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Arrchenkalender.
Sonnkag, 3. Januar. Sonntag nach Neusahr.

Genovefa. Evangelium Matthäus S, 19—23.
Epistel: Galater 4, 1—7. » Maria Himmel-
sahrts-Pfarrkirche: Hl Kommunion der
Kinder der Schule an der Acker-- und Lindenstr.
G St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Bor¬trag und Andacht für die mariamsche Dierrst-
madchen-Kongregation.

Lontag, 4. Januar. Jsabella,
Dirn,lag, li. Januar. Eduard. König.
Lkillwoch, k. Januar.

Gebotener Feiertag.
1 - 12.Matthäus 8. 1

Heilige drei Könige-
Evangelium nach dem hl-
Epistel: Jsaias 6N. 1-6-

» Maria Himmelfa Hrts-Pfarrkirche:
Erste hl. Messe '/. vor 6 Uhr. »St. Adolfs-
kirche: Hl. Messen um 6 Uhr. 7 Uhr, 9 Uhr,
«ndI0>/,Uhr. » Ursnlinen-Klosterkirche:
Morgens 8 Uhr Hochamt, Nachmittags 6 Uhr
Andacht«

Vimnrrskag, 7. Jananr. Lncian, Priester und
Märtyrer zu Antiochien s 312.

Freitag, 8. Januar. Erhard. Bischof f 750. »
Maria Himnielfahrts - Pfarrkirche:
Abends halb 8 Uhr Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 3. Januar. Julian und Basilissa.
Märtyrer zu Antiochien f 311«

DacykrSnge z»m Weiflnacytsfeste
Jahre vergehen und Jahre kommen -

Zeit wechselt mit der andern, und ist die eine
dahrngrgangen, so tritt eine neue alsbald an
ihre Stelle. Tiefer beständige Wechsel der
Zeit hat auch das neue Jahr herbeigeführt,
dessen Schwelle wir. lieber Leser, lereits
überschritten Halen. Dreihundert und füns-
undsechzig Tage sind wieder dahin, und wir
haben bereits damit begannen, diese Tage von

vorn an wieder zu zählen. So macht ein
Tag dem andern und eine Zeit der andern

gleichsam Platz, bis wir dereinst dieser Zeit¬
lichkeit entrissen werden und in die Ewigkeit
hinübergehen.

Und wie schnell und flüchtig ist die Zeit!
Ja. wie ist mir doch? Tie Jahre, die ich
bisher erlibt, kommen mir vor wie kaum

eben soville Wochen, — pfeilschnell ist die
Lebenszeit vorübergegangen, die nimmer
wiederkehrt! Ohne erst fragen zu müssen,
weiß ich schon, daß dir, lieber Leser, ähnliche
Gedanken bei der Jahreswende aufgestoßen
sind. Wohl uns beiden, wi nn das abgelaufene
Jahr nicht ein „leeres Blatt" imBuche des
Lebens aufweist!Und das neue Jahr?

Ich möchte gern mein Leben
Zu Ewigem erheben,
Tenn alles and're Streben
Ist in den Tod gegebeir.
Drum schreib' ich einen Namen,
Drum lieb' ich einen Namen
Und leb' in einem Namen,
Der Jesus heißt, — sprich: Amen!

So schrieb vor nun fünfimdsiebenzig Jahren
Clemens Brentano in seiner originellen
Weise — und ich weiß fürwahr nichts Besseres
zu tun, als diese herzerquickenden Verse ihm
einfach hier nackzaschreilun. Ter Dichter
feiert jenen Namen, „in dem sich beugen die
Kniee Aller, die im Himmel nnd auf dcr
Erde und unter der Erde sind" (Phil. 2, 10);
cs ist jener Name, von dem es wieder hkißr
in dcr hl. Schrift: „Es ist uns kein anderer

Name gegeben, in dem wir können selig

Sonntag nach Denjayr.
Evangelium nach dem hl. Matthäus 2, 19—23. „In jener Zeit, als Herodes gestorben war,

siehe, da erschien der Engel des Herrn dem Joseph im Schlafe in Egypten und sprach: Steh'
auf und nimm das Kind und seine Mutter, nnd zieh in das Land Israel, denn i-dir dem Kinde
nach dem Leben strebten, sind gestorben." „Da staub er ans, nahm das Kind nnd seine Mutter
nnd kam in das Land Js ael." „Als er aber hörte, daß Archelaus anstatt de- Herodes, seines
Vaters, im Judenlande regierte, fürchtete er sich, dahin zu ziehen, und nachdem er im Schlafe
erinnert worden, zog er in das Land von Galiläa." „Und er kam, nnd wohnte,in der Stadt,
welche Nazareth genannt wird: damit erfüllet würde, was durch die Propheten gesagt worden
ist: daß er ein Nazaräer wird genannt werden."

werden" (Apgsch. 4, 12). Weil nun der Name
„Jesus" an der Spitze des eben begonnenen
Jal res steht, wie er schon seit nahezu zwei
Jahrtausenden gestanden hat, so erfüllt uns
freudiges Vertrauen auf den göttlichen
Träger dieses süßen Namens, und nicht nur
für dieses Jahr, sondern für alle noch
kommenden Jahre, für Zeit und Ewigkeit.

Geben wir hierzu einmal dem großen hch
Kirchenlehrer Bernhard das Wort: Ein

Engel des Herrn hatte dem hl. Joseph in
ei, ein wunderbaren Gesichte den göttlichen
Befehl überbracht, er solle dem göttlichen
Kinde, das aus der reinsten Jungfrau dem¬
nächst geboren werde, de» Namen Jesus
geben: „Du sollst Ihm den Namen Jesus
gibcn" (Math. II, — und derselbe himmlische
Bote hatte auch de» Grund hierfür ange»
geben: „Denn Er wird Sein Volk er»

lösen von dessen Sünden." — „JesnS"
heißt bekanntlich soviel als „Erlöser" oder
„Heiland." Jesus ist also geboren worden,
um dem Sünder daS Heil zu bringen. Wir
dürfen (sagt der hl.Bernhard) nicht fürchten,
es möchte Ihm an der Macht fehlen, um
uns zu retten, denn Er ist Sohn Gottes,
wahrer Gott — wir dürfen auch nicht
fürchten, es möchte Ihm daS liebevolle
Verlangen fehlen, uns Armen daS Heil zu
bringen, denn Er ist geboren als wahrer
Mensch, wie wir. Wie könnten wir auch
fürchten, daß jener Gott der Liebe, der für
uns leidensfähig geworden ist, mit »ins hart
»nd unerbittlich verfahre, wenn wir guten
Willens sind? Wenn Er dich also sucht und
zu Sich rust, o Mensch, so geschieht eS nicht,
um dich zu strafen oder zu vernichten, sondernUM dich zu retren. Darum fliehe nicht und
zittere nicht vor Seinem Angesichte! Wieder¬
hole nicht das Wort deines Stammvaters

Adam: „Ich habe Deine Stimme gehört und
mich gefürchtet!" Der Gott, der in Bet»

jedem geboren ist, ist ein Kind, das nicht
spricht, und die zarte Stimme eines weinenden

Kindes kann nicht Furcht, sondern eher Mit¬
leid erwecken. Ja, gerade der Umstand, daß
der göttliche Erlöser nicht als Mann in der
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Blüte der Jahre, sondern als schwaches
Kind lein in diese Welt kam, weist dich hin
auf die Leichtigkeit, Ihn zu versöhnen —
oder weißt d» nicht, wie leicht die Kinder
verzeihen ? Wir sind arme Bettler, die nichts
oder nur sehr wenig geben können; und doch

^ können wir durch die Vermittlung dieses Kindes
uns mit Gott versöhnen, wenn wir nur wollen.
Freilich ist diese Versöhnung mit Gott nicht
ohne Buße zu erlangen; aber unsere Buße
ist ein zu armseliges Ding, um die göttliche
Vergebung zu erwirken. Machen wir es deß-
halb so: Ersetzen wir das, was an dem Uns-
rigen mangelt, durch das Seinige; beanspru¬
chen wir dieses kleine Kind von Bethlehem

als unser Eigentum, denn Es ist ja unseres
Geschlechtes, Es ist wahrhaft unser, wie ge¬
schrieben steht beim Propheten: „Ein Kind
ist uns geboren, ein Sohn ist uns geschenkt"
(JsaiaS v.).

So der hl. Bernhard in der ihm eigenen
salbungsvollen Weise.

Wie rätselhaft, lieber Leser, ist doch das
menschliche Herz! Gott gänzlich zu vergessen,
gestattet ihm sein natürliches Verlangen nicht;
aber Gott mit kindlichem Vertrauen zu nahen,
verbietet ihm seine Armseligkeit, sein Nichts!
Unser Herz möchte einerseits immer mit Gott
vereint lein, weil e» ein absolutes Bedürfnis
nach Gott in sich trägt, — andererseits aber
möchte es beständig Ihm fernstehen und Seiner
vergessen, weil es Ihn scheut und fürchtet:
Unser Herz sucht und flieht — verlangt nnd
fürchtet Gott! Diese zweifache, sich wider¬

sprechende und bekämpfende Verfassung des
menschlichen Herzens hat nicht wenig dazu
beigetragen im Heidentum den entsetzlichen

Götzendienst einzusühren und zu verbreiten.
Das natürliche, unauslöschliche Verlangendes
Menschen nach seinem Schöpfer bewirkt, daß
er Ihn überall sucht — und die nicht minder
natürliche Furcht, die ihm die Idee des un¬
endlichen Wesens einflößt, bewirkte, daß er,
durch seine Leidenschaften verblendet, seinen
Gott in Wesen suchte, die ihm (dem Menschen)
ähnlich oder noch schlimmer waren, als er
selber. Daher kam die Sucht, Alles, auch die
Tiere, ja selbst die Laster zu vergöttern. So
ist die schreckliche Verwirrung des Menschen¬
geschlechtes zum Götzendienste in ihrem Ur¬
sprünge ein Beleg dafür, daß der Mensch ein

angeborenes, unabweisbares Sehnen nach
Gott in sich trägt, aber nach einem Gott,
der Ihm zugänglich ist, der Vertrauen
erweckt, der Sich zu ihm herabläßt.

Das ist also — sagt schon Tertulli an —
eine der kostbarsten Früchte der Geburt des
Gottmenschen, daß der Mensch den Mut
faßte, mit Ihm zn verkehren, wie mit einem
vertrauten väterlichen Freunde, wie mit
einem geliebten Bräutigam.

Und in der Tat; kaum verkündeten die

Apostel der staunenden Welt die frohe Bot¬
schaft von dieser liebevollen Erscheinung des
Gottmenschen auf Erden, da ging in den Tiefen
der menschlichen Natur eine wunderbare Um¬

wandlung vor sich. Die Herzen derer, die
dem Evangelium Gehör schenkten, erhoben sich
über sich selbst zu einer Höhe, welche das Ge¬
schöpf nur immer anstrebe» kann: sie gingen
von der Furcht zum Vertrauen, von der Ab¬
neigung zur Liebe Gotte- über.

Freilich wir Christen, lieber Leser, die wir
Vas kindliche Zutrauen zu Gott und den wahren

Glauben, der es hervorbringt and nährt, schon
mit der Muttermilch riugcsogen laben, —
wir, die wir von Kindheit an gewöhnt sind,
Gott unser» Vater und Jesum unfein
Bruder zu nennen: wir sind glücklicher Weise

«ar nicht im Stande, die Größe jener gött¬
lichen Wohltat entsprechend zu würdigen und
zu schätze», die unser Herz beseligte mit diesem
Bertr auen und dieser Liebe. «

!

Kalender.
Plauderei zum Jahreswechsel von

Silvester Frey.

Noch bevor das neue Jahr seinen Einzug
hält, wird in jedem Haushalt der Kalender
für jenes beschafft. Meistens gehört er wohl
zu den Geschenken, die unter dem WeihnachtS-
baum zu liegen pflegen; und es läßt sich
nicht leugnen, das für jeden, der sie bekommt,
diese Gabe im großen Ganzen durchaus ge¬
legen sein dürfte. Der Kalender ist nun
einmal ein notwendige» Mobilar für jedes
Heim, für jegliche Wohnung; selbst die be¬
scheidenste Junggesellenklause vermag ihn nicht
zu entbehre». Freilich derjenige in Buch¬
form wird verhältnismäßig seltener; er ist
eben verdrängt worden von dem meist billi¬
geren und auch wohl handlicheren Abreißka¬
lender. Leiser kann sich jedoch der letztere
mit dem ersteren im Allgemeinen weder in

Bezug auf Inhalt noch auf Ausstattung
messen. Wenn man von einigen Abreißkalen¬
dern absieht, die, von großen, bestbekann'ten
Verlagsfirmen auf dem Markt gebracht, aller¬
dings auf Zweckmäßigkeit und technische
Schönheit in vollem Maße Anspruch erheben
dürfen, verdient die größere Zahl der übrigen
daher kaum, daß sie gekauft und benützt
werde. Es ist Schund in des Wortes gröb¬
ster Bedeutung. Da muteten mich doch die
alten, tiauten Buchkalender aus den Tagen
der Kinderzeit weit mehr an mit ihren
so schmucken Kupfer- und Stahlstichen, an
denen wir nnS als kleine Leute nicht satt
sehen konnten, so das sie noch heute ganz

deutlich vor meinem geistigen Auge stehen.
Allerdings waren auch Kalender nicht jo wohl¬
feil wie heutzutage. Man wechselte ferner
nicht etwa insofern, als man in einem Jahr
einen solchen, im nächstfolgenden einen andern
kaufte. Es war und b.ieb immer der alte,
gute, Bekannte nur daß er in ein nenes, zeit¬
gemäßes Kleid gehüllt worden. Bei seinem
Erscheinen aus das Freudigste begrüßt, wurde
er von Anfang bis zu Ende so gfältig durch¬
studiert — zuerst vom Vater und der Mutter,
darauf der Reihe nach von uns Kindern.

Eine wie wichtige Stellung ehedem der
Kalender im Haushalte eingenommen haben
muß, daS erhellt am Deutlichsten, wenn man
ein wenig in feiner Vergangenheit nachblättert.
Was enthielt er nicht alles und vorüber

mußte er nicht Auskunft geben? Da fanden
ich gute Ratschläge, wann man sich das Haar
chneiden, wann zu Ader lassen solle. Wie
>er Lanbmann sein Holz zu schlagen und
ein Haus zn bauen habe; wie er den Acker

»estellen und das Korn «»bringen müsse.
Neben diesen so sehr geschätzten sogenannten
„Praktiken" fehlten noch vor allem die Prophe¬
zeiungen nicht. Sie wurden auf Grund
astrologischer Kombinationen gemacht nud
standen gleichfalls in hohem Ansehen. So
enthielt das Prygnosticon astrolrgicon" des
„Alten newen SchrcibkalenderS", der im Jahre
1598 in Magrcburg erschien, folgende Ankündi¬
gung: "Es wird nunmehr die letzte Zeit de-
Jahres, nemlich der Herbst, Giftige Pestilen-

tzische Fieber und anflechtende gefehrliche
Krankhe ten herfür treiben, daneben auch viel
unheilsame Krankheiten mit vielen unbekannten

gefehrlichen und Newen SymptomatibuS zu¬

gesellen, darüber sich viel Minschen verwun¬
dern, weil diesclbigen so häufig und unvor-
sehenS mit zufallen, und weiden solche be¬
schwerliche Gebrechen den Winter hindurch
übel Haushalten", anderseits enthielten jene
al en Kalender auch manchen hübschen Merk¬
vers, so den folgenden, der von keinem Ge¬

ringeren herrührt als dem trefflichen Hans
Rosenblüt aus Nürnberg:

„Wer sein Hans vol wil besuchen,
Ter henkt zu fasnacht darein ein pachen (Schinken)Und zn Ostern ei» zentner sina'z
Und zu Pfingsten eui scheiben salz
Und rauf ein umb sant Jacobstag
Weir und kor«, ob «rS an gelt vermag

Und umb sant Michels tag Holz nnd koln.
Hat er dann iendert gelt verstoln,
So kauft er umb sant Gallen rnbcn nnd kraut,
Das man mr rechter Zeit hat gebaut,
Und um sant Marteins tag rin wein,
Und um sant NiclaS tag ein geniest schwein,
Und flach ein ochsen zu Weihnachten:
So darf er das jar wenig iner in das Hauß trach¬

ten."

Das Wort Kalender selber stammt ans dem
Lateinischen. „Calendae" hießen bei den Rö¬
mern die Aiifangstage eines jeden Monats;
die Zeiteinteilung eines ganzen Jahres aber
nannten sie „Calendarium". Die ältesten Ka¬
lender bei ten germanischen Stämmen stellte
man her, indem man in Stäbchen Einschnitte
machte, vermittelst deren die Zeit in Jahre
und Monate eingeteilt wurde. Soleier soge¬
nannter Runeukalender sind verhältnismäßig

viele auf n»S gekommen, allein sie rühren
wahrscheinlich kaum aus jener grauen Ver¬
gangenheit her, sondern dürften wohl in spä¬
teren Jahrhunderten, Sammler» zum Ge¬
fallen, her-gestellt oder doch nachgcbildet sein.
Als man dann die wichtige Kunst des Schrei¬
bens erlernte, wurde sie selbstverständlich nicht
zum mindesten auch zur Anfertigung der so
sehr wichtigen Kalendarien benützt. Das
älteste solcher Schriftwerke germanischen Ur¬
sprungs, das sich bis in die Jetztzeit erhalten
Hot, stammt aus dem sechsten Jahrhundert
nach Christi Geburt. Verfaßt ist es im go¬
tischen Dialekt, also in eben jenem, dessen
sich auch der Bischof Ulfilas bei seiner Bibel¬

übersetzung bediente. Leider ist von jeiiem
so ehrwürdigen Kulturdenkmal nur ein win¬
ziger Bruchteil erhalten, doch selbst dies Stück¬
chen reicht hin, uns einen Einblick in die chro¬
nologische Vergangenheit jener entlegenen
Epoche zu verstatt n. Charakteristisch ist, daß
schon in jenem Kalender, gerade so wie dies
augenblicklich allgemein üblich ist, die Tage
untereinander verzeichnet waren. Daneben
befindet sich ein freier Raum, der zum Auf¬
zeichnen wichtiger Vorkommnisse bestimmt war.

Erst die Erfindung der Buchdruckerkunst
brachte, wie überhaupt auf geistigem Gebiete,
so auch auf demjenigen des KalenderwrsenS
einen nie zuvor geahnten Um-und Aufschwung
zustande. Tie Bücher wurden wohlfeiler, also
auch die Kalender. Freilich war ein solcher
immer noch ein wertvoller LuxnSgegenstand,
denn er stellte sich doch so teuer, daß ihn sich
nur die bestbemittelien Stande anzuschaffen
vermochten. Für Sammler und Forscher sind
natürlich Kalender, die ans jener Zeit her-
rüfren, überaus wertvoll und werden dem¬
entsprechend hoch bezahlt. So fand man

kürzlich bei einem Antiquar in München
einen Wand alender, der aus dem Jahre 1484

stammte und allein für die alte freie Reichs¬
stadt Nürnberg bestimmt war. DcS Druckwerk

ist einzig in seiner Art und verdient voll¬
kommen die Aufmerksamkeit, die man ihm
in den Kreisen der in Betracht kommenden

Sachverständigen zollt. Es ist in prächtigen,

überaus zierlichen Typen gedruckt, zum Teil
rot, anderntcilS schwarz, und glücklicherweise
tadellos erhalten. In Plakatform gibt die¬
ser Kalender seinen Text in zwölf Spalten,
von denen jede einundsechzig Zeilen zählt.
Bon hohem künstlerischen Werte neben ihrem
rein kulturellen sind außerdem die Holzschnitte,

die das Druckwerk zieren. Zwar klein, aber
überaus sein in der Ausführung, dazu gleich¬
falls koloriert, stellen sie außer der Geburt
Christi die Beschäftigung des Landmarnes
dar. Es ist zu wünschen, daß der Zufall,
dem die Welt ja schon so viel verdankt, aus
den Schlupfwiuk.ln, wie sie vergraben sind,
noch recht zahlreiche Schätze dieser Art her¬
ausgibt.

Eine sehr wesentliche Umgestaltung deS
gesamten Kalenderwesens brachte das Jahr
1699 durch den all emeinen und entgiltigen
Uebergang vom julianischen zum verbesserten
gregoraniichen Kalender. „Auch war den

Mathematicis ebenmäßig aufgegeben worden,

daß selbige daran denken ivlUen, wie künftig-
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hin und mit der Zeit der bisherigen abusns
der astrologiae judiciariae, das u ill, sagen:
der astrologi che Unsinn, aus den Kalendern
foit bleiben könne." Diesen Zeitpunkt, samt
den Ereignissen, die mit ihm verknüpft waren,
benutzte der damalige bedeutendste Gelehrte
seiner Epoche, der Philosepli Leibuiz, seinen
Landesherrn, den späteren erste» Prenßenköoig,
zn verawajien, daß er einen in kommerzieller
nie rein wissenschaftlicher Hinsicht sehr weit¬
tragenden Schritt tue. Angeregt durch die
geistvolle Sophie Charlotte, stme Freundin
und Schülerin, und mit ihr im Bunde, suchte
er den Gemahl jener zu bestimmen, daß er
i» Berlin eine Sternwarte errichte, in direk¬
tem Anschluß an eine „Societät der Wisse»-
sch ften", deren Gründung ihm sowohl wie

der Kurfürstin am Herzen lag. Diese Gele¬
genheit aber sollte mau benützen, den Kalender
zu monopolisiren und das Monopol der zu
gründenden Societät, aus der dann später

die Akademie tiervorging, zu übertragen. Dem
Kurfürsten leuchtete der Plan ein. In Folge
dessin würde ihm die neue Societc>4, von der

er solchen Ruhm für seine Lande erhoffen
dur,te, nicht einen einzigen Groschen kosten.

Im Jahre 1701 erschien der erste auf

diesem Monopol beruhende Kalender und ihm
schlossen sich in der Folee regclmäßig die
ferneren an. Aus bescheidenen Anfängen
wuchs hier ein peiiodisch-chronoiogischesKunst-
nnd Literaturwerk empor, das bald die Auf¬
merksamkeit der wissenschaftlichen Welt in
stärkstem Maße herausforderte. Leibniz
wachte sorgsam darüber, daß diese seine eigen¬
artige Schöpfung nicht etwa ihrem Ziele un¬
treu werde. Dies Streben wurde auch nach

drm Hinsche'den des großen Philosophen
pie.ätvoll beibehalten. Tie bedeutendsten
Männer ihrer Zeit wirkten an diesem Ka¬
lender mit. Ch'dowieki, der berühmte
Zeichner und Kupferstecher, war unausgesetzt
für ihn tätig. Kalender mit Beiträgen von

ihm stehen selbstredend heute in grovem An¬
sehen und werden von Sammlungen und
Bibliotheken entsprechend hoch bezahlt. Wohl
die größte Freude aber bereitete dieser Ka¬
lender seinen Abnehmern und Freunden im
Jahre 1808. Er enthielt nämlich ein Litera-
iurwerk, dem die Gebildeten der gesamten
Nation mit denkbar größter Spannung ent¬
gegen gehofft und dessen sie sich nunmehr zum
ersten Male freuen durften. Es war dies:
„D e Jungfrau von Orleans, eine Tragödie
von Schiller mit einem Kupfer von Boldt."

Wie schon oben gesagt? wenn man die
Mehrzahl der heute auf den Marüt gelangen¬
den Kalender mit den so vornehm anSge-
statteten und literarisch oft so bedeutsamen
Vorgängen aus früheren Epochen vergleicht,

muß der offenkundige Rückschritt der ersteren
sofort in die Angen fallen. „Billig und
schlecht" — das ist drS Motto, das sie auf
der Stirn tragen. Zumal die sogenannten
Sinnsprüche verdienen kaum, daß der Blick

sie trifft. Sie. sollte» eigentlich Unsinnsprüche
genannt weiden. Aehnlich ist eS mit den

Kochrezepten, die für jeden einzelnen Tag
angegeben zu sein Pflegen. Ohne Wahl und
Unterscheidung sind sie meisten» zusammen
geworfen, ohne die mindeste Rücksicht auf
Stand und Geldbeutel desjenigen, für den sie
bestimmt wurden. Noch schlechter aber würde

sein Magen dabei fahren, wenn er wirklich
die angeratenen Gerichte in solcher Zuberei¬
tung effm müßte.

Der Schalten.
Neujahrs-Humoreske vouTeo vonTorn.

Wenn man kaum drei Monate verheiratet

und somit das jüngste Ehepaar einer — ver¬
zeihen Cie das harte Wort — kleinen Garni¬

son ist, so genießt man eine gewisse Ausnahme¬
stellung. Die ehernen Gesetze des dienstlichen

und gesellschaftlichen Lebens kommen sozusagen

unter Zubilligung mildernder Umstaude in
Anwendung.

Dem Flitterwöchner gewähren die Herren
Vorgesetzten aus freien Stücken bescheidene
Erl ichternngen. Keine besonders augenfälligen
natürlich, damit der Sch in gewahrt und der
Neid der Götter nicht erregt wird — aber

immerhin Erleichterungen. Ein Vorgesetzter
kann eben noch so rauhbeinig sein, er ist
früher auch einr'-al kaum drei Monate ver¬
heiratet gewesen und weiß, wie störend
Wachdienst, Ronde und ähnliche zeitraubende
Beschäftigungen für einen jungen Ehemann
sind. Diesem wird es sogar mit einem ver¬
ständnisvollen Augenzw.nker» nachgesehen,
wen» er bei einem Liebesmahle sich verkrümelt,
ehe der Kommandierende seinen letzten Witz i
erzählt, oder sonst das Zeichen Mm Aufbruch
gegeben hat. Eine gleiche Rücksichtnahme er¬
fährt die junge Frau seitens der Walküren
des Regiments. Selbst wenn sie einmal den

Mittwoch Nachmittag der Frau Oberst ver¬
gißt — eine Verfehlung, die für die Frauen
der ältesten Häuptlinge bedeutende Unannehm¬
lichkeiten nach sich ziehen würden — so wird

in Güte darüber hinweggesehen? denn auch
die Frau Oberst war einmal kaum drei

Monate verheiratet — wenn'S auch schon
lange her ist.

Alle Dinge aber haben ein Ende, und die
guten ein frühes. Zwar nicht in rauhem
Uebergange, sondern langsam und desto sicherer
tritt de» Dienstes ewig gleich gestellte Uhr
wieder in ihr Recht, verflüchtigen sich die
zarten Rücksichtnahmen. Als Leutnant Wolf
von Rießbach zum ersten Male wieder wegen

einer ganz kleinen Verspätung eine recht
deutliche Meinungsäußerung seines Haupt¬
manns erfahren und Frau Kläre von Rießbach
die erste spitzige Bemerkung der Frau Major
Labe» heimgebracht — da war es ihnen klar,
daß ihre Zeit sich erfüllet hatte. Schweren,
aber tapferen Herzens entschlossen sie sich, aus
ihrem weltfremden Liebeswinkelck en in den

Pflichtenkrels deS Lebens zu treren. Die

Peccos und zahllos « andern Einladungen,
deren Opfer sie gewesen, sollten zunächst durch
eine große^ allgemeine Abfütterung vergolten
werden — durch einen Ball zu Sylvester!

Und das war heute.

Die Zimmerflucht der Nießbachschen Etage
prangte bereits am frühen Nachmittag in
vollem Festglanze. Trotzdem hatte Frau Kläre
noch rasend zu run. Der junge Gatte mußte
sich die Kleine förmlich greifen, als er vom
Dienst h> imkam und ihr die Hand drücken
wollte. Auch hatte er^etwas auf dem Herzen,
das nun keinen Aufschub mehr duldete.

„Schatz! — wir bekommen heute noch von
außerhalb Besuch-"

„Allmächtiger l Aber Wolf — wo wir doch
ohnehin kaum Platz haben!"

„Geduldige Schafe gehen viel in einen
Stall.. Außerdem sind e» nur zwei Kameraden,
aus deiner Heimatstadt, meiner lieben alten
Garnison."

DaS —.sagst — du — mir ietzt —
«rst!?"j

Jede» Wort war eine so wuchtige Anklage,
auf die Wolf Rießbach etwas kle.nlaut er¬
widerte:

„Zunächst warst du doch in diesen letzten

zwei gräßlichen Tagen gar nicht für mich
vorhanden. Tu hast mich sck machten lassen,

Kläre! Verschmachten hast du mich lassen!

Du hast - —" —
„Bitte, schweife nicht ab." -

„Na ja. Zweitens ist mir erst in elfter
Stunde eingefallen, daß ich während meiner

ganzen Dienstzeit alle Sylvesiecabende mit
den Beiden v rlebt habe und wir uns zuge?

schworen, daß e» imm r so sein solle, bis daß
der Tod uns scheide —"

„Und wer sind diese treuen Seelen, wenn

man fragen darf?"

„Da ist zunächst mein lieber alter Freund
und Kriegs,chulkamerad Freiherr von Voll-
brodt —"

„Bollbrodt! Natürlich! Als ob ich mir das
nicht gedacht habe!" rief die kleine Frau
heftig, indem sie von der Schaukel sprang,
welche der Gemahl ihr auf seinen Knicen be¬
reitet. „Ab, nun verstehe ich diese Heimlich¬
keit! DaS ist überhaupt ein Uebeefall — das
ist-oooooh es ist empörend! Hinter
meinen Rücken diesen geäßlichen dicken

Menschen einzuladen, den ich nicht leiden
kann, und von dem Mama schon immer ge¬

sagt hat, daß er kein Umgang für dich seil"

„Liebes Herz, Mamas Meinung ln Ehren'
Aber ein Offizier ist immer ein Umgang für
einen Offizier," erwiderte Wolf von Rießbach
ernst. Tann fiel er wieder in seinen leichten
zärtlichen Ton: „Nun sei gescheidt, Putz, und
sage mir um Alles.in der Welt, was du
gegen Vollbrodt hast. Er ist eine horn lose

prächtige Seele, die nur den einen kleinen
Fehler hat, daß sie zu ihrem rechten Wohlbe¬
finden ein bißchen mehr Flüchtigkeit braucht,
als andere. Dabei ist er aber ein tüchtiger,

wnsterhast pflichttreuer Offizier. Und schließ¬
lich — irgend einen Schatten haben wir doch
Allel"

Frau Kläre richtete langsam da» blonde

Köpfchen auf und fragte ged.Hut:

„Was haben wir alle — ?" ^

„Nun, einen Schatten!" lachte der Leut¬
nant, äußerst vergnügt, da das Gewitter sich
wrgzuleiten schien. „Jeder Mensch hat etwa»
an pch oder in seiner Vergangenheit, das er
nicht gern berührt sieht, dessen er sich vielleicht

schämt uud das man ihm eben -m nute halten
muß."

„Jeder Mensch?" H

„Natürlich, jeder." ^

„Du- auch—?"

Diese atemlose Frage brachte Herrn von

Rießbach zur Erkenntnis, daß er hier eine
jener Dummheiten begangen, mit denen junge
Ehemänner sich ihre Position zu rerderben
pfl gen. Und die Bestätigung dessen ließ auch

nicht large auf sich wareen. Frau Kläre
drückte ihr Taschentuch zu einem winzigen

Knäuel zusammen, schluchzte ein paarmal hef¬
tig und trat dann dicht an ihn heran. ^

„Wolf —" sagte sie mit bebender Stimme,
„ich bin dein vor Gott und de» Menschen dir
aiigetrautes Weib. Du wirst mir sagen, was
an dir oder in deiner Vergangenheit ist, dessen
du dich schämst und das du nicht gerne be¬

rührt siehst. Ich schwöre es dir, daß ich es
dir zu gute halten werde — kein Wort des
Borwurf» soll je über meine Lippen kommen!
Aber ich muß es wisse»! Hörst du — ich
muß!"

„Kein Mensch muß müssen", belehrte Herr
von Rießbach freundlich. Aber da kam er

schön an.

„Also rS stimmt", hauchte sie entgek^ert,
„du hast etwas, was du mir verbirgst.
Sonst würdest du nicht mit einem billigen

Scherze darüber hiuwegzugehen.suchen. Es
ist waaaahr l"

Damit trat sie von ihm weg ans Fenster,
schwer und schleppend — eine gebrochene
Frau. Der Leutnant sah ihr mit offenem
Munde und auch sonst nicht gerade ge-
scheidtem Gesichteausdruck nach.

„Aber was habe ich denn getan!"
„DaS wirst du schon wissen", klang eS ge¬

preßt von der Fensterbank her; „glaubst du,
ich hatte es nicht schon lange bemerkt, daß
dich etwas schweres bedrückt?"

„Jetzt wird es mir zn arg!" rief der Ge¬

peinigte- „Was soll ich denn verbrochen



haben? Ich habe weder Knpferdräht gestohlen,
noch einen Bahnzug zum Entgleisen gebracht!
Daß ich als Junge mal Veppel gemaust habe,
ist längst verjährt!"
» Frau Kläre richtete sich mit der Miene
stiller, schmerzensreicher Resignation auf:

„Das sagst du jetzt, nachdem du dich wider
Willen verraten hast. Aber ich will nicht
weiter in dich dringen. Du mußt selbst zu
mir kommen. Aus freien Stücken. Du
mußt —" fügte sie mit tränenerstickter

Stimme hinzu, „bei mir Zuflucht suchen vor
dir elbst und vor den Mahnungen deines
Gew ssens. Denn im Grunde bist du nicht

schlecht, Wolf, und du mußt furchtbar leiden.
Wenn du also dein Herz erleichtern willst,
dann komm zu deinem Weibe, dessen Liebe
Alles verstehen und Alles entschuldigen wird."

Wolf Meßbach war so mitgerührt, daß sein
Zorn zerfloß wie Butter an der Julisonne.
Es tat ihm ordentlich leid, daß er nichts zu
gestehen hatte. Er war schon dicht daran,
sich irgend ein Verbrechen aus dem Daumen
zu saugen. An dieser erneuten Dummheit

wurde er glücklicherweise verhindert durch das
Erscheinen der Frau Gehfimrat Sperber,

seiner verehrten Schwiegermama, die gekommen
war, die erste Föte ihrer Kinder zu ver¬
schönen.

M>t einem lauten Aufschrei stürzte Frau

Kläre in die Arme der streng blickenden allen
Dame, und der ganze Schmerz einer verlore¬
nen schönen Illusion ergoß sich in die Worte:

»Mam—aaaaa-er hat einen Schatten!"

! die Repräsentantin dieser festlich geschmückten
^ Räume, wie ein krankes Küken unter den
!Pellerinenmnntel nehmen und davongehen!?

Da habe ich doch auch noch eia Wort mitzu«
!reden!

Mehr noch als die allgemeine Blamage
würde mich der Spott der Jugendfreunde
berühren, welche ich heute erwarte, — denen
ich mein Glück in den glühendsten Farben
geschildert und die mich »n» für einen
Schwärmer und Aufschneider halte» müßten!
Herr v. Bvllbrvdt hat leider abtelrgraphiert,
dagegen kommt mit dem Nachtzuge Herr
von Brosien —"

Der Leutnant hielt trotz seiner Erregung
verblüfft inne. Bei dem Namen hatte die

kleine Frau einen leisen Schrei anSgestoßen
zind beide Händchen angstvoll an den Mund
gepreßt. Auch in den Züge» der Frau Ge-
heinirat wich die Empörung einer leichten
Befangenheit.

Da trat der Lakai ein nnd meldete die er¬
sten Gäste.

Knapp eine halbe Stunde vor dem Ein¬

treffen der ersten Gäste hatte das Familien¬
drama noch keinen befriedigenden Abschluß.
Eher eine Katastrophe — denn Frau Geheim¬

rat Sperber hotte noch einmal tief Luft.
„Ehe ich die Konsequenz dieser Szene ziehe,

Herr von Rießbach", sagte sie, „richte ich an
Sie die Frage, ob Sie Ihre Worte zurück¬
nehme» wollen. Daß Sie auch von mir be¬

haupten, ich hätte einen Schatten, mag Ihnen
hingehen. Es ist ja das Schicksal aller um
das Wohl einer verheirateten Tochter be¬
sorgten Mütter, dieserhalb verhöhnt und ver¬

unglimpft zu werden; aber daß Sie auch von
meinem Kinoe dergleichen behaupten, werde
ich mir nicht gefallen lasten!"

Ter Leutnant zei knitterte wütend ein Tele¬
gramm, da» man ihm vorhin gebracht hatte

und schleuderte e» ans den Tisch. Schließlich
bezwang er sich doch noch einmal — aber man

merkte ihm an, daß er au dem letzten Fädchen
seiner Gednlo zup te:

„Verehrteste Frau Mama — ich habe Ihnen
bereits zum hundertnnddreiundachtzigstl n Male
erklärt, tnß dieser verruchte Schatten ledi-Iich
eine allgemeine Bemerkung war, die sich gegen
niemand im Speziellen richtete, weder g.-gen
Sie noch gegen ^liire, noch gegen m ch selbst!
Ich habe nur gesagt, daß jeder Mensch in sei-
nem Leien etwas habe, das ihn geni re. CS
brancht nicht gerade ein Raubmord oder eine

Brandstiftung zu sein. Irgend etwa», das
vielleicht in seinen eigenen Augen schlimmer

erscheint, als die Welt es beurteilen würde,
wenn sie es wüßte. Das habe ich behauptet,
und dar behaupte ich noch!"

„Gut, mein Kind," wandte sich die alte

Dame entschlossen an ihre Tochter. „So wis¬
sen wir, was wir zu tun habe». Komm!"

Tie junge Frau schrie auf und machte Miene,
zn ihrem Gatten zu eilen. Bei diesem aber
war d s letzte Fädchen gerissen. Er ruckte in
den Schultern auf und sagte mit einem Nach-

druck, der die Frau Geheimrat e» setzt und
außer Fassung zurückweichen mach e:

„Nun ist's aber genug, liebe Maina! Es

bleibt Ihnen unbenommen, sich so lächerlich
zu machen, wie es Ihnen irgend beliebt. Ich
n erde aber nicht dulden, daß Sie einen Skan¬
dal provozieren, der mein Weib und mich vor

deM ganze» Regimente unheilbar bloßstellt.
In wenigen Minuten können unsere Gäste

erscheine» — und da wollen Sie meine Frau,

In einem kleineren Kreise wäre es wohl
nicht verborgen geblieben, daß der Hausherr
mehr noch als siine niedliche blonde Frau
kn keiner festliche» Stimmung waren. Wenn

er sich unbeachtet wähnte, legte» sich seine
sonst so heiteren und frischen Züge in die
düsteren Kuunnerfalte» einer Morchel.

Tie Stimmung der Gesellschaft war fidel
nnd wurde immer sideler, je mehr man sich
der Jahreswende näherte. Desto öfter auch
sah Herr von Rießbach sich unbeobachtet —

und in einem solchen Momente folgte er sei¬
ner Gattin in einen Palmenwinkel, denn sie
anscheinend absichtlich ausgesucht hatte.

„Herr von Brosien ist noch nicht da," sagte
er mit einer Betonung, unter der Frau Kläre

schmerzhaft znsammenzuckte, „aber er kann
jeden Augenblick eintreffen."

„Leider I Ach Wolf-"

Sie lag an seinem Halse und schluchzte
herzbrechend. Er strich mechanisch über ihr
Haar.

„Ich bin Dein Dir vor Gott und den
Menschen angetrauter Mann — und bevor

noch der erste Glockenschlag das neue Jahr

verkündet, wirst Du mir gestehen r WaS ist
mit Brosien!"

„Erlaß es mir. Wolf — ich bitte Dich so
sehr ich kann. Ich will auch nie wieder un¬

artig sein, wahr und wahrhaftig nicht!"
„Sprich!" bestand Herr von Rießbach» in¬

dem er das Köpfchen seiner Fra» in beide
Hände nahm und ihr Gesicht erhob. Als er
aber den forschenden Blick in die himmelS-

reiuen Kinderaugen seines Weibe» getaucht,
hatte er das Gefühl einer vernichtenden Be¬
schämung.

„So will ich Dir denn sagen, Wolf, was
mich unsere ganze Brautzeit hindurch so ge¬
niert und geängstigt hat", sagte sie, tcenherzig
zn ihm anfschauend. „ES ist etwas Schreck¬
liche»! Sieh mal — vor sechs Jahren, ich
ging noch zur Schule, — da war Herr von
Brosien noch Fähnrich, wie Du — und weil

er mich immer so angeschmacht hat, wie ein
gemütskranker Seehund, weißt Du — da
hibe ich ihm mal ei» Gedicht-ein

Gedicht geschickt. Wolf! Du sagst
nichts! Ist das so sehr, sehr schlimm!?"

„Sehr!" gluckste der Ueberglückliche.
„Ach, herzlieber Wolf! Ich werde eS ja

ganz gewiß nicht wieder tun! Sei gut! Ich
habe ja damals schon von Mama solche fürch-
tellichen Ausschelte bekomme», und die gan¬
zen Jahre habe ich so schrecklich schwer daran
getragen; es. war --

„Dein Schatten!"

Als dann die Glocken draußen einsetzten
nnd der brausende Tumult der Beglückwün¬

sch»! gen in den Palmenwinkel drang, winkte
und lächelte durch die fliehenden Wöckchen

und Schatte» ein sonnige» neues Jahr.

Abstrichriitsel.
Afrikaner — Ledertuch Erika — f

, Zebra - Million.
Von jedem Wort sind alle Buchstaben zu streichen !

bis auf drei nebeneinanderstehende. Diese stehen- Ibleibenden Gruppen bezeichnen im Zusammenhang
eine in Goethe'S Leben wichtige Frauengestalt.

Lcherzrätsel.
Ein Tierlein kam zu,» Nachbarsmauu,
Das sah ganz harmlos aus.
Er fügt noch Kopf und Schwänzleln dran,
Gleich ward was Schlimmes dranS»
Wohl schlief? zuerst im stillen Herd,
Dan» wurd eS wild, o Graus!
Es hat voll Wut hinaus begehrt,
Fraß Nachbar, Herd und HauS.

S i

Silbenrätsel.
an chi de gen ger kar ka lar le mer «er pal se

sem si wei.
Aus diesen 16 Silben und acht neuen Silben

von denen jede zweimal benutzt werden muß, bilde
man 16 zweisilbige Wörter, von denen je zwei I
insofern zusammengehöre», als die Endsilbe des
ersten Wortes mit der Anfangssilbe des zweiten
iibereinstimmt. Diese Bindesilben der 8 Wortpaare
sind hier hinzufügen: ihre Anfangsbuchstaben neu¬
nen eine Landschaft in Ostindien. Tie Wörter be¬
zeichnen: 1. einen Hafen in Obergninea und eine
Stadt am Harz, 2. eine Insel im Aegäischen Meer
nnd einen männlichen Vornamen, 3. eine Stadt
in Ungar» und einen Baum, 4. ein Symbol der
Hoffnung und einen Dichter, k. einen männlichen
Vornamen und einen Edelstein. 6. eine Person
aus Schiller's „Wallenstein" und einen Fluß in
Afrika, 7. einen Baum und eine Waffe, 8. ei«
Reich in Ostindien und eine» Vogel.

Nmstell-Riitsel.
Welchen Genuß eS dem Weidman, der Wohl fast

immer Naturfreund,
Bietet im herrlichen Wald, doppelt wenn hold ihm

Diana l
Werden di» Zeichen versetzt, so spendet'? manch

Körnchen der Weisheit
Ober Erpuickung und Trost gläubigem, fromme»

Gemüt.

Akrostichon.
Achtel, Elle, Lias, Adler, Immer» Abel,

Singen, Äsen, Algen.
Durch Borsetzen je eines Buchstaben vor jedes

der obigen neun Wörter sind neue bekannte Wörter
zn bilden, deren Anfangsbuchstaben, richtig ge¬
funden, den Name» einer bayrischen Universitäts¬
stadt ergeben.

morei»ranel.
----- i ..... j »».»» j j »««»

Statt der Punkte sind die Buchstaben LL LL
LUS. 0. LLLL 8 L. 1. L O. «. II. S8 8, lä derart zu setzen, daß bei der oben ange¬
deuteten Einteilung fünf Wörter von folgende,
Bedeutung entstehen: 1. Stadt in der Schweiz;
2. französischer Komponist; 3. Metall; 4. altbidli-
scher Name; 5. Teil des Wagens. Wird jede,
Teilungsstrich um einen Buchstaben «ach links
vorgeschoben, also nach der unten angegebenen
Einteilung, so entstehen fünf andere Wörter, welch«
Folgende» bedeuten: 1. Verwandte, 2. luftiger
Aufenthaltsort, 3. Verkehrsmittel. 4. Teil de»
Rades, S. schmackhafte Fische.i.I.I .... t-

4

Dreisilbige Charade.
Gar unentbehrlich scheint sie Dir,
Doch ward von Mensche» sie erfunden.
Bald liebst Du sie, bald fluchst T« ihh
Doch bist Du stets durch sie gebunden!
Wer hätte meine Zweiten nicht?
Ob er eS weiß, ob unbewußt,
Auß Haß, aus Liebe oder Pflicht,
Sie alle finds, selbst Leid und Lust
Sie alle meine Zweiten bilden,
Mit strengem Einfluß, "oder milden!
Das Ga >ze dient zur Sicherheit der Erste»,
Meist vo« Metall wirdS wohl so leicht

nicht bersten!

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösung aus voriger Nummer.

Sapselrätselr Die Leide« des junge» Weither.
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Krster Sonntag «aH der Krfchtzinsng des A-rrn.
Evaupekiüm nach dem heiligen LukaS 2, 42—52. Als Jesu» »Wölf Jahre alt «ckr, Een .

leine Eltern wie gewöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am Ende der Festtage
.wieder zurückkehrten, blieb der Knabe Jesus rn Jerusalem, ohne daß seine Eltern e8 wußten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so machten sie eine Tagreise, und suchte»
4hn unter den Verwandten und Bekannten. Und da Ne ihn nicht fanden, kehrten sie nach Je¬
rusalem zurück und suchten ihn. Und er geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel,
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, und sie fragte. Und es erstaunten Alle, di»
ihn horten über seinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn sahen, wunderten si,
sich, und seine Mutter sprach zu ihm : Kind, warum hast du un» das gethan? Siehe, dein
Later und ich haben dich mit Schmerzen gesucht? Und er sprach zu ihnen: Warum habt ih»
muh gesucht? Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meine» Vater» ist? Sie abe»
Vorständen diese Rede nicht, die er zu ihnen sagte. Und er zog mit ihnen hinab, und kam
nach Nazareth, und war ihnen unterthan. Und seine Mutter bewahrte alle diese Worte in
ihrem Herzen. Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Suade bei Gott und de»
Menschen.

Kirchenkalender.
Fonnkng, 10. Januar. 1. Sonntag nach heilige

drei Könige. Agathon, Papst f 682. Evange¬
lium Lnkas 2, 42—52. Epistel: Römer 12,
1—5. G Maria Himmelfa Hrts-Pfarr-
kirche: Hl. Kommunion der Kinder der Schule
au der Flurstraße. O St. Adolfs kirche:
Nachmittags 6 Uhr Predigt und Aufnahme in
die Kongregation von der hl. Familie,

Lionlag, 11. Januar. Hygin«», Papst und Mär¬
tyrer 's 142.

Dirnolag, 12. Januar. ArkadiuS, Märtyrer f 312.
Mittwoch, 13. Jauuar.

Trier.
AgritiuS, Bischof von

Donnrrskag, 14. Janaur. Hilarius, Bischof von
Portiers 's 368.

Lrriiag, 15. Januar. Manen», Abt -f 584.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abend» '/,8 Uhr Kreuzweg.

-iimstag, 16. Januar. Marzellus, Papst und
Märtyrer f Litt.

NachlilLnge znm Weihnachtsfeste.
II.

Mit der Geburt Jesu im Stalle zu Beth¬
lehem waren in Erfüllung gegangen die gro¬
ßen Verheißungen, die im Verlaufe von vier
Jahrtausenden durch die Patriarchen und
Propheten der Menschheit verkündet worden:
ES war anfgegangen der „Stern aus Jakob"
(4. Mos. 24.), hervorgesproßt „das Reis und
die Blume aus der Wurzel Jesse" (Jsaias
11.), es war erschienen „Der, auf dessen Schul¬
ter die Herrschest ruht und des'en Name ist:
Wunderbarer, Gott, starker Held, Vater der
Zukunft, Fürst des Friedens" (Js. S.). „Das
(göttliche) Wort war Fleisch geworden und
wohnie unter uns" (Joh. 1.), und durch die¬
ses göttliche Wort sollte nun „alles Fleisch
das'Heil GotteS schauen" (Luk. 3.).

„Wo ist der neugeborne König der
Juden? Wir haben seinen Stern im
Morgenlande gesehen und sind ge¬
kommen,Ihn anzubeten", — mit dieser
Frage und Botschaft erschienen, wie das
Evangelium des jüngst gefeierten Festtags
uns berichtete, mor genländis che Weis e
in Jerusalem, der Hauptstadt des jüdischen
Reiches, dessen König der von ihnen Gesuchte
ja sein sollte; in der Stadt, wo die Bundes¬
lade, wo die hl. Bücher des MoseS und der Pro¬
pheten sorgsam aufbewahrt wurden; >in der
Stadt, von der seit Jahrhunderten geweis-
sagt war, daß von ihr das Heil und bas Licht
ausgehen und über die ganze Welt sich ver¬
breiten werde; in der Stadt endlich, in der
stets die obersten Priester und Lehrer Israels
gewesen, um die göttlich n Verheißungen und
die Weissagungen der Propheten vom kom¬
mende» Messias dem Volke vorzutragen
und zu erläutern.

Welch' ein Verhängnis für die stolze Sions-
stadt, daß Er, der als König, Befreier
und Führer Israels seit Jahrhunderten
sehnlickst erwartet wurde, tatsächlich bereits
erschienen war, ohne daß die Priester
und Führer des Volkes eine Ahnung davon
hatten! Welch' ein Verhängnis, daß über Je¬
rusalem noch die Finsternis der Unwissenheit
lagert, während es in der Heidenwelt bereits
zu tagen beginnt!

Ja, welch' ein Verhängnis! Gott Selber
hatte sich wiederholt als den „Gott Abra¬
hams. Isaaks und Jakobs" benannt: Er
hatte das Hebräervolk als Sein „Erbe", als
Sein „Eigentum", als Seinen „Weinberg", als
Sein „auSerwähltes Volk" bezeichnet; mit
einem Worte: Er schien, nachdem Er ebe«
diesem Volke Seine Offenbarungen, Seine
Religion, Seinen Kultus in jenem herrlichen
Tempel, anvertraut hatte, gewissermaßen alle
übrigen Völker deS Erdkreises verschmäht
nnd von keiner erbarmenden Liebe ausge¬
schlossen zu haben,

Aber, lieber Leser, eS schien nnr so;
denn der vom Himmel herabgestiegene Messias
beeilt sich schon gleich nach Seiner Geburt in
Bethlehem diesem Vorurteil zu begegnen:
Er will auch die Heiden bewegen, daß sie
ihr Herz der Hoffnung auf Seine Vermittlung
und auf die göttliche Erbarmung öffnen.
Siehe, ans dem Dunkel des armseligen Or¬
tes, wo Er geboren wird, — von der Krippe
aus, in der Er ruht, streckt Er, wie von ei¬
nem erhabenen Throne der Barmherzigkeit
herab, Seine Aermchen aus, öffnet Sein von
unendlicher Liebe erfülltes Herz und ruft und
zieht zu Sich heran nicht nur die frommen
Hirten von Judäa, sondern auch die Wei¬
sen aus dem fernen Mocgeulaude, deren
Ankunft, wie wir wissen, iu der jüdischen



Hauptstadt eine eigentümliche Aufregung her¬
vorrief.

Wer waren nun jene Männer, deren glän¬
zende Erscheinung Jerusalem so sehr in Be¬
wegung brachte? Waren eS, wie das Volk
glaubte, Könige d. h. Stammesälteste?
Waren eS Priest er, Angehörige eines alten,
heidnischen Priestergeschlechtes? Waren eS
Gelehrte, Sternkundige? Wir wissen
eS nicht genau: Me vordem die Hirten, also
treten auch sie einen Augenblick aus dem
Dunkel hervor und verschwinden wieder daxin.
Aber vergessen wir nicht, lieber Leser, daß in
jener Zeit nicht nur das jüdische Volk, sondern
vielmehr die ganze Welt in Erwartung stand.
Eine ahnungsvolle Ruhe, wie sie großen Er¬
eignissen voranzugehen Pflegt und sie ankün-
di^t, hatte sich über die ganze Welt verbreitet.
Ein großer Mann sollte geboren werden!
Er sollte aus Judäa hervorgehen, *) und
das Zeichen, das ihn ankündigte, ein leuch¬
tender Stern sein: Das ganze Morgenland
war von dem Gedanken erfüllt, daß „ein
Stern aus Jakob aufgehen, ein
Szepter in Israel äufkommen
würde" (4. Mos. 24).

Ein Stern von ungewöhnlicher Größe und
Schönheit erschien also den Weisen — ein
innere- göttliches Li cht erleuchtete sie,
so daß sie darin das Zeichen des Welt-
erlösers erkannten, der dem Lande Judäa
versprachen war. Aber gerade ihre Beru¬
fung zur Krippe, obwohl oder vielmehr weil
sie Heiden waren, war erfolgt, damit (wie
der hl. Leo sagt) von Anfang an die trost¬
volle Wahrheit kundgemacht werde: Das Kind
von Bethlehem ist nicht der Heiland eines
Volkes, sondern der Heiland der ganzen
Welt, der gekommen ist, um Allx aufzusuchen
und zu retten.

Die Berufung der Weisen war in sich
zweifellos ein Werk großer Erbarmnng; aber
ein Geheimnis von noch weit größerer Er-
barmung ist die Berufung der heidnischen
Völker zum wahren Glauben, — im
Vergleiche hierzu ist die Berufung der Weisen
nur das Vorbild und der erste Anfang:
in Wirklichkeit wurden an diesem denkwürdigen
Tage in und mit den Weisen alle Völker
der Erde zur wahren Religion von Gott
berufen.

Das geht klar und deutlich hervor aus der
Art und Weise, in der Jsaias — der nach
dem Ausdrucke des hl. Hieronymus nicht
so fast ein Prophet der Geheimnisse Jesu
Christi, sondern vielmehr der alttestamentliche
Evangelist ist, — von dieser großartigen Be¬
rufung mehr denn siebenhundert Jahre früher,
als sie geschah, gesprochen hat. Ich lasse diese
herrliche Prophezeiung hier folgen, indem ich
sie mehr nach ihrem Geiste, als dem Buch¬
staben gemäß übersetze:

„Erhebe dich, o Jerusalem, und erwache
aus deinem tiefen Schlafe! Oeffne die Augen
dem neuen Lichte, daS dich umleuchtet; denn
schon ist über deinem Horizont die lang er¬
sehnte Sonne der Gerechtigkeit aufgegangen;
schon sieht man über deinem Haupte die
Herrlichkeit des Herrn strahlen. Wann das
tiefste Dunkel und die dichteste Finsternis den
Heideuvölkern daS Elend ihres Zustandes
verbirgt, alsdann wird man plötzlich über dir
den Herrn sich erheben sehen, und die Sterb¬
lichen werden staunend die Augen öffnen, um
in dir Seinen Glanz und Seine Herrlichkeit
zu schauen. — Und eine zahllose Menschen¬
menge, ja selbst Könige und Fürsten wirst du
wandeln sehen, die da folgen dem freundlichen

*) Jeder einigermaßen Gebildete weiß, wie lebhaft
und bestimmt diese Erwartung war: „Es herrschte
(schreibt Tacitus) allgemein die Ueberzeugung,
das Morgenland würde die Oberhand gewinnen,
man würde bald aus Judäa die Beherrscher
der Welt hervorgehen sehen" (Histor. V. 13).
Sehnlich Snrton: „Im ganzen Morgenlande
herrschte die uralte Meinung, es sei vom Schicksal
bestimmt, daß man um jene Zeit die Beherrscher
der Welt auSJudäa hervorgehen sehen würde"
(Lust, in Vs,p»».)

Lichte, das von dir ausstrahlt. Unverwandt
werden sie den neuen Stern betrachten, der
über dir aufgegangen ist."-

Doch der uns zu Gebote stehende Raum
reicht nicht hin, um die ganze herrliche Stelle
aus dem Propheten herzusetzen: wir werden
dcßhalb nächstens darauf zurückkommen. Für
heute nur noch ein Wort des hl. Chrysosto-
mns: „In jenen drei glücklichen Männern
(den Weisen), welche als die Ersten aus den
Heiden von Gott zum Heile berufen worden
sind, wurde allen Völkern der Weg zum
Heile gebahnt und die Pforte des Himmels
geöffnet."

- S.

AKerkek vom Januar.
Bon Elimar Kernan.

Mit dem 1. Januar hat ein Schaltjahr d.
h. ein Jahr, daS sich aus 366 Tagen zu¬
sammensetzt, seinen Lauf begonnen. Der erste
Monat eines Jahres hat immer etwas Freund¬
liches, Verheißungsvolles an sich. Es ist, als
ob die Tretmühle des Lebens durch den
Jahreswechsel doch ein wenig aus ihrem ge¬
wohnten Gang gekommen wäre, als ob eine
gewisse Feierlichkeit sich über Handel und
Wandel ausgebreitet hätte, als ob mit dem
Zunehmen des Tageslichtes eine neue hoff¬
nungsvolle Zuversicht in unserem Innersten
seinen Einzug gehalten hätte. Noch strahlen
die Kerzen des Weihnachtsfestes in diesen
ersten, schnekreichen, frostigen Monat des
Jahres hinüber, noch läuten die Glocken der
Sylvesternacht in die winterliche Einsamkeit
des Hartmonats hinein, noch glaubt jeder an
die Schöpferkraft seiner Hände, denn die harte
Mühle der Werktage hat sein Hoffen noch nicht
zu Spreu zerrieben.

Ist das Wetter hell und klar,
Wird's ein schöner Januar.
Wenn's dagegen stürmt und schneit,
Fehlt eS mit der Schönheit weit.

Man sieht, selbst das neue Jahr kann sich
seine Späße nicht verkneifen; es ribt mit dem
ernstesten Gesicht Wettervrognosen, die den
Seifenblasen gleichen. Allein, neben derarti¬
gen Scherzen kommt auch der Ernst zu seinem
Recht, indem es in einer andern Bauernregel
folgendermaßen heißt:

Ist der Jännxr naß,
Bleibt leer daS Faß, K

Januar muß vor Kälte knacken.
Wenn die Ernte gut soll socken.

Das klingt schon ganz anders, denn in die¬
sem Sinne zeigt der Januar sein wahres Ge¬
sicht.

Wenn die Sonne in da? Zeichen deS Wasser-
man> s tritt, schreiben wir den ersten Monat
des Jahres, den Januar. Der Wassermann,
daS elfte Zeichen des Tierkreises, ist einSt-rn-
bi d zwischen dem 308. und 317. Grad Rektas-
censivn und dem 2. Grid nördlicher bis 23.
Grad sü licher Deklination. Nach dem Astro¬
nomen Gould enthält dieses Sternbild 276
Sterne bis zur 7. Größe, darunter drei von
3. Größe, 12 Doppelsterne und 8 veränderliche
Sterne, von denen einer, den die Astronomen
mit ll Aquorii bezeichnen, in 3 8 Tagen zwi¬
schen 6. und 1,1. Größe schwankt. Seiner
Kälte halber — gewöhnlich der größten und
anhaltendsten deS ganzen Jahre) — hat mau
den Januar auch H, rtmonat oder Winter¬
monat genannt. Im übrigen befindet sich in
dem namentlich in Süddeutsch and ebräuch-
lichen Worte Jänner eine Verdeutschung des
lateinischen Januarius.

Trotz deS sich stark bemerkbar machenden
Zunehmens der Sonne uni der damit ver¬
bundenen Anda er des Lichtes sind die Tage
des Januar, wi wir bereits oben vermerkten,
recht empfindlich kalt.

Donner im Winterqnartal
Bringt Eiszapfen ohne Zahl. - »

Diese Wetterprognose hat fieilich ber der
traditionellen kalten Jan lartemperat >r wenig
zn sagen. Kündet doch der hundertjährige
Kalender folgendes: Januaranfang kalt, trüb
und regnerisch, am 16. eisig und käl^ vom 20.
bis 27. Schnee, dann tritt Regenwetter mit
Schnee ein, das bis zum Ende des Monats

anhält. Auch der verstorbene Falb versprach
sich in keinen Auszeichnungen über den ersten
Monat des neuen Jahres verhältnismäßig viel
Schnee und eine rauhe, kalte Witterung, wie
sie sich ja dem Charakter des Moncus g maß
kaum anders erwarten lasten dür te. Er und
sein überlebender Kollege Habenicht, dessen
Prognose von der Falbschen nicht allzusehr
abweicht, sehen in dem 13. oder 17. Januatc
einen verhältnismäßig kritischen Tag.

Das kann so zi mlich stimmen, denn auf
den 17. Januar fällt Neumond. Die andere»
Mondphnsen ver ei en sich folgendermaßen:
Vollm md 3. Januar, letztes Viertel 9. Januar
und erstes Viertel 21. Jannar. Bon den Ge¬
schwistern der Erde, den Planeten, ist Merkur
anfangs des M nats abends eine Stunde lang
zu sehen. Venus nimmt an Sichtbarkeitsdaner
ab, und zwar von 3 Stund m ans IVr Stun¬
den, Mais geht abeiids bere ts vor 8 Uhr
unter, Jupiter desgleichen zwischen lO^/i und
8'/4 Uhr, « lso auch seine Sichtbarkeitsdaner
verringert sich im Laufe'des Monots. Saturn
verschwindet bald in der Abenddämmerung.
Uranus schließlich bleibt überha Pt ganz und
gar nnsichtbar. Mit dem Zunehmen des Son¬
nenlichtes beginnt nun a ich langsam wieder
die Entwicklung in der Natur, und vom Fa ian-
unü Sebastian-Tag, dein 2». Jan mr, heißt eS
in einem Reime aus Volksmund:

Fabian und Sebastian
Läßt den Saft in die Bäume gähn.

Der Jannar, der gewissermaßen in sek n°m
Anfänge den Abschluß der großen Winterfeste
bildet, beginnt bekanntlich mit dem Neujahrs¬
feste. Nicht immer selbst nicht kn der christ¬
lichen Zeit — war der NeniabrStag der Be¬
ginn des neuen Jahres. Bis knS 16. Jahr¬
hundert hinein datierten die deutschen Kaiser
ihre Urkunden mit dem 25. Dezember, dem
Geburtstag Christi, als Beginn des neuen Jah¬
res. In Frankrei h begann man das neue
Jahr noch um die Mitte des 16. Jahrhun¬
dert- mit dem Osterfest. In England war
sogar bis zum Jahre 1752, also tief !nS 18.
Jahrhundert hinein, der 26. März als Jah¬
resanfang üblich. Die koptischen Christen be¬
ginnen heute »och ihr Jahr mit dem 1. Au¬
gust, die syrischen Christen mit dem 1. S P-
tember, die Nestorianer sogar erst mit dem
1.'Oktober. In manchen Gegenden feiert
man auch das Epivhaniafest, am 6. Januar,
als Hohes oder Großes Neujahrsfest-

Für die Land- und Feldwirtschaft gibt eS
ja lnln im Januar, Mittelpunkt des Winters,
wenig z» tun. Man beachte da nur kurz
das Folgende: Klee- und Leinensamen ist in
den kältesten Tagen zu dreschen. Die Schnee¬
wehen auf den Feldern sin- zu öffnen, das
Thauwasser ist von den Saaten abzuleiten,
der anSgefahrene Dünger zu zerstreuen. Auf
den Wiese» sind die Manlwnrfshuufen zu
entf rnen, die Abzugsgräben sind abzuräu-
men und die Gebräuche anSzuroden. DaS
Federvieh zur Zucht uudMast bekommt Malz
und Körner.

Im Gemüsegarten sind die Mistbeete in
Stand zu setzen. Da) im Freie» eingeschla¬
gene Gemüse ist zu lüften, ferner ist Dünger
z» fahren und für ausreichend Sa nen zu
sorgen. Im Blumengarten schneidet man jetzt
am besten die Ziersträucher, gräbt den alten
Rasen um und überdeckt alles mit kurzem
Mist. Im Obstgarten sind die Bäume «m-
zugrabe» und zu düngen; Raupennester, Mi¬
steln, Moos, alte Rinde, StammanSschlaze
rc. sind zu beseitigen. Auch gegen den Hasen-
fraß sind namentlich die jungen Bäume sorg¬
fältig zu schützen. Wer eine Banmschnle be¬
sitzt, der beginne jetzt mit dem Schneiden von
Edelreisern, er nehme Stecklinge von Beeren»
vbst und fange au, die neuen Baumschul¬
schläge allmählich zu rigolen.

Meister Imker lasse seinen Bienen im Ja¬
nnar völlige Ruhe, Braust etwa ein Stock,
so beseitigt man diese Erscheinung am besten
durch vorsichtiges Lüften. Wer dem edlen
W idwerk huldigt, hat nach wie vor gute
Zeit. Der Angler hingegen kann leicht an-



statt mit Fischen mit erfrorenen Fingern nach
Hause ziehen.

Soviel von dem ersten Monat des Jahres,
in dem die Sonne sich wieder in ihrer Herr«
schüft befestigt und von dem cs heißt:

Am Weikinachtstage wächst der Tag
Soweit die Mucken gähnen mag.

> Am neuen Jahrestag wächst der Tag
Soweit der Haushahn krähen mag.

Am Dreikönig wächst der Tag,
' Soweit daS Hirschlein springen mag.

Kitt deutscher Kupferstecher.
Von Dr. Stefan Eilerts.

Am 7. Januar d. Js. sind hundert Jahre
verflossen, dag ein Mann das Licht der Welt
erblickte, der durch unermüdliches Streben und
eiserne Energie aus den denkbar ärmlichsten
Verhältnissen sich emporgearbeitet und sich
einen Namen erworben hat, der wohl berech¬
tigt, zu lei bedeutendsten Männern des vor»

igen Jahrhunderts gezählt zu werden, das ist
der berühmte deutsche Kupferstecher Julius
Thäter. Wohl besaß er eine ui gewöhnliche
künstlerische Begabung, aber diese hätte sich
nie so entfaltet, wenn ihr nicht ein fester
Wille, eine bewundernswerte Cntsagungskraft
und ein nimmer müder Fleiß zur Seite ge¬
standen hätte. Doch dürfte der Lcbensgang
des großen Meisters nur wenigen näher be¬

kannt und es daher wohl am Platze sein, wenn
wir uns aus Anlaß der 100. Wiederkehr seines

Geburtstages das Lebensbild desselben in kur¬
zen ZügtN vergegenwärtigen.

Die Familie Thäters lebte in Dresden in

überaus notdürftigen Verhältnissen; der Vater
konnte, da er halb erblindet war, nicht für
die Familie sorg n, die Mutter aber suchte
die Familie durch Stricken zu ernähren, und
es mag manchmal vor^ekommen sein, daß,
wenn die Mutter infolge der anstrengenden
Arbeit aufs Krank nlager geworfen wurde,
kein Bissen Brot im Hause war. Noch größer
wnrde die Not, als zu den bereits vorhan¬
denen drei Kindern am 7. Januar 1804 das
vierte Kind geboren wurde, das zudem elend
und krank zur Welt kam. Bii seinem ge¬
brech ichen undschwächlichenKörPerbau glaubte
jeder, das Kmd könne nicht lange leben, aber
trotz aller Entbehrungen geaieh das Kind,
dem der Vater in der Notraufe den stolzen
Namen Julius Cäsar gegeben hatte, vortreff¬
lich und entwickelte sich bald zu einem frischen,
munteren Knaben. Da den Eltern daS Geld

fehlte, ihn zur Schule zu schicken, brachte der
Barer ihm se.bst die Anfangs^rande im Lesen
und Schreiben bei, bis er in seinem neunten
Jahre bei einem Fienude seiner Eltern Auf¬
nahme in dessen kleiner Schule fand. Hier
lernre er in sehr kurzer Zeit schreiben, lesen,
rechnen und die Hauptstücke des Katechismus,
daß seiest der Vater sich darüber wunberte.
Der unheilvolle Krieg und die Belagerung
Dresdens iiw August 1813 nötigte auch Thäters
Eltern, die Vorstadt zu verlassen und nach
dem Mittelpunkte der Stadt zu flüchte», sie muß¬
ten aber als Pfand für die nicht bezahlte
Miete Kleioer, Betten, Möbel u. dgl. dem
Wirte überlassen. Zu der Teuerung, die jetzt
entstand, gesellte sich das Nervenfieber, das

unzählige Menschen hinraffte und von wel¬
chem auch dee Familie Thäters nicht ver¬

schont bl.eb. Erst wurde sein Vater davon
ergriffen, dann er und schließlich sein ältester
Bruoer, und als der Vater der tückischen

Krankheit erlegen, legte sich die Mutter statt
seiner auf das Krankenlager. So lagen l»e
drei hilflos und verlassen da, denn niemand
mochte aus Furcht vor der ansteckenden Krank¬
heit sie pflegen und an e.nen Ar st und an
Arzneimittel war infolge der großen Armut
der Familie nicht zu denken. Aber Gott er¬
barmte sich ihrer: sie genasen allmählich wie¬

der, aber wenn auch die Krankheit wich, die
Not blieb. Der Hunger, der auf die Krank¬

heit folgte, zwang ihn und seinen Bruder,
betteln zu gehen, und für daS wenige Geld,

das sie erhielten, brachten sie Brot und Kar¬
toffeln ins HauS, während gute Menschen Le¬
bensmittel und Kleidungsstücke ihnen zukom¬
men ließen. Jedoch es wollte nicht cnsreichen,
und als die Mutter nach ihrer Genesung u ie-
der zum Strickstrumpf griff, mußte sie gewahr
werden, daß sie nicht mehr so angestrengcar¬
beiten kannte, wie früher. Da versuchte der
Knabe selbst etnas zu verdienen, indem er
durch Sticfclputzen etwas zu verdienen suchte,
während er des Abends mit Seifenkngeln hau¬
sieren ging oder billige Kupferstiche in den
Gasthäusern zum Verkauf anbot, die ihm ein
Herr, dem er die Kleider reinigte, übergeben
hatte. Da nahm sich seiner ein höherer Offi¬
zier an, der ihm einen Platz in der Garnison¬
schule verschaffte, und obschon zuerst in die
letzte Klasse gesetzt, konnte er infolge seines
Eifers und Fleißes schon nach kurzer Zeit in
die oberste Klasse versetzt werden. Aber als
die überaus sparsame Gattin des Offizier S
dem weiteren Besuche der Schule ein Eine
machte, sah sich der Knabe genötigt, wieder
betteln oder mit selbstgestrickt.n Strumpfbän¬
dern hausieren zu gehen. Allmällich jedoch
bekam er Ekel vor solchem Treiben, und er
ging als Lehrjunge zu einem Schneider. Dieser
trank und mißhandelte den Knaben, daß er

das Haus verließ. Dann kam er zu einem
Goldschmied, der aber kurze Zeit darauf Kon¬
kurs machte, sodaß er w.eder brotlos dastand;
uud als die Zeit seiner Konfirmation kam,
konnte er nicht einmal den Religionsunter¬
richt bezahlen. Da nahm sich der Offizier
seiner nochmals an und sorgte dafük, daß er
ordentlich vorbereitet und anständig gekleidet
zum heiligen Abendmahl gehen konnte.

Infolge seiner hübschen Handschrift erhielt
er eine Stelle bei einem Juden, der ein Lot¬

teriegeschüft besaß. Dieser konnte weder lesen
noch schreiben und so mußte Thäier alles tun.
Er mußte alle Briefe schreiben, die Listen und

Rechnungen führen, die Loose austrageu, Zei¬
tungen und andere Dinge vorlesen, aber auch
Kleider und Stiefel rein gen und oftmals am
Schabbes-Abend mit in die Synagoge gehen
und die Lichter putzen. Noch schlimmer hatte
er es in Leipzig, wohin er seinen Heren Zur
Messe begle.ten mußte; auf allen seinen We¬
gen mußte er seinem Herrn folgen, und wenn
sie Abends um 11 oder 12 Uhr nach Hause
kamen, mußte er manchmal noch einen Brief
über die Geschäfte an die Frau seines Herrn
nach Dresden schreiben, währen) er bereits

früh 6 Uhr wieder die Stiefel Putzen, Kaffee
kochen, einheizen u. s. w. mußte. Dafür be¬

kam er Kost und Kleider, sonst weiter nichts;
hatte er aber das Geringste vergessen, so er¬
hielt er Ohrfeigen, ja nicht selten Fußtritte.

Als es ihm zu arg wurde, gab er seinen Dienst
aqs, und nachdem er sich durch den Verkauf

von Weihnachtsbäurmtt für die nächste Zeir
durchgeholfen halte, fand er ein Unterkommen

bei dem Hofkupferstecher Professor Schulze.
Allein auch hier martere sciaer keine schone
Zeit. Der alle kranke Herr, der an Podagra
und Wassersucht litt, benutzte ihn sozusagen
als Hauspudel. Ganze Räch e lang mugle

er vorlesen, wenn er anSgehen wollte, ihn
anziehen, und ging daS Letztere nicht geschwind

genug, so schimpfte er schrecklich vor Ungeduld
und trotz der größten Aufmerksamkeit konnte
er weder seinen Herrn, noch dessen Schwester,
noch seine Söhne zufrieden stellen, so daß er

sich genötigt sah, auch diesen Dienst wieder
zu verlassen. Aber der Aufenthalt im Hanse
des Professors Schulze wurde bestimmend für

sein späteres Leben. Er hatte i.,n nach Vor¬
lagen zeichnen, seine Mappen durch blättern
lassen, und nicht umsonst harte der Jüngling
zugeschaut, wenn der Meister den Grabstichel
handhabte: und als ker Professor einst be¬
merkte, daß ein armer Dee-bner Bürgergeselle

durch eigene Kraft und Emrgie ein berühmter
Kupferstecher geworden sei, da stand sein Ent¬
schluß fest, es diesem gleich zu tun. Als er
endlich eine Freistelle in der Akademie erhielt,
war seine Zukunft entschieden.

Allerdings mußte er sich auch jetzt noch

kümmerlich durchhelfen. Am frühen Morgen
putzte er bei einzelnen Herrschaften die Stiefel,
während er in den Mittags- und Al endstun¬
den durch Abschreiben und durch Kolorieren
von Bilderbogen etwas verdiente. Aber die
rastlose Energie, die Bescheidenheit und seine
immer mehr hervortretende künstlerische Be¬

gabung lenkten schließlich die Aufmerksamkeit
einigcr Gönner auf ihn, zu denen auch der
Prinz Friedrich, der spätere König von Sachsen
gehörte, durch dessen Gnade es ihm ermög¬
licht wurde, sich in der Kupferstechkunst aus¬
zubilden. Seine ersten Arbeiten veranlaßten
schießlich eine Anzahl Kunstfreunde, die Summ«
von 160 Taler aufzubringen, nm es Thäter
zu ermöglichen, sich nach Rü nberg zu dem
damals bedutendsten deutschen Kupferstecher
Reiudel zu begebe». Zu Fuß machte er sich
dorthin auf de» Weg und bald fühlte er sich
in Nürnberg heimisch. Durch fleißige Arbeit
und durch die Fortschritte, die er in stiuer
Kunst machte, erwarb er sich die Zufriedenheit
seines Lehrers und entwickelte sich bald zu
e.nem vortrefflichen Künstler seines Faches,
bei dem schon manche Bestellungen einliefen.
Ja, Thäter war bereits ein bekannter Künstler,
als für ihn eine Zeit der Wanderschaft kam
im Jahre 1828. Zunächst ging er nach Ber¬
lin, wo er für Rauch und einige Buchhändier
arbeitete, dann begab er sich rn ch München
und später nach Dresden. Hier verlobte er
sich mit Margarete Seiffert, der Tochter eines
seiner Lehrer, die er im August 1832 heiratete.
Ein größerer Auftrag des Grafen von Ra-
chnSki veranlaßte Thäter, wieder nach Mün¬
chen zu ziehen, wo er seine vortrefflichen
Stiche nach Gemälden Schaorrs, Kvnlbachs,
Mückcs u. a. begann und in anregenden Ver¬
kehr mit den bedeutendsten Münchener Künst¬
lern trat. Aber sein Einkommen stand mit
seinen Lcistngen nicht im Einklang, weshalb
er es dankbar annahm, als ihm im Frühjahr
1841 die Stelle eines Zeichenlehrers an der
Kunstschule in Weimar angeboten wnrde, wo¬
durch er eine feste Einnahme erhielt. Allein

das Leben in der kleinen thüringischen Haupt¬
stadt sagte ihm nicht zu, und so finden wir
ihn bereits 1842 in Dresden wieder. Zwar
stellte sich nochmals eine Zeit der Not rin,
aber es war das letzte Mal. Der König Frie¬
drich Wilhelm IV. von Preußen hatte Peter
Cornelius mit der Vorbereitung der künstler¬
ischen Ausschmückung des Campo Santo be¬
auftragt, der Feiedhofshalle, welche der König
als Grabstätte des Hohenzollernhauses im An»

i schluß an den geplaneen Neubau des Berliner
Domes zu errichten beabsichtigte. Aber wie

s dec Campo Santo nicht irrer seine Gruno-

. mauern Hinausstieg und somit die Gelegen-
fehtte, die Zeichnungen Cornelius als Fresken

>in den Wandschmuck ker Hohenzollerschen Grab¬
stätte zu verwenden, so sind doch schon dle

„Kartons" wunderrare Zeugen stiner Schaf¬
fenskraft, sein.r tiefen Auffassung und seines
hehren Geifies. Mir dem Stich dieser seiner

großartigsten Schöpfung aber beauftragte Cor¬
nelius Thäter, und mit unermüdlichem Eifer
ging dieser an die Arbeit, die ihn bis zum
Jahre 1848 beschäftigte und die seinen Ruhm
weithin verbreit, te, daß er schließlich zum
Professor in München berufen wurde. Wir
müssen es unS leider versagen, auf die weitere
künstlerische Tätigkeit Thäters näher einzu¬
gehen und seine hervorragenden Leistungen
als Lehrer hervorzuhedeu, oie ihn auf Leu
Gipfel seines Ruhmes erhoben.

Tie Arbeit ließ Thäter keine Ruhe, sie be¬
gleitete ihn bis ins Greisenaltrr, sie erfreute
und beglückte ihn. Und als er 1868 seine

Professur aufgegeben hat^e, war er immer
nach rastlos tätig wie in seinem Atelier, so
als Vorstand des Müncheier Kupferftichka-
binets, dessen Sammlung zu sichten und zu
ordnen die letzte Aufgale seines Lebens war.
Im Jahve 1870 stellten sich schwer asthma¬
tische Beschwerden eia, zu dene« heftige Ge¬
mütserregungen, hervorgerufen dnrch den Tod
seiner geliebten Gattin, traten, die jene fast
unerträglich machten. Aber mit Geduld er-



trug er sein Leiden und bewahrte sich die
dolle Frische seines Geistes. Im August suchte
er Erholung iu einem Landaufenthalte am
Bodensee. Zwar schien eS, als ob die Luft¬
veränderung und der Aufenthalt im Freien
Genesung bringen sollten; aber es war doch
nur ein letztes Aufflackern gewesen. Mit er¬
neuter Gewalt brach das Leiden hervor, und
am 14. November 1870 entschlummerte er
sanft und ohne Todeskampf im Vertrauen
auf Gottes Gnade und Güte, auf die er Zeit
seines Lebens so fest gebaut und die sich in
seinem ganzen Leben so wunderbar betätigt
hatte.

Julius Thäter war ein Mann des tiefsten
Gottvertrauens, das ihn bereit- in seiner Ju¬
gend beseelte, ihm im Alter über die Zeiten
der Not und Trübsal hinweghalf und ihn auch
nicht in der Stunde des Todes verließ. Er

harte eine innige Liebe und Verehrung gegen
seine Mutter, die sich in rührender Weise auS-
spricht in seinen Briefen, die er von Nürn¬
berg ans an seinen Freund Ernst Rietschel
geschrieben hat. Endlich aber besaß Thäter
eine begeisterte Liebe zu seiner Kunst. Ja,
Thäter war ein ganzer Mann, der wohl als
rin nachahmenswertes Beispiel uns vor Augen
gestellt werden kann, und dem nachzueisern
eines jeden Streben sein sollte!

Kitt Arovekattf.
Novellistische Skizze von L. A. Stolz.

Frau BmtsgerichtSrat Hoffmann war recht
unzufrieden mit Hildburg, ihrem Töchterchen
— und warum? Das siebenzehnjährtge Kind
Wollte durchaus Schlittschuhlaufen lernen.

Schon als Kind hatte sie diesen gewiß nicht
nnberechtigten Wunsch geäußert, aber da hatte
man ihr einfach gesagt, das schicke sich nicht
für Töchter au» guter Familie.

Ihrem Einwurf, daß doch gerade alle die
„höheren Töchter* — SanitätsrutS Karola,
Justizrat» Doris und andere die eifrigsten
Schlittschuhläuferinnen waren, hatte man ein¬
fach damit zum Schweige» gebracht, daß man
ihr klar machte, e» schicke sich denn doch

nicht; überhaupt hätten Kinder nicht däS
Recht, der höheren Weisheit der Eltern zu
widersp echen. Nun ober war sie bald acht¬
zehn, und da ließ sich diese schroffe Ablehnung
kaum aufrecht erhalten. Und was hatte denn
überhaupt Frau SlmtSgericht-rat Hoffmann
gegen dos Schlittschuhlaufen? Sehr viel, sie
hatte dabei ihren Gatten kennen gelernt!

Wenn der freundliche Leser dazu ein be¬
denkliches Gesicht machen und die schöne ju¬

gendliche Leserin empört da» Blatt beisei e
werfen sollte, so kann der Erzähler diese-

walirhaftigen Geschichte zur Beruhigung Mit¬
teilen, daß die Ehe des AmtSgerichtSratpaar
res keineswegs eiue unglückliche war.

Aber Frau Mathilde war in großen Ver¬
hältnissen erzogen. Geueralstochter mit et¬
was Vermögen und sie hatte Bewerber die
Hülle und Fülle g habt — darunter junge
reiche Offiziere, denen es um gute Verbin¬
dungen zu tun war und die se! ber reich genug
waren, um auf das Kommißvermögen zu
verzichten — sie hätten die Tochter des „Kom¬
ma Gierenden* auch gänzlich ohne Mitgift ge¬
nommen.

Tie aber hatte ihren eigenen Kopf. War
da ein hübsch r, junger, schneidiger Gerichts-
assesso", der als Reserveleutnant der Artillerie
in der Gesellschaft Zutritt hatte. Er war

ein brillanter Reiter, Lawn-TenniS-Spieler,
Schli tschuhläuser -- kurz das Ideal einer
Kavalier». Und beim Schlittschnhlaufe lernte
sie ihn kennen — ihn sehen und lieben war

eins. Natürlich gdb es zu Hause Krieg.
Erzellenz hatte mit seinem einzigen Töch¬

terchen andere Pläne — ein Offizier von

Adel — möglichst Kavallerist — möglichst al¬
ter Adel — mindester» ein Freiherr sollte es
sein — und wäre eS wenigstens ein adliger
Ne.nernngSaffessor gewesen — aber ein bür»
gerli er GerichtSassessvr! — Aber das Töch¬
terchen blieb fest, ihr Gesichtchen wurde

schmal, ihre Augen trüb und rotgeräudcrt

vom vielen Weinen. Da kapitulierte zuerst
die Mutter, die zwar nicht weniger adelrstolz
war als Exzellenz, aber schließlich doch ein

Franeuherz i.i der Brust trug — das Ende
vom Liede war, Exzellenz gab seine Einwilli¬
gung widerwillig und dem Töchterchen eine
standesgemäße Ausstattung — aber keinen
Pfennig Mitgift. Auch zur Hochzeit, die in
aller Stille gefeiert wurde, kam er nicht und
erlaubte auch seinen beiden Söhnen» die als
Leutnant» bei den Kürassieren standen, nicht,
daran teilznnehmen. Mit Mühe setzte die

Mutter e» durch, wenigsten» mit zur Trauung
gehen zu dürfe».

Tie ersten Jahre ging es fröhlich und zu¬
frieden, der Asse sor hatte etwa» Vermögen,
wurde bald Amtsrichter, und ln dem kleinen
Provinznest, wo er anfangs amtierte, war eS
billig nnd die NeprüsentatioiiSpstichten nicht
Übermaß g drückend. Aber das wurde an¬
ders. als Hoffmann nach der Provinzialhaupt¬

stadt im Westen der Monarchie versetzt wurde
mit ihren teuren Mieten, ihren teuren Le¬
bensmittelpreisen, ihrem Glanz, Luxus und
Aufwand. Und mitmachen mußte ma -, wenn
man in der Gesellschaft etwes gelten wollte:
Geselljchaften, Bälle, Konzerte und Theater!
O, was kostete das für ei» Heidengeld! Sie
waren beide nicht unbescheiden, sie machten
eben mit, weil sie mußten, dabei war däS

kleine Vermögen nicht größer geworden, aber
man tröstete sich damit, daß ja das V rmögen
der Eltern noch da war, daß man Mathilde
bei ihrer Verheiratung vorenthalten hatte.
Als aber Exzelle >z das Zeitliche gesegnet
hatte, da stellte eS sich heraus, daß die Her¬
ren von den Kürassieren das gesamte Ver¬
mögen verpulvert Hutten. Der eine, der mit
Leib und Seele Soldat war, ging zu einem
billigeren Dragoneregiinent in einer kleinen
Grenzgarnison über, der andere »ahm seinen
Abschied nnd ging zum Postdienst über,
Mama konnte nur für einen von ihnen die
Zulage erschwingen, Amtsrichters aber saßen

da mit ihrem bis auf wenige Tausende zu¬
sammengeschmolzenen Vermögen und fingen
an zu sparen und zu knausern — mit Mühe
und Nor hielt man den äußeren Schein auf¬
recht nnd es begann jene Zeit des glänzenden
Elends, die im höheren Beamtentum so häufig
ist, bis Avancement und damit das höhere
Gehalt kam.

Frau Mathilde graute es, wenn sie jener
Zeck gedachte, sie verwünschte ihre damalige
Leidenschaft für den Eissport und ihre dama¬
lige Hartnäckigkeit ihien Eltern gegenüber,
denen sie jetzt vollständig recht gab. Und da¬
rum sollte auch Hildburg durchaus nicht
Schlittschuhlaufen lernen. Zumal ja nun
auch schon so ein junger Sausewind von Re¬
ferendar um das „Kind" herum schwärmte!
Ein Referendar, ein unbesoldeter, das wäre

etwas gewesen! Und Vermögen hatte er auch
nicht, das hatte sie schon heraus gebracht —
hing ganz von einem alten Onkel ab und

hatte noch nicht einmal Aussicht diesen zu be¬
erten — und er war bürgerlich! Ja, ja die
Tochter Seiner Exzellenz harte auch den frü¬
heren Glanz des Effernhauses noch nicht ver¬
gesse» — sie hoffte ihn im Hause der Tochter
wieder erstehen zu sehen. Und dieser unbe¬
deutende Mensch hatte wirklich die Keckheit
gehabt, Hildburg zu fragen:

„Nnd laufen denn gnädiger Fräulein gar
niclt Schlittschuh?"

Sie hatte alle Mühe, ihn fern zu halten
— er durfte um alles in der Welt nicht Ge-
leeenheit bekommen, sich mit dem Kinde auS-
znffre hen, denn daß er sie liebte, war ja
ganz klar, und zu ihrem Schrecken war zu
bemerk n. daß er auch dem Kinde nicht ganz
gleichgültig war. Da bedur te es denn ihrer
>anzen Wachsamkeit, zu verhindern, daß sie
mit einander allein blieben. Glücklicherweise
schien aber das Kind sich jetzt in den Willen
der Mama ergeben zn haben. Sie besuchte
nur noch ob und zu ihre Freundin, Justiz¬
rats Karo'a — vom Schlittschuhlaufen aber
war nicht mehr die Rede — Gott sei Dank!

Aber heute, wa» war den» nur? Heute

quälte sie schon den ganzen Morgen, sie wollte
gern nach der Eisbahn. Eigentlich war d«s
ja auch kein Wunder — der Verein „Har¬
monie" hielt ja heute seinen Schlittenkorso
ab. Die „Harmonie" war nach dem Offizier-
kafino die feinste Vereinigung der Stadt und
vor allem die reichste, ihr gehörten alle gro¬
ßen Handelsherren nnd Schlotbarone an.
Jnf lgedesie» wurde bei ihren Festen ein un¬
erhörter Prunk entfaltet und speziell ihre
Korsofahrten waren gerade SehenSwürdkg-
keiten.

Endlich ließ sich Mama erweichen, und ge¬
gen 2 Uhr schritt sie glückstrahlend jau Ma¬
mas Seite der Eisbahn zu.

Kaum aber dort angekommen — wen sahen
sie sogleich vorüberschweben? Hans Erlau,
den unbesoldeten Referendar. Er grüßte tnf

und ehrfurchtsvoll, sah abcr äußerst vergnügt
und sehr glücklich aus. Mama wollt- am

liebsten gleich wieder geben, aber Hildburg
bat und flehte so lange, bis sie sich erweichen
ließ. Nach kurzer Zeit aber schwebte er
heran, grüßte höflich, kuiipffe gewandt und
ungezwungen eine sehr lebhafte Unterhaltung,
deren Kosten er allerdings fast ganz allein
bestritt, an. Die AmtSgerichtsrätiu nämlich
beobachtete eine eisige Zurückhaltung, die
einem jüngeren Kollegen ihres Gatten gegen¬
über geradezu eine Beleidigung war. Aber
dadurch ließ HanS sich keineswegs einschüch¬
tern, sondern war aufgeräumt, witzig und
geistreich. Und nun — Frau Mathilde hätte
in Ohnmackt sinken mögen — kam wahrhaf¬
tig die gefürchtete Frage: „Nun — und
laufen denn gnädiges Fräulein immer noch
nicht Schlittschuh?"

„Meine Tochter hat inzwischen keinen Un¬
terricht g nommen," warf die Rätin scha f ein.

„Nun," sagte er unbeirrt, „dann ist es aber
höchste Zeit, daß der Unterricht beginnt." :

Und nun fing er an zu bitten und sie bat !

ebenfalls sehr stürmisch, es kamen noch Be- j
kannte hinzu und vereinigten ihre Bitten mit
denen der beiden jungen Leute. Zuletzt j
willigte Frau Mathilde unter der Bedigung
ein, daß sie mitlaufen sollte. Man borgte i
sich Schlittschuhe und Frau Mathilde merkte,
daß man eine Kunst, die man nicht übt, doch

verlernt. Sie kam nur langsam von der s
Stelle. — Aber was war denn dar mit den i

beide» junge» Leuten? Die Hildburg war I
ja eine ganz außerordentlich gelehrige Schü¬
lerin — und nun — war es denn möglich,
das ungeratene Kind, da schwebte sie wahr¬
haftig über das Ei» dahin am Arme des

Kecken, so rasch, daß Mama garnicht folgen
konnte. Sie rief, sie schrie — alles verge¬
bens — die sollten es nachher gut haben!
Und nun kam sie an — allein, sie hatte ihn
weggeschickt, sie strahlte förmlich vor GlüH
ihre, Angen glänzten und ihre Wangen glühten:

,O Mütterchen," rief sie, die Worte über¬
stürzend, „sei nicht bös', ich bin ja so glück¬
lich — ach» war das ein Probelauf! Ah,
ich habe ihn ja so lieb und er. mich auch!
Uno er hat mir gesä t, daß wir schon bald
heiraten können, wem: ihr nur nichts dage¬
gen habt! Denk Dir nur, sein Onkel, der
ihn bisher unterstützt hat, hat ihn zum Uni-
versa'erben eingesetzt — denk' Dir, er zahlt
ihm jetzt nicht mehr wie früher 300 Mark
monatlich, sondern 1000 Mark: nicht wahr
Muttchen, das reicht?"

Von diesem Tage an nahm Frau Mathilde
das Schlittschuhlaufen wieder auf.
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Zweiter Sonntag nach Krscheinnng -es Kerrn (Aamen Zefn-Aeff).
Evangelium nach dem heiligen Johannes 3, 1—11. „In jener Zeit ward eine Hochzeit

gehalten zu Cana in Galiläa: und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus und seine Junger
waren zur Hochzeit geladen. Und da es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jesu zu chm:
Sie haben keinen Wein! Jesus aber sprach zu ihr: Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?
Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Da sagte seine Mutter zu den Dienern: Was er euch
sagt, das thut. Es standen aber daselbst sechs steinerne Wasserkrüge zu den bei den Juden
üblichen Reinigungen, wovon ein jeder zwei bis drei Maaß hielt. Und Jesus sprach zu
ihnen: Füllet diese Krüge mit Wasser. Und sie füllten sie bis oben an. Und Jesus sprach zu
ihnen: Schöpfet nun, und bringet es dem Speisemeister. Und sie brachten's ihm. Als aber
der Speisemeister das Wasser kostete, welches zu Wein geworden war, und nicht wußte, woher
das wäre, (die Diener aber, welche das Wasser geschöpft hatten, wußten es), ries der Speise¬
meister den Bräutigam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst den guten Wem auf, und
dann, wenn die Gäste genug getrunken haben, den geringeren; du aber hast den guten Wem
bis jetzt ausbewahrt. Diesen Anfang der Wunder machte Jesus zu Cana in Galilaa: uuo er
offenbarte seine Herrlichkeit und seine Jünger glaubten an ihn."

Kirchenkalender.
Sonntag, 17. Januar. 2. Sonntag nach heilige

drei Könige. Fest vom hl. Namen Jesu. An-
konius, Einfiedler f 356. Evangelium Johannes
L, 1-11. Epistel: Römer 12, 6—16. «St.
Andreas: Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Gymnasiasten, Nachmittags
8 Uhr Predigt mit Andacht. « Maria Him¬
melfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion
«nd Versammlung der Jungfrauen-Kongregation.
« St. Martinus: Morgens um '/,8 Uhr
gemeinschaftliche hl. Kommunion für die Schule
an der Nenßerstraße und 9 Uhr für die Schule
an der Kronprinzenstraße. Nachmittags '/,4 Uhr
Andacht und Ansprache für die marianische
Männer - Sodalität. « Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens '/,? Uhr erste hl.
Messe, '/.9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Predigt, darnach Fest-Andacht und feierl.
Umzug durch die Kirche.

Dontag, 18. Januar. Petri Stuhlfeier zu Roui.
Priska, Märtyrin f 86.

Dirnstag» 19. Januar. Kanutns, König und Mar-
tyrer ck 1086.

Dittwolh, 29. Januar. Fabianus und Ssbastia-
uus, Märtyrer ch 2S0.

Donnerstag, 21. Jananr. AgneS, Märtyrer f 304.
Freitag, 22. Januar. Anastasius, Märtyrer ch 628,

Bincenz, Märtyrer f 304. «Maria Him¬
melfahrts-Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr

Samstag, 23. Januar. Maria Vermählung. «
Llarissen - Klosterkirche: Morgens '/,7
Uhr Hochamt.

Uachklänge zrrm WeihnaHtsfeste.
III.

Es ist Johannes, der Lieblingsjünger des
Herrn, dem wir den Bericht über das erste
öffentliche Wunder Jesu verdanken. Diese
Gelegenheit benutzt der Evangelist aber, um uns
auf das stille, menschrnfrenniliche Walten der
Mutter Jesu aufmerksam zu machen; es ist
die erhabene Aufgabe der Mutter des Gott¬
menschen, Ihm die Bedürfnisse der Menschen,
deren Mutter sie ja auch ist, ans Herz zu
legen. Sie bemerkt auf jener Hochzeit die
Verlegenheit des armen Brautpaares und
sagt in bittendem Tone zu ihrem göttlichen
Sohne: „Sie haben keinen Wein mehr." Fast
scheint es, als ob sie abgewiesen werde mit
ihrer Bitte, — aber es scheint nur so, lieber
Leser, denn sofort weist sie vorsorglich die
aufwartenden Diener an: „Was Er euch sagen
uird, das tuet!" Sie hat begriffen, daß der
Herr vor den Augen der anwesenden Gäste
nicht handeln wolle als der Sohn Marias,
sondern als der Sohn Gottes, der (wie
Johannes ausdrücklich hervorhebt) dort
„Seine Herrlichkeit offenbarte, so daß
Seine Jünger nun an Ihn glaubten."

In Bethlehem bezeugten das Gold und der
Weihrauch der Weisen die göttliche Natur
und königliche Würde ins Kindes; bei der
Taufe im Jordan durch den Vorläufer
Johannes verkündete die Herabkunft des Heil.
Geistes und die Stimme des himmlischen
Vateis den Nazarenischen „Handwerker" als
den Sohn Gottes; in Cana aber tritt Jesus
Selbst handelnd auf und Cr handelt als Gott:
„Denn (so sagt mit Recht der hl. Augustinus)
Er, der in den Gefäßen das Wasser in Wein
verwandelte, konnte kein Anderer sein, als der
das gleiche Wunder jedes Jahr am Weinstock
vollzieht." Und von diesem Augenblicke an

(so hebt der HI. Evangelist Johannes hervor)
„glaubten Seine Jünger an Ihn." TaS
Apostel-Kollegium begann sich zu bilden.

Wir wundern uns daher nicht, wenn die
Kirche gerade diesen Sonntag auserwöhlt hat,
um das Gedächtnis des allerheiligsten
Namens Jesu zu feiern. Am Hochzeitstage
geht ja der Name des Bräutigams auf die
Braut über; der Name Jesu wird also von
nun an Zeugnis dafür oblegen, daß sie (die
Kirche) Ihm als Braut gehört, — deßhalb
wollte sie diese teure Erinnerung an die Feier
jener Hochzeit in Cana knüpfen, auf der die
Apostel, als Erstlinge der Kirche, den
Namen des gütlichen Bräutigams annahmen,
indem sie sich Ihm als gläubige Jünger an¬
schloffen. —

Wir kehren nun, lieber Leser, zu unserer
abgebrochenen Betrachtung über die Beru¬
fung der heidnischen Weisen zur Krippe
zurück. Die Kirche ist von der Idee, daß
diese Berufung der Weisen das Vorbild,
und der Anfang der Berufung der Heiden¬
welt ist, so durchdrungen, daß sie beinahe
des Vorbildes vergißt, um sich nur mit dem
Vorgebildeten (also der Hauptsache) zu be¬
fassen, — daß sie in ihrem Fest-Gebete vom
Dreikönigentage den Stern der Weisen nur
als das Geheimnis der Liebe betrachtet, wo¬
durch der himmlische Vater an diesem Tage
Seinen Eingeborenen allen Völkern geoffen-
bart hat: „O Gott, (betet sie) der Du am
heutigen Tage Deinen Eingeborenen den
Heiden durch die Führung das Sternes ge«
offenbart hast, verleihe gnädig ich, daß wir,
die Dich schon aus dem Glauben erkannt
haben, bis zur Anschauung Deiner erhabenen
Schönheit (im Himmel) gelangen. Durch
Denselben Jesum Christum etc."

Wir also, lieber Leser, sind es, die in den
hl. drei Königen — als unseren Repräsen-



— .. . . .

tanten — die unschätzbare Gnade des heiligen
Glaubens und der Berufung zum Christentum

empfangen haben; in unsrrm Namen haben
diese Erstlinge aus den Heiden — deren
Nachkommen wir sind — den Heiland in der

Krippe zu Bethlehem angrbetet; in ihrer Be¬
rufung feiern wir unsere Berufung zum
Lichte des Glaubens. Seit diesem Tage gibt
es auch kein besonderes Volk Gottes mehr:
DaS Volk Jesn Christi sind nun alle christlichen
Völker: die „auserwählte* Nation sind alle
christlichen Nationen deS Erdkreises.

Ganz dieselbe Sprache, lieber Leser, führen
auch die hl. Väter der Kirche. Der hl.

Hilarius sagt, die Erscheinung dcS Sternes
und die den W.isen dadurch gegebene Offen¬
barung sei nur das Vorbild der Art und
Weise gewesen, wie die Heiden Jesum Christum
erkennen und an Ihn glauben sollten. — Ter

hl. Maximus setzt hinzu, das eine Geheim¬
nis (der Berufung der Weisen) sei nicht nur
das Vorbild, sondern auch das Unterpfand,
die Verheißung des andern Geheimnisses

s (der Berufung der Heidenwelt) gewesen. —
Nach dem hl. Fnlgentius find daher die
Weisen nicht drei „Privatpersonen*, ohne
Nachfolge, ohne Repräsentation, sondern sie
sind vielmehr die öffentlichen Vertreter, die
Erstlinge der Heiden, gleichwie die Hirten
von Bethlehem jene Juden repräsentierten,
die nach ihnen gläubig in die Kirche eintrelen
sollten. — Ein ungenannter Erklärer der hl.
Schrift endlich sagt: Die hl. Könige waren

nicht mehr und nicht weniger, als drei, da¬
mit durch diese Zahl vorgebildet würde, daß
die drei großen Bölkerfamilien, die von
den drei Söhnen Roe's abstammten und
die Gesamtheit des Heidentums ausmachten,
einst zum wahren Glauben gelangen sollten.

So wurde denn — fährt der hl. Chry-
sostomus fort — in jenen drei glückliche
Männern, die als die Ersten aus den Heioen

? von Gott zum Heile berufen worden sind,
i allen Völkern der Weg zum Heile gebahnt
i und die Pforte deS Himmelreiches geöffnet,
i Das Fest der Erscheinung des Herrn ist also
: das besondere Fest jener Völker, die aus dem

Heidentum zum wundervollen Lichte der christ¬
lichen Religion gelangt sind. Es ist, wie der
hl. Augustin sagt, das Fest, welches wir mit
den Gefühlen besonderer Freude und Dank¬
barkeit feiern sollen: wir, die wir von heid¬
nischen Vätern abstammen und erst an jenem
Tage zur Teilnahme an den Gnaden der Ge¬
burt des Heilandes und au der Erbschaft

Seiner erbarmungSvollen Liebe zug,lasst»
worden sind. Und so oft wir — sogt der hl.
Leo — sehen, daß Menschen von einer
falschen Religion zum Bekenntnisse des
Kahren Glaubens Jesu Christi sich bekehren,
dürfen wir überzeugt sein, daß das neue Licht,
das die Finsternis ihres Herzens erleuchtet,
gleichsam nur der Wiederschein jenes alten
Lichtes ist, welches die Herzen der Wei,en einst

erleuchtete, — dürfen wir überzeugt sein, tag
der leuchtende Schimmer desselben Sternes
es ist, der auch jetzt noch in der Welt sich
sortpflanzt und fortleuchtet und auf ebenso
wundervolle Weise die Geister erhellt, die
Herzen bewegt und die Menschen zur Erkennt¬
nis des wahren Gottes geleitet.

-V.- s.

Hoety^s „Jank'« auf der ZZügne*
Von Albert Frick.

Um die erste Aufführung des Goethe'fchen
„Faust* auf einer öffentlichen Bühne handelt
es sich bei dem Jubiläum, das Goethe's un¬
sterbliche Schöpfung am 19. Januar begeht:
An diesem Tag des Jahr s 1829 wurde im
Hoftheater zu Braunschweig zum ersten Male

auf einer Bühne die etu lue Schöpfung des
Goethe'fchen Geistes zur Darstellung gebracht.
Schon vorher freilich war die Dichtung eini¬
ge Male im engen Kreise einer Hofgesellsch >st.
zehn Jahre früher, ln den Sälen des Sa,los-

ies Monbijou i» Berlin gegeben worden.

Prinz Karl von Mecklenburg, ein nicht beson-
e S sgmpatlnsber Fürst, der jüngste Bruder

eer unvergleichlichen Königin Luise von Preu¬
ßen, der zu jener Zeit im Schloß Monbijou
in Beilin residierte, war der Anreger dieser
Vorstellung und der Darstellung des Mephi¬
stopheles, den er so gut g b, daß der witzi >e
Kronprinz von Preußen, der spätere König
F>i deich Wilhelm IV., auf ihn den Lpottvers
machte:

„Als Mensch, als Fürst, als Held gleich schosel,
Doch exzellent als Mephisiophel.*

Ein anderer, als nicht minder unrühmlich
bekannter Fürst war der Veranlasser der
ersten öffei tlichen Aufführung des „Faust* in
Brauuschweig, der Herzog Karl ll. von Braun¬
schweig, der 1804 gebmen, sehr jung zur Re¬
gierung kam und in unglaubliche? Weise sein
rand und Volk tyrannisierte. Er wurde dann
auch im Jahre 1830 verjagt und spielte fort¬
an in Paris als sogenannter „Diamanten-
Herzog" eine Rolle. Als er im Jahre 1873
in Genf starb, himerließ er dieser Stadt sein
Riesen-Bermlge» unter der Bedingung, daß
mau ihm eine Colossalstatue setze. A le diese
Wunderlichkeiten uud viele andere zeigen, d, ß
dieser Herzog ein anormaler Mensch war, der
in den sieben Jahren seiner Regierung sich
von den tollsten Launen leiten ließ.

Nichts andeles als eine tolle Laune war

der Einfall, den Goelheschen „Faust* auf die
Bühne zu bringen. Der boShaste Monarch
wollte damir seinen Hoftheater-Direktor är-
gt ru. Dieser, in jedem Falle um die deutsche
Biihnenkunst sehr verdiente Th,atermann hatte
nämlich auch eine» „Faust" für die Bühne
gedichtet, der überall g gib «wurde, und als
der Herzog Karl die es Stück auf seinem
Hoftheater sah und dabei vernahm daß auch
Goethe einen Bühnen-,Faust* gedichtet, mochte
er, den es immer unge» ein freute, wenn er
Irgendjemanden, sei es >inein Minister oder
sonst e nem seiner Angestellten und Unterge¬
benen einen Schabernack spielen kennte, sich
wohl denken, daß Klingemann sich sehr ärgern
mußte, wenn durch eine Aufführung des
Goethe'schen „Faust* der seine verdunkelt
würde. So erteilte er de»« Kliugemann
kurzer Hand den Befehl, die Dichtung Gort^e's
auf die Buhne zu bringen.

Vergebens zögerte Klingemann und sträubte

sich dagegen; die Dichtung Goethes sei unaus¬
führbar, Goeihe selbst habe sie garuicht für
die Bühne geschaffen. Ties ist nun freilich
richtig. Indessen hat Goethe selost später
woll an eine Aufführung seiner Lich Uug ge¬
dacht, und schon im Jahre 1810 beschäftigte
er sich osilfach mit dem Plane, das Stück in
Weimar zu geben, schr eb auch deswegen an
seinen Freund Zelter, den bekannten Direktor

der Berliner Singakademie, daß er ihm die
Musik dazu schreibe, welche ehrenvolle Auf¬
gabe aber Zelter ablehnte, wie überhaupt aus
dem Goetl,eschen Plane nichts wurde.

Auch jetzt verhielt sich Goethe, als der vom

Herzog unablässig wegen der Aufführung ge¬
lt ängte Klingemänn sich an ihn wandte, ab¬
lehnend. Dem Altmeister in Weimar war

Klingemänn nicht sonderlich sympatisch; er
hatte sich schon früher ablehnend verha ten,
als Klingemann den „Goetz* für die Bühne
eiurichten wollte.

So mußte denn nun Klingemänn bei der

Aufführung des „Frust* auf eigene Hattd
Vorgehen. Er nahm die Goethe'sche Dichtung
verzmeiflungsvoll her, strich sie zusammen und
unternahm daS Wagestück einer Aufführung,
innerlich überzeugt, das Stück müsse wegen
seiner mangelnden Bühnentechnik durchfallen;
dann aber nerve der Herzog ack abdiurckum

gi fuhrt sein und Klingemanns „Faust* fortab
wieder allein die deutsche Bühne beherrschen,
was solange in der Tat der Fall gewesen,
denn in dem Klingemannschen Stück trat

Ludwig Tevrient auf s,i,en Gastspielreisen
als Unbekannter, nämlich als Mephisto, auf,
der berühmte Künstler zählte die Titelro e

des Kiiugemanujchen Stückes zu seiuL» Pa-

radeleistungen, und überall wurde daS St iss.
mit Vorliebe gegeben.

Gleichwohl war Klingemann ein viel zi
sorgfältiger Theaterleiter, hatte auch viel zu

viel Furcht vor seinem herzoglichen Herrn und
Geb eter und Ehrfurcht vor der Goetheschen
Schöpfung, als daß er das Stück nicht aufs
Sorgfältigste einstudieien ließ. Tie ausge¬
zeichnetsten Künstler seiner Bühne erhielten
die Hauptrolle», Eduard Schütz, der in spä¬
tere» I ihren selbst die Stelle Kliugemanns
als Theaterdirektor kn Braunsckweig einnahm,
ein hochgebildeter Mann, spielte den Fairst,
Heinrich Marr, später einer der berühmtesten
Charakterdarsteller des deutschen Theater-,
gab den Mephisto, Madnnie Berger eine
ebe iso anmutige, wie tüchtige Künstlerin das
Grethchen, und selbst für die kleinen Neben¬
rollen führt der Theaterzettel Küni le -Namen
auf, die später zu Ansehen und Berühmt,eit

gelangten. So ging das Stück am 19. Jan.
1829, einem Montag, in Szene.

DaS Haus war überfüllt; in seiner Hofloge
saß Herzog Karl, der eigentliche Urheber dieser
ersten „Faust*-Aufführung.

lieber den Erfolg d eser Aufführung besitzen
wir nun freilich keine» Bericht. In Braun-

schneig geb el^ damals noch keine Zeitung,
nur in Wrlfrnbüttel erschien zweimal wöchent¬
lich die sogenannte „Landgeitung*, brachte
aber keine kritischen Besprechungen.

Nur einige Vernutungen lassen sich auf¬
stellen über die Aufnahme der Aufführung,
an der die akademische Jugend deS Collegti
Carolini lebhaften Anteil nahm. Ans der

Tatsache, daß die zweite Aufführung bereits
am 3. Fi bruar und zwar „mit aufgehobenem
Abon ement* stattfand, kann mananne'men,
daß der Erfolg ein sehr guter mar. Daß der

Zettel Vieser zweiten Aufführung den Zusatz
ent'ielt: „Noch bedeutend gekürzt* läßt da¬
gegen darauf schließen, daß die erste Anffüh-
r .ug, die nach dem Zettel von 6 Uhr bis nach

halb 10 Uhr dauern sollte, den Brannschwet-
gern zu lang erschienen war.

Beine-kenswert ist auch noch das Fehlen
r M' -'alischen Zugabe; die Musik von

Lindpain »er, welche zu dieser Klingemann'schen
Emrich ..ng des „Faust* gehört, kam erst bei
spätere» Aufführungen des Stückes dazu.

Auch an Goethe berichtete Klingemänn über

die Aufführung und sandte ilm das Buch
seiner Einrichtung, uud Goethe sandte ihm
ein Dankschreiben, lobte die Bühneneinrichtung
und fügte einen goldenen Ring bei mit dem

in Amethist geschnittenen Bilde des Dichters,
ein Beweis also, daß der greise Dichter doch
eine lebhafte Freude über dieser Aufführung
empfand.

Und Goethe durfte sich freuen, denn diese
Klingemannsche Aufführung des „Faust* war
der Anlaß, daß nunmehr eine Bühne nach der
anderen die Dichtung in Szene setzte. Am 8.
Juui 1829 ward der „Faust* in Hannover
gegeben. Hier hatte Ceydelmann die szenische
Einrichtung übernommen. Am 27. August

1829, dem Vorab, nd von Goethes achtzigstem
Geburtstage veranstaltete das Hoftheater in
Dresden eine Faust-Vorstellung, die mit einem
Prologe von Tieck, gesprochen von Fräulein
Fournier, eröffnet wurde. Tieck hatte die
Dichtung eingerichtet; Karl Tevrient gab die
Titelrolle, Pauli den Mephisto, Fräulein Gley,
die später unter dem Namen Rettich so be¬
rühmte Tragödin, das Gretchcn. Dasselbe
Tie .sche Arrangement wurde am 28. August
in Leipzig ausgefiihrt. Dorr gab der berühmte
Moritz Rott den „Jaust". In Weimar wurde
der „Faust* am 29. August zum ersten Male
gegeben, ohne Goethes Anlegung, aber nicht
wider seinen Willen uud mcht ohne seine
Billigung. Dort führte man das Stück mit
Musik von Eberweiu auf; Duraud gab die
Titelrolle, La Roche den Mephisto, Fräulein

Lortzing, eine Cousine des berühmten Kompo¬
nisten, das Gretchen.

So hat Kliugemann's, vom Herzog Karl
angeregtes Experiment mit dem „Faust*

diesem unleugbar zum Bühnenleben verholfen,



und Klingemann sieht nun, wie der bekannte
Hamburger Theaterleiter Friedrich Ludwig
Schmidt sich in seinen Memoiren ausdrückt,
„seinen Namen fitt alle Zeiten im Tempel
deS Nachruhms als den eiixS Pfadfinders
für die Darstellbarkeit der herrlichsten deutschen
Dichtung leuchten.*,

Daß er diesen Ruhm widerwillig erwarb,
mindert ihn nicht allzusehr herab, eher daß
er ihn mit dem Herzog Karl teilt. Dieser
ward anderthalb Jahre nach dieser Grogtat
aus seinem Lande Vertrieben, nachdem er

Kiingemann uoch kurz zuvor von der Leitung
des Ho'theaters entband und zum Professor
am Collegium Carolinum gemacht, Wohl auch
lediglich, um den verdienstvollen Theatermanu,
der ohne theatralische Interessen gar nicht
leben konnte, zu ärgern. Kaum hatte Herzog
Karl aber in wilder Flucht im September
1830 sein Land verl ssen, so übernahm
Kllugemann wieder die Direktion des Hof-

thearers. Aber lald darauf, am 24. Janurr
1831, starb er, im 54. Iahte seines Lebens.
Bon seinen zahlreichen Dramen, die viele
Jahre hindurch die deutschen Bühnen be¬
herrschten, ist kaum eines heute noch bekannt,

dagegen bildet seine dramaturgische Schrift
„Kunst und Natur", in welcher er in drei
dicken Bänden über die Theaterzustände
Deutschlands berichtet, soweit ec sie in dem
Jahre 1819—23 auf weiten Reisen kennen
gelernt, eine wertvolle Quelle für den Theater-
Historiker.

Ewige Ireundfchaft.
Eine Ballgeschichte von Reinhold Ortmann.

Nun ist an Fräulein Paulas Toilette auch
die letzte Schleife arrangiert, das letzte Häk¬
chen geschlossen, und als sie neben ihi e Freun¬
din Ilse vor den Hohen Ankleidespiegel tritt,
da wäre es wahrhaftig schwer zu entscheiden,
Nulcher von beiden der Preis der Anmut u, d

Lieblichkeit «e.ülrt. Ilse ist blond und zart
wie ein Llumcneifchen, Paula brünett und
geschmeidig wie eine jungfränliche Jägerin
aus dem Gefolge der Tiana, aber beide mit
ihren 18 Jahren reizend zum Anbeißen. Und
jede ist voll Entzücken über die Holdseligkeit
der anderen.

„Wie süß du aussiehst, kleine Ilse! Tie
Herren auf dem Balle müßten wahrhaftig
Stockfische sein, wenn sie sich nicht auf dem

Fleck alle in dich verliebten.* >

„Ja, wenn du nicht dabei wärst. Aber wer.

sollte wohl neben dir bestehe»!* I
„Schäme dich — du b.st eine Schmeich¬

lerin."

„Und du bist mein liebes, einziges Gold¬

herz. Ach, ich kann dir nicht sagen, wie
schrecklich lieb ich dich habe."

„Und ich dich. Ohne dich würde eS mir

nicht das geringste Vergnügen machen, aus
diesen Ball zu gehen."

Zärtliche Umarmung, soweit es die Rück¬

sicht auf Ne empfindlichen Toiletten gestattet,
deren duftiges Mullgewebe die jugendlichen
Gestalten wie ein zartes Wölkchen umgibt.

Die Freundschaft zwischen de» beiden ist

noch nicht sehr alt, denn Ilses Papa ist erst
vor vier Wochen in die Hauptstadt versetzt
worden. Aber was ihr an Dauer abgeht,
ersetzt der Bund der beiden Herzen durch
schwärmerische Innigkeit. Da Ilse von Pau¬
las Eltern mit auf den Ball genommen wird,
hat sie sich im Hause der Freundin ange-
lleidet und diese Liebeserklärung vor dem

großen Stellspiegel ist mindestens die zehnte
tm Verlauf der letzten zwei Stunden.

„Wie schön ist es, eine Freundin sift's ganze
Leien zu haleul" flüsterte die blonde Ilse,
während sie sich noch sanft umschlungen halten.
„Und wir werden uns treu bleiben dis in den
Tod, nicht wahr?"„Bis in den Tod und über das Grab
hinaus", versichert Paula feierlich. „Was

auch immer geschehen mag, nichts wird uns
jcm ils trennen."

Sie fahren auseinander, denn der Vater
Paulas, der schon seit eiuer halben Stnn e
in Frack und weißer Binde den Salon durch¬
wandert, klopft an die Tür mit der Frage,
ob die jnngen Damen denn noch immer nici t
fertig seien. Wie zwei lichte Sommervögel
flattern sie hinaus, und fürs Minuten später
sitzen sie mit den Eltern im Wagen, eng an¬
einander geschmiegt und unter uuauchörlichem
Geflüster.

Seite an Se'te auch treten sie in den
glänzend erleuchteten Ballsaal ein, dessen
Pracht und bunte Menschenjülle auf die an
kleinstädtische Verhältnisse gewöhnte Ilse den
überwältigenden Eindruck eines berauschenden
Wunders Hervorbringen. Sie ist so benommen,
daß sie sich eng an d e bedeutend zuversicht¬
lichere Freundin schmiegt und daß sie ihre
blauen Elfenrugen kaum umher zu schicken
Wagt. Am liebsten würden die beiden sich
keinen Augenblick von einander trennen.
Aber da man doch auf den Ball geht um zu
tanzen, müssen ne sich wohl schweren Herzens
in das Un. banderliche ergeben.

Der junge Assessor Hertling, einer der
hübschesten und elegantesten unter den an¬
wesenden Kavalieren, hat sich schon vor vier
Wochen bei Fräulein Paula den ersten Walzer
gesichert, uno er versäumt natürl ch nicht,
seine Rechte geltend zu machen. Während sie
in dem lustigen Wirbel dayinfliegen, fragt der
Assessor so beiläufig, wer denn die re zende
junge Dame sei, die er ftemn in Fräulein
Paula'S Gesellschaft gesehen. Er kann sich
nicht erinnern, ihr schon früher begegnet zu
sein, und es ist auch sicherlich nicht der Fall

gewesen, denn eine so bezaubernde Erscheii nag
wüi de sich seinem Gedächtnis ganz genüg
eingeprä,tt haben.

„Sie ist die Tochter e'nes Regierungsrates
und eben erst aus der Provinz hierher ge¬
kommen", antwortet Fräulein Paula ziemlich

kühl. „Bon Aussehen ist sie wirtlich ganz
Nett."

„Nur von Aussehen?"
„Na ja, was denn noch? Oder hat Ihr

Scharfblick auch schon besondere Mische Vor¬
züge an ihr entdeckt?"

„Ich glaubte es beinahe. Dieser weiche
Ausdruck des zarten Gefiel tchens, dieser sanfte
Blick der schönen blauen Augen —".

Jetzt lackt Fräul in Paula hell auf.
„Ich nün che Ihnen, Herr Assessor, daß

Sie als Amtsrichter in eine recht kleine Pro¬
vinzstadt kommen. In solchen Nestern pflegen
alle jungen Damen diesen Weichen Gefichts-
ansdruck und diese» sanften Augenaufschlag
zu haben. Hier in der Großfia t hat man
für das, we.S sich in der Regel dahinter ver¬

birgt, eine nicht sehr schmeichelhafte Bezeich¬
nung."

„Dummheit — wollen Sie sagen? Sollte
auch diese allerliebste junge Dame-"

„O, ich will durchaus nichts gesagt haben.
Denn Ilse ist sonst ein ganz gutes Mädchen,
und außerdem ist sie meine Freundin."

Beim nächsten Rheinländer tanzt der Assessor
Hertling mit Fräulein Ilse eine Extratour.
Und nach deren Beendigung kommt das blonde
Elfchen glückstrahlend zu der Herzensfreuudin.

„Was für ein angenehmer und interessanter
Gesellschafter ist doch dieser Herr Assessor.
Sieh nar", und sie zeigt ihr die mit unleser¬
lichen Krähenfüßen bedeckte Tanzkarte, „für
nicht weniger als drei Tänze hat er auch
bereits engagiert."

Um Fräulein Paula'S Lippen zuckt es
eigeutümlrch.

„Natürlich d« hast dir ja auch Mühe genug
darum gegeben. Wenn man so verschwen¬
derisch ist mit schmachtenden Blicken —"

Das Elfchen steht ganz erstarrt.

„Mit schmachtenden Blicken — ich? Höre,
Paula, das ist entweder ein schlechter Scherz
oder geradezu eine Beleidigung."

„Mein Gott, warum so empfindlich! Wenn

man gleich mit dem ersten Herrn, der einem

in den Weg kommt, so auffallend kokettiert,
muß man sich wohl oder übel auch eine Kri¬
tik gefallen lasten. Im übrigen gönne ich ihn
dir von Heizen, diesen faden Assessor."In Ilses blauen Augen funkeln Tränen
deS Zornes.

„Das ist abscheulich. Und es ist nichts als
häßlicher Neid, was dich so sprechen läßt.
Wen» ich gewußt hätte, daß du eS auf ihn
abgesehen hast —".

Mir einer Bewegung voll königlichen
Stolzes wirft Fräulein Paula den Kopf
zurück.

„Ich verbitte mir dergleichen Redensarten.

Ich habe es auf Niemanden abgesehen, und
es ist nicht meine Art, mich im Verkehr mit
Herren herausfordernd zu benehmen. DaS
überlasse ich anderen."

Und hoheitrvoll wendet sie sich ab.

Fräulein Ilse aber tanzt nun erst recht mit
dem hü schen amüsar t.n Assessor. Es sch int
fast, als hätte sie den Streit mit der Freun¬
din sehr rasch vergessen, denn je weiter die
Ballrwcht Vvrrückt, desto Heller leuchtet die
Fröhlichkeit auf ihrem Gesicht.

Da, ehe sich die Paare zur Quadrille auf¬
stellen, tritt Paula noch einmal an sie heran
und flüstert ihr mit merklich bebender
Stimme zu:

„Du solltest doch nicht vergessen, daß meine

Eltern gewissermaßen die moralische Verant¬
wortung für dich übernommen haben. Es
würde mir leid tun, wenn ich sie aus dein
Beneh nen aufmerksam machen müßte."Aber der vergiftete Pfeil ist diesmal wir¬
kungslos abgeprallt.

„Tue dir keinen Zwang an, meine Liebe!
Ich kann schon verantworten, was ich tue.
Jedem Neidhammel kann man's schließlich
doch nicht recht machen."Parilas brünettes Antlitz wird blaß vor
Entrüstung.

„Der Neidhammel geht auf mich, nicht
wahr? Aber nun ist es genug. Ich habe
mich schmählich in dir getäuscht, und es ist
wohl am besten, wenn wir von jetzt ab keine
Notiz mehr von einander nehmen."

Dar blonde Elfchen zuckt gUt.hmiitig die
Achsel».

Wie es Ihnen beliebt. Der Irrtum ist
ede falls ein gegenseitiger gewesen."

>r>amit legt sie lächelnd ihre Hand in den
Arm des Assessors, der soeben gekommen ist,
sie zur Quadrille zu holen.

Auf den Reigemanz folgt das Ballsouper,
das an klliaen Tischen «»genommen wird.
Der Assessor hat sichs natürlich nicht nehmen
lasten, Fräule u Ilse zu führen, und als er
nun ihr gegeuüb r an einem der runden

Tischchen Platz nimmt, streift er zum ersten
Mal seine weißen Handschuhe ab. Die Augen
des klonten Eifchens werden ganz groß, als
sie den anscheinend noch ganz neuen glatten
Goldreif am Ringfinger seiner Linken blitzen
sieht. Und etwas unbedacht fährt es ihr
heraus:

„Sie find verlobt, Herr Assestor?"
Mit dem unbefangensten Lächeln von der

Welt verneigt er sich bejahend.
„Seit drei Tagen, mein gnädiges Fräulein!

Tie Anzeigen werden morgen verschickt werden.
Leider kann ich nicht die Ehre haben, Sie

mit meiner Braut bekannt zu machen, da sie
in Wiesbaden wohnt."

Für einen Moment hat Fräulein Ilse die
weißen Zähachen in die Unterlippe gedrückt.
Tann aber ist sie gegen ihren Kavalier unbe¬
fangen und freundlich wie zuvor.

Als das Souper vorüber ist. findet in einem
der Nebcnräume eine rührende Versöhnuugs.
szene zwischen den beiden jungen Damen statt.
Natürlich hat keine von ihnen gemeint, was
sie der ander n gesagt hat. Alles war nur
halb Mißverständnis und halb Scherz.

Und als man gegen Morgen gemeinschaft¬
lich heimfährt, da sitzen Paula und Ilse fest

an einander geschmiegt wie zwei Gesellschafts-
Vögelchen im Wagen.



Ihre „ewige* Freundschaft ist ne« gekttet
und sie sind glücklich in der Gewißheit, daß
nichts den Bund ihrer Herzen trennen kann
— es wäre denn allenfalls ein hübscher

junger Mann.

Mernunst.
Skizze von Adolf Lindemann.

Das weiße Licht der elektrischen Bogen¬
lampen verbreitet eine blendende Helle in dem

großen, in Weiß und Gold gehaltenen Saale.
Es wirft seinen kalten Schein auf die schwarz¬
befrackte Herrenwelt, die in Gruppen znsam-
menstehen und, de» Okaponu olaguo etiketten»
gemäß in der Hand, auf das Zeichen zum Be¬
ginn des Tanzes warten.

Es beleuchtet die weißen Frauenschnltern,

die stolz erhobenen Häupter der schönen Franen
und spiegelt sich in den blitzenden Augen und
den strahlenden Diamanten wieder und immer
verbreitet eS denselben grellen, blendenden
Schein.

Das übliche Fest beim Geheimen RegiernngS-

rat v. Gollenneck wird gefeiert. Alljährlich
zum Geburtstage der einzigen erwachsenen
Tochter Dora wird es gegeben. Diese Fest¬
lichkeit erforderte zwar große Opfer, doch sie
mußte veranstaltet werden, die soziale Stel¬
lung des Regierungsrates verlangte es. Da¬
zu kam noch, daß man Dora möglichst bald
und vorteilhaft zu verheiraten gedachte, denn
die pekuniären Verhältnisse v. GolleuneckS
waren nicht die günstigsten.

Und heute schien sich der Wunsch erfüllen
zu sollen. Der Staatsanwalt Dr. Otto von
Saldern war eine sehr gute Partie und nicht
abgeneigt, der schönen Dora v. Gollenneck die
Hand zum Ehebunde zu reichen. Tie Eltern,
von SaldernS Vater war ein gutsituierter
Rittergutsbesitzer im Ostprenßischen, hatten
schon das Erforderliche besprochen, es fehlte
nur noch die gegenseitige Aussprache der jun¬
gen Leute, und hierzu war das heutige Fest
wie geschaffen.

Daß der AuSgang ein in jeder Beziehung
befriedigender werden würde, davon »var
man fest überzeugt, hatte man doch nicht
Anstand genommen, da» zu erwartende Er¬
eignis in der Gesellschaft zu kolportieren.
Man war bis ins Kleinste informiert. Die
Damen kannten bereit» den Preis de»
Brillantschmucks, den die zukünftige Braut
erhalten sollte, und die Herren wußten schon
ganz genau, daß es nach der Proklamiernng
der Verlobung eiue hochfeine Marke der Wit¬
we Cliquot gab.

Nur einer war von all dem anfangs nicht
unterrichtet. Er war Neuling in den Sälen

der modernen Gesellschaft und vermochte sich
nicht mit der Sicherheit zu bewegen, die
für einen moderne» Salonmenschen erforder¬
lich ist.

Seine Jugend hatte Karl Daniel mit Stu-

dien ausgefüllt und nicht Zeit gehabt, sich
weltmännische Allüren anzueignen. Auch im
übrige» hatte er noch ziemlich „altmodische"
Ansichten; so versicherten wenigstens die an¬

deren Herren, und die Anekdote, die augen¬
blicklich bei einer Gruppe der Herren erzählt
wurde, schien da» zu bestätigen.

„Denken Sie mal, Assessorchen, was unser
Studienkollege Daniel vorhin behauptete, als
ich ihm sntrs nun« die bevorstehende Verlo¬
bung der Tochter des Hauser mitteilte."

„Na. er wird platt gewesen sein, denn er
ist doch der frühere Verehrer Fräulein v.
Gollennecks."

„Das scheint er noch zu sein, denn er ent-

grgnete erregt, das sei dummes Zeug, daraus
würde nichts."

„Er muß es ja wissen."

„Und als ich ihm auseinandersetzte, daß
schon alle» zwischen den Eltern vereinbart

sei und auch die beiden jungen Leute nicht
abgeneigt seien, da lachte er und meinte, die
beiden hätten ja kaum miteinander ein Wort
gewechselt."

„Haha, als ob das unbedingt notwendig kst,
wenn zwei sich heiraten wollen."

„DcS sagte ich auch, da fragte er, wie sie
sich denn kennen lernen sollten. Nun bitte
ich Euch, muß man denn, um Dora v. Gol¬

lenneck kennen zu lernen, sie selber anspre¬
chen?"

„Ja, Daniel hat vorsintflutliche Ansichten."
Der also abgeurteilte junge Mann ist auf

den Balkon getreten und läßt die kalte Luft
der Winternächt um die heiße Stirne und die
brennenden Augen wehen.

Der bleiche Mond scheint auf eine schnee¬
bedeckte Landschaft. Kahl und grau ragen

vereinzelte Bäume ans ihr hervor, sonst alles
eintönig, starr und tot.

Er ist aus dem Saale geflüchtet, weil ihm
das einförmige, Exakte, Schablonenhafte an¬
widert. Und hier draußen, die Natur, das¬
selbe.

„O, ist denn alles, alles erstarrt, in kalte
Formen gezwängt? Ist denn nirgends ein
warmer Pulsschlag mehr zu spüren, klopft

denn nirgends mehr ein fühlendes, verlan¬
gendes Herz?"

Auch sie schien eine Andere geworden.
Sollte eS wahr sein, was man sich im

Saal erzählt? Sollte sie ihm abtrünnig ge¬
worden sein, sie, für die er gestrebt und ge¬
arbeitet? Nein, das konnte nicht sein, sie
hatte ihm Liebe geschworen in jener Juli¬
nacht am Waldesrande vor wenigen Jahren.
Dora war damals 17 Jahre alt und er ein
flotter Studio Anfang der Zwanziger. Die
Nacht war herrlich. Sie kamen von einer
Waldpartie. Die übrige Gesellschaft war weit
voraus, da umarmte er das schöne Mädchen
und küßte es. Sie schworen sich ewige Treue.
— Der Mond, der heute so bleich vom Fir¬
mament auf die mit Schnee und Eis be¬
deckten Gefilde berniedcrschaute, war Zeuge

ihrer Schwüre. Damals ging er purpurn hin¬
ter den Bäumen auf und im Gebüsch sang
eine Nachtigall.

Daun trennten sie sich auf mehrere Jahre.

Er lag seinen Studien ob und machte seine
Examinas. Er wollte sich nun als Arzt in
einem Provinzialstädtchen niederlassen; er
hatte sich das zwar bescheidene, aber traute
Heim so schön ausgemalt, und nun schien mit
einem Male das G ück zertrümmert zu sein.

Doch nein, er konnte es nicht glauben, es
war müßiges Geschwätz. Sagte man doch
selbst, daß es zu einer Aussprache noch nicht
gekommen sei. War denn der Herr Staats¬
anwalt seiner Sache so sicher? Ihr Herz
war doch sein, das hatte sie geschworen. Er
wollte sie selbst frage», nach dem nächsten
Tanz wollte er sich Gewißheit verschaffen.

Der Zufall kam ihm zu Hülfe.
Ein Rauschen von knisternder Seide hörte

er plötzlich hinter sich, und als er sich nm-
wandte, blickte er in das schöne Gesicht Do-
ras v. Gollennecks.

„So träumerisch, Herr Doktor? Immer
noch der alte Schwärmer, d^r Mondschein
und Sonnenglanz elektrischem Lichtgeflimmer
vorzieht?"

„Das soll doch nicht heißen, Dora, daß Du
im Scheine der Bogenlampen das sanfte Licht
des Mondes in jener Sommernacht vergessen
hast, wo wir uns ewige Treue schwuren?"
fragte der junge Arzt und ffchaute forschend
in die blassen Züge der jungen Salondame.

Diese brach in glockenhelles Lachen aus.
„Hast Tu jene Kinderei wirklich die gan¬

zen Jahre mit hernmgetragen? Du bist nn-
verbesserlich mit Deinen romantischen An¬
sichten. Jenes in der Jugendtorheit getane
Gelöbnis gedenkst Du wohl eiuzuhalten bis
der kühle Rasen-"

„Ich bitte, keine frivolen Scherze. Mr
war es Ernst mit jenem Schwur und ist
es noch."

Ihre Tonart etwas warmer werden lastend,
entgegnete Dora:

„Auch ich Hab' Dich noch lieb, Karl, doch
wenn Du vernünftig denkst, dann mußt Du
Dir doch sagen, daß Du als mittelloser Arzt
ohne Praxis mir und Dir keine gesicherte

Existenz bieten kannst. Du mußt eine ver¬
mögende Frau heiraten und ich, da ich auch
mittellose Eltern habe, muß eben eine soge¬
nannte gute Partie machen, das gebietet doch
die Vernunft."

„Immer mit Deiner Vernunft, hast D«
nur diese? hast Du kein Herz?"

„Die Vernunft muß immer die Oberhand
behalten. Was nützt mir die Liebe, wenn
ich entbehren muß?"

„Wenn man glücklich ist, kann man man¬
ches entbehren, und Not leiden brauchte» wir
nicht."

„Das mag sein, doch mußt Du auf meine

Erziehung und Lebensgewohnheiten Rücksicht
nehmen. Ich bin an Komfort, an Diener¬
schaft gewöhnt, ich muß Toiletten, muß Equi¬
pagen haben. Ich würde mich unglücklich
fühlen, wenn ich das vermißen sollte."

Daniel lachte bitter auf.
„Gewiß, daS kann ich Dir nicht bieten, auf

Gummi hättest Du nicht fahren können, doch

dafür hätte ich Dich aus Händen getragen.
Ob das nicht die Equipagen ersetzt hätte?"

Dora wandte sich zum Gehen.
„Was sollen wir uns streiten, wir ver¬

stehen uns doch nicht, übrigens ich muß in

den Saal zurück. Auf Wiedersehen bei der
Tafel!"

Sie rauschte davon und ließ den jungen
Mann in Gedanken versunken zurück.

„Ja, bei der Tafel! Da wird der Herr
Reg erungsrat einen schwungvollen Toast
auSbringen, der Worte wie Liebe und Glück
enthält."

Ein bitteres Auflachen folgte diesem Selbst¬
gespräch.

„Haha, was nennen die Liebe und Glück!"
So wie draußen in der Natur, so wehte auch
drinnen in der Gesellschaft eine eisige Luft,
die jedes warme Gefühl ertötete.

Er war einer jener Blumen, die Sonnen¬
schein und Wärme bedurften, und die der
Winter nun erbarmungslos zerstörte.

Die Hoffnung auf den Frühling ist eine
vergebliche. Der Rauhreif hatte die zarte
Pflanze zu hart angefaßt.

Anagramm. -
Baku, Baal, Gera, Turf, Mur, Nelke, "

Linse, Kalt, Lea, Stieg,
Durch Umstelle» der Buchstaben ist jedes der

vorstehenden Wörter in ein neues Wort umz»
Wandel» und zwar derart, daß die Anfangsbuch¬
staben einen bekannten Tag vor Ostern nennen.

Worträtsel.
Lieber Vater, unser Kränzchen
Ist auf heute angesetzt,
Und vielleicht gibt es ein Tänzchen
Da die großen Ferien jetzt;
Doch der Himmel ist ganz schwärzlich,
Das Gewitter immerfort
Grollt schon, und ich bitte herzlich.
Willst Du mich --- das Rätselwort?
Bei dem Tanz lernt Lili kennen
Einen jungen Offizier,
Und in solchem Alter brennen
Ja die Herzen wie Papier;
Sie stört nicht des Lebens Prosa
Welche hohe Schranken baut.
Ihnen scheint die Zukunft rosa,
Blind der Liebe wird vertraut.
Und so wagt es denn der Kähne.
Zu erstehn der Teuer» Hand,
Aber ach! des Vaters Miene
Straft schon seinen Unverstand.
Was er immer mag ersinnen.
Wie die Aussichten er auch malt.
Den Gestrengen zu gewinnen
Glückt nicht, und er winkt ihm halt!
„Ja, Sie sehen den Hafen offen,
Während mir zu fern der Port!
Ich bedaure, doch Ihr Hoffen
Müssen Sie — das Rätselwort."
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Dritter Sonntag «uch Grscheimmg des Kerrn.
Cvasgelinm nach dem heiligen MathhLus 8, 1—13. „In jener Zeit als Jesas vmn Bkkgb

Herabstieg, folgte ihm eine große Menge Volkes nach, und siehe, ein Aussätziger kam, betete
ihn an und sprach: Herr, wenn du willst, so kannst du mich reinigen. Und Jesus streckte seine
Hand anS, rührte ihn an und sprach: Ich will, sei gereinigt. Und alsbald ward er gereinigt
von dem Aussatze. Und Jesus sprach zn ihm: Siehe zu, daß du es Niemanden sagest; sonders
gehe hin, zeige dich dem Priester und opfere die Gabe, welche Moses befohlen hat, ihnen zuur
Zeugnisse. Da er aber in Kapharnaum eingegangen war, trat ein Hauptmann zu ihm, bat
and svrach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause gichtbriichig und leidet große Qual. Und Jesus
sprach zu ihm: Ich will kommen und ihn gesund machen. Und der Hauptmann antwortete
aud sprach: Herr, ich bin nicht würdig, daß du eiugehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich bin eia Mensch, der Obrigkeit unter»
morsen, und habe KriegSleute unter mir; und wenu ich zu dem Einem sage: geh! so geht er;
und zu dem Andern: Komm her! so kommt er, und zu meinem Knechte: thu' das! so thut er
eS. Da nun Jesus das hörte, wunderte er sich und sprach zn denen, die ihm folgten: Wahr-
lieb sage ich euch, solch' großen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden. Aber ich sage euch,
dcß viele vom Aufgang und Niedergang kommen, und mit Abraham, Jsak und Jatod t«
Himmel anr Tische sitzen werden; die Kinder des Reiches aber werden in die äußerste Finster¬
nis hinausgeworfen werden: da wird Heulen und Zähneknirschen sein. Und Jesus sprach z«

Hauvtmaune: Geh' hiu, wie du geglaubt hast, so soll dir geschehen/

Kir«Henkale«i»ex.

Sonntag, 24. Januar. 3. Sonntag nach heilige
drei Könige. Timotheus, Bischof »nd Märtyrer
j97. Fest von der Hst Familie, Evangelium
Matthäus 8, 1—13. Epistel: Römer 12, 16—21.
G St. Maximilian: Titularfest der Bruder¬
schaft vom hl. Herzen Mariä zur Bekehrung der
Sünder. Morgens '/,10 Uhr feierliches Hochamt,
Nachmittags 6 Uhr Fest-Predigt, darnach Bruder¬
schafts-Andacht, feierlicher Umzug durch die
Kirche «nd Tedeum. G St. MartinuS: Hl.
Messen um K (mit Homilie), 7, 8, 9 feierliches
Hochamt mit Poutifikal-Assistenz und 11 Uhr.
Nachmittags '/,3 Uhr Christenlehre, K NHr Pon-
tifikal-Komplet.

Lontag, 25. Januar. Pauli Bekehrung.
Dienstag, 26. Januar. PolykarpuS, Bischof and

Märtyrer f 166.
Mittwoch, 27. Januar. Chrysostvmus, Bischof

«nd Kirchenlehrer s 407. O St. Anna-
Stift: Zweiter Mittwoch zu Ehren St. Joseph.
Rachmi tags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 28, Janaur. Karl der Große, Kaiser
f 814.

Mritag, 29. Januar. Franz von SaleS, Bischof
s- 1W2. G Klosterkirche der Schwestern
vom a rmen Kinde Jesu: Morgens7'/, Uhr
Hochamt.

Ssnistag, 30. Januar. Adelgnndis, Jungfrau
f- ssu. Martina, Jungfrau und Märtyrin f 238.

Die christliche Jamikke.

Schon eilt die liebliche Weihnachtszeit ihrem
Ende zu. lieber Leser, denn der heutige dritte
Sonntag nach Erscheinung des Herrn ist zu¬
gleich der letzte dieser Sonntage aus der
Nachfeier von Weihnachten. Er ist ausge¬
zeichnet dnrch ein Fest, das erst von dem
hochsel. Papste Leo X1U. eingeführt worden:
Das Fest der hl. Familie Jesus, Maria,
Joseph.

Dieses Fest ist zugleich das Titularfest
des von demstlben hochsel. Papste gegründeten
Vereins der christlichen Familien, der
nicht nnr den Zweck hat, die einzelnen
Familien der katholischen Welt unter den be¬
sonderen Schutz jener hochheiligen Familie
von Nazareth zu stellen, sondern sie auch —
und das ist der Hauptzweck — zur Nach¬

ahmung dieses Urbildes der christlichen
Familie anzufeuern.

Ist die Fa milie denn tatsächlich von so
großer Bedeutung und Wichtigkeit, daß
der greise Papst noch im letzten Jahrzehnt
seines langen und reichgesegneten Pontifikates
gerade ihr seine besondere oberhirtliche Für¬
sorge zuwcnden zu müssen glaubte? Ich ant¬
worte ans innerster Ueberzeugung: Die Wich¬
tigkeit und Bedeutung der wahrhaft christlich
lebenden Familie für die Kirche wie für den
Staat kann gar nicht hoch genug angeschlaeen
werde». Ich will versuchen, auch Dich, lieber

Leser, für diese Ueberzeugung zu gewinnen.
Der Mensch ist nicht auf die Erde geworfen,

wie gewisse ungläubige Philosophen geträumt
haben, um nach Art der Tiere für sich allein
(in der Jsoliruug) zu leben. Kein Geschöpf
kommt so hülfioS und eleu- zur Welt, wie

der Mensch; isolirt könnte der Mensch gar
nicht existieren. Nach dem Willen der gött¬
lichen Vorsehung ist die Gesellschaft seines
Gleichen für ihn die notwendige Bedingung
seiner Existenz, seiner Erhaltung «nd seiner
leiblichen und geistigen Vervollkommnung.

Nun ist aber von allen Gesellschaften, deren
Glied der Mensch sein kann, die Familie
die erste. In ihrem Schooße empfängt er

das zweifache Leben des Leibes »nd der Seele;
unter ihren schützenden Flügel» wächst er auf
und von ihr, unter Sorgen und Mühe«

manigfacher Art vorbereitet, geht er in die
bürgerliche Gesellschaft über. Deßhalb sehen
wir denn auch die Familie vom Schöpfer
Selbst eingesetzt im Anfänge der Welt. Mit
dem ersten göttlichen Segen, der auf die Erde
herab kam, empfing sie auf ihrer Stirn das
glorreiche Siegel der Unsterblichkeit: „Wachset
und mehret euch und erfüllet die Erde"
(1. Mos. 1, 28), so sprach der Herr zur Ur-
Familie einst im Paradiese. Dieses göttliche
Wort „kann nicht vergehen"; denn wenu auch
die erste Empörung (im Paradiese) das Baa¬
der religiösen Gemeinschaft des Menschen mit
Gott jäh zerriß, — wenn auch die rächende
Süudflut die ganze bürgerliche Gesellschaft
begrub: Die Familie überlebte dieses tra¬
gische Ende und ist seitdem die immer frucht¬
bare Quelle geblieben, aus der durch alle
Jahrhunderte der Strom der Geschlechter sich
über die Erde ergießt, und so wird es sein
bis zum Ende der Zeiten.

Doch weiter! Die Familie ist nicht nur die
älteste der Gesellschaften, sie ist auch die

Basis, die Grundlage aller anderen: sie ist
die Basis des Staates und der Kirche.Tenn was ist der Staat? Er ist nur die



Vereinigung einer gewissen Anzahl von
Familien, unter der Auktorität eine- gemein¬
samen Haupte-, zur Erhaltung und Ent¬
wickelung ihrer Existenz und ihre- Wohlseins.
Und die Kirche, lieber Leser, ist sie, im
Grunde genommen, etwas ander- als die
Vereinigung aller chrfftkatholischen Familien,
unter der Obhut eine- gemeinsamen Vater-,

zur Erhaltung und Entwickelung ihres geistigen
Leben-? So ist also die Familie für den
Staat und für die Kirche, was die Wurzel
für den Baum, — was die Quelle für den
Fluß, — was da- Fundament für das
Gebäude ist. Aus den Händen der Familie
empfangt der Staat seine Bürger, empfängt
die Kirche ihre Kinder.

Aber noch mehrl ES gibt noch einen
tieferen Grund für die ausgesprochene Wahr¬
heit, daß die Familie als die wichtigste der
menschlichen Vereinigungen oder Gesellschaften
anzusehen sei. Ten Menschen zu dem zu
machen, was er sein, was er werden soll:
heißt das nicht, das Glück oder das Un¬

glück der Welt, ihre Ehre oder ihre
Schande in der wirksamsten Weise vorbe¬
reiten? In der Tat, lieber Leser, hier wird
uns die uugemeim wichtige Bestimmung und
Aufgabe der Fawile erst recht klar und ein¬
leuchtend. Uebt sie nicht eine ausschließliche,
Tag für Tag fortgesetzte Tätigkeit über die
ersten Jahre der Kindheit aus? Und ist
nicht die Kindheit wie weiche- Mack-, dem
man alle beliebigen Formen etnzudrücken ver¬

mag? Und diese Formen — gut oder schlecht,
und in den Tagen der Kindheit mit so großer
Leichtigkeit angenommen — sind sie nicht
(mit einigen seltenen Ausnahmen) die einzigen
Eindrücke, die sich niemals mehr verwischen?
Und ist es nicht wahr, daß der Mensch auf
der Neige de- Lebens, ja, selbst am Rande
de» Grabes sich zu seiner Verwunderung im

Allgemeine» so wieder findet, wie er sich im
Frühling seines Lebens gekannt hat? Bor
mehr als dreitausend Jahren war diese Tat¬
sache schon sprichwörtlich: „Der Mensch weicht
auch im Alter nicht von dem Wege, den er
in der Jugend eingeschlagen" (Sprichw.), oder
wie wir gewöhnlich in prägnanter Kürze
sagen: „Jung gewohnt, alt getan*.

Wenn aber die Familie als die Basis de»
Staates und die Basis der Kirche anzusehen
ist, so muß ihre letzte Bestimmung die
nämliche sein, wie die Bestimmung, das End¬
ziel dieser beiden Gesellschaften. Und wen«

wir nun Ihn, der die Staate» errichtet und

die Kirche gegründet hat, wenn wir Ihn
fragen nach dem Endziel der Familie, — so
gibt uns Sein untrügliches Wort die kurze,
klare Antwort: „Der Herr will die Heili¬
gung des Menschen* (1. Thess. 6). Für¬
wahr, ein erhabenes Ziel, wenn es je ein
solches gab! Einbegriffen sind darin sowohl
das Glück als auch die Mittel, eS zu er¬
langen: in dieser Welt das physische (leib-

liche) Leben, das geistige und das religiöse
Löben, — in der anderen Welt aber die
Befreiung von jedem Ucbel, die vollkommene

Entwickelung aller Fähigkeiten des Menschen,
die Befriedigung all seiner berechtigten Wünsche
und seine ewige Ruhe und Seligkeit in Gott!
Und mag es dem blinden Materialismus un¬

seres Jahrhunderts noch so sehr mißfallen:
Die Heiligung des Menschen ist und bleibt

das letzte von Gott gesetzte Endziel; sie ist
eS, woranf namentlich die Kirche hinarbeiten
soll «ud mit ihr die christliche Familie.- L.

Der gefniide Mage«.

Von Or. nreä. H. Ebing.

Die Nahrungsaufnahme, an welche die
Fortdauer des Lebens geknüpft ist, von deren

B'fchaffenheit u-id Menge auch die Gesund¬
heit abhäiigt, wird durch die Empfindungen

„Hunger und Durst* angeregt. Ten Hunger
spürt man vorzugsweise im Magen, den Durst
in der Kehle. Der Hunger steigt und fällt

im gesunden Zustande mit dem Bedürfnisse
des Organismus nach festen Nahrungsmittel«

und sonach mit dem Verbrauche von Körper¬
bestandteilen. Das Kind, welche- wachsen

soll, der Arbeiter, welcher sttts Blut und

Körpersubstanz verbraucht, der Kranke, wel¬
cher zur Gesundheit zurückkehrt, der Wan¬
derer, der starke Bewegungen ausführt, sie

alle hungern häufiger und stärker als alte,
bequeme und träge Personen.

Männer hungern im Allgemeinen stärker
als Frauen; Sanguiniker mehr als Phleg¬
matiker.

Wir alle wissen, das ungestörte Berdauunng
da» beste Zeichen eines gesunden Magens ist.
Deshalb wurde von jeher dem VerdauungS-

vorgange die größte Aufmerksamkeit geschenkt,
aber erst die moderne Forschung hat Licht in
diesen dunklen und konfflizierten Prozeß ge¬
bracht. Die neuen Forschungen haben ergeben,

daß die Magenhaut einen besonderen Stoff
absondert, das Pepsin. Dieses Pepsin bringt
harte Substanzen, wie EiweiS, Fl-isch und
Früchte, in lösliche, verdauliche Form. Auch
spiclt die Magensäure, die Salzsäure, eine
große Rolle beim BerdanungSyrozeß. Per¬
sonen die daher an schwacher Verdauung leiden

tun gut, täglich zwei- bis dreimal einen Eß¬
löffel voll von folgender Mixtur zu nebm n:
Pepsin 5,0, Sal, säure 1,0, Zucker 10,0, Wasser
200. Dieses Rezept ist ein sehr gebräuchliches,
ein moderner Medizinschatz geworden.

Reben Pepsin und Salzsäure spielen bei
der Vei dauung auch die Bakterien oder Pilze

eine sehr große Rolle, Man hat festgestellt,
daß 16 Arten von Pilzen den gesunden Ma¬
gen bewohnen. Diese Pilze haben wie das
gesunde Blut eine disinfiziiende, tötende
Eigenschaft. Sobald sich schädliche Pilze wie
der Cholera-, Typhus oder Tuberkel-Bazillus,
in den Magen schleichen, werden fie von de»
Spaltpil en des gesunden Magens angegriffen
und getötet. Nur wenn der Magen krank ist,
wenn durch Verdauungsstörung die Spalt¬
pilze außer Tätigkeit gesetzt sind, können Krank-
heitSbazillen zur Geltung und Gefährlichkeit
gelangen. Man sieht auch hieraus wieder,
wie ungeheuer wichtig eine gute Verdauung,
ei» gesunder Magen ist, wie nötig eS ist, ihn
zu schonen und ihn nicht zu sehr zu maltrai-
tiren, wie es, nur zu oft durch Unmäßigkeit
in Essen und Trinken geschieht.

In einem gesunden Magen ist der Angriff
der Spaltpilze auf ein genossenes Nahrungs¬
mittel ein sehr lebhafter. Die Pilze zersetzen
die Speisen und verursachen so eine reichliche
Gasentwickelung. Allmählich jedoch verlang¬

samt sich die Wirkung der Spaltpilze und hört
schließlich ganz auf, weil sich zuviel Magen-
säure bildet. Alle Spaltpilze des gesunden
Magens verlieren nämlich ihre Kraft bei
überschüssiger Magensäure. Namentlich ist es
die Milchsäure, die sich dei der Zersetzung der
Speisen bildet. Die Folge überschüssiger SLu-
rebildung, hervorgerufen durch zu reichlichen
Zucker- oder Fettgenuß, ist der verdorbene
Magen. Abstumpfung--, also Heilmittel sind

doppeltkohlensanrrs Natron oder Magnesia.
Von beiden Mittel nimmt man dreistündlich
einen Theelöffei voll.

Schädliche Pilze gelangen meistens durch
die Sftrhrung in Len Magen. Besonders die

Milch und die Milchspeisen sind ein günstiger
Boden für schädliche Pilze. -

Eine Fliege, welche Typhus-, Cholera- oder
sonst einen Gift-Bazillus an ihren Beinen
oder ihrem Rüssel hat, kann diese Pilze leicht
auf jede Speise absetzen, und so wahrend der

Sommerhitze eine böse Vermehrung schädlicher
Bakterien veranlassen. Es empfiehlt sich da¬
her, selbst gekochte Speisen nie zu alt werden

zu lassen, zumal wenn irgend eine Epidemie
herrscht.

Um sich einen gesunden Magen zu erhalten,
ist es vor allen Tiiigen nötig, auf eine rich¬
tige Tiät zu sehen das heißt auf die ange-
m essene Auswahl und Zuführung von Nahrungs¬
mitteln.

Derjenige Arzt hat Anspruch auf das meiste

Vertrauen, welcher die Diät zu einer Haupt¬
fach« seiner Behandlung-weise macht, den»

eS unterliegt keinen Zweifel, daß einmal ent¬

standene Krankheiten nach ganz bestimmten
Gesetzen, sei es im Guten oder Schlimmen

verlausen. In diesem Kampfe um die Ge¬
sundheit spielen die Pilze eine hervorragende

Rolle. Jeder Mensch hat eS also in seiner
Gewalt, kvrperiiü e Gesundheit zu erreichen,
wenn es ihm nicht an Erkennen und Wollen
fehlt. Gesundheit und Lebensdauer hängen

von der Art und Weise ob, wie den Forder¬
ungen einer angemessenen Diät Rechnung se¬
tragen wird. Selbst angeborene Krankl» ils-

anlas enlasst n sich durch eine richtige Lebensweise
schwächen, oft sogar ganz aufheben. Wir
müssen nus nur daran gewöhnen, von Jugend
auf, eine strenge Selbstbeobachtung zu üben,
d. h. uns in unseren körperlichen Schwächen
zu ei keimen und darnach uujere Lebensweise
eiuznrichteu.

Ans Tokio.

Reisebrief.

Liebe Fiftt

Aus dem Reiche der ausgehenden Sonne
bekommst Du heute einen Brief, und zwar
einen langen, ausführlichen Brief. Wie immer,

so habe ich auch diesmal Glück, denn ich bin
m ein Land gekommen, das — um mich bild¬
lich auSzudrncken — einem Vulkan vor seiner
Eruption gleicht. Alles ist hier Stimmung
— KriegSstimmuug, chauvinistischer Enthusias¬
mus, wenn auch nicht alles pures Gold ist,

was glänzt und das Europälrauge sich abge-
wöhnen muß, Japan als Land der asiatischen
Vollendung anzusrhen.

Vor dreimal viernndzwanzig Stunden bin
ich nun hier vor Anker gegangen, habe mir
angesehen, was irgend anzusehen war und
will nun, obwohl einem alten Schiffsingenieur,
w e ich einer bin, das immerhin etwas schwer
fallen dürfte, versuchen. Dir meine Eindrücke
schildern.

Der Europäer, der nach Tokio kommt, darf
keine Vergleiche zwischen dieser Stadt mit

europäischen Großstädten ziehen. Wenn auch
hier manches, ja vieles, europäisiert ist, so
schimmert durch den Europa-Lack doch immer
das Asiatische hindurch. Und Tokio soll ruhig
seinen primären asiatischen Charakter be¬

wahren, es bleibst deshalb doch — oder bester:
gerade deshalb — eine der schönst« n Städte
des Pfannkuchens, den Ihr in Euren Geo-
graphieftunden Erde nennt.

Wenn man so in die blaue Mdo-Bucht
hinei,«dampft und die Suwigadawa ihr gelbes
Gerinnsel in die blaue Flut hineinspülen sieht
— wenn das O-Shiro, das Kofferschloß, im
Abendsonnengold leuchtet und anS den präch¬
tigen Gärten, in denen kleine, gleichsam ge¬
schnitzte Häuschen liegen, die weißen Magno¬
lienblüten schimmern — dann muß man au
Stambul, an Napoli, an Lisboa, oder bester:
an alle drei Perlen zusammen, denken. —
Doch ich will nicht träumen und schwärmen
— ich will ja mit meiner lieben, kleinen Fifi
planten,.

Also wie gesagt: bitte keinen europäischen
Maßstab anlegen! Nur die Hauptstraßen

weisen Backsteinbanten auf. Die eigentliche
Stadt, in der die früheren DaimirS residierten,
ist ein großer Garten mit kleinen, zierlichen
HolzhäuSchen, mit buddhistischen Tempeln und
Kapellen, mit luftigen Theehäusern, deren
Wände Bambusstabmatten bilden usw. Und
wenn alles zierlich und niedlich ist, so sind
vm zierlichsten und niedlichsten die geschnitzten,
hölzernen Brückchen, die hier und da die Ufer
des Sumigadawa miteinander verbinden.

Ich setzte mich natürlich sofort in eine
Jinrikisha. Das ist eine Art großer Kinder¬
sportwagen, ein System, das von einem Mann
gezogen, hier die Fiaker vertritt. Man fährt
darin leicht und elegant, gleichsam, wie auf
Gummirädern. TaS menschlicle Pferd win¬
det sich dabei mit geradezu beneidenswerter
Geschicklichkeit durch die Menschenkuäuel hin¬
durch, die sich hier um eine Zeitung balgen,

oder dort sich um einen Ausichtskartenvrrkäuser



drängen, der Karten mit Spottbildern auf
die Russen feilbietet.

Ich erinnere mich noch lebhaft der Zeiten
anno 1870, als es gegen die Franzosen los-
glng. Wer ja damals schon ein ne» «jähriger
Brngel. Aehnliche Stimmung heirscht jetzt
hier in Tokio. Aller Augen glänzen. Etwas
Warmes, Leidenschaftliches vibr ert in jeder
Stimme. Und die Straßenjungen» singen ein
grauliches Zeug zusammen. Glüäl cherweife
verstehe ich nur ein paar Worte Japanisch.

Aber diese Kriegsstimmung der aufstreben-
dendeu Insulaner findest Du nicht nur auf
der Straße, Du findest sie überall. In den
Piivathäusern, in de» Theestuben und in den

Opiumhöhlen. Tie gane Luft scheint von
dieser Kriegsstkmmung roll zu sein, der ganze
Boden scheut mit Rassenhaß unterminiert zu
sein. Wann wird sich dieser massenhaft anf-
pespeicherte Sprengstoff entzünden? Wann
wird >s loSgehen? —

Doch es ist nicht meine Obliegenheit, das
polit sche Horoskop zu stellen. Da will ich
Dir lieber erzähle» von den Sehenwürtig»
kcit » der Stadt. Der Jinrikisha - Führer
brachte wich zuerst nach dem Parlaments-
gebäude. Dass ist ein ziemlich düstere ', ün-
schrinbarer Kasten. Die Ministerialbaute»,
Museen rc. sind bedeutend stattlicher und
fit öner. Ich hatte Glück. Es war gerade
Sitzung. Düster lag der halbmondförmige
SitznngSfaal da. Und die mit duukelrorer

Snde überzogenen Sitze leuchteten geheim¬
nisvoll aus der Dämmerung des Raumes her¬
vor. Jmeressant sind die kleinen Brettchen,
die sich an dem Tisch eines jeden Abgeordne¬
ten befinden, jedes Brettchen trägt den Na¬

men d.s A. geordneten, zu dessen Sitz es ge-
hört. Ist das Brettchen i» die Höhe > e-
klappt, so bedeutet das: der betreffende Ab-!
geord ete bittet um das Wort. Nach der

Sitzung, der ich beiwohnte, zu urteilen, geht ^
es ziemlich ruhig im japanischen Parlamente z
zu. Trotz der große» Erregung, die gegen-i

wärtig im Lande herrscht, spricht man mit j
leiser Stimme ohne heftige Gesten. Das
mag aber vielleicht auch daher kommen, daß
der Japaner, wenn er erregt ist, im Falsett
spricht, «vie man dies nam ntlich in den oft
recht leidenschaftlichen Schauspielen be dach¬
te» kann. Tie Tracht der Abgeordneten ist
etwa zur Hälfte die europäische, zur anderen
Hallte Nationaltracht.

Im Stadtbezirk Rodschimalschi liegt der
Kaiserpalast, den ich am nächsten Tage auf-
suchte. Er ist mit seinen Gärten und Depen¬
dancen von ciner stattlichen Ausdehnung.
Mauern und Bollwerke, Türme, Gräben und
Brücken umgürten ihn. Ui d uralte Bäume
schüurn hinter den mächtigen Mauern hervor.
Der Zufall war mir auch au diesem Tage
günstig und ich hatte Gelegenheit, den Mi¬
kado der seiner Ausfahrt flüchtig zu sehen.
Er ist ein stattlicher Mann von strammer,

militärischer Haltung. Seine dunklen Augen
blicken ernst, sein Bart ist klein und dünn
und das Haupthaar ist kurz geschnitten. Das
Volk bereitet ihm gerade jetzt, wo die poli¬
tischen Wogen so überaus hoch gehen, oft
enthusiastische Begrüßungen.

Unser erster Steuermann hat hier, wie ich
Dir vielleicht schon erzählt habe, viele Be¬
kannte in Tokio. Durch seine Vermittelung
nun bekam ich denn auch Gelegenheit, mir

einmal das Innere eines japa ischen Hauses
anzusehen. Ich weiß nicht, ob ich Dir das
recht werte schildern können, allein ich will
es versuchen, damit Du doch wenigstens einen
klein,« Begriff davon bekommst, wie hier
alles so anders ist, als bei uns drüben in
Europa. Hergott, was sind daS für kleine,
lustige PuppenhäuSchen, in denen diese Ge¬
sellschaft wohnt. Da gibt es keine Fenster,
keine Türen, keine Wände, alles sind Matten.

Eine Matte schiebst Du bei Seite, wenn Du
in ein Haus eintrittst. Eine Matte schiebst
Du bei Seite, wenn Du durch eine Oeffnnng
das Treiben auf der Straße avsehen willst.
Und wenn Dir ein Zimmer zu groß erscheint,

befestigst Du einfach eine Matte an der Decke,

läßt sie herunter ur.d Du hast zwei Zimmer.
Ein Gerichtsvollzieher könnte bei einem Ja-
pa.ner nicht viel machen. Außer einer Thee-
kanne, ein Paar Matten, ein paar Stepp¬
decken, einem Kohlenbehälter und einigen
Blnmenvasen, findet man absolut nichts kn
diesen BambnShöuSchen.

Und nun Schluß, meine liebe Fkfi. Der po¬

litische Wind scheint verteufelt scharf zu gehen,
denn der Kapitän meinte soeben, wir würoen
wohl bereits morgen wieder heimwälts dam¬
pfen. Das wäre ein Spaß, wenn Du mich
zum Fasching wieder daheim hättest. Meinen
nächsten Brief mit Angaben über die Heim¬
kehr sollst Tu aus Hongkong haben.

Bleibe gesund und sei vielmals gegrüßt
von Deinem " R.

Dankbarkeit.
Nach dem Französischen.

Einige Jahre vor dem Ausbruch der gro¬
ßen Revolution von 1789 hatte an einem
trüben, eisigen Winterabende ein armer
Knabe, der Nadel» zum Verkauf anbct, seinen
Warenkasten ans den Boulevards von Paris

ausgestellt. In jener Zeit war dieser glän¬
zende Stadtteil nicht hell erleucht t, wie dies
beute der Fall ist, sobald die Sonne untergeht.
Daher tauchten auch nur hie und da eiuige
seltene Spnzi rgänger ans, und das flackernde
Kerzenstümpchen, das der junge Handelsmann
angezündet hatte, lockte nur sehr wenige Gaf¬
fer und noch weniger Käufer an. Ter Knabe,
den es verdroß, so einsam und verlassen da

zu stehen, fand kein besseres Mittel, die Auf¬
merksam! it der Vorübergehenden auf sich zu
ziehen, als ein lustiges Liedchen zu singe»,
das ihm gerade einfies. Doch v.rgaß der

kleine Spekulant dabei nicht die Hauptsache;
von Zeit zu Zeit nämlich «erstand er es,
eine pomphafte Anpreisung seiner „einfach
unübertrefflichen* Ware eiuflietzen zu lassen.
Durch diesen Kunstgriff hatte er es bereits
dahin gebracht, einige hundert Radeln zu
verkaufen; aber der Gewinn war so gering,
daß er kaum das Licht ieinbrachte. Trotz die¬
ser Mißerfolge ließ er sich nicht entmutigen,
sondern er fuhr f rt zu singen und sein Lied¬
chen wiederum durch eine Lobrede auf seine
Nadeln angenehm zu unterbrechen.

Ein junger Mann, der in einem kostbaren
Mantel gehüllt «vor, kam zufällig an unserem
kleinen Raufmaim vorüber. Er blieb stellen,
während ein spöttiches Lächeln über seine
Züge flog, und sagte zu dein Knaben: „Du
singst ja falsch, kleiner Kerl.*

„Ihr Musiklehrer hat m'r doch keine
Stunde gegeben,* antwortete der kleine Sän¬

ger, indem er mit seinem Gesänge plötzlich
inne hielt.

Diese Antwort erregte das Lachen des Un¬
bekannten in noch höherem Grade.

„Wie heißt Du denn?* sing er wieder an.
„August.*
„August? Und weiter?*
„Weiter nicht.
„Was, Du hast weder Vater noch Mutter ?*
„Ich kenne nur eine alte Frau, die für

mich sorgt, und die mich wiudelweich durch-
prügelt, wenn ich nicht genug Nadeln ver¬
kauft habe.*

„Und bekommst Du heute Abend auch Prü¬

gel?* fragte der junge Mann, dessen Teil¬
nahme allmählich erwachte.

„Hm!* sagte der Knabe und verzog ganz
drollig das Gesicht, das könnte mir sehr gut
blühen, wenn Sie mich noch länger zum

Schwatzen veranlassen, anstatt mich meine
Ware aasrufen zu lasse».*

Und wieder ertönt sein gewohntes Rusen,
um die Käufer anzulocken; aber die Käufer
schienen nun einmal hartnäckig nicht kommen
zu wollen. Ter Unbekannte beobachtete mit

schelmischem Blick seine Enttäuschung. Anynst
sagte zu ihm mit einem Anflug von Verdrieß¬
lichkeit:

„Mein Herr, gerade tzie bringen mir Un¬
glück!*

„Nun, erwiderte der Unbekannte, „warum
bietest Du mir deine Ware nicht auchau?*

„Darum,* entgegnete August verschmitzt,
indem er den kostbaren Pelz seines Gegen¬
über musterte, „weil Sie nicht danach ans»
sehen, als ob Sie sich Ihre Kniehosen selber
zurechtsteckten.*

„Was macht das? Komm» gib mir dafür
Naeln.*

August streckte die Hand ans, und als er

bei dem unsicheren Nchte der Kerze uachschaute,
sah er ein Goldstück.

„Nehmen Sie meinen ganzen Kram,* sagt«
er lustig, „und ich müßte noch dreimal so viel
Here nsgeben.*

„Behalte nnr alles,* antwortete der Freinde,
indem er sich wieder in seinen Mantel hüllte,
„und bemühe Dich, nicht mehr falsch zu singe»
und an den Prügeln vorbeizukomine >.*

„Lieber Herr,.* sagte der Knabe darauf»
„Sie haben i i diesem Augenblicke «nein Glück
begründet. Würden Sie wohl die Freundlich¬

keit haben, mir Ihren Namen z» sagen, damit
ich später meine» Wohltäter wiederfinde?*

„DaS ist uu» tig,* erividerte ter Unbekannte,
und suchte losznkommen, doch August ließ
nicht nach und siegte ihn mit gefaltete» Hän¬
den an.

„MarqniS v. Saint-A....,* sagte der junge
Mann und schritt eilig davon.

Der Kleine blieb einen Augenblick unbe¬
weglich und in Schweigen versunken, als ob
er sich anstrengte, jenen Namen seinem Ge¬
dächtnis einzuprägen. Dann nahm er seinen
Korb wieder ans und verließ den Boulevard,

indem er ganz nachdenklich murmelte: ,JH
werde mich daran erinnern.*

* * *

Zwanzig Jahre vergingen, Jahre voll von
Ereignissen und Uinw lzungeii. Die große
Revolution hatte mit viele» anderen auch den

Marquis von Snint»G. . ., von dessen Groß¬
mut und Lustigkeit «vir Zeuge gewesen, ans
seinem Vaterlan e Vertrieben. Jetzt kehrte
er heim mit dem Strome von Emigranten.
Tie zwanzt i Jahre, die harte, sorgenvoll«
Jahre für ihn gewesen waren, hatte» ihn
sehr verändert, hatten ihn sehr altern lassen.

Er, der einst mit Gütern reich gesegnete
Mann, sah sich bei seiner Rückkehr nach
Frankreich entblößt von all seinem Hab und

Gut, das in der Revolutionszeit verkauft
worden war. Freilich Hütte er noch emige
Besitzungen rette» körnen, die er gerichtlich
zurückfvrdern konnte; doch zu dem Zwecke
mußte er einen kostspieligen Prozeß anstreu»
gen, und der Moronis nannte so wenig sein
eigen, daß es ihm manchmal ain nötigsten
fehlte. Vergebens wandte er sich an seine
Freunde, an diejenigen, die er einst selbst un¬
terstützt halte; man verjprach ihm viel und
hielt ihm gar nichts.

Eines Tages weilte er ganz niedergeschla¬
gen in dein elenden Zimmer, daS er be¬
wohnte, als eine elegante Kutsche vor der
Tür hielt und rin noch junger Mann, dessen
Aenßeres Wohlhabenheit ver.iet, bei ihm an¬
klopfte.

Er machte selber auf, denn seit langer
Zeit hatte er seine» letzten Diener verab¬
schiedet. Der Unbekannte trat ein, nachdem
er sich erkundigt hatte, ob er vielleicht mit
dem Herrn von Caiut-G. .. spräche. Auf
die bejahende Antwort musterte er aufmerk,
sam den Mar uis.

„Mein Herr*, sagte er dann, nachdem sie
einige Wort gewechselt hatten, „ich weiß, daß
Sie beträchtlicher Summe» bedürfen, um ei¬

nen Prozeß zu führen, von vom Ihr künf¬
tiges Wohlergehen abhangt. Ich bin einer
der reichsten Kanfleute von Paris und wollte

Innen mein ganzes Vermögen zur Verfügung
stellen.*

„Mein Herr*, antwortete der Marquis anfs
höchste erstaunt, „ich weiß nicht, was mir
dieses warme Interesse verschafft. .*

„Ich heiße August*, sagte der Besucher,
„vielleicht erinnern Sie sich meiner?*

Saint-G. . . suchte in seinem Gedächtnis.

Die Erinnerung an den kleinen Vorfall auf
dem Bculevard war ihm vollständig entfallen.
Da erinnerte ihn der Kaufmann an das



GvlWSck. da» er damals dem kleinen wan¬
dernden Handelsmarine al» Almosen gegeben
hatte.

„Jenes Almosen ist gut angelegt worden,
Herr Marquis", fuhr er fort. »Mit dem»
was ich Ihrem Großmute dankte, begann ich
ein neues Geschäft, das einträglicher war als
da» erste. Mit dem Ge» inn, den ich daraus
-og, habe ich auch den Kreis meiner Speku¬
lation n immer mehr erweitert. Durch uner¬

müdliche Arbeit und Ausdauer habe ich mir
das glänzende Vermögen erworben. Rehmen
Sie meine Dienste an, Herr MarquiS; ver¬
danke ich doch alles dem großmütigen Manne,
der mir die Mittel gegeben, mich aus mei¬
nem Elend hrrausznarbciten.'

Ter Mar uis nahm da» Anerbieten an

und gelangte bald wieder in den Besitz seiner
noch nicht verkauften Güter. Heute ist seil e
Familie ebenso reich und ebenso angesehen,
wie sie einst gewesen.

Auf der KisVay».
Stovellette von E. Trsschan.

„Ich denke nicht daran einen Mexikaner
,u heiraten, ich huldige dem Grundsatz: bleibe
m Lande und nähre dich redlich."

Fräulein Anna von Hof, Tochter der ver¬
storbenen Majors von Hof, reckte ihren Kopf
in den Nacken und nahm ihre unnahbare
Miene an, was sie immer tat, wenn ihr etwa»
nicht paßte.

Die kleine rundliche Mimi Wieland zuckte
die Achseln.

„Gott, wie Du gleich immer bist! Wenn
ich die Wahl hätte, ich würde tausendmal

lieber einen so starken, schönen, feurigen Mann,
wie Paul Larsen heiraten und mit ihm nach

Mexiko gehen, dort ans wildem Mustang
durch die Präirie sprengen. Nachts unter
freiem Himmel, an dem das Kreuz des
Südens schimmert, am Lagerfeuer schlafen,
während a»S dem Uiwrld das Heulen der
Schakale und das Brüllen der Panther dringt,
als so einen alten, kahlköpfige«, knickedeinigen
Menschen, wie Herrn von Schwend, mit einer
qualmenden Fabrik zu nehmen und wenn er
noch so reich und zehnmal von Adel wäre.
Was tue ich mit Geld und Adel, ist es etwas l
für'» Herz? Nein!" — !

Anna war glühendrot geworden. „Dein
Urteil über Mexiko sowohl wie über Herrn
von Schwend schein: durch Sachkenntnis nicht
getrübt", sagte sie stolz. „Nimm D« Dir doch

den Maxikaner und sprenge mit ihm auf feu¬
rigem Mustang durch die Prärie, wenn Du
es für so beneidenswert hältst."

„Pfui!" Mimi stand auf. „Mit Dir ist
heute garnicht zu sprechen. Erstens weißt
Du, daß er Dich und nicht mich liebt und

zweitens weißt Du, daß ich meinem Wilhelm
ewige Treue geschworen habe. Das Schicksal
verlangt eben von der Einen, daß sie ihrem
Gatten über Weltmeere, ln ferne Länder
folgt, während die andere wiederum in die

Abgeschiedenheit eines kleinen Pfarrdorfes mit
dem Erwählten ihres Herzeus gehen muß.
Dahin zu gehen, wohin er will, das ist eben
unser Beruf." Sie sprach eS und rauschte
ganz stolz zur Tür hinaus, die kleine Mimi.

Anna sah ihr staunend nach. Was der nur
riufiel und was sie nur immer alle von der

Liebe redeten. Liebe, pah! die mochte ja ge¬
wiß etwas sehr schönes sein, aber besser war
es doch jedenfalls, die Ehe auf etwas Realeres
zn gründen.

Sie begann sich zum Ausgehen anznkleiden.
Sie halte eigentlich die alte Fiau von Schwend

besuchen wollen, nun harte sie plötzlich keine
Lust mehr. Rach den Worten Minus wäre

es ihr unangenehm gewesen die Prahlereien
und die Reden der alten Frau über den Reich¬
tum ihrer Familie und über das Glück und

die Ehren, die der kniffligen Frau ihres!
Sohnes warteten, anzuhöreu. Ach, wäre
Paul Larsen doch nie aufgetaucht, dann brauchte
man ihn nicht immer mit Herrn von Schwend
zu dergleichen; man wäre verlobt und das
dumme Grübeln hätte ein Ende!

Anna griff nach ihren Schlittschuhen. Es
war im Januar und hatte schon sirr ge¬
froren, die Eisbahn auf den Stadtwiesen war
freigegeben. Schlcklschuhlaufen würde doch
der Mexikaner nicht können, der sonst alles
konnte, einen in Allem übertrumpfte und alle
Anderen ausstach. Auf der Eisbahn würde

> man ihn also wohl nicht treffen und sich nicht
! über ihn zu ärgern brauchen.
! In der Hauptstraße, die Anna durchschreiten

mußte, herrschte an diesem schönen Wintcr-

nachmittag reges Leben. Alles was sich sehen
lassen konnte und etwas sehen wollte, wogte
hier hin und her.

Da kam ihr natürlich auch Paul Larsen

entgegen. Seine hohe Gestalt in dem fremd¬
artigen» losen Mantel üterragte alle anderen

Menschen, stolz trug er das dunkellockige Haupt
mit dem we chen Filzhut, und seine kühnen
Augen schweiften lebhaft umher. Natürlich
sahen sich sämtliche Backfischchen, Ladenfräu¬
lein und sonstige Dämchen nach ihm um,
stießen sich an, kicherten und warfen ihm be¬
wundernde Blicke zu.

Kaum erblickte er Anna, so drängte er sich
rücksicht-los durch die Menge. „Guten Tag,
gnädiges Fräulein Kousine", firgte er, schwenkte
seinen Filz in weitem Bogen und blieb ihr
zur Seite, als sei es selbstverständlich, daß er
sie begle ten müsse.

Anna fühlte schon wieder die halb zornige,
halb angstvolle Erregung in sich aufsteigen,
die sie immer befiel, wenn sie ihn nur sah,

diesen Kousin aus Mexiko.
Bor einem halben Jahr hatte ein entfernter

Verwandter der Mutter, der vor vielen

Jahren als ganz junger Mensch nach Mexiko
ausgewandert war und den man längst ver¬

gessen hatte, geschricben, daß er seinen Sohn
in die alte Heimat schicke, un) man ihn um
des Vaters willen freundlich aufuehmen
möge. Dem Briefe ans dem Fuße war di nu
dieser Mexikaner gefolgt, und freundlich genug
war er ausgenommen, Tie Mutter, die
Schwestern, der Brnder, alle waren sie ver¬
narrt in diesen Vetter aus Mexiko, nur sie,
Anna konnte ihn nicht leiden, ihr war er —

Ein Gedanke blitzte plötzlich in ihr auf.
„Ach, Vetter", sagte sie, „gut daß ich Sie
treffe. Ich will zum Schlittschuhlaufen, allein
ist es so langweilig. Sie werden ja zwar
nicht laufen können, in Mexiko gibt es ja
Wohl kein Eis, aber Sie sind ja ein so kluger

und gewandter Mensch, da werden Sie es
schnell lernen. Sie leihen sich ein paar Schlitt¬
schuhe und versuchen Ihr Heil."

Er schlug seine blitzenden Augen nieder.
„Nun ja", meinte er leichthin, „wenn Sie
wünschen, Konfine. In Mexiko gibt es aller¬
dings kein Eis, aber klettern, laufen, schwim¬
men und sprineen kann man, da sollte man
sich doch auch auf den kleinen blanken Dinger
da mit Anstand fortbewegeu können. M W
machen Wir."

Anna triumphierte innerlich. Endlich mal

eine Gelegenheit, sich an dies?« verhaßten
Menschen zu rächen. Sie wußte sehr Wohl,

wie lächerlich es sich ausnahm, wenn ein un¬
kundiger Schlittschuhlaufen wollte. Ha, wenn
sie ihn herumschwanken sehen würde, all seiner
Gewandtheit und Sicherheit ledig, dann würde
sie endlich mit Recht über ihn lachen und
spotten können, und dieses dumme Gefühl von

Bewunderung, das sie heimlich für ihn hegte,
würde sich verflüchtige»!

Sie waren an der Eisbahn angelmrgt.
Anna ließ sich schleunigst die Schlittschuhe
anschnallen und begrüßte dann einige Freun¬
dinnen, dabei beobachtete sie gespannt Paul
Larsen. Der hatte sich ein Paar Schlittschuhe
angeschnallt und machte vorsichtig einige Be¬
wegungen damit, aber gerade wie Anna

dachte, nun fallt er hin, schnellte er plötzlich
vorwärts, faßte sie Nuten im Rücken, und

raste, indem er sie vor sich herschob, mit ihr
über die Bahn, daß ihr Hören und Sehen
verging. Erst am äußersten Ende, wo ein

Holzgitter den Weg versperrte, hil.lt er wieder
an.

Anna hatte vor Zorn und Schreck weinen
mögen. „Sie können also Schlittschuhlaufen",
sarte sie, „und mich lasst« Sie glauben, daß
Sie es nicht verstehen."

Er lachte. „Revanche,, gnädige Kousine!
Sie wollten mich glauben machen, daß man
schon laufen könnte, wenn man die Schlitt¬
schuhe nur unterschnallte."

Sie wurde rot. „Ach, Sie können auch

alles. Sie sind nicht zu fassen!"
Er sah plötzlich traurig drein. „Nein, ich

kann nicht alles. Ihr Vertrauen, Ihre Zu¬

neigung mir erwerben, das zum Beispiel
scheine ich nicht zu können." — --

„Ach, gnädiges Fräulein, endlich finde ich
Sie wieder. Es sah ja beinahe so ans, wie
wenn ein Sturmwind sie entführte." ES war
Herr von Schwend; in elegantem Sportan¬

zug, lächelnd, selbstbewußt stand er vor der
jungen Dame und bot ihr den Arm. Einen
Augenblick zögerte sie, dann folgte sie ihm
doch. „Adieu", nickte sie dabei ihrem Vetter

zu. „Deine Kunstfertigkeit ist mir z« un¬
heimlich. Ich halte mich lieber au Leute, die
sein mittelmäßig, so wie ich selbst, auf der
Eiskahn dahinschweben."

Herr von Schwind, der es sonst liebte sich
der versammelten Menge z» zeigen, zog heute
einsame Wege vor. Er schien einen entschei¬
denden Angriff ans Annas Herz zn beabsich¬
tigen und die wußte nicht, was sie tun sollte.
„Soll ich ihn nehmen?" dachte sie bei sich-
„Ja" rannte der Verstand und „nein, min"

das Herz.
Nun endlich nach langer Vorrede war

von Schwend an dem entscheidenden Punkt

angelangt, da krachte es plötzlich verdächtig
unter Annas Füßen, das Eis barst und sie

sank beinahe bis an die Knire in eisiges Was¬
ser und zähen Schlamm ein.

Herr von Schwend, der in blumenreicher
Rede sie gerade hatte fragen wollen, ob sie
ihm ihre Hand znr gemeinsamen Fahrt über
das klippenreiche Meer des Lebens ankectranen
wolle, ließ plötzlich schnrulichst diese Han-
los und konzentrierte sich rückwärts auffs
Trockene und wahrend jeder Versuch Annas

sich heranSznarbeiten, sie nur tiefer einsinke»
ließ, stand er rat-und tatlos da und jammerte.
„O Gott, mein Rheumatismus! — Ich kann
nicht schwimmen! — Hülfe! Hülfe!" —

Hülse nahte schon. Der Vetter aus Mexiko.
Wie ein Wirbelwind kam er daher, sprang

in das eisige Wasser, hob Anna Hoch empor
und keuchend, aber mit Bärenkräften ar¬
beitete er sich dann wieder auf festes Land.
Ohne sie wieder von seinen Armen zu lasten,
stürmte er dann mit ihr durch die jetzt schon

ziemlich menschenleere Bahn und als Anna
recht zur Besinnung kam, saß sie im Reftan-
rationsgebäude vor dem warmen Ofen, ln

eine große Decke eingehüllt und die dicke
Wirtin kniete vor ihr und rieb ihr die kaltes
Füße.

Einen Augenblick später trat Paul Larsen
ein; er trug einen Teller, auf dem zwei
dampfende Gläser standen. „Hnrrah! Kouftn-
chen", ricf er, „hier, einen kräftigen Schluck
uuf den Schreck!,

Anna nahm dar Glas. „Sehen Sie, Paul»

sagte sie dann, nachdem sie einen Augenblick
nachgevacht hatte. „Sie meinten vorhin.
Sie könnten doch nicht alles, aber nun haben
Sie das Eine doch noch gekonnt."

„Wirklich, wirklich!" jubelte er „also mir
doch Tein Herz, Deine Zuneigung erworben!
Anna, Anna kannst Du mich denn wirklich

genug lieben, um mir nach Mexiko zn fol¬
gen?"

„Bis an's Ende der Welt", sagte sie.

Auflösungen aus voriger Nummer.
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Sonntag Septnagefima.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus SO, 1—l6. In jener Zeit sagt« Jesus zu

:ü-ff-ne» Jüngern folgendes Gleichnis: da» Himmelreich ist gleich einem Hausvater, der am fr
heften Morgen ausging, um Arbeiter in seinen Weinberg zu dingen. Al? er nun mit de»
Arbeitern um einen Zehner kür den Tag übereingekommen war, sandte er sie in feinen Wein»
b--rg. Und und um die dritte Stunde ging er (wieder au»), und sah Andere müßig auf den.

berge» zn seinem Verwalter: Laß die Arbeiter kommen, und gib ihnen den Lohn, von den
Letzten angefangen bi« zum Erste». Da nun di« kamen, welche nm die elfte Stunde einge¬
treten waren, empfing rin Jeder einen Zehner. Al» aber auch die Ersten kam«», meinten sie
mehr zn empfangen; aber anch von ihnen erhielt Jeder einen Zehner. Und da sie ihn em¬
pfingen, murrten sie wider den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben nur eine
Stunde gearbeitet, und du hast sie «n» gleich gehalten, die wir die Last und Hitze de» Tage»
getragen haben. Er aber antworrete einem ans ihnen, und sprach: Freund! ich thue dir nutzt
unrecht; bist du nickt um einen Zehner mit mir überein gekommen? Nimnr, oaS drin ist und
geh' hin; ich will aber diesen Letzten auch geben, wie dir. Oder ist es mir nicht erlaubt, zu
thnn was ich will? Ist darum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bin? Also werden die
Letzten die Ersten, und die Erste» die Letzten sein; denn Wiele sind beruf««», aber Wenige sind
-wSerwählt."

Kirchenkakender.
Komüag, 31. Januar. Srptuagesima. Lndoviko,

Witwe f 1533. Evangelium Matthäus 2V, 1—16.
Epistel: Korinther 9, 21—29 und 10, 1—ö.
G St. Andreas: Morgens 7 Uhr hl. Messe
nebst gemeiusch. hl. Kommunion der Mitglieder
der marian. Junggesellen-Sodalttät. G St.
LambertuS: Morgens 7 Uhr gemrinsch. hl.
Kommunion der marian. Jünglings-Kongregation.
Mittags 12'/. Uhr Bortrag und Andacht für
dieselben. » Ursulinen -- Klosterkirche:
Morgen» 11 Uhr Vortrag für den Marien-
Berria. GSt. Ann a-Stift: Nachm. 6 Uhr
Bortrag und Andacht für die marian. Dienst¬
mädchen-Kongregation.

Montag, 1. Februar. Ignatius, Bischof und Mär¬
tyrer f 107. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr Andacht zum Tröste der
armen Seelen.

Virnskag, 2. Februar. Maria Lichtmeß. Gebo¬
tener Feiertag. Evangelium Lukas 2, 22—32.
Epistel: Malachias 3, 1—4. G St. Andreas:
Haupt- und Titularfest der marian. Junggesellen-
Sodalität. 9 Uhr feiert. Hochamt, Nachmittags
4 Uhr Fest-Predigt, Komplet, Umzug durch die
Kirche uud Tedeum. G St. Lambertus:
Morgens >/, vor 9 Uhr Kerzenweihe und Lichter¬
prozession, nach derselben feierl. Hochamt. »
Karmelitessen Klosterkirche: Morgens
»1,7 Uhr erste hl. Messe, '/,9 Uhr Hochamt und
Nachmittags 4 Uhr Fest-Andacht. G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Erste hl.
Resse '« vor 6 Uhr wegen der Arbeiter.

<8mtsetzuotz letzte Seite.)

Die christliche Jamilie.

H.

Heute treten wir, lieber Leser, in die Vor¬

halle des Osterfe stkr eis e sein; die herr¬
liche Gleichnisrede des Evangeliums aber
klingt wie eine ernste Mahnung an unser
Ohr: Wir allesamt sollen uns bew::ßt bleiben,
daß wir fleißige »Arbeiter* im „Weinberge
des himmlische» Hausvaters" sein muffen, nm

„am Abend* unseres Lebens Anspruch zu
haben auf den „Denar" der ewigen Seligkeit.

Der „Weinberg" (sagt der hl. Gregor
der Große) ist die Kirche des Alten und

de- Neuen Bundes, und sie umfaßt den gan¬
zen Zeitraum von dem frommen Abel an bis
zum letzen Auserwählten, der am Ende der
Tage geboren wird. Unter den Arbeitern
der dritten, sechsten und neunten
Stunde ist daS Judenvolk zu verstehen,
das in seinen Alserwählten (den Altvätern.
Propheten etc.) nie aufhörte, durch die Pflege
des wahren Glaubens „im Weinberge des

Herrn" tätig zu sein. Um die elfte Stunde
aber wurden die Heiden berufen, jene näm¬

lich, zu denen gesagt wurde: „Was steht
ihr den ganzen Tag müßig?"

Und wenn die Kirche Gottes als der

„Weinberg" des himmlischen HauSoaters an¬

zusehen ist, darf ich dann nicht di« einzelnen
Familien mit den einzelnen Rebstöcken
in diesem Weinberge verglichen? Wir haben

ja letzthin auSgefiihrt, daß die Kirche anzu-
sehen ist als die geistige Bereinigung aller

christlich lebenden Familien des Erdkreise»,
unter der Leitung und Führung eine- gemein¬
samen „Verwalters" (des hl. Vaters in Rom)

— zur Erhaltung und Entwickelung eines
gottgefälligen Lebens. Auf dem fruchtbaren
Boden der Kirche stehend, vermögen diese
„Weinstvcke" die herrlichsten Früchte zu zeiti¬

gen, auf dem unfruchtbaren, steinigten Boden
des Heidentum» war es nicht möglich.

LS wird sich lohnen, lieber Leser, diesen
Gedanken etwa» eingehender zu begründen.
Alle Laster uud alle Arten von Verderbtheit,
die den verschiedenen, vom heidnischen
Rom unterjochte« Völkern de» Morgenlande»
und des Abendlandes eigen waren, fielen
nach und nach als lauter Gifttropfeu in den
goldenen Becher der stolzen Roma. Al»
dieser Giftbecher der Verderbtheit aber bis
zum Ueberlaufen voll war, und die Weltstadt
bis zur Berauschung aus diesem Giftbecher
getrunken hatte, da ließ sie — es konnte ja
kaum anders sein— auch alle die unterjochten
Völker des Erdkreises daraus trinken: Nicht

einer einzigen derihrem Szepte unterworfenen
Nationen blieb diese» Gift de» Verderben-
fremd. Das Rom des Kaisers A u g u st u S
schildern, heißt daher die Welt schiloern, —
ein Bild der römischen Familie jener Zeit
g-.be», heißt ein Bild der heidnischen
Familie überhaupt geben: mit denselben

Göttern, derselben Religon, denselben Gesetzen,
derselben Sprache, denselben Herren im Him¬
mel und auf der Erde!

Freilich müssen wir u»S bei der Schilder
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ttrig der entwürdigten heidnischen Familie
gewisse Schranken auflegen; denn wir stoßen
hier auf eine Unmasse moralischen Schmutzes
der schlimmsten Art. und der Schreiber die¬
ser Zeilen darf nicht vergessen, daß diese
„Blätter" auch von der Jugend gelesen werden.

Das Weib wareine käufliche Ware; es
wurde den Eltern abgekauft, r» kam durch
Geld in den Besitz oeS Mannes, um die
Sklavin seines Eigennutzes und seiner Sinn¬
lichkeit zu sein. Und nun denke man sich
den Familienvater — einen meist grausamen,

ausschweifenden Despoten — mit dem bar¬
barischen Rechte über Leben und Tod ausge¬
rüstet! „Kam ein Kind zur Welt, so legte,
die Amme eS Vörden Vater hin auf die Erde:

wurde eS vom Vater aufgehoben und der
Mutter oder der Amme in die Arme gelegt
so war es gerettet, — elend umkommen aber
mußte es, wenn sein Vater eS auf dem Bo¬
den liegen ließ und die Augen abwendete;"
und der Vater befahl den Tod eines solchen

unglücllichen Geschöpfes so kalt, als ob eS die
gleichgültigste Handlung von der Welt gewe¬
sen wäre.*) Bon den wei blichen Neugebo¬

renen fand in der Regel nur die erste Toch¬
ter Gnade vor den Augen des Vaters; die
andern wurden wie Unrat auf die Straße
geworfen. Dasselbe entsetzliche LooS teilten,
mit ihnen die schwachen und mißgestalteten
männlichen Kinder. Wer daher am frühen
Morgen durch die Straßen der Welthaupt¬
stadt wanderte, mußte auch mit der Möglich¬
keit rechnen, auf eines jener unglücklichen
kleinen Geschöpfe zu sioßin; führte den
Wanderer aber sein Weg an einer der für
den Straßenschmutz bestimmten Abfuhrstellen
vorüber, so blieb ihm der Anblick mehrerer
dieser unglückseligen Opfer wohl kaum einmal
erspart; aber noch mehr: Er sah dort Men¬
schen beiderlei Geschlechts, denen das Laster
der Habsucht unheimlich in den Augen funkelte,
eine Answahl unter den wimmernden Klei¬

nen treffen, — die einen waren für den
gewerbsmäßigen Bettel, die anderen für
noch schlimmere Dinge bestimmt, alle aber
für ein Sklavenleben, dem ein rascher Too
ganz gewiß vorznzlehen war.

Und welch' unerhörte Rechte besaß der
heidnische Vater jenen Kindern gegenüber,
die er „vom Boden aufgehoben" und damit

in die Familie eingereiht hatte! Er durfte
sie j verkaufen und wieder ankausen bis zu
ihrer Mündigkeit oder i rer Verheiratung,
welch' letztere aber von se ner Erlaubnis ab¬

hängig war, — eine Erlaubnis, die er so
spät als möglich gab, d. h. nicht eher gab,
bis das Gesetz**) ihn zwang. Wie leicht fand sein
Eigennutz einen Borwand für die Weigerung!

Das war der Vater der römischen
Familie zur Zeit der Geburt des Welt¬

heilandes; das die tiefe Entwürdigung, zu
der die erhabene und heilige Würde der
Vaterschaft herabgesunken war! Was
aber konnte unter solchen Umständen das

Glück des Familienhauptes sein? Fremd

jenen zarten und edlen Gefühlen der Hingebung
und Zuneigung, welche die Wonne eines

christlichen Vaterherzens und eine süße
Entschädigung für alle der Familie zu dringen¬
den Opfer sind — kannte er nur kalte Be¬

rechnung. Und wenn wir auch nicht leugnen

wollen, daß der heidnische Vater meist einer
gewissen natürlichen Zuneigung zu seinen
Kindern sich nicht ganz entschlagen konnte,
so darf ich doch wohl fragen: Wie viele Bei¬

spiele von Kindern bietet denn das ganze
heidnische Altertum dar, die sich für ihren
Vater — oder von Vätern, die sich für
ihre Kinder aufopferten?

Der Vater, der dazu geschaffen worden,
Gottes Stellvertreter in der Fa¬

milie zu sein, war vom Pfade der göttlichen
Gebote abgewichen: „Er war zu den unver¬

nünftigen Tieren herabgestiegen und ihnen
ähnlich geworden" (Psalm 48). 8.

*) klsut. Lwxb.
**) «it. KS.

Allerlei vom Iseörnar.
Bon Elimar Kernau.

Der Schalksnarrmonat begeht in diesem
Jahre die Narrheit, einen Tag mehr zu haben,
denn sonst. Das wird besonders den Haus¬
frauen, die auf ein monatliches Kostgeldsixnm
gesetzt sind, wehe tun. Denn ein Tag mehr
oder weniger will doch immerhin in jegliches
Budget ausgenommen sein. Der Febrnar ist
reich an Festen.

Der Feste sind da viele und eine eingehende
Schilderung von Sitte und Brauch jedes ein¬
zelnen kann man bei dem engen Nahmen
dieser Zeilen unmöglich verlangen. ES seien
deshalb ein paar heransgegriffen. Da ist
Petri Stuhlfeier. Dieses Fest der kath. Kirche
wird seit dem 6. Jahrhundert zur Erinnerung
an die Errichtung der Bischossstühle zu Rom
und Antiochia durch den Apostel Petrus ge¬

feiert. Und zwar fiel das Datum für das
Fest des römischen Stuhls ehemals auf den
18. Januar, und das für den zu Antiochia,
nach einer Bestimmung Pauls IV. ans dem
Jahre 1557, auf den 22. Februar. Für den
Matthiastag möge folgende, alte Bauernregel
genügen:

Matthias bricht das Eis,
Find't er keins, macht er eins.

Auch die anderen Heiligentage werden mit
ähnlichen schönen Sprüchen bedacht. So heißt
es vom St. Eulalientag, der auf den 12.
Februar fällt:

St. Eulalia Sonnenschein
Bringt viel Obst und guten Wein.

Am 2. Februar ist Mariä Lichtmeß. Bon
diesem Tag sagt der Vollsmund:

Lichtmeß trüb
Ist dem Bauern lieb.
Lichtmeß hell
Macht's Wasser zur Schell.

Der Tag der heiligen Dorothea, der 6. Fe¬

bruar, soll nach alter Bauernregel, ein rechter
winterlicher Schneetag sein:

St. Dorothee
Watet im Schnee.

Vom Fastnachtstag, diesmal 16. Februar
heißt eS:

Trockene Fasten
Schaffen Mehl im Kasten.

Um noch eine — allerdings immer zu¬
treffende Prognose aus der Fastenzeit zu
bringen, sei die folgende erwähnt:

Ob's warm, ob's kalt, in jedem Fall
Biel Narren giebt's im Carneval.

Allein mag die Faschingszeit auch noch so
schön sein, nnd mag es sich noch so launig
über sie plaudern lassen, der Febrnar, oder
Hornung, wie ihn unsere Altvordern nannten,
besteht ja nicht allein aus der Faschingszeit,
sondern er hat auch andere, ernste Seiten.

Zwar ist er noch nicht recht Frühling, aber
es geht doch schon dieser schönen Jahreszeit
recht ernstlich entgegen, und die Rücken und

Tücken des Winters werden so hingenommen,
weil man sie eben so hinnehmen muß. Nur

soll man sich über den winterlichen Charakter
des Febrnar keinen Illusionen hingeben; wie
üleiall im Leben, so geben auch in diesem
Falle Zahlen den besten Beweis. In den

i größeren Städten unserer Breiten beträgt
.die mittlere Februartemperaturr Kopenhagen
l— 0,4"; Hamburg -i- 1,0°; Berlin 1,2»;
! München — 1,1°; Karlsruhe 2,1°; Stutt¬

gart 2,4«; Prag -t- 0,0 ; Wien -ch 0,7»;
i London --- 4,8"; Brüssel -z- 4,1°; Paris -j- 4,2°
!und Basel 4- 2,2°. ES kommt bei alledem
j also etwa ein Durchschnitt von einem Grad
! über Null heraus. Etwas spezialisierter gibt

der hundertjährige Kalender den Verlauf des
zweiten Monat» des Jahres. Nach ihm soll
der Anfang trübe und regnerisch sein, vom
9. bis zum 12. tritt schönes Wetter ein, vom
13. bis 18. wütet Schnee und Wind, Kälte
folgt nach, am 21. setzt wieder Regen ein, der
aber nicht lange anhält, sondern vielmehr bis
zom Schluß des Monats von Schnee und
Kälte abgelöst wird. Die beiden Wetter¬

propheten Falb ft. nnd Habenicht, die nach
der naßkalten Witterung der letzten Jahre
recht s rptisch geworden zu sein scheinen,
trauen auch dem heurigen Februar nicht,
nennen ihn naßkalt und rauh und bezeichnen
den 8. und 21. als kritische Tage subalterner
Ordnung.

Doch sieht der Februar, der Monat in dem
das alte römische Sühne- und Retnigungsfest
zu Ehren des FebruuS fiel, astroncmiich be¬
trachtet, ganz anders aus. In diesem Monat
tritt nämlich die Sonne in da- Zeichen der
Fische und der Mond verteilt seine Phasen

auf den 1. (Vollmond), 8. (letzte» Viertel),
16. (Neumond) und 24. (erstes Viertel) des
Monats. Was die Sichtbarkeit der anderen
Planeten anbetrifft, so ist VennS etwa eine
Stunde lang als Morgenstern und MarS
ebenso lange als Abendstern zu sehen. Auch
Jupiter ist Abends einige Stunden sichtbar.
Unsichtbar aber bleibt das dreiblättrige
Kleeblatt Mercnr, Saturn und Uranus.

In der Tier- und Pflanzenwelt beginnt es
sich im Februar mächtig zu regen. Es wird
Frühling.

Liegt im Feber die Katzim Frei».
Muß sie im März im Winter Herrin.

Nur ein paar warme Sonnenstrahlen —
und die gibt es im Februar — uns keck sproßt
schon hier ein Hälmchen und d rt ein Blätt¬
chen. In Len Käferlarven qn llt es bereits
wie Leben und gegen Ende des Monats kehrt
zwitschernd der erste liebe Besuch aus dem
Süden wieder in seine nordische Heimat zu¬
rück. Da wird auch uns die alte Heimat
lieber und werter. Und wie Ei» und Schnee

draußen zerschmelzen und zergehen, so zer¬
schmilzt und zergeht auch etwas in unserem
Innere«. Der braunen Erde entströmt so

ein eigener, urkiäftiger Geruch, und das
Hausgärtchen hinterm Stubenfenster winkt
und lockt, daß wir garnicht widerstehen
können.

Da sind in den Mistbeeten im Gemüse¬
garten Sellerie, Radieschen, Kohlrabi rc. zu
säen. Ist das Wetter anhaltend schön, so
kann man auch schon Karotten, Spinat und
Erbsen in offenes Land säen. Im Blumen¬
garten machen die Maulwurfshügel zu schaf¬

fen. Sie sind zu entfernen und die Beete
sind zur Aussaat herzurichten. Weniger
empfindliche Zierbäume und Sträucher kann
man getrost schon in diesem Monat verpflanzen.
Als Kastensaat, im Februar avszusäen, sind
am empfehlenswertesten Primel, Aurikel,
Tansendschön und Stiefmütterchen. Im Obst¬
garten sind jetzt die Kerne zu legen und die
Stachel- und Johannisbeersträucher — be¬
sonders wenn sich gegen Ende des Monat»
ein Paar schöne Tage finden — zu beschnei¬
den. Finden sich an den Obstbaumen Baum¬
wunden, so sind sie auszuschneiden und mit
Baumwachs zu verkleben.

Landwirtschaft und Viehzucht verlangen

gerade in diesem Monat recht vi.l vomLand-
man. Auf den Feldern ist namentlich bei
Thauwetter gut für Wasserabfluß zu sorgen,
im übrigen aber rechne man nicht allzu stark
auf den Frühling.

Singt die Lerche gar zu hell,
Geht's dem Landmann an das Fell.

Ist Wiesenland vorhanden, wo die Gräben
noch nicht gehoben sind, so ist e» jetzt höchste
Zeit, Weideplätze, Flußufer rc. sind jetzt am
besten mit Pappeln Erlen, Weiden, Ulmen

und Akazien zu bepflanz m, die mau ge en
Wildfraß am besten durch Pfahl gitter oder
Dornen schützt.

Im Hühnerstall hat man jetzt die Nester
der Hühner nnd Tauben zu reinigen oder
neu anzufertigen. Die Gänse saugen jetzt
an zu legen und die Hühner zu brüten.
Schafe, welche im Juli lammen sollen, sind
am besten im Februar zu paaren. Ja der
Bieucnwirtschaft beachte man das, was man

im Januar zu beachten hatte. Man lasse
die Tiere in Ruhe. Braust ei» Stock, so
lüfte man ihn vorsichtig.



Wenn die Tage wachsen . . . Und in keinem
Monat des Jahres wachsen die Tage rascher
und füllt der Goldglanz der zunehmenden
Sonne Heller die Welt, als im Februar.
Da» Auge, an die trübe Dämmerung der

Wintermonate gewöhnt, ist ordentlich ausge¬
hungert nach Licht. Alle Farben scheinen

intknstorr und kräfriger zu sein, al» sonst im
Jahre.

Es geht ein Leuchten durch die Welt,
Die erstkn grünen Halme sprießen,
Der Saat harrt hungrig rings das Feld,
Am Weidenbaum die Knospe schwellt,
Lrn'isehujucht will sich rings ergießen . . ,
Wird unser Friihlingstränmen wahr?
So fragt dein Herz im Februar.

Winter ist noch der Anfang des zweiten
Monats des Jahres — und Frühling ist sein
Ende. Und nach diesem Frühling, der die
Welt von Ei» und Schnee erlösen soll, sehnt
sich Alles. Am meisten aber ist dem der

Winter zu Leide geworden, von dem eine alte
Bauernregel iu ihrer humoristischen Art
sagt:

Wer seinen Pelz im Leihhaus hat,
Bekommt gar leicht de» Winter satt. —

Are Suvmiffierr.
Skizze auS dem Handwerkerlebe» von E. Konrad.

Wenn man dem Schlossermeister Weidner
heute etwas erzählte von dem Handwerk, das
trotz alledem noch einen goldenen Boden habe,
lachte er grimmig: „Bleibt mir doch mit

dieser abgestandenen Redensart dom Leibe",
kunrrte er, „die war vielleicht mal vor hun¬
dert Jahren und noch länger am Platze, aber
heutzutage kann man damit keinen Hund
mehr hinter dem Ofen hervorlocken. Jetzt ist
mit der Hönde Arbeit nichts mehr getan;
da möchte der Handwerker die neuesten
Maschinen sich anschaffen, die nach Jahr und
Tag schon wieder in's alte Elsen wandern,
da möchte man auf seine alten Tage noch in
die Schule gehen und Buchführung studieren.
Die einfache tnt's schon gar nicht mehr, es
muß die doppelte sein. Ueberall tauchen die
klugen Männer vom grünen Tisch auf, die
Besserwisser und Klugredner."

„Aber Vater", fiel dem Polternden Fräu¬
lein Emma in's Wort, „rede dich doch nicht
wieder in den Berger hinein. Du weißt doch,

Baumeister'- Fritz will dich dann besuchen,
um Rücksprache mit dir zu nehmen wegen der
neuen großen Submission."

„Ach was Submission", murrte der Alte,
„da» ist auch wieder so'n moderner Schwindel.

Wenn ich sage, die Arbeit kostet soviel, so
kostet sie eben soviel. Billiger kann's kein
Mensch machen, wenn er sich nicht aus seiner
Tasche herauslügen will."

„Fritz erzählte aber doch", — Fräulein
Emma ließ es sich stets sehr angelegen sein,
wenn sie die Ansichten ihres Fritz entwickeln

konnte, — „daß es sicher rin ganz gutes

Geschäft werden könnte, wenn ihr beide ge¬
meinsam Vorgehen würdet. Du übernimmst
die Schlosser« und sein Vater die Maurerar¬

beiten. Es ist doch eine bombensichere Sache,
denn wenn der Staat baut, dann fällt doch!
auch für die Handwerker Geld ab."

„WaS du nicht alles weißt, du Kiek iu die

Welt", brummte der Meister, „dein Fritz
scheint ja zu den Ueber-Gescheiten zu gehören.
Na, meiner halben, er kann mir die Sache
mal auseinander destillieren."

„Aber nicht wahr, Vater", schmeichelte
Emma, „wenn Fritz kommt, bist du doch recht
liebenswürdig zn ihm?"

„Die Liebenswürdigkeit besorgst du schon
reichlicher als notwendig ist", meinte der
Alte, „ich bin gewohnt, so zu rede», wie mir
der Schnabel gewachsen ist."

Emma brach das Gespräch ab, nahm ihre
Häkelei, setzte sich ans Fenster und warf ab
und zu einen verstohlenen Blick auf die

Straße. Als sie Fritz erblickte, der seinen
Kurs auf des Schlossermeisters Haus lenkte,
verschwand sie au» dem Zimmer und hatte

mit dem Ankommenden auf dem Korridor
ein heimliches Gezische! und Getuschel. Dann
erst wurde Fritz vorgelassen und begann, dem
Meister seinen Plan zu entwickeln: Der
MilitärfSkus hatte unweit der Stadt «in

gewaltiges Gelände gekauft, das zu einem
Truppenübungsplatz hergerichtet werten sollte.
Draußen würde ein ganze- Militärlager ent¬
stehen, Wellblechbaraken, massive Häuser,
Kantinen, — kurz und gnt, eine Stadt im
kleinen würde errichtet werden. Der Fiskus

würde die Submissionen für die einzelnen
Lieferungen ausschreiben, den Zuschlag würde
vielleicht der Mlndestfordernde erhalten, viel¬
leicht aber auch nicht. Denn es könne unter
den Submittenten auch eine Auswahl ge¬
troffen werden insofern, als die heimischen
Handwerksmeister in erste Reihe gestellt und
die am meisten leistungsfähigen berücksichtigt
werden sollten.

„Hm," machte Meister Weidner, „die Sache
ist mir allerdings ziemlich cinleuchtend. Ich
werde die Bedingungen einsehen und danach
meine Kalkulation machen."

„Na, sehen Sie, Meister, das ist doch wenig¬
sten- ein Wort", frohlockte Fritz, „das Ge¬

schäft ist so gut wie gemacht. Ich habe doch
nicht umsonst meine Konnexionen .... und
daun, mein lieber Herr Weidner — was ich
noch sagen wollte .... Sie wissen doch —
Ihr Fräulein Emma .... Und erklärt haben

jwir uns auch schon . . . Und sie sagte:
Sprechen Sie mit Vater . . . Und da ich nun

l einmal hier bin . . . Und da wir doch ein so

gutes Geschäft machen . . ."
„Ach so", dehnte der Meister, „Sie denken,

das mit meiner Emma und das mit dem Ge¬

schäft ist gleich in einem Aufwaschen. Junger
Herr, nun will ich Ihnen mal war sagen:
wenn das mit ihrer Submission zu einem
guten End« geführt wird, dann habe ich nichts
dagegen. Geht's aber schief, dann bleibt's
mit der Verlobung so lange, bis Sie sich noch
ein hübsches Stück Geld verdient haben ohne
auf den Submissionsleim hinaufzukriechen."

-Fritz Brinkmann hatte für die
nächsten Tage das vergnügteste Gesicht der
Wett aufgesteckt. Er kannte Meister W idner
als Mann von Wort und so träumte Flitz
schon von dem Brautkleide und dem Braut¬

schleier, die seine geliebte Emma nun bald
schmücken würden. Er hatte Tag und Nacht
an seinem Voranschläge gearbeitet und kalku¬

liert. Zuerst etwas oberflächlich, dann ge¬
nauer und schließlich am allergenauesten. Er
hatte sehr niedrige Sätze angenommen, denn
er wollte sich von der Konkurrenz auf ke.nen
Fall aus dem Felde schlagen lassen. Er wun¬
derte nach der Intendantur, um sein Gebot
höchst eigenhändig zu überreichen. Man em¬
pfing ihn mit Achselzucken und der Erklärung,
daß er das Ansschreiben nicht gehörig studiert
haben müsse. Der Militärfiskus habe aller¬
dings die Submission erlassen, aber nicht die
einzelnen Lose derselben, sondern das Ganze
in Bausch und Bogen. Und die ganze Ge¬

schichte sei schon vergeben an eine Firma in
der Hauptstadt.

„Ich denke aber, die hiesigen Handwerker
sollen in erster Linie mit den Arbeiten be¬
dacht werden", wagte Fritz schüchtern einzu¬
wenden.

„Das wäre auch sicher geschehen" erhielt er
zur Antwort. „Der Fiskus weiß ganz genau,
was er zur Hebung deS darniederliegenden
Handwerks zu tun hat. Bei uns, in unserer
Verwaltung, und in unseren Bureaus wird

praktische Mittelstandspolitik getrieben. Wenn

uns alle andern Verwaltungen in dieser Be¬
ziehung nacheifern wollte», dann würden die
ewigen Klagen der Handwerker schon längst
verstummt sein. Natürlich sind wir nicht in
der Lage, der hauptstädtischen Firma Vor¬
schriften machen zu können, wem sie ihre
Arbeiten übertragen will und wem nicht, aber
wenn Sie dieser ihr Angebot einreichen

würden, werden Sie ganz sicher nicht leer
ausgehen."

Fritz schluckte diese bittere Pille mit schlecht

verhehltem Aerger hinunter. Am Abend er¬
zählte er Meister Weidner den Sachverhalt.
Der wetterte einige kräftige Donnerwetter
vom Himmel herunter. „Schöne Handwerker-
freunLschaft das," räsonnikrte er, „ich könne
aber diesen BureaukratismuS schon. W.S
man da eben erzählt hat, waren nichts wie
schöne Redensarten, von denen kein Mensch
satt werden kann. Ich hätte mich doch ans
diesen faulen Zauber gar nicht einlaffen
sollen."

„Aber noch ist ja nichts verloren," suchte
Fritz den alten Eiferer zu beruhigen, „wir
werden eben unsere Angebote an die Firma
schicken und die wird schon die lieber'>eugung
daran- gewinnen, daß sie es mit reellen und
soliden Firmen zu tun hat."

„Papperlapapp," schimpfte der Meister un¬
entwegt weiter, „was uns schon die groß¬
spurigen Leute auS der Großstadt übrig
lassen werden. Das Fett schöpfen doch die
selber ab und wir stehen dabei und dürfen«
uns den Mund wischen."

Aber diesmal behielt Meister Weidner Un¬

recht. Er sowohl wie auch Baumeister Irik
erhielten die Lieferungen. Und zwar wu^ü
die Angelegenheit viel glatter erledigt, als
Fritz zuerst vermutet hatte.

Und nun begann ein eifriges Arbeiten.
Fritz war mehr draußen auf dem Uebungs-
platz als drinnen in der Stadt. Der Ver¬
treter der Firma war mit allen Arbeiten

sehr zufrieden und drängte ununterbrochen
auf die Nestlieferung. Meister Weidner ließ
schon Ueberstunden machen und schwang sclost
den Hammer so kräftig wie in seinen zungen
Jahren. Mit der Bezahlung haperte es aller¬

dings etwas, aber da das Verlangen nach
kleinere» Teilsnmmen in den meisten Fällen

erfüllt wurde, hielt es nicht schwer, die

Lieferanten bis auf den „großen Tag" zu
vertrösten, an welchem die Abnahme der ge¬
samten Baulichkeiten durch die Beamten-

Kommisfion des Militärfisku» erfolgen würde.
Tann sollten die Rechnungen sofort «»gereicht,
geprüft und bei Heller und Pfennig beglichen
werden.

Der „große Tag" ging glücklich zur Rüste.
Es wurde Alles bis ans die kleinste Kleinig¬
keit als tadellos befunden und der Herr
General-Jntendanturrat verfehlte nickt, den
braven Handwerkern, "die wieder ein Mal
gezeigt hätten, daß das deutsche Handwerk
trotz der ungünstigen Konjunktur auf dem

Weltmarkt, an der Spitze aller Handwerker
der Großmächte marschiere, den Dank der
Behörden, des Heere- und besonders der
Truppen de» betreffenden Armeekorps in
wohlgesetzten Worten aus'udrücken. Ein
kleines Mahl krönte das große Werk. Die

Lieferanten bezahlten das, war sie gegessen
und getrunken hatten, stifteten den Kellnern
ein anständiges Trinkgeld und gingen ver¬
gnügt nach Hause.

Die Rechnungen wurden wenige Tage
später nach der Hauptstadt geschickt. Aber
nicht die Firma beantwortete dieselben, son¬
dern das — Amtsgericht und zwar mit der
Mitteilung, daß die Firma am nächsten
Morgen nachdem die Uebergabe des Lagers

erfolgt war, den — Konkurs angemüdet
habe!

Fritz trat wieder den Marsch nach der In¬
tendantur an. Tiesmal war es ein Trauer¬

marsch. Wieder begrüßte ihn das bedeutungs¬
volle Achselzucken. „Ja, mein Herr", unter¬
brach man sein Lamento, „das mag ja an
sich bedanerlich >ein. Ader wir können nichts
dazu tun. Am Abend der Abnahme ist der
Firma der vereinbarte Betrag bar ausgezahlt
worden gegen vollgiltige Quittung und damit
war die Angelegenheit für unS erledigt.
Wenn Sie der Firma leichtsinnig Kredit ein¬
geräumt haben und infolgedessen hineinge-
faüen sind, können wir Ihnen leider nicht
helfen."

Fritz wankte leichenblaß nach Hause.
Meister Weidner war lauge Zelt für Nie-
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»nmd zu sprechen, die Konkursavzeige war
ihm ans die Nerven gefallen.

Fräulein Emma nnd Fritz Baumeister sind
diZ ans den heutigen Tag noch nicht ver¬
lobt _

Der Kerr Aal.
Humoreske von Eugen Jsolani.

„Wir kommen nur, um un» bei Ihnen für
die liebenswürdige Einladung z» bedanken,
meine Liebe!" sagte meine Frau, als ich mit
ihr bei WürkertS die übliche Antrittsvisite
machte, zur Frau de» Hause», die, un» be¬
grüßend, soeben in ihren Salon getreten war.

„Sie werden doch kommen!" sagte Fra«
Würkert.

„Sehr gern!" nahm ich da» Wort, „wir
freuen un» schon sehr auf den Abend bei
Ihnen, gnädige Frau!"

Frau Würkert, die Gattin eine» Grobkauf«
mannS, war mit meiner Frau im Bade be¬
kannt geworden, und meine Frau hatte mir
berichet, welch ein grobe» Hau» Frau Wür-
kert auSmache, wie man nach ihren Erzäh¬
lungen schließen muffe, daß bei ihr die Hono¬
ratioren der Stadt ein- und «»»gingen. Da»
hatte bei mir — ich muß e» gestehen — die
Freude über die empfangene Einladung et¬
wa» herabgestimmt. Ich sehe sehr gern G"'ir,
bei mir und bi» auch gern bei guten Freun¬
den z» Gaste, aber es muß ein kleiner Kreis
gemütlicher Leute sein. Das sogenannte Hau»-
LuSmachen ist mir zuwider; da» Einladen
von Leuten wegen ihrer Stellung, wegen
ihres Namens kau» ich nicht leiden.

Aber den Frauen gefällt das in der Regel
sehr gut, und meiner Frau war daher die
Bekanntschaft der Frau Würkert, die ihr von
der Pflege der Geselligkeit in ihrem Hause
große Dinge erzählte, sehr sympathisch. Sie
freute sich sehr auf die Einladung und hatte
vielleicht im Stillen die Hoffnung gehegt,
durch di> srn neuen Berkehr noch in die höhe¬
ren Kreise der Gesellschaft z» kommen.

„Da werden wir wohl einen grcßen Kreis
guter Freunde von Ihnen antreffen?" sagte
meine Fron, die gern wissen wollte, wie sie
Toilette zu machen hatte, ob sie einfach, oder
wie zu einer großen Haupt- und Staatsaktion
ersehe nen sollte.

„Nein, diesmal ein ganz kleiner Kreis!"

antwortete die Hausfrau, „höchstens zwanzig
Personen!"

Na, ich dachte bei mir, das sei gerade ge¬
nug, und viel mehr Gäste könne auch kaum
die Wohnung der Frau Würkert, wie ich sie
vom Salon aus oberflächlich schätzen konnte,
aufnehmen. Die Bezeichnung „kleiner Kreis"
sollte wohl auch nur eine renommierende
Herabsetzung sin. Mir gefiel die Frau Wür¬
kert durchaus nicht.

„Aber liebe, nette Leute werde« Eie bei

mir kennen lernen," fuhr die Frau des Hau¬
ses fort, „vor allem meine Liebe," wandte sie

sich besonder» an meine Frau, „empfehle ich
Ihnen einen lieben neuen Bekannten, den
Rat Neumann. Ein vornehmer, netter Herr,
der erst seit kurzem hier weilt. Ich weiß
nicht einmal, ob er sich dauernd hier nieder-

lassen wird. Ein ganz prächtiger Mensch,
hochgebildet! Na, Sie werden ihn ja kennen
lernen bei mir!"

Als wir uns verabschiedet hatten und auf
dem Nachhausewege waren, machte ich meiner
Frau eilige leise Vorwürfe über ihre neue

Bekanntschaft. „Mir gefällt die Frau nicht",
sagte ich, „sie protzt mit ihren vornehmen
Bekannten, und wer weiß, mit was für
zweideutigen Leuten wir dort bekannt werden."

„Aber was du arrck immer gleich denkst,
du hörst dcch, daß der Rat Nenmann auch
erscheinen wird. Wo solch ein Mann ver¬
kehrt, könnc» wir wohl auch sein!"

Na, dagegen ließ sich nun nichts Vernünf¬
tiges sagen; meine Frau hatte Recht.

Ter große Tag kam; meine Frau warf sich
in die beste Toilette, putzte sich so fein wie
möglich und sagte dann, als sie ihrer Gewohn¬
heit gemäß sich mir kn vollem Glanze präsen-

l tirrte und fragte, wie sie mir gefiele, ganz

resigniert: „Ra, unsereine wird ja doch heut
nicht zur Geltung kommen!"

Als wir bei WürkertS eintraten, fanden

wir bereits ein paar Gäste vor, die un», nach¬
dem wir mit ihnen bekannt gemacht worden,

versicherten, sie hätten schon ungemein viel
Schönes über un» durch die Frau de» Hauser
vernommen. Herr Würkert selbst machte einen

stillen, gutmütigen Eindruck, er ging geschäf ig
hin »nd her, während seine Gattin das Haus
repräsentierte. Sie klagte lebhaft, daß ihre
heutige Gesellschaft leider unter einem Unstern
zu stehen scheine; sie habe noch im letzten
Augenblick eine Anzahl Absagen erhalten, Herr
Dr. K. sei erkrankt, Herr Oberlehrer R. sei
amtlich verhindert rr. rr. Auffallend war mir,

daß alle diejenigen, welche nicht erschiene»
waren, mit irgend einem Titel benannt wur¬
den. während uns die Anwesenden einfach nur

>als Herr und Gemahlin nnd Herr P. vor¬

gestellt worden waren.
Da ging die Tür auf; ein älterer Herr trat

herein. Fra» Würkert rauschte ihm mit ge¬

schäftiger Lebhaftigkeit entzogen nnd bezeichnte
ihn mit den Worten: „Guten Abend, geehrter
Herr Rat!"

Tann wurden wir alle Anwesenden mit dem

Herrn Rat Reumann bekannt gemacht.
„Du," sagte ich zu meiner Frau, als ich sie

ein paar Minuten später in eine Ecke bugsiert
hatte, „der Rat Reumann kommt mir so be¬
kannt vor. Du hast doch ein gutes Phystog-

nomien-Gedächtuis; denk' doch mal nach. War
der nicht irgendwo einmal in einem Cast, in
dem wir verkehrten, Kellner?"

„Ach, laß dich doch nicht auslachen!" rief
meine Frau. „Fängst du schon wieder an!
Sieh' doch den feinen, netten Mann mit diesen
vornehmen Allüren!"

Na, dte Franen mögen im allgemeinen einen
besseren Blick für Vornehmheit haben; ich habe
nicht viel von Vornehmheit an diesem Rat
Nenmann gesehen, und das wußte ich bestimmt,
daß ich irgendwo schon einmal mit diesem
Manne zu tun gehabt hatte. Ich kannte mich
nur nicht gleich erinnern, wo dies der Fall

gewesen war.
Im übrigen erschien er mir ein recht ein¬

samer Mann zu sein; sein langer, etwas alt¬
modischer Gehrock ließ darauf schließen, daß
derselbe — ich meine den Rock! — wohl ein¬
mal bessere Tage gesehen, d. h. in Händen ge¬
wesen war, die ihn besser zu pflegen wußten.
Vielleicht saß er auch dem Vorbesitzer ganz

gut, Herr» Rat Neumann hing er allzu weit
um die dürren Glieder. Auch von der hohen
Bildung dieses Herrn Rats, die uns Frau
Würkert gepriesen, konnte ich nicht viel merken.

Ich hatte mit ihm verschiedene Gespräche
angeknüpft, »m heranSzukriegen, wo» für ein
Rat er eigentlich war, aber er vermochte ans
nichts recht einzugehen und antwortete im¬
mer in der banalste» Welse; als ich ihm
schließlich energischer auf den Pelz rückte

und ihn direkt fragte, in welchem Amte, er
tätig sei, ans welchem Gebiete er wirke, ant¬
wortete er answeichend, er habe sich zur
Zeit von den amtliche» Geschäften zurückge¬
zogen

Indessen spielte er in der Gesellschaft der
Frau Würkert eine gewisse Rolle; der Herr
Rat Neumann war gleichsam der Mittelpunkt,
nm den sich alles drehte. Augenscheinlich
hatte Fra» Würkert bei ihren Freundinnen
schon vorher ihn mit einem Nimbus umge¬
ben. „Herr Rat hier ! und „Herr Rat dort!"
hörte ich die Dame» um mich herum über
ihn sprechen und ihn selbst anreden, und ich
konnte, so sehr ich mir auch den Kopf zer¬
brach, nicht darauf kommen, wo mir der
Herr Rat Nenmann bereits einmal begegnet
sei. Da ich annahin, daß er vielleicht irgend
ein kleiner Beamter sei, dem man nach lang¬
jährige» Diensten einen Titel „Steuerrat"
oder „KominissionSrat" angehängt hatte, ließ
ich in meiner Erinnerung alle amtlichen

Kanzleien Revue passieren, mit denen ich ein¬
mal zu tun gehabt, aber ich konnte meinen
Rat Neumann nicht nach Hause bringen.

Endlich faßte ich mir ein Herz. M» ich
mit einem Herrn der Gesellschaft, — zum

zwanzigsten Male an diesem Abend, — da»
Thema vom Wetter besprach, — e» war da»

einzlge Gebiet, ans dem die Gäste in gleicher
Weise zu Hanse zn sein schienen, — brach
ich diese» Gespräch mitteninne ab und fragte
den Herrn: „Sage» Sie einmal, können Ske
mir Nähere» über diesen Rat Nenmann sa¬
gen ?"

„O, ein ganz prächtiger Mensch nnd hoch¬
gebildet!" antwortete mir der Befragte.

„Ja, das sehe ich Wohl selbst," log ich,
„aber ich möchte wohl wissen, wa» e» eigent¬
lich für ein Rat ist, dieser Herr Rat Neu¬
mann I"

„Ja, das weiß ich selbst nicht gleich,"
meinte der freundliche Herr, „aber auf seiner
Visitenkarte da sckeht, dag er rin Rat ist; ich
sah die Karte drinnen im kleinen Zimmeraus
der Kartenschale liegen!"

„Ach, diese Karte muß ich mir einmal an¬
seheu," sagte ich, und ging in das kleine
Zimmer. Meine Frau, welche unser Gespräch
zufällig mit angehört hatte, folgte mir. Ich
sah die Schale, und meine Frar^ die bessere
Augen besitzt, hatte auch schon, mir zuvor¬
kommend, gelesen: „Siehst Du, da steht ja
groß uud breit darauf: Rat!"

Ich nahm die Karte zur Hand und las:
„Albert Nenmann", und darunter stand al¬
lerdings groß und breit: „Rat in Versiche-
ruugSangelegenheiten."

Ich lachte laut auf: „Nun erinnere ich mich
auch, woher ich de» Herr» Rat kenne; er hat
bei mir einmal eine Lebensversichernng abge¬
schlossen, der Herr Versicherungsagent!" sagte
ich zu meiner Fra«.

Als wir von der Würkertschen Gesellschaft
in unser bescheidene» Heim zurückkehrten,
sprach ich zu meiner Frau neckend: „Wir
müssen nn» nun einmal Umsehen, liebe» Kind,
ob wir nicht irgendwo einen ganz prächtigen
nnd hochgebildete» Versicherungsagenten auf«
treiben können, um, men» wir den WürkertS
durch eine Gegeneinladung Revanche geben,
diese Leutchen würdig empfangen zu können.
Man kann doch nicht immer hinter Anderen
zurückstehen."

KirchenkakeudW^
(Fortsetzung).

Mittwoch» 3. Februar. Blasius, Bischof und Mär¬
tyrer f 318. » St. AudreaS: Morgens '/»IO
Uhr feiert. Seelenamt für die verstorbenen
Mitglieder nnd Wohltäter der marian. Jungge-
sellen-Sodalität. » St. Anna-Stift: Dritter
Mittwoch zu Ehren St. Joseph. Nachmittags
6 Uhr Segens-Andacht. » Maria Empfäng¬
nis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-
Andacht. S Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr erst« Andacht zn Ehren
der hl. Joseph.

Donnerstag, 4. Februar. Veronika. Andreas
Eorsini, Bischof ss 1373. O Maria Empfäng¬
nis - Pfarrki rche: Morgens 8>/« Uhr Segens-
Hochamt.

Freitag, S. Febraar. Agatha, Jungfrau nnd
Märtyrin -s 251. »Karmelitessen-Kloster-
kirche: Herz-Jesu Freitag. Morgens 8 Uhr
Hochamt. Nachmittags '/,6 Uhr Predigt, darnach
Herz-Jesu- und Armenseelen-Andacht. O St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-Jes«
Andacht. O Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8Y, Uhr Segens-Messe für
die Herz-Jesu Bruderschaft. Abends 7 Uhr
Herz-Jesu Andacht mit Predigt. O Franzis¬
kaner-Klosterkirche: Morgens 7 Uh? hl-
Messe mit geineinsch. hl. Kommunion für die
Mitglieder der Ehrenwache. Nachmittags '/,6
Uhr Andacht zum hlsten. Herzen Jesu mit
Predigt. » Maria Himmelfahrts-Pf arr-
kirche: Morgens 7*/« Uhr Hochamt und Abends
'/,8 Uhr Andacht zum hlsten. Herzen Jes».

Samstag, 6. Februar. Dorothea, Jungfrau und
Märtyrin ss 208. » St. Lambertus: Mor¬
gens 6 Uhr hl. Messe mit sakramentalischem
Segen.
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Sonntag Sexagestnra^
>Evanaelinm nach dem heiligen Lukas 8 ^-1 S In jener Zeit, als sehr viel Volk

Lmmen gekommen und aus den Städten zn Jesus herbergeeilt war, sprach er gleichnisweise,
mn Säemann ging aus, seinen Samen zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und

wurde zertreE, und die'Vögel des Himmels fraßen es. Ein Anderes fiel auf st-m.gtea
Grund, und da es aufgiug, verdorrte es, Werl es kerne Feuchtigkeit hatte. Em Anderes fiel
mrter die Dörner, und die Dörner, die mit aufwuchsen erstickten eS. Ern Anderes fiel auf

nte Erd« und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er dies gesagt batte, rief er:
Ser Ohren hat, zu hören, der höre. Es fragten ihn aber ferne Jünger, was dieses Gl^chnrS

bedeute/Uno er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, die Gehermursse des Reiches Gotteszu
verstehen: den Uebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie sehen, und doch nicht
sehen, hören und doch nicht verstehen. Die am Wege, das sind dre, welche eS hören, daun
kommt der Teufel und nimmt das Wort aas ihrem Herzen, damit sie Nicht glauben und selig
werden Die auf dem steinigten Grund«, das find die, welche das Wort mit Freuden auf.
nehmen, iveun fie es höreu; aber sie haben keine Wurzeln, sie glauben eine Zert lang, und zur
«eit der Versuchung fallen sie ab. Das. was unter die Dörner fiel, das sind dre, welche ge«

Art haben, abn dann hiuqeheu und in den Sorgen. Reichtümeru und Wohllüsten des ZebenS
Eicken, und keine Frucht bringen. Was aber auf gute Erde fiel, das find die, welche daS
Wort höreu, und in dem guten, und sehr guten Herzen behalte», usd Frucht brwgeu ur
Geduld."

Kirchenkakender.

Somckag, 7. Februar. Sexagesinra. Romuald,
Ordensstifter f 1027. Evangelium Lukas 8,
4—15. Epistel: 2 Korinther 11, 19—33 und 12,
1—9. » Maria Himmelfahrts.Pfarr¬
kirche; Hl. Kommunion der Schulen an der
Acker- und Lindeastraße. » Franziskaner-
Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl. Kommu-
»ion für die Mitglieder des 3. Ordens, Nachm.
r/,3 Uhr Versammlung mit Predigt und Auf¬
nahme neuer Mitglieder.

Wontag, 8. Februar. Johann von Matha, Or-
densstifter -f 1213.

Dienstag, 9. Februar. Apollonia, Jungfrau und
Märtyrin f 349.

Mittwoch, 10. Februar. Scholastika, Abtissin
-f 543. » Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends ff,8 Uhr 2. Andacht zu Ehren
des hl. Joseph. O St. Anna-Stift: 4. Mitt-
woch zu Ehren des hl. Joseph. Nachmittags
S Uhr Segens-Andacht. » Maria Empfäng¬
nis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-
Andacht.

Donnerstag, 11. Februar. Euphrofina, Jungfrau
t 470. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8ff. Uhr Segens-Hochamt.

FreitagH 12. Februar. Eulalia, ßJungfrau und
Märtyrin f 304. O Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Abends ff,8 Uhr Kreuzweg.
»MariaEmpfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 13. Februar. Jordan, Dominikaner
1- 1237.

Die christliche JamMe.
III.

Zu der obigen Gleichnisrede hat der Herr
in Seiner Weisheit Selber die Erklärung ge¬
geben. Der hl. Papst Gregor der Große
begründet das, indem er u. a. sagt: „Wenn
ich (Gregor) diese Erklärung gegeben hätte,
so würdet ihr wohl Bedenken tragen, sie an¬
zunehmen und zu glauben. Wer würde mir

Glauben schenken, wenn ich sagte, die Reich-
tümer seien Dornen? Denn (würdet ihr sagen)
diese stechen, jene aber ergötzen. Und doch
sind die Reichtümer Dornen".

Auch heute, lieber Leser, dürste eS noch
genug Christen geben, die eine bedenkliche
Miene machen, wenn die Reichtümer Dornen

genannt werden, wenn also von ihrem Besitz
gesagt wird, daß er mit qualvollen Sorgen
verbunden sei. Und doch bestätigt sowohl die
Geschichte wie die tägliche Erfahrung jenes
Wort unseres Herrn.

Versetzen wir uns nun wieder in das heid¬
nische Rom zur Zeit des Kaisers Augustus:
Welch' elender Zustand bei so viel Reichtum,
soviel Macht und Glanz! „Kein Wunsch —

sagt der ältere Plinius — steigt so oft aus
des Menschen Brust empor als der nach dem
Tode, und zwar nach einem raschen Tode."
Aber es blieb nicht bei diesem feigen, ehrlosen
Wunsche: Der Selbstmord war fast die ein¬

zige Tat, deren dieses entartete Geschlecht
noch fähig war. *) Und meinst Dn vielleicht,

*) Mit Recht macht ein nenerer Schriftsteller
aufmerksam auf die auffallend große Zahl von
bedeutenden Männern des Altertums, die
alle durch Selbstmord endeten: Lykurg, Empedo-

kles, Diogenes, Zeno, KarneadeS, JsokrateS,
Themistokles, Demosthenes, (angeblich auch
Pythagoras und Aristoteles); dann von den Rö¬
mern u. a.: Lukrez, Attikus, Petronins, Lukan,
Cato, Brutus, Cassius, Marc Antonius, Cicero,
vielleicht auch Marc Aurel etc.

**) Tacilus, Annalen 6, 26.

lieber Leser, eS Ware doch nur der verzwei¬
felnde Proletarier gewesen, der auf die
Flaminische Brücke hinausging und sich kopf¬
über ins Wasser stürzte? Oder es sei etwa
nur ei» Ungeheuer der Schlemmerei ge¬
wesen, wie Apicius, der, nachdem er sechzig
Millionen verpraßt hatte, Gift nahm, weil
er mit den übrig gebliebenen zehn Millionen
nicht mehr anständig leben konnte? (Martial
3, 22) Aber es waren ganz andere Leute, die
ein solches Beispiel gaben: Der Jurist
CoccejuS Nerva, der Großvater deS Kaisers
Nerva und Freund des Kaisers Tiberiu»,

hatte beispielsweise für seinen Selbstmord
absolut keinen Grund: er war nicht krank,
hatte keinen Feind, und es drohte ihm per¬
sönlich keine Gefahr, noch auch seinem Reich¬
tum. Dennoch beschloß er zu sterben; verge¬
bens waren die Bitten der Freunde, vergebens
die Bitten des kaiserlichen Gönners: Er ging
als Selbstmörder aus dem Leben ohne irgend
einen ersichtlichen Grund **) — bei all'
seinem Reichtum, seinem Ansehen, kurz bei
so viel „Glücksgütern", um die ihn damals

sicher viele Tausende beneideten. Ja, selbst
Seneca, dieser ernsteste Philosoph der rö¬

mischen Kaiserzeit, predigt bedauernswerte
Worte: „Warum sollte einer nicht selber sich
den Tod geben, der alle Lüste, die ihn in
diesem Leben zurückhalten könnten, bereits



erschöpft hat? Er ist übersättigt, und die
Sättigung hat ihm alles zum Ekel gemacht." ***)

Das war die Stimmung der vornehmen
heidnischen Männerwelt Roms, als der Hei¬
land auf Erden erschien; das war die Stim¬
mung der Familienväter der Weltstadt!
Tief unglücklich mußte sie schon der grenzen¬
lose Despotismus machen, der ihnen über
Frau und Kinder durch die Staatsgesetze
eingeräumt war. Statt einer Gefährtin
hatte der heidnische Gatte in seiner Frau
nur eine Sklavin, über die er dasselbe Recht
hatte, wie über seine Tochter. Hatte sie auf-
gehört, ihrem Tyrannen zu gefallen, so war
auch schon eine neue Ehe mit einer anderen
unterschrieben; im Augenblicke, wo die Un¬
glückliche sich noch für reich und glänzend
versorgt Mt, bekommt sie Befehl, das Haus
zu verlassen, nicht selten unter herzzerreißen¬
dem Hohn. ****) Wie hätte man nun wahre,
aufrichtige, fortdauernde Neigung und Liebe
von einer Gattin erwarten können, die, an¬
statt in ihrem Gatten einen vorsorglichen
Freund und Beschützer zu finden, in ihm nur
einen allmächtigen Despoten sehen konnte, von
dem ein Wort, ein Wink, eine Laune jeden
Augenblick Unglück und Schande über sie
bringen konnte? Kriechende nnd eben darum
verdächtige Versicherungen der Anhänglichkeit
nnd Treue, — das war alles, was er von ihr
erwarten konnte. Und was mußte er unter
solchen Umständen befürchten? Untreue,
Skandal und Schande und Anschläge auf sein

War neunzig Jahren Sei La Aothisre.

Skizze von Herbert v. Briefen.
ES war kalt, grimmig kalt in jenem denk¬

würdigen Winter 1813-14 und die Franzosen
waren dabei im eigenen Lande weit schlim¬
mer daran, als die ein rauheres stlima ge¬
wohnten Truppen "der Verbündeten. Und
doch, für die Preußen war es heute schlimm
genug, — bei Brienne geschlagen, biwackier-
ten sie nun ohne Holz und Stroh bei La
Rothiere. Vater Blücher wütete, aber zuletzt
tröstete er sich mit der Erwägung, daß auch
den größten Feldherren nicht immer die For¬
tuna gelächelt habe. Auch war er keineswegs
müßig oder mutlos. Im Gegenteil: „Die
Scharte muß ausgewetzt werden," sagte er
grimmig, „haben wir heute Prügel bekom¬
men, so hauen wir den Bonaparte morgen!"

Und emfig schmiedete er mit seinem Gene¬
ralstabschef Neidhart v. Gneisenau einen
neuen Schlachtplan. Bei La Rothiere wollte
er den Franzosen eine Schlacht liefern, der
greise Held brannte ordentlich darauf, die
ihm angetane Schmach in Feindesblut abzn-
waschen.

So saß er nun noch in später Nacht mit
Gneisenau in der elenden Hüte, die ihm als
Nachtquartier diente, und arbeitete mit
Gneisenau, als ein junger Leutnant eintrat
und, die Hand militärisch am Tschako, an der
Tür stehen blieb, bis man ihn bemerkte.

Ter Feldmcrschall hob den Kopf, im Be¬
griff, ob der Störung loszuwettern. Als er

Leben. Ja, die eisernen Staatsgesetze, womit! jedoch des Offiziers ansichtig wurde, hellte
sich der Despotismus und die Eifersucht des
Ehemannes bewaffnet hatte, beweisen nur zu
sehr, wie begründet jene Befürchtungen waren.

Weil der heidnische Gatte, statt einer Le¬
bensgefährtin, in der Frau nur eine Sklavin
hatte, mußte er auch alles das erfahren, was
aus einem solchen Verhältnisse notwendig her¬
vorging. Kein inniges Vertrauen, keine hin¬
gebende Liebe, keine jener edlen und reinen
Neigmrgen, die das Herz gegen alle Lebens¬
stürme stählen, indem sie eS über die Sinn¬
lichkeit erheben — mit einem Worte: von all
dem Segen und all den Tröstungen, welche
die auf dem Boden des Christentums stehende
Familie den Ehegatten gewähren kann und
soll, ist im Heidentum keine Spur zu finden.
Ihre Stelle haben schwarze Eifersucht, schänd¬
liches Mißtrauen, eisige Kälte und Wider¬
willen eingenommen — und zuletzt folgte (in
der Scheidung) das ärgerliche Zerreißen von
Banden, die so innig, so heilig sein sollten.

War aber der Gatte schon zu beklagen, so
war es die Frau wegen ihrer Schwachheit
und ihrer unsicheren Lage noch weit mehr.
Als Gattin und Mutter hatte sie nur
Schmerzen und Demütigungen in Aussicht.
War sie kinderlos, so wurde sie unerbittlich
verstoßen. War sie mit Kindern gesegnet, so
sah sie oft, sehr oft, wie das zarte, wimmernde
Kind ihren Armen entrissen und auf die
Straße geworfen wurde, um da zu Grunde
zu gehen, ehe es noch seine Mutter ange-
lächelt hatte; oder war es ein Knabe, so war
er vielleicht eines Tages Gladiator, d. h. er
kämpfte als Sklave im Amphitheater mit
anderen Unglücksgenossen auf Leben und Tod,
ohne seine Mutter zu kennen oder von ihr
gekannt zu sein, — „ergötzte" dort seinen
Vater, seine Mutter, seine Brüder und
Schwestern, die Beifall klatschten bei seinen
Verwundungen und mit den vielen Tausenden
von Zuschauern seinen Tod verlangten!

So tief hatte das Heidentum die unglück¬
liche Mutter erniedrigt! Lieber Leser, findest
du es nicht ganz in der Ordnung, wenn na¬
mentlich unsere Mütter von echt christlichem
Geiste sich durchdrungen zeigen? Wie viel
Dank schulden gerade sie dem Christentum
dafür, daß es die Familie so hoch emporge¬
hoben und damit namentlich auch der Mutter¬
würde wieder zu ihrem Rechte verholfen hatj!

_ _ L.
L***) Seneca, Briefe 77, 16.

****) Jnvenal, 6, 113.

sich sein Gesicht ein wenig auf und er sagte
nicht allzu unfreundlich:

„Nun, was gibt eS denn, mein Jungchen?"
Der Leutnant riß sich noch ganz besonders

zusammen nnd sagte mit Heller, lauter Stimme:
„Leutnant v. Brünnow vom Colberger

Grenadier-Regiment meldet gehorsamst, daß
daß die Feldwache der 4. Kompagnie soeben
einen Husaren vom dritten Regiment als
Deserteur verhaftet hat.

„Was, ein Husar — und dazu noch einer
aus einem Regiment von so rühmlicher Ver¬
gangenheit! Da soll doch gleich ein sieden¬
des -Er soll gleich hergeführt werden!

„Zn Befehl, Ew. Durchlaucht! Er heißt
Richard Wolter, und die, welche ihn festge¬
nommen haben, stehen draußen vor der Tür
und harren des Befehls, ihn vorznführen."

Die Tür ging auf, der Leutnant trat wie¬
der ein und blieb salutierend neben der Tür
stehen, hinter ihm traten zwei Grenadiere
ins Zimmer und pflanzten sich mit „Gewehr
auf" neben dem Eingänge auf. Zwischen
ihnen stand der „Deserteur", das Haupt hoch
erhoben, den Blick hell und frei — er sah
so ganz und gar nicht schuldbewußt aus.

Der Fürst stutzte bei seinem ersten An¬
blick, aber schon im nächsten Augenblick wet¬
terte er los:

„Das also ist der Hallunke, der meineidig
davougelaufen ist, der in erbärmlicher Feig¬
heit seinen König vor der Entscheidung im
Stich lassen wollte? Pfui Teufel!"

„Verzeihen Ew. Durchlaucht," warf nun
Gneisenau ein, „mit dem Manne da muß es
eine eigene Bewandnis haben. Daß er feige
ist, kann ich mir eigentlich nicht denken —
denn ich sehe das eiserne Kreuz auf der
Brust."

„Das eiserne Kreuz einem Deserteur? Her¬
unter damit, es steht bei ihm am Pranger!"
und damit riß er ihm!da» Ehrenzeichen ein¬
fach von der Brust, „wo hast Du das gestoh¬
len, Hallunke?"

„Nicht gestohlen, Ew. Durchlaucht zu Be¬
fehl, sondern ich habe mir s an der Katzbach
ehrlich erworben, als ich den französischen
Dragonern eine Standarte abnahm."

„An der Katzbach? Und eine Standarte
erobert?" rief der Fürst in höchstem Erstaunen,
„und dann will so'» Kerl fortlaufen? Sage
mal, warum wolltest Du weglaufen?"

„Ich wollte gar nicht weglaufen, Ew. Durch¬
laucht zu Befehl!"

„Aber Du Himmelssakramenter, willst Du

mich anlügen? Du bist als Deserteur arre¬
tiert worden und leugnest, daß Du Haft davon-
lanfen wollen? Was hast Du denn zu Deiner
Entschuldigung vorznbringen?"

„Ich habe noch nie gelogen, Durchlaucht,"
sagte der Husar in festem Tone und den Blick
ruhig und frei auf das Antlitz des zürnenden
Feldlierrn gerichtet, „und so will ich denn auch
nicht schwören und mich in Betenerungen mei¬
ner Unschuld ergehen, sonderneinfach gestehen,
was geschehen ist: Ich wurde dabei betroffen,
als ich im Begriffe stand, die Vorposten zu
durchbrechen, nm einen mir sehr nahe stehen¬
den Gefangenen zu befreien, dessen Gefangen¬
nahme ich bei Brienne nicht hatte hindern
können."

„Sage mal, Mensch, wenn ich Dir auch glau¬
ben wollte — einen Gefangenen befreien?
Warum in aller Welt hast Du damit nicht
gewartet bis morgen, hast es nicht uns über¬
lassen, ihn herauszuhanen — konntest ja selbst
mittun, Esel Du —"

„Durchlaucht zu Befehl, es ist ein Gefange¬
ner, dem in der Gefangenschaft noch ganz
andere Dinge passieren könnten, als jedem
Anderen —"

„Sprich deutsch. Du Esel," fuhr der Feld¬
marschall unwillig auf, „ich habe keine Zeit,
Rätsel zu raten!"

„Durchlaucht, der Gefangene ist auch kein
Mann, sondern eine Frau —"

„Was ist er?" rief Blücher erstaunt da¬
zwischen, „fangen denn diese Wälschen auch
Weiber? Das sähe ihnen ähnlich!"

„Zu Befehl, Ew. Durchlaucht, aber das
Weib war Soldat und konnte deshalb Wohl
auch kriegsgefangen werden."

„Rann, wie kommt denn das?"
„Sie ist die Tochter unseres Nachbars, dessen

Hof an den unsrigen stoßt. Wir liebten uns
schon als Kinder, nnd als ich nun fort mußte
in den Krieg, da hat sie's zu Hause nicht aus-
halten können, sie ist auf und davon gegangen
und es ist ihr geglückt, bei den Husaren an¬
genommen zu werden. Eines Tages kam sie
mit dem Nachschub bei dem Regiment an und
hat wochenlang tapfer an meiner Seite ge-
fochten. Vorgestern wurde sie bei Brienne
gefangen genommen, ohne daß ich es zu hin¬
dern vermochte. Bei dem Versuch, sie zu be¬
freien, wurde ich als Deserteur ergriffen."

„Bombenelement!" rief der Marschall,
„muß ein Blitzmädel sein! Kann's ihm ei¬
gentlich nicht verdenken, daß er zn ihrer Be¬
freiung einen eigenmächtigen Schritt getan
hat. Und Du, sage, hast Du noch einen
Wunsch, ehe Du vor das Kriegsgericht gestellt
wird?"

„Zu Befehl, Ew. Durchlaucht," rief der
Husar blitzenden Augen, „lassen mich Ew.
Durchlaucht morgen mit in die Schlacht.
Morgen Abend, wenn ich noch lebe, führe ich
Annemarie zum Regiment zurück und stelle
mich dem Kriegsgericht."

Der Marschall besann sich nur kurze Zeit,
es zuckte eigentümlich um seine Augenwinkel
und um seinen weißen Schnurrbart. Dann
aber sagte er möglichst bärbeißig:

„Gut, es mag sein. Wenn Du nicht tot¬
geschossen oder zusammen gehauen bist, bringst
Du mir morgen Abend das Mädel und war¬
test, was wir dann mit Dir anfangen. Hast
Du Dich brav geschlagen, so lassen wir eS
vielleicht bei der einfachen Kugel bewenden."

„Danke gehorsamst, Ew. Durchlaucht —"
„Hat nichts zu danken! RauS mit dem

Kerl!" —
Und wie schlug sich Richard Wolter an die¬

sem Tage! Und am Abend meldete Walter
sich im Lager der Preußen mit seiner Brant
beim Feldmarschall. Der ließ ihn abseits
führen, eine Sektion Grenadiere antreten und
schickte nach dem Feldgeistlichen. Dann ließ
er den „Deserteur" und den befreiten Gefan¬
genen herbeiholen und unter Trommelwirbel
wurde die Trauung der Staunenden vollzogen.

„So, Kinder," sagte dann der Marschall
lächelnd, „nun seid hübsch brav und fechtet
wieder Seite an Seite. Aber das sage ich
Euch, laß eS sich einer einfalleu, zu deser-
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tieren, so kommandiere ich den Andern, daß
er helfen muß, ihn totzuschießen. Habt Ihr
mich verstanden?"

,Zu Befehl, Ew. Durchlaucht!" sagten Beide
wie au» eiuem Munde.

Aus AentscH-Südivest-Afrika.
Skizze aus dem Hereroaufstande. Von H. E.Jahn.

Der Farmer Hans Brettenbach besserte den

Damm aus, durch den er in der Regenzeit —

Oktober bis März — das Wasser aufftng, das
vom Gcbierge herabbrauste und womit er spä¬
ter seine Felder tränkte. Ein kleiner, etwa
sechsjähriger, Knabe warf blanke Kieselsteine
in die gelbe, träge Flut und lachte und jubelte
über das Helle Aufspritzen derselben.

Eine junge, schlanke Frau war ans dem stei¬

nernen, mit Wellblech gedeckten, Wohngebäude
herausgetreteu und langsam durch den grünen

und buntblüheuden Garten gegangen, bis sie
das Ufer des Teiches erreicht hatte, an dessen«
Rade sich der Mann und das Kind bestunden.

Sie trat aus den Mann zu und legte ihre klei¬
ne, arbeitsharte Hand aus seine Schulter. Der
Arm ruhte und ließ den Spaten sinken.

„Mama! Mama!" Das Kind war auf die
junge Frau zugeflogen und hatte sie mit den
weißen Händen umklammert, sein blondes Lok-
kenköpfchen in ihre Kleider drückend. Die Frau

beugte sich nieder und küßte ihren Liebling,
während eine Träne in ihren blauen Augen

funkelte und langsam Wer die weihe Wange
glitt. Der Manu sah es und schüttelte mißmu¬
tig und ungeduldig den Kopf.

„Honst" sagte die junge Frau wie entschuldi¬

gend mit weicher, sanfter Stimme: „Sei mir
nicht böse — allein mir ist so bange ums Herz,
als ob uns ein schweres Unglück bevorständel"

„Seitdem die Bondelswarts im Süden der
Kolonie die Fahne des Aufstandes erhoben ha¬
ben, kenne ich meine kleine, tapfere Frau gar
nicht wieder. Hm, Anna, bei der ganzen Ge¬
schichte haben vielleicht unsere Vettern jenseits
des Orangeslufses wieder einmal die Hand im

Spiel, wie damals 1888 der Kapengländer Le¬
wis!"

„Hans, Sara, das Namaquaweib, geht her¬
um wie ein Gespenst. Sie führt allerlei wun¬
derliche Reden und ängstigt mich durch diesel¬
ben. Sie sagt: ihre Zunge dürfe nicht sprechen

und die bösen, schwarzen Männer würden ihr
nur die Augen lasten um ihre gute Herrin, ih¬
ren guten Herrn und den kleinen, lieben Jun¬
gen zu beweinen. Die bösen, schwarzen Män¬

ner erzählten: Die Deutschen wären im Süden

alle von den Bondelswarts erschlagen und der

Gouverneur Oberst Leutwein gefangen, da
werde der Oborhäuptling Samuel Maharero

alle seine Krieger nach Warmbad schicken, und
sie würden die Waffen gegen die Deutschen
ergreifen. Die Weißen würden erschlagen wer¬
den und die Farmen geplündert und verbrannt.

Solche und andere Reden führt Sara."
„Unsinn! Anna, Unsinn!" rief der Farmer,

fast ärgerlich den Kopf schüttelnd. „Doch was ist
das!" unterbrach er sich überrascht: „Steigt dort
hinter den« Berge nicht Rauch ans? Dort muß,
wenn ich mich nicht irre, die Farm des Jan
Verthalen liegen, des eingewanderten Buren
aus Transvaal. Sollte Sara vielleicht Recht

haben!?" —
Der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes,

das Krachen der Hannastrüuche und der Milch¬

büsche, die aus dem Abhang dos Hügels wuchsen
ließ die Sprecher lauschen und unter den brei¬
ten Aesten eines gelbblühenden Kamelodorns

hervor schoß mit verhängtem Zügel ein Reiter.
Als er die Farmersleute am Dammteiche er¬
blickte, hielt er sein dampfendes Tier einen Au¬
genblick an, dann wandte er es und sprengte
auf sie zu. Hans Vreitenbach erkannte in dem
Reiter den Farmer Jan Verthalen.

„Guden Tahgl" rief er schon von Weitem:
„Men' Heer enn Mefrau, makk üh klahr to ver-

trÄen, de Hereros kamen!" Und dann erzähl¬
te er mit flüchtigen Worten, daß der Aufstand

der Schwarzen ausgebrochen daß diese seine
Farm Werfallen und nieüergebrannt hätten.

Er habe kaum Zeit gehabt in den Kraal zu

laufen und ein Pferd zu besteigen, um sein« '
Iiachbarn zu warnen.

Jeden Airgenblick müßten die schwarzen Re¬
bellen hier sein, denn sie ivären durch die
Plünderung gut beritten und bewaffnet. Die
drohende Gefahr gab der jungen Frau ihren
Lstut und ihre Tatkraft wieder, sie ergriff den
Arm ihres Kindes und eilte mit demselben den«
Wohnhause zu Hans reichte dem jungen Bu¬
re«« die Hand:

,^Steigt ab und kommt mit! Mein Haus ist
so fest, wie Windhuk."

„Ett is laht", entgognete Jan: „Ich wollte
hinüber zur Station, um Hülfe zu holen. Doch
wenn Ihr meint — das arme Kind und die

arme Krau —! Nee, Vriend! ick gah nietl"
und sich aus dem Sattel schwingend rief er:
„Wei muhten ons hahstenl Dar kamen de He¬

reros!" !
Urrd richtig, Wer die Spitze -es Hügels, un¬

ter den grünen wirren Büschen und Bäumen
hervor, sprengte ein Haufen schwarzbrauner,
wilder Gestalten.

„Wei muhten ons hahstenl" wiederholte der
Bur, sein Gewehr langsam erhebend, — .in
Blitz, ein Knall und der vorderste Reiter rollte
aus dem Sattel in die „Wachteenbitjebüsche."

Ein betäubendes Wutgebrüll aus wohl fünf¬
zig Kehlen erschütterte die Luft und ein Hagel
von Kugeln umzischte die beiden Farmer und
riß Zweige und Blätter von der«, ihnen am
nächsten wachsenden Bäunren der Aloe, Pfir¬
sich- und Dtändeln. Aber noch einmal und noch

ei ««mal erhob sich der Mcnffer des Buren, und
jedesmal sank ein schwarzer Reiter aus dem

Sattel — hierdurch vorsichtig gernacht, begnüg¬
ten sich die Wilden mit Schreien und Schießen
aus der Ferne und so glückte es den beiden
Männern, das schützende Haus zu erreichen.

Die Türen wurden verschlossen und verram¬
melt, die Fensterläden herabgelassen, urrd gefaßt
erwartete man den Angriff der Neger. Doch
schienen diese für's Erste durch die Plünderung

der Ställe, Kraale und Wirtschaftsgebäude so
beschäftigt zu sein, daß sie an nichts anderes
dachten. .

„Datt is de ehrste Kehr!" sagte Jan-: „doch
wie wird's später werden, wenn uns unsere

Patronen und unser Proviant ausgehen? Goö
all helpen!" —

Hanls senkte den Kops und warf einen be¬
kümmerten Blick auf sein Kind und seie Frau
— wie ein schwarzes blutiges Meer dehnte sich
die Zukunft vor seinen geistigen Augen aus,
ohne das rettende Licht eines Leuchtturmes
und das schwarze, blirtige Meer ging hoch und
höher — warin würde es sein urrd seiner Lie¬
ben Lebensschiff verschlingen? — Wenn nicht
Rettung kam in wenigen Stunden —!

Und woher sollte ihnen Rettung kommen?
Die nächste Station war so schwach besetzt, daß
sie kaum im Stande war, sich selbst gegen den
Ansturm der Wilden zu halten, vielweniger den
bedrängten Farmen zu helfen.

Inzwischen hatten die Rebellen die Wirt¬
schaftsgebäude ausgeraubt und sie in Brand
gesteckt. Anna, die junge Farmersfrau, saß
aus einem Stuhl und weinte, während zu ihren
Füßen sich das rotbraune Naumquaweib nie¬
dergekauert hatte, und den kleinen Knaben
streichelte und hätschelte.

„Otto", gurgelte sie zwischen den weißen,
blitzenden Zähnen mit eigentümlichen Schnalz¬
lauten hervor: ,^>tto — mein Liebling — die
bösen Menschen sollen dir und dem guten Herrn
und der gutenHerrin doch nichts anhaben, dafür
wird Sara sorgen und sollten die bösen Men¬

schen dafür auch Sara erschlagen!"
Inzwischen schienen die Neger sich entschlos¬

sen zu haben, einen Sturm auf das feste
schwarze, lauernde Katzen uurschlichen sie das
Wohnhaus zu versuchen. Geschmeidig wi>
Gebäude und näherten sich den Fenstern. Ver¬

schiedene der halbnackten Gestalten schienen zu
taumeln, als hätten sie zu viel des Kayschen
Wassers (Branntwein) genossen. Dann began¬

nen sie mit Aexten und Keulen die Fensterläden
zu zertrümmern um sich einen Eingang in das

Haus zu erzwingen. Ueberall indessen wurden
sie durch die tötlichen Schüsse des Buren u. des

Deutschen zurückgetrteben mid verloren viele
Leute, nur an einer Stelle gelang es ihnen, die
Bretter derLäden zu zerschlagen und sich durch
di entstandene Lücke zu schwingen. Das gellende
Angstgeschrei Annas machte die beiden Dtän-

ner, die anderweitig sich befanden, aufmerksam
auf die Gefahr. Herbeieilend sahen sie, wie ein
großer schivarzbrauner Kerl, die langen gold¬
blonden Haare Annas ersaßt hatte, um sie nie-
derzureißen. Ein Schuh aus der nie fehlenden
Büchse des Jan Berthalen zerschnretterte ihm
den Schädel Hans schlug euren Aveiten mit

seinem Gewehrkolben zu Boden, während der
dritte Neger, geschmeidig wie eine große Katze
aus dem Fenster sprang und entfloh.

Die Wilden hatten sich überall furchtsam zu¬
rückgezogen und wäre nicht gelegentlich ein
Wut- oder Freudeng eh eul durch den stummen,
dunklen Abend herübergcklungen, u«an hätte
glauben können, sie hätten die Farm verlassen.

,^Vas nun?!" flüsterte Breitenbach traurig,
der Bur entgognete: „God fall helpen!"

Da erhob sich Sara, das Namaquaweib, trat
auf den Farmer zu und sprach!: „Du warst im¬
mer gut zu dem armen Namaquaweib — auch
leine Frau — und darum wird das Namaqua-

weib für Euch ihr Leben wagen — laß mich hin¬
aus aus deinem Warpe."

„Was willst du?" — „Zusehen ob die bösen
schwarzen Männer betäubt von dem Kayschen
Wasser schlafen, damit du aus deinem Warpe
fliehen kannst."

„Laßt sie gehen", sagte Anna rasch zu den
beiden Männern tretend: „ihr Herz ist treu
und brav und sie ist uns vielleicht von Gott zur

Hülfe gesandt." „Ich traue solch einer rotbrau-
nenHaut nicht", brummte der jnngeBur: „Sie

haben keinen Sinn für Wohltaten urrd das

Wort: „Dankt" haben sie nur der deutschen
Sprache entlehnt. As 't üh belieft! Aber ist sie

falsch, so lasse ich ihr die Sonne durch ihre rot¬
braune Haut scheinen."

„Geh nur, Sara und Gott behüte dich!" sagte
Hans kurz und das Namaquaweib verließ ge¬

räuschlos schleichend, wie ein scheuer Erdwolf,
das belagerte Haus.

Die Zurückbleibenden lauschten ängstlich auf
jedes Geräusch, allein rrur das Raunen in den
Blättern der Graslilien und Psirsichbäume und

dais entfernte Bellen eines Hundes unterbrach
die dumpfe Abendstille.

Nach einiger Zeit ließ sich ein leises Klop¬

fen an der Tür hören und eine gedämpfte
Stimme flüsterte: „Ans! auf! die böser«,

schwarzen Männer schlafen und wenn sie erwa¬
chen müssen wir schon weit sein, daß sie unse¬
ren Spuren nicht folgen können!"

Hans öffnete und der mißtrauische Jan er¬

hob schußbereit sein Gewehr; niemand weiter
als Sara stand aus der Schwelle. „Aus! aus!"

drängte sie: „nimm dein Weib und dein Kind,
laß Alles liegen und eile so schnell du kannst
die Mitzende Station zu erreichen! Ich werde
dich führen!"

Einen Augenblick zauderte der junge Fa-rmer

und sein Auge hing traurig an dem so mühsam
errungenen Eigentum, das er der Vernichtung
Preis geben mußte, doch die kleine, arbeitsharte
Hand seines Weibes ergriff ihn und zog ihn mit
sich fort und sein Weib sagte: „Du hast mehr zu
verlieren! Denke an dein Kindl"

Vorsichtig durchschritten sie den Garten.

An dem, von den Hereros durchbrochenen.
Damm vorüber führte Sara die Flüchtlinge.

Plötzlich blieb das vorarrschreitende Nama-

quaweib stehen und reckte den Kopf lauischerrd
vor — irgendwo sang ein Shaapwächter (süd¬

afrikanische Nachtigall) — weiter vernahmen die
Deutschen nichts, nur das geübte Ohr desBure»
glaubte ein entferntes hexdenmäßiges, trap¬
pelndes Geräusch zu hören — waren das die
Feinde? ihre Verfolger, die Hereros?!

Dais Geräusch näherte sich rasch und das Na-
maquawei kauerte sich wie ein erschreckter

Klippdachs hinter einigen großen gelben Fels¬
blöcken, die in dem ausgetrockneten Flußbett«

lagen, nieder. Alle folgten mit klopfendem Her¬
zen ihrem Beispiele und die Männer hielten
ihre Waffen schußbereit in Händen, um ihr
Leben so teuer zu verkaufen, als möglich«



Die Dornbüsche raschelten und« krachten, dann
rollte der Sand vom Rande des Flußbettes
herab und dann drängten sich viele braunrote
leichte Schatten vorüber und erklommen den ge-

genüberliegerlden Rand. Die großen, dunklen
Augen funkelten scheu und die weißen Strei¬
fen auf der Stirn leuchteten, es waren Spring¬
böcke, die vielleicht vor der Nähe der Schwarzen
flohen, wie si slbst.

Unbehindert setzten die Flüchtlinge ihren
Weg weiter fort, und als im Osten die ersten
Sonnenstrahlen den fast schwarzgrünen Himmel
mit goldigem Purpur färbten, erreichten sie
die schützende Station. Schwarze schwere
Rauchwolken wirbelten in der Richtung aus,
wo ihre Farm gelegen hatten, und flogen em¬

por in den klaren, blitzenden Himmel, wie ein
Banner des Krieges und deis Schreckens.

S<H«»iegerr>ater wider Wille».
Humoristische Skizze von W. v. Stürzen.

Hauptmann v. Kern wetterte — er
wetterte gern, viel und ausgiebig. Er war
nämlich der Ansicht, ein Batteriechef müsse
wettern — das gehöre nun einmal dazu, das
hielte die Leute in Raison. Seine Leute
brauchten Raison — denn v. Kern stand an
der Majorsecke. Er war kein großer Stratege
und Taktiker und hatte überdies kein Geld.
Deswegen hatte er in ein wenig vornehmes
Provinzregiment eintrete» müssen, dessen An¬
gehörige niemals zur Kriegsakademie oder gar
zum Generalstab kommandiert wurden und
vom 45. Lebensjahre ab den schönen Titel
„Major a. D." führten. Davor aber fürchtete

Herr v. Kern sich außerordentlich — er hatte
me feste Absicht, erst wirklicher Major, Ab-
teiluugskommandeur, und nicht bloß über¬
zähliger zu werden — daß er weiter auf
reine« Fall kommen werde, wußte er — und

daun hoffte er bei seiner Verabschiedung als
Oberstleutnant charakterisiert zu werden. Das
war nötig um der Ehre willen, aber auch aus
finanziellen Gründen.

In liefen seinen Plänen sah er sich aber
durch die Einjährig-Freiwilligen bedroht.
Die waren ihm überhaupt ein Dorn im Auge.
Tüchtige Soldaten waren sie, das konnte er

nicht leugnen. Sie verkörperten nun einmal
die Intelligenz unter der Mannschaft, und
das ist bei einer Truppe, bei der der Gama¬
schendrill nur Nebensache ist, das entscheidende.

Heute nun kam Herr von Kern nach Hause
und war besonders wild. Es war Batterie-

Vorstellung gewesen, alles war gut gegangen
— da Zuletzt noch beim Parademarsch war
das Pferd des Einjährigen Freiherrn von

Frankenstein in einen Maulwurfshaufen ge¬
treten, und dadurch war der zweite Zug in
einem allerdings kaum merklichen spitzen
Winkel vorbeigekommen. Aber das scharfe
Auge der Herrn Oberst hatte es doch bemerkt
und es nachher nur beiläufig und unter liebens¬

würdiger Anerkennung der sonstigen vortreff,
lichen Haltung der Batterie erwähnt, ohne
eine Nase oder auch nur den leisesten Tadel

daranzukuüpfen. Das hatte aber den Major,
der Herrn v. Kern nicht leiden konnte, veran¬
laßt, einen tüchtigen Wischer zu geben. Darum
wetterte Herr v. Kern heute noch viel toller
als gewöhnlich.

„Ich habe den Kerl zum Rapport herbe«
stellt! Warten Sie, mein Herr Freiherr von

Fraukenstein," schrie er förmlich, „ich werde
Ihnen beweisen, daß Ihre siebenpunktige
Krone nicht von der Verpflichtung entbindet,

auf Ihren Gaul aufzupaffen wie jeder
Andere —"

„Aber, Papa," warf da Waltraut, das acht¬
zehnjährige Töchterlein, mit ungewöhnlichem
Eifer dazwischen, „wie kann er denn verhin¬
dern, daß sein Pferd nicht in einen Maul-

wnrfshausen tritt, namentlich beim Parade¬
marsch, wo er doch stramm nach rechts zu
sehen hat!"

„Was verstehst Du denn davon, Du Nase¬
weis ?" fuhr nun aber Herr v. Kern auf sein

Töchterlein los, „und das schwör' ich ihm
hiermit zu: ist das kleinste Untätchen an

seinem Anzug nicht in Ordnung, so steck ich
ihn drei Tage ins Loch!"

„Aber Papa, um Gottes willen, um mich
willst Du ihn einstecken?" rief das Töchterchen
ganz außer sich, „seine ganze Reserve-OffizierS-
karrisre willst Du ihm zunichte machen? Und
er ist doch so sehr darauf angewiesen, Offizier
zu werden, er als Rittergutsbesitzer wird doch
von seinen Standesgenossen gar nicht für voll
angesehen, wenn er es nicht ist . . . ."

„Schweig, sag' ich Dir nochmals! Was fällt
Dir denn eigentlich ein? Legst Dich für ihn
in's Zeug, ein Advokat könnte es nicht besser!
Was soll man denn eigentlich davon denken?
Weil Du Dich in so unpassender Weise für
ihn verwandt hast, bekommt er seinen Arrest
ganz sicher, und wenn Du ihn noch weiter
verteidigst, stecke ich ihn fünf Tage ein!"

„Aber Papa, ich bitte Dich —"
„Kein Wort weiter, wenn Du seine Sache

nicht noch verschlimmern willst! Ich gehe
mich umkleiden. Wenn er inzwischen kommt,
soll er warten."

Damit ging er, das Töchterchen blieb
allein zurück, tränenden Auges.

Die Mutter trat ein.

„Nun, mein Kind," erkundigte sie sich teil
nehmend, „Du weinst ? Hast Du nichts auSge-
richtet?"

„Oh, im Gegenteil," schluchzte die Kleine
nun auf, „Papa ist in der fürchterlichsten
Laune und hat die größte Lust, ihn einzu¬
stecken ... oh Gott, ich glaube, jetzt ist alles
verloren I"

Und sie lehnte den Kopf an der Mutter
Brust, erzählte, was sich soeben zwischen ihr
und ihrem Vater zugetragen hatte und ver¬
goß dabei reichliche Tränen.

„Aber Waltraut," rief die Mutter verwei¬
send, „bist Du ein Soldatenkind? Kalt Blut

und Kopf hoch! Du weißt doch, wie der Vater
ist, sehr hitzig aber herzensgut. Wenn wirk¬
lich das Gefürchtete eintritt, wenn Papa ihn
wirklich mit Arrest bestraft, so mußt Du so
lange an ihm herumschmeicheln, bis Du Papa
herum hast. Weißt doch, bist sein Augapfel!"

„Ach Mama," schluchzte Waltraut, „heute
habe ich wirklich kein Selbstvertrauen! Du
hättest nur sehen sollen, wie wild Papa
war..."

„Ruhig, Kind, ruhig. Ich würde eS ihm
ja selber sagen, aber auf mich hört er ja nicht.
Er behauptet ja immer, ich redete den Ein¬
jährigen da- Wort. Jedenfalls aber werde
ich in der Nähe bleiben."

Kaum hatte die Mutter das Zimmer der«
lassen, da ertönte draußen Sporengeklirr, die
Tür öffnete sich und herein trat mit sehr
energischem Schritt ein auffallend hübscher
Einjähriger, groß, schlank, mit keckem blonden

Schnurrbärtchen. Er war im feldmarschmä¬
ßigem Anzug, den Helm auf dem Kopfe, das
weiße Cartouche-Bandelier über der Brust.
Sein Strafrapport schien ihm wenig Kopfzer¬
brechen zu machen, denn seine blauen Augen
sahen selbst jetzt noch, bei dieser streng dienst¬
lichen Angelegenheit recht fidel und sorglos
in die Welt. Er pflanzte sich an der Türe
auf, riß sich zusammen und schlug die Hacken
klirrend aneinander. Als er aber niemand

als nur Waltraut im Zimmer sah, ließ er den
Säbel fallen, breitete die Arme auseinander

und ehe sie sich's versah, drückte er sie stür¬
misch an seine Brust und gab ihr einen herz¬
haften Kuß auf ihre etwas blaffen Lippen . ..

„Dietrich," rief sie jetzt mit dem Versuche,
sich ans seinen Armen zu befreien, denn seine
Zärtlichkeit, das schien ihr gewiß, mußte ihm
zum Verderben werden, sobald der Vater ins
Zimmer trat, und deshalb tat ihr auch jetzt,
da sie wußte, in welcher Gefahr er schwebte,
seine Lustigkeit, die sie sonst so unwiderstehlich
mitgeriffen hatte, ordentlich wehe. „Dietrich,
um Gottes willen, nimm Dich zusammen, der
Vater ist heute gräßlich, und wenn er sieht,
daß Du vergnügt bist trotz Deines Straf¬
rapports, so gibt es ein Unglück . . ."

„Aber mein Schatz," rief er nun lachend,
„glaubst Du denn wirklich, Du kannst einen

Soldaten mit dergleichen einschüchtern? Oder
bist Du denn nun gar erblich belastet, daß
Du uns Einjährige für gar keine Soldaten,
mindestens aber für elende Schlappiers hülst,
wie der Herr Papa?

„Dietrich," rief sie, „nein, das ist recht
garstig! Ich vergehe hier vor Angst und Du
bist so vergnügt, als gings zum Ball."

„Na, dann ist doch wenigstens einer ver¬
gnügt", rief er mit der ihm eigenen Sorg¬
losigkeit, „nein wirklich, Schatz, Du brauchst
gar keine Angst zu haben. Wenn hier keine
Tressen für mich gewachsen sind, so übe ich
nach und zwar bei einem anderen Regiment.

Und wenn ich dann in Epaulettes und Schärpe
hintrete, dann. . ."

„Du mein Gott, das dauert im besten
Falle noch zweiundeinhalb Jahre . . ."

„Aber Traudele," rief er halb belustigt,
halb vorwurfsvoll, „traust Du Dir denn nicht
zu, mir nur so lange treu zu bleiben?"

Sie wollte erregt etwas erwidern, allein
das Wort erstarb ihr auf den Lippen, als die
Tür aufgiug und ... ein höherer Offizier
auf der Schwelle erschien, den Waltrant nicht

kannte. Aber die Generalstreifen sah sie doch.
Es war also wohl der Brigadekommandeur,
welcher der heutigen Batterie-Vorstellung
beigewohnt hatte. Natürlich fuhren nun die
beiden jungen Leute auseinander, der Ein¬
jährige riß sich zusammen, während der
General lächelnd auf die bis in die Haar¬

wurzeln errötende Waltraut zutrat, sich
chevaleresk verbeugte und sagte:

„Verzeihen Gnädigste, ich habe wohl die
Ehre, der Tochter des Hauses gegenüberzu¬
stehen. Dietrich, stelle mich doch wenigstens
einmal vor."

„Herr Generalmajor Graf Wallersleben,"
sagte der Einjährige, ohne seine dienstliche
Haltung zu verändern.

„Und der Onkel dieses Einjährigen, der
etwas auf dem Kerbholz zu haben scheint,
weil man ihn hier im Hause seines Haupt-
manues feldmarschmäßig trifft. Dietrich, mein
Junge, rühr' Dich mal und erzähle, was Du
verbrochen hast, aber laß den Herrn General
dabei weg."

Bei diesen Worten wurde die Portiöre, die
das Zimmer von dem Nebenzimmer trennte,
auseinandergeschlagen und in der Oeffnung
erschien der Hauptmann. Er erstarrte schier
zur Salzsäule, als er hörte, was nun ge¬
sprochen wurde.

„Wie Du befiehlst, lieber Onkel," sagte
nämlich der Einjährige zum General, und er¬

zählte ganz dreist die Ursache seines Straf-
rapportS und ließ sogar, ohne es geradezu
auszusprechen, Hindurchblicken, daß der Herr

Hauptmann die Einjährigen nicht leiden
könne. Der Hanptmann faßte sich nach dem
Kopfe, als wolle er sich überzeugen, ob er
nicht schon den Cylinder darauf habe. Er
glaubte in die Erde sinken zü müssen, als der
General sich an ihn wandte und freundlich
sagte:

„Ah, mein lieber Kern, entschuldigen Sie,
daß ich Sie so überfalle, allein Sie wissen,
ich bin kein Freund von großen Umständlich¬
keiten. Ich befahl also dem Burschen, mich
erst in den Salon zu führen und mich dann
zu melden. Der Zweck meines Kommens
war eigentlich, mich nach dem Befinden dieses
meines Neffen zu erkundigen, dem ich streng¬
stens verboten hatte, zu sagen, daß ich der
Bruder seiner Mutter bin. Ich wollte ein¬
mal sehen, wie man ihn ohne Protektion be¬
handeln würde. Nun, es geht ihm ja, wie
ich sehe, vortrefflich und er hat in Ihrer
Familie so liebenswürdigen Anschluß gefunden,
daß er wahrlich zu beneiden ist. Da aber ich
noch keine Verlobungs-Anzeige bekommen

habe, so vermute ich wohl richtig, daß sie
nunmehr jetzt gefeiert werden soll und dazu
möchte ich Sie dann ganz ergebenst einladen.
Übrigens, lieber Kern, kann ich Ihnen nach

der heutigen Vorstellung jetzt schon zum
Major gratulieren!"
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Sonntag Huinqnagefima.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 18, 31—43. „In jener Zelt nahm JesuS die Zwölf

zu sich, und sprach zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird alles in
Erfüllung gehen, was durch die Propheten über den Menschensohn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Heiden überliefert, mißhandelt, gegeißelt und angespieen werden; und nach¬
dem sie ihn werden gegeißelt haben, werden sie ihn töten, und am dritten Tage wird er
wieder auferstehen. Sie aber verstanden nichts von diesen Dingen, es war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit gesagt ward. Und es geschah, als er sich
Jericho näherte, saß ein Blinder am Wege und bettelte. Und da er das Volk oorbeiziehen
hörte, fragte er, was das wäre? Sie aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth vorbeikomme.
Da rief er und sprach: Jesu, Sohn Davids, erbarme dich meiner! Und die vorangingen,
fuhren ihn an, daß er schweigen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohu Davids, erbarme
dich meiner! Da blieb Jesus stehen und befahl, ihn zu sich zu führen. Und als er sich ge¬
nähert hatte, fragte er ihn und sprach: was willst du, daß ich dir thun soll? Er aber sprach:
Herr daß ich sehend werde! Und Jesus sprach zu ihm: sei sehend! Dein Glaube hat dir ge¬
holfen! Und sogleich ward er sehend und folgte ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk^
das es sah, lobte Gott,"

Kircherrkakender.
Somikag, 14. Februar. Quinquagesima. Valentin,

Priester und Märtyrer f 269. Evangelium
LukaS 18, 31—43. Epistel: 1 Korinther 13,
1—13. G St. Andreas: An den 3 Fastnachts-
tagcn 40stündiges Gebet. Aussetzung des hoch¬
würdigen Gutes Morgens 6 Uhr. G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: HI. Kom¬
munion der Kinder der Schule an der Flurstr.
O St, Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr
Vorträg und Andacht für die marianische Dienst¬
mädchen-Kongregation.
O Klosterkirche der Schwestern vom

armen Kinde Jesu: Hl. Messen um 6>/,
und 8 Uhr. Andacht nicht um ö>/, sondern um
8 Uhr.

Montag, 18. Februar. Faustin, Märtyrer -f 121.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Fastnacht? Montag und Dienstag Nachmittags
v Uhr Rosenkranz. O St. Anna-Stift:
Nachmittags 4 Uhr Segens-Andacht.

Virnskag, 16. Februar. Juliana, Jungfrau und
Märtyrin 4° 304. G St. Anna-Stift:
Nachmittags 4 Uhr Segens-Andacht.

Mittwoch, 17. Februar, Konstantia, Jungfrau
f 360. Fast- und Abstinenztag. Anfang der
kirchlich geschlossenen Zeit. « MariaHimmel-
fahrts-Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr 3.
St. Josephs-Andacht. O St. Martinus:
Während der Fastenzeit ist an den Werktagen
Abends '/,8 Uhr Rosenkranz-Andacht mit Segen
(Freitags mit Predigt).

(Fortsetzung stehe letzte Seite.)

Die christliche Jamilie.
IV.

Der Herr verkündet im heutigen Evangelium
Sein unmittelbar bevorstehendes Leiden.
Wie vielfältig gleichen wir, lieber Leser, jenem
Blinden an dem Wege, den Jesus zu seinem
Leiden wandelt, da wir so gar keinen Sinn
für den Leidensweg haben! War aber
nicht gerade das Leiden jenes Blinden die
Ursache, daß er mit dem natürlichen
Augenlichte auch das überirdische Licht
des Glaubens empfing? So sind oft die
dunkelsten Fügungen Gottes für uns die besten
und gnadenreichsten! Deßhalb ziemt es auch
uns zu rufen: „Herr, mache, das ich
sehe", — d. h. bewirke, o Herr, mit Deiner
erleuchtenden Gnade, daß ich Dich besser er¬
kenne um Dich mehr als bisher zu lieben!"

Und welche Liebe schulden wir Ihm, der
Selbst ein „Kind" geworden, um jener Bar¬
barei zu steuern, mit der in der heidnischen
Familie namentlich das unschuldige Kind
behandelt wurde; der aber auch feierlich
erklärte: „Wer ein so lches Kind auf¬
nimmt, der nimmt Mich auf!" Wer
vermag dieses große Wort des Weltheilandes,
daS eine Umwälzung der Welt einst hervor¬
gerufen hat, in seiner Bedeutung auch nur
entfernt zu würdigen?

Unglückliche heidnische Mutter! Wie
tief hatte man dich erniedrigt, daß man in
deinem Herzen selbst jenes Gefühl von müt¬
terlicher Zärtlichkeit zu ersticken suchte, das
sich sogar beim Tiger- und Löwenweibchen
kundgibt I Welcher Art mußten die Aengsten
und Qualen der armen Mutter ihr Leben
lang sein, wenn ihrem Herzen ein Kind ent¬
rissen wurde, dessen Loos — wie wir jüngst
sahen — nur ein höchst bejammernswertes

sein konnte! Unglücklich durch die Kinder,
die man ihr nahm, war die heidnische Mutter
kaum weniger unglücklich durch die, welche
man ihr zu lassen die Gnade hatte. Was
eine Mutter beglücken kann: zärtliche Liebe,
zarte Rücksichtnahme, kindliche Achtung,
inniges Vertrauen von Seite der Kinder
— alles das war ihr fast immer fremd.
Ihre Kinder gehörten fürs Erste nicht ihr,
sie waren Eigentum des Mannes, und die
Kinder wußten es sehr Wohl. Sie wußten
ferner, daß ihre Mmter nur eine „Sklavin"
war, die morgen vom häuslichen Heerde fort¬
gejagt werden konnte. — Nun aber frage
ich Dich, liebe Leserin, welche Achtung,
welche Liebe konnte sie da von Seite derer
erwarten, die morgen sie nicht mehr als ihre
Mutter anerkennen, ihr wie einer Fremden
begegnen werden, wenn sie (morgen) verstoßen,
einsam, verlassen, tief gekränkt und beschämt
die Straßen der Weltstadt durchwandert?

Hier wirft sich, wie von selber, eine wich¬
tige Frage auf: Wie kam es doch, daß wir
allenthalben im heidnischen Altertum dieser
Unterdrückung oder (besser gesagt) Mißhand¬
lung des Weib es begegnen? ES gibt hier¬
für nur eine einzige Erklärung, die meines
Erachtens die Sache trifft: Auch bei den
heidnischen Völkern hatte sich die Tradition
lebendig erhalten, daß alle Uebel und Be¬
schwerden und Plagen des Lebens und zuletzt
der Tod durch das Weib verschuldet seien.
So erhielt der harte, barbarische Egoismus
des Mannes einen Schein von Berechtigung
— der nur verschwinden konnte vor dem
Glauben an den Erlöser, geboren aus
dem Weibe, wie der allgütige Gott Ihn
gleich nach dem Sündenfall verheißen
hatte. Deßhalb stand beim Judenvolke,
welches diese Verheißung bewahrte, die Frau



lange Zeit in Ehren. Die hl. Schriften der
Juden hoben aber auch die Vorzüge und den

g hohen Wert einer braven Hausfrau hee-
i vor: „Ihr Wert — heißt cs in den

I „Sprüchen"- Salomons — ist wie die
Dinge, die weit berl-nnmen von den äußersten
Grenzen. E". vertraut auf sie ihres
Mannes Herz und es wird ihm nicht
an Gewinn fehlen" — d. h. sie führt
das Hauswesen so, daß ihr Mann volles Ver¬
trauen haben kann; darum wird auch der
Wohlstand des Hauses sich mehren; — „Ihre
Kinder kommen empor und Preisen

sie selig, auch ihr Mann lobt sie".
(Spr. 31). Die jüdische Ehe trägt aber auch
den Charakter der religiösen Weihe und Hei¬
ligkeit; sie wird eingegangen unter Gebeten
und Segnungen, wie wir beispielsweise aus
dem Buche „Tobias" ersehen, wo Raguel
die rechte Hand seiner Tochter in die rechte
Hand des jungen Tobias legt und spricht:
„Der Gott Abrahams, Isaaks und
Jakobs sei mit euch; Er gebe euch
zusammen und schenke euch die Fülle
Seines Segens" (Tob. 7, 15). Auch der
Zweck der israelitischen Ehe ist heilig: sie
soll beitragen zur Erfüllung der wiederholt
gegebenen Verheißung zahlreicher Nachkommen,
deren einer der Weltheiland sein sollte.
Leider wurde allmählich auch beim auserwählten

Volke, infolge vielfachen Verkehrs mit
den Heiden und des daraus entstehenden
religiösen und sittlichen Verfalles, das Be¬
wußtsein von der Heiligkeit des von Gott
im Paradiese eingesetzten Ehebundes getrübt.
Das war namentlich der Fall seit der Baby¬
lonischen Gefangenschaft, also in den letzten
fünf Jahrhunderten vor der Geburt unseres
Herrn. Im Zeitalter des Augustus aber
jagten die jüdischen Männer, gleich den Rö¬
mern, ganz unbarmherzig die Mutter von
ihren Kindern fort, und oft genug ohne einen
andern Grund als ihre Launen. Zahlreiche

Beispiele bestätigen den bejammernswerten
Zustand der Sitte und die Auflösung der
häuslichen Bande. So spricht der jüdische
Geschichtsschreiber Flavius Josephus
(f um 90 n. Chr.) von der Entlassung einer
seiner Frauen mit solcher Gleichgültigkeit,
als ob von der Entlassung einer Magd die
Rede wäre: „Um diese Zeit (sagt er) entließ
ich meine grau, weil der Umgang mit

ihrmirnichtmehrgesiel". Uno doch hatte
die Frau des Josephus ihm drei Kinder ge¬

boren; denn er fügt unmittelbar hinzu:
„als sie bereits Mutter von drei
Kindern war." *)

Die Schule Hillels, der als Vorsteher des
Hohen Rates rm Jahre 9 nach Christi Geburt
starb, lehrte, daß der Mann, um das Recht
zur Verstoßung seiner Frau zu haben, blos
die zubereiteten Speisen etwas übelschmeckend
zu finden braucht — d. h. also wegen der
geringstenSache, die an ihr mißfällt. Wie
Hillels dachten aber die berühmtesten Rabbiner
der damaligen Zeit. **)

Konnte aber der Mann wegen der gering¬
sten Sache seine Gattin entlassen, so liegt
klar auf der Hand, daß ihm eigentlich gestat¬
tet war, sie ohne jede Ursache zu versto¬
ßen. In der That lehrt denn auch ein be¬
rühmter Rabbiner, daß, wenn eine Frau auch
keinen Grund zur Klage über ihr Verhalten
gegeben hat, ihr Mann sie doch entlassen

könne, im Falle sie ihm nicht mehr gefalle! ***)
Siehe, lieber Leser, so waren selbst beim

„auserwählten Volke" zur Zeit der Ankunft

des Erlösers die heiligsten Gesetze der Familie
mit Füßen getreten; so war das Weib ent¬

ehrt und unter der Last des im Paradiese
ergangenen Fluches zu Boden gedrückt! Da¬

rum, ihr Töchter Evas, vergesset es nicht,
daß das Christe ntu m es ist, das euch in

*) klsv. llos. Vit. 11. p. 39 (ed. v. Havercamp).

**) Vgl. Drach, „Von der Ehescheidung in der
Synagoge".

***) UsoLtväso., „Ceremonien u. Gewohnheiten
der Juden", IV, 6.

-

euer ursprüngliches Verhältnis als Gefähr¬
tinnen und Gehilfinnen des Mannes
wieder gebracht Hai, — daß dagegen allüber¬
all, wo die Gnadensonue des Christentums
heute noch nicht leuchtet, das Weib immer

nur als die Sklavin des Mannes angesehen
und behandelt wird.

- 8 .

Gin Meister der Gonkmist.
Bon C. Krutt.

Am 12. Februar 1904 sind 10 Jahre ver¬
flossen, seit Hans von Bölow, hervorragend
als Klaviervirtuose wie als Orchesterdirigent,
nach einem Leben voll angestrengter Tätigkeit,
die er ausschließlich seinem Beruf widmete,
aus dem Leben schied.

Geboren in Dresden am 8. Januar 1830,
in der Altstadt dem Geburtshause Theodor
Körners schräg gegenüber, genoß Hans von
Bülow in Gemeinschaft mit seiner jüngeren
Schwester Isidore, hinsichtlich geistiger Anre¬
gung Vorzüge im Elternhaus, wie Wohl sel¬
ten ein Kind. Sein Vater, Eduard von Bülow,
bekannt als Schriftsteller, und seine reichbe¬
gabte Mutter, Franziska Stoll aus Leipzig,
lebten in mitten eines Freundenkreises, darunter
Namen von literarischerund musikalischer Be¬
deutung sind, die noch heute nach so viel
Jahren bekannt zu uns herüber klingen.

Vor allem sei der intimste Freund Eduards

von Bülow, Ludwig Tick erwähnt, auch Raff,
Littolf, Joachim und andere, die in dem Le¬

ben Hans von Bülows eine Rolle spielten.
Sein schon frühzeitig sich offenbarendes

musikalisches Talent wurde von beiden Eltern

unterstützt, wenn es auch niemals in ihrer
Meinung gelegen hat und zu schweren Unei¬

nigkeiten führte, das Hans doch schließlich
nach langem Kampfe mit sich selbst, alle

Rücksichten beiseite setzte und die Musik zu
seinem Beruf erwählte.

Trotz aller Liebe, die die Kinder umgab,
verdunkelten oft trübe Schattenbilder das
Glück des Hauser, hervorgernfen durch den

Mangel an Harmonie zwischen den Ehegatten,
welches dem klugen, scharfblickenden Kinder¬
auge nicht entging. Bei dem von Natur

schwächlichen Knaben mochten diese schwer¬
wiegenden, ernsten Eindrücke einschneidend
auf sein Gemütsleben gewirkt und das ruhe¬
lose, etwas unstäte in seinem Wesen zur Folge
gehabt haben.

Bemerkenswert aber und anzuerkennen ist
eS, daß Hans trotz alledem, auch nach erfolgter
Ehescheidung der Eltern im Jahre 1849, bei¬

den gleiche Liebe und Verehrung bewahrte,
wie es mehrfach ans seinen Briefen hervor¬

geht, und Louise von Bülow-Dennewitz, der
zweiten Frau seiues Vaters, die Achtung
nicht versagte.

Sein scharfes Verständnis für Charakter¬

veranlagung mochte hierbei überzeugend ge¬
winkt haben, ihn das Unvereinbare, bei nicht

energischem Willen, in dem innersten Wesen
der Eltern erkennen zu lassen.

Hans von Bülow stimmte als Jüngling
in der Begeisterung für Freiheitsideen hierin
mit dem Vater überein, zum großen Leidwesen
der Mutter, die bei seinem heißblütigen Tem¬

perament Torheiten befürchtete und ihn in
erster Linie dem Einfluß Richard Wagners
zu entziehen strebte, an dem Hans mit schwär¬
merischer Verehrung hing und besten revolu¬
tionäre Gesinnung bekannt war.

Anders verhielt es sich mit Lißt, der während
eines Dresdener Aufenthaltes durch seine
Konzerte die größte Begeisterung erregte und

in dem Bülowschen Hause freundschaftlich
verkehrte.

Das Spiel und die Auffassungsgabe des
elfjährigen Knaben mußte Lißt sehr über¬

rascht haben, da er in einer Abendgesellschaft
bei einer benachbarten Familie erklärte, er
werde nur spielen, wenn man ihm den kleinen

Bülow hole. Dies geschah, obwohl derselbe
schon zu Bett gegangen war.

In Lißt seiner Teilnahme für Hans von

Bülow lag von Anfang an väterliches Wohl¬

wollen und das Vertrauen, welches er in sein
Talent sebte, konnte durch keinen Mißerfolg

erschüttert werden. Seinem Einfluß auf
Franziska verdankte Hans es auch haupt¬
sächlich. wenn die Entfremdung zwischen
Mutter und Sohn nicht zum Bruch führte.

Zeigte sich die Mutter doch noch viel er¬
zürnter als der Vater, bei dem der Sohn auf
Otlishansen in der Schweiz mit der Schwester
zn Besuch weilte, als er von dort plötzlich
heimlich nach Zürich zu Richard Wagner
abreiste.

Louise von Bülow, die zweite Frau Eduards
von Bülow, erzählt darüber:

„Hans schien in guter Laune und das Ge¬
spräch wollte nicht abbrechen. Wir gingen oft
in der schönen.Gegend spazieren-doch
die angenehme Zeit in Otlishausen sollte nicht
lange dauern! — Eines Morgens war Hans
verschwunden. Ich tat mein Möglichstes,
Bülow zu besänftigen, und meine Bemühungen
waren nicht erfolglos — mit der Mutter mußte
Hans sich selbst verständigen."

So sehr überraschen konnte Franziska diese
Handlung ihres Sohnes kaum, da er ihr vor
Abschluß des Semesters und seiner Reise nach
Otlishansen in einem längeren Briefe von dem
Konflikt mit sich und der Erregung schrieb, in
der er sich damals befand.

Das trockene juristische Studium haßte er,
sich nur nebenher mit Musik zu beschäftigen
genügte ihm nicht. Bekannt sind Bülows
journalistische Artikel aus jener Studentenzeit;
als ständiger Berichterstatter war er an der
„Abendpost" — ein damals demokratisches
Organ — tätig.

In dem Briefe an seine Mutter heißt eS:
„Meine Ansichten — und sie sind nicht ober¬

flächlicher Natur — kann ich Dir zu Liebe
nicht aufopfern» die ein Teil meines Jchs sind,
nicht von mir losreißen und verleugnen. Die
Begriffe, die ich von Ehrenhaftigkeit habe,

nicht abstreifen und den Umständen akkomo-
Vieren-"

Und weiter: „Ich Hobe nur die Alternative
— entweder eine juristische, politische Lauf¬
bahn, die dann keine andere als die eines

Revolutionärs sein könnte, oder eine musikali¬
sche, wo eher die Gefahr vorhanden ist, Ari¬
stokrat zu sein und wo ich mich so vertiefen
kann, daß ich den politischen Zänken und Käm¬
pfen ein spg.tz'6 Zurufen würde."

Darauf teilt er seiner Mutter Richard Wag¬
ners Anerbieten mit, den kommenden Winter
unter seiner Leitung abwechselnd mit seinem
Freunde Ritter die Oper in Zürich zu dirigieren.

Daß Hans v. Bülow^bald darauf jenen ent¬
scheidenden Schritt tat, beweist, daß er die

Hoffnung aufgegeben hatte, der Eltern Zustim¬
mung freiwillig zu erlangen.

Das Interesse der beiden größten Tonkünst¬
ler damals an Hans v. Bülows Schicksal er¬
gibt sich aus den Briefen, in welchen Wagner
sowohl wie Liszt die Eltern für den Entschluß
ihres Schützlings zu erwärmen strebten.

Der Mutter Verzeihung wurde ihm so bald
aber nicht zuteil.

Wenn Franziska auch die künstlerische Be¬
gabung ihres Sohnes nicht bezweifelte, so
fehlte ihr doch der Glaube an eine Zukunft
für ihn durch seine Kunst. Viel zu edel aber,
um in der Zeit seiner schweren Kämpfe und
Vereitelung oft der schönsten Hoffnungen ihn
noch durch Vorwürfe auf die Richtigkeit ihrer
Ansicht zurückzuführen — suchte sie sein gedrück-
tes Gemüt zu heben und oft mit schweren
Opfern zu unterstützen, seine Pläne auSzu-
führen, die Unsummen verschlingen, um die
Staffel des Ruhmes zu erklimmen.

Darüber schreibt sie an die Tochter, als die
niederschlagenden Konzertberichte des Sohnes
aus Pest einlaufen:

„Endlich gestern ein Brief von Hans! Er

hat wieder etwas mehr Mut, doch geht es dem
Aermsten noch immer schlecht. Ich hatte mir
wenig besseres von dieser unglücklichen Karriere

versprochen, jedoch tue ich jetzt alles, ihn zu
ermutigen und zu unterstützen, was er dank¬
bar anerkennt. Jetzt ist keine Zeit, ihn zu
schelten, sondern ihm beizustehn!" —



Ebenso hat HanS v. Bülow seines Vaters
gütige Nachsicht und Teilnahme an seinen
Schicksalen dankbar empfunden und tiefe Nie¬
dergeschlagenheit und Betrübnis bemächtigte
sich seiner, als er den schnellen Tod des zwar
schon länger Leidenden erfuhr.

Trostlos schreibt er an die Mutter: „Es ist

furchtbar, ich kann es kaum fassen! So viel
Hoffnung auf ewig zertrümmert. Eure Ver¬
söhnung dahin — das Verhältnis dahin, das
ich erst jetzt mit ihm anzuknüpfen gedachte,
ich verwaist, ohne den Vater — dessen Freude
für mich — wenn ich dazu beitragen konnte
— mir mit der Deinigen zusammen hätte Er¬
satz bieten können für mein vergangenes und

wahrscheinlich künftiges Mißgeschick."
Seine Mutter zu dem Glauben an eine

Zukunft durch sein Talent überzeugt zu ha¬
ben, mag HanS von Bülow zu der höchsten
Errungenschaft in seinem Kttnstlerleben zäh¬
len. Eiserner Fleiß und Beharrlichkeit führ¬
ten ihn endlich zum Ziel. In fast allen
namhaften Städten Deutschlands hat er Kon¬
zerte gegeben. Kompositionen von Beethoven
und Liszt einem musikverständigen Publikum

vorzuführen, diente ihm zur größten Befrie¬
digung.

Außer LiSzt ist eS Wohl keinem Künstler
gelungen, die fünf letzten Sonaten Beetho¬
vens, in ihrem künstlerisch großartigen Stil,

so vollendet zum Vortrag zu bringen, wie
Hans von Bülow.

Seine Berufung an das Sternsche Konser¬
vatorium in Berlin, nach KullackS Fortgang,
durch Professor Stern, bildete die Grundlage
einer sicheren Existenz für ihn. Später fand
er in Rußland als Pianist und Dirigent

große Anerkennung, doch seine Ernennung als
Hofpianist durch den König von Bayern rief
ihn alsbald nach München.

Ein eifriger Vertreter Wagnerscher Musik
hat er als Orchesterdirigrnt und Schriftsteller
mit beispielloser Energie und eigener Her-

zcnsentsagung dessen Sache geführt. Auf¬
sehen erregte seine geistreiche Erläuterung zu
Richard Wagners mehrfach angefeindeter
Faustouvertüre.

Bülows Ouvertüre zu Shakespeares „Ju¬
lius Cäsar" fand sehr viel Anerkennung. Trotz
der Schärfe in seinem Urteil erfreute er sich

großer Popularität. Die Bülowsche Feder
und seine Reden waren in gleichem Maße ge¬
achtet wie gefürchtet.

Seine Veruneinigung mit dem Generalin¬

tendanten Grafen Hochberg gab wohl die
Veranlassung zu der Verlegung seines Wohn¬
sitzes nach Hamburg. Von dort auS reiste
er nach Berlin und leitete die durch ihn so

berühmt gewordenen Philharmonischen Kon¬
zerte.

In Hamburg zollte man ihm die größte
Anerkennung und Verehrung.

Wohl selten lauschte ein Publikum andachts¬
voller den Tonschöpfungen großer Meister,
als das Hamburger damals vor Bülows Di¬

rigentenpult. Darüber aber, wie er sich sein
Orchester und sein Publikum erzogen, hört
man die drolligsten Erzählungen.

Ruhestörungen während der Konzerte gal¬
ten für ein musikalisches Verbrechen, nur ein

Zuspäterscheinen versetzte den Betreffenden
schon in die Rubrik des von Bülow als „un¬
musikalisch" bezeichneten Publikums.

LiSzt selbst berichtet von einem sogenann¬
ten Bülow-Jntermezzo ?während eines Kon¬

zertes, welches dieser dirigierte.
Ein eigentümliches Geräusch während des

Spiel- ließ Bülow aufhorchen und in der
Ruhestörerin eine sich Kühlung fächelnde
Dame in der ersten Sitzreihe bemerken. Sein

sie scharf fixierender Blick genügte nicht und
so legte er entrüstet den Taktstock nieder und
rief laut:

„Madame, wenn Sie durchaus fächeln
Müssen, so fächeln Sie wenigstens im Takt!"

Mit Beethoven- „Eroika" beschloß er im

April 1893 die Reihe der Philharmonischen
Konzertein Berlin. Durch seine Verehrung
für den großen Heroen der Tonkunst hat er

sich selbst einen Denkstein gesetzt.

Mit Wehmut bemerkte man die Verände¬
rung, die nach einer längere» Krankheit mit
ihm vorgegangen war. Bülow selbst fühlte,
daß es wohl einen Abschied für immer galt.
Zwar hofften die Aerzte noch i» dem milden
Klima Aegyptens Wiederbelebung seiner
Kräfte, doch war es nur ein schwacher Hoff¬
nungsstrahl für seine Angehörigen. In Kairo
am 12. Februar 1894, vor nun zehn Jahren,
schied er vou hinnen, einer der Unvergeßli¬
chen unter de» Meistern der Töne.

Zsastnachtsgevrärrche.
Kulturgeschichtliche Skizze von L. v. Aue.

Fastnacht, in der Schweiz, in Schwaben
und im Elsaß gewöhnlich „Faßuacht" wird
schon in der älteren deutschen Sprache der
Tag genannt, welcher dem Aschermittwoch,
mit welchem die vierzigtägige Fastenzeit be¬
ginnt, vorangeht. Weigand leitet in seinem

deutschen „Wörterbuche" die Bezeichnung
„Fastnacht" oder „Faßnacht" her von „fasen",
was seiner alten Bedeutung nach so viel wie
spielen, schwärmen heißt. Um sich für die
bevorstehenden Entbehrungen der Fastenzeit
schadlos zu halten, kam schon im Mittelalter

der Brauch auf, die Fastnacht mit Gelagen,
Possen, Maskeraden rc. zu begehen, woraus

sich allmählich der Karneval oder Fasching,
wie er in Bayern und Oesterreich genannt
wird, herausbildete.

Zur Faschingszeit herrschte früher bei den
Lustbarkeiten die wildeste Ausgelassenheit.
Sebastian Brant schreibt in seinem Narren¬
schiff:

„Die Narren haben die Fastnacht erdacht,
Darauf sie haben getrieben ihre Pracht,
Ist mancher zum armen Mann gemacht."

Auch an dem nötigen Humor und an aus¬
gelassenen Schelmenstreichen fehlte eS damals
nicht, wie die nachstehenden Verse Sebastian
Brants beweisen:

„Ich weiß noch etlich Fastnacht-Narren,
Die in der Torheit Kappen beharren.
Ein Teil, die tun sich fast beruhen,
Antlitz und Leib sie ganz verbutzen;
Mancher will nicht, daß man ihn kennt,
Welcher sich doch selbst zuletzt nennt" rc.

Der bekannte Kanzelredner Johann Geiller
von Kaisersberg, von 1478 bis 1510 Dom¬

prediger zu Straßburg, schildert uns in den

Predigten, die er über Brants Narrenschiff
hält, daß im Elsaß die Teilnehmer an der
Fastnacht vermummt und verdutzt waren,

Schellen trugen, sich das Gesicht schwarz ver¬
brämt, berußt oder besudelt hatten, sich un¬
sinnig gebärdeten, als sei der Teufel in sie
gefahren, von einem Hause zum andern liefen
und in die Stube, selbst in die Schlafzimmer
drangen, um, wie sie sagten, die Küchlein
(Fastnachtsbrezel) zu holen.

Im Mittelalter mußte in der Gegend von
Leipzig jede Fastnacht ein Hagestolz mit einem
Strohkranz nm das Haupt einen Pflug lenken,
dem alte Jungfern vorgespannt waren. Daß
inan die Bitterkeit eines solchen öffentlichen
Schimpfes schon damals erkannt, geht daraus
hervor, daß im Jahre 1499, wie erzählt wird,

eine Jungfrau den, der sie anspannen wollte,
tot stach.

Einem interessanten Fastnachtsbrauche be¬
gegnet man in Tirol; es ist das sogenannte
Schellenschlagen. Wenn dieses in einem

Dorfe oder Marktflecken stattfindet, dann
dürfen die Veranstalter von vornherein auf
viele Zuschauer aus dem Orte selbst und den

Nachbargemeinden rechnen. Alt und jung
strömt zusammen. Zuerst erscheinen die
Bajazzi, zwei bis drei klown- oder harlekin-
artig ausstaffierte Masken, welche mit langen

Peitschen versehen sind und unter lustigen
Sprüngen und fortwährendem Geknalle dem
Schellenschlägerzuge den Weg frei machen.
Endlich naht die eigentliche Fastnachtsgruppe,
voran der „Hauptmann" mit seinem buntbe-

bänderten Stocke, hinter ihm die Schellen¬
schläger in ihrem charakteristischen Kostüme.
Der Zug bewegt sich in einer fast ganz

feierlich zu nennenden Weise durch die

Straßen des Ortes. Kommt er an einem

Wirtshause vorbei, dann wird auf kurze Zeit
eingekehrt. Hierauf geht es wieder weiter,
bis schließlich das Schellenschlagen im Haupt¬
gasthofe mit einem fröhlichen Schmause, allen¬
falls auch bei einem lustigen Tänzchen, sein
Ende erreicht.

Merkwürdige Fastnachtsgebräuche habe» sich
aus alter Zeit im westfälischen Saucrlande
erhalten. Dort, in der Gegend von Ober¬
marsberg, gehen am Rosenmonlage die Mäd¬
chen, mit einem. Wische von Stroh oder Zeug
bewaffnet, in der Nachbarschaft umher und
reiben den Einwohnern mit diesem Wisch die
Füße, indem sie einen Scherzreim singen.
Aus Dank dafür werden die Mädchen mit

Kaffee bewirtet; je mehr eins dabei zum
Trinken genötigt wird, desto willkommener ist
es als — zukünftige Schwiegertochter.

Am anderen Morgen kommen die Burschen

ebenfalls zum „Schieneureiben", wie man
jene Sitte nennt; nur darf man diesen keinen
Kaffee anbieten. Sie erhalten Wurst, die an
eine mitgebrachte, mit Bändern geschmückte

Heugabel befestigt wird. Auch hier spielt die
Liebe eine Rolle: je größer die Wurst, desto
lieber der Bursche, der sie empfängt. Zum
Schluffe wird der gesammelte Wnrstvorrat in
brüderlicher Gemeinschaft verzehrt, wobei es
dann ohne tüchtiges Trinken nicht abgeht.

Aehnliche Fastuachtsbräuche findet man
auch anderwärts, namentlich in solchen Ge¬
genden, die von dem alles nivellierenden
modernen Verkehr nur wenig berührt werden.
Aber auch in den großen Städten, diesen be¬
deutenden Verkehrszentren, feiert man den
lustigen Fasching; dort finden namentlich
Maskenbälle und festliche Umzüge statt. Wenn
der Fasching sich in den Hochburgen der
Kunst, namentlich in München nnd Düsseldorf,
besonders auf künstlerisch ausgeführte Mas¬
kenzüge und sinnbildliche Darstellungen be¬
schränkt, so ist er dagegen in anderen Städten,
wie in Mainz, Bonn, Aachen und hauptsächlich
in Köln, wieder zur Bvlkssache geworden,
und an den Fastnachtslustbarkeiten, die ihren
Höhepunkt erreichen in den durch treffenden
Witz, originelle Ideen und gelungenen
Gruppierungen sich auszeichnenden Fastnachts¬
zügen, beteiligt sich fast die ganze Bevölkerung
in der einen oder anderen Weise. Und wenn

eine solche Beteiligung sich in den üblichen
Grenzen hält, dann läßt sich dagegen auch

nichts einwenden; denn:
„Löblich wird ein tolles Streben,
Wenn es kurz ist nnd mit Sinn;
Heiterkeit zum Erdenleben
Sei dem flücht'gen Rausch Gewinn."

Adolf Wenzels Karneval.
Bon Richard Staben.

Alle Wetter — der Wind pfiff doch ganz eklug

über die hartgefrorene Landstraße. Adolf Men-'

zel schlang sich sein Tuch fester um den Hals,

knöpfte sein fadenscheiniges Röcklein bis zum

letzten Knopf zu und schritt wacker fürbaß. Mit

dem Laufen ging es auch zwar nicht mehr

zum Besten, da die Stiefeln schon bedenkliche

Ventilations-Oeffnungen aufwiesen, aber heute

mußten noch vier Stunden heruntergetippelt

werden. Adolf hatte sich vorgenommcn, die

nächste Stadt am Rhein noch zu erreichen, in

welcher er Kondition zu erhalten hoffte. Der

Herbergsvater hatte ihm nämlich gestern eine

Zeitung gezeigt, laut welcher in der Werner-

schen Offizin tüchtige Setzer und eine Korrek¬

tor eingestellt würden. Korrektor, — das wäre

so etwas für ihn gewesen IHatte er doch schon

in seiner früheren Stellung den Kampf gegen

den Druckfehlerteufel wirkungsvoll geführt und

hätte ihn sicher heute noch fortgesetzt, wenn das

Geschäft nicht der Auflösung verfallen wäre.

Da es am Platze nichts anders für ihn gab,

mußte er fein Bündel schnüren und auf die

Walze gehen. Natürlich folgte er auch dem Zug

nach dem Westen und strebte dem schönen
Rhein zu. , ^ /



Wenige Stunden noch, dann mußte er die
Türme der Stadt erblicken, mußte das Bett d-s

Stromes erkennen können. Adolf nahm hin und

I wieder einen Stärkungsschluck aus seiner mit

waisou äu uorck gefüllten „Preßkohle" und

stapfte dann Wiede: eiligst vorwärts. Herab¬

finkende Nebel kündeten das Nahen der Däm¬

merung. Zugleich aber stieg ein Heller Schein

am Horizont auf: der Reflex der Gaslichter
und -Laternen, die in der Stadt angezündet

wurden. Nun ein knappes Stündchen noch, und

dann wars erreicht.

Und wirklich, kurz nach sechs Uhr hielt Adolf

Menzel feinen feierlichen Einzug. Den Pickel¬

hauben ging er vorsichtig aus dem Wege, er

hatte keine Lust, schon jetzt das hochnotpeinliche

Verhör nach : Woher, Legitimation, Militärpa¬

piere, Reisegeld usw. zu bestehen. Am Besten

war's wohl, er suchte sofort die Werner'sche

Druckerei auf; wer zuerst kommt, mahlt zu-

, erst, sagte er sich ganz richtig. Wie er schon er¬
fahren hatte, lag dieselbe in der Ritterstraße,

in der Nähe des Neumarktes. Der war leicht zu

finden. Als er durch die Straßen ging, fielen

ihm die vielen buntfarbenen Plakate auf:

Maskenball im schwarzen Bär, im Deutschen

Hof, im roten Bullen usw. — ach richtig, heut

war ja Faschings-Dienstag, als Norddeutscher

hatte er an die Bedeutung dieses Tages gar

nicht gedacht.

Also jetzt stand er auf dem Neumarkt, dort

war die Ritterstraße und hier: Buchdruckerei,

Zeitungsverlag... Andreas Werner. Die

Offizin schien schon geschloffen zu sein, das

Druckerei-Komptoir war aber noch hell erleuch¬

tet. Mut also, Mut! Adolf nestelte noch ein-

j mal seinHalstuch zurecht, pustete den Staub

! von seinem Kalabreser und sah sich nach einem

Winkel um, in welchem er einstweilen Knoten-

- stock und Ränzel unterbringen konnte.

Da kamen schnellfüßige Tritte die Treppe

hinab. Adolf wollte diskret in der Du nkelheit

« verschwinden, aber schon hatten ihn vier Helle

! Mädchenaugen erblickt. Einen Augenblick stutz¬
ten die Damen. Dann aber brach die Aeltere

ein schallendes Gelächter aus.

„Hahaha, immer noch der alte Faxenmacher.

Diesmal ist dir deine Ueberraschung glänzend

gelungen Vetter Adolf l Weder Papa, noch

Mama, noch wir hatten eine Ahnung, daß du

zum Ball kommen würbest. Aber nu mal ran,

heut ist Fasching, da wollen wir toll lustig sein,

und mit einem Satze war sie auf den Erstaun¬

ten zugesprungen, hatte ihn beim Knopf ge¬

nommen und ihm einen herzlichen Kuß auf den

Mund gedrückt. „Brrrr", schüttelte sie sich, „wie

s stoppelig und kratzbürstig, nicht mal rasiert hast

du dich, um deine Maske recht natürlich zu ge¬

stalten und sogar nach Schnaps duftest du. Jetzt

aber rauf zu Papa, — der wird ein Gesicht

machen.. ."und noch ehe Adolf wußte, wie ihm

geschah, war er die Treppe hinauf bugsiert und

in ein Zimmer geschoben worden, in welchem

ein alter Herr am Tische saß, vertieft in das
Tranchieren eines Gansbratens.

„Aber Klärchen...", der Alte erhob wie ab¬

wehrend das lange Tranchiermesser.

„Aber Papachen...", echote Fräulein Kläre,

„daß du auch auf den faulen Zauber hinein¬

fällst ! Das ist ja Adolf, unser Vetter Adolf,

der uns zum Fasching eine Ueberraschung schon

brieflich angekündigt hat. Und wie die ihm ge¬

lungen ist, siehst du ja. Ein echteres Handwcrks-

burschen-Kostüm haben wir auf dem Faschings¬
ball noch niemals gesehen."

„Wahrhaftig Junge", lachte nun auch der

Alte, „das hast du vortrefflich gemacht. Sogar

deinen schönen Schnurrbart hast du geopfert,

um mit Handwerksburschen Stoppeln echtester
Art aufwarten zu können. Und

die Stiefeln, — hahaha, sind das Trittchen..

Na, du wirst Furore machen. Aber nun komm,

iß noch einen kräftigen Happen, trink die Flasche

Niersteiner, während wir uns in der Zeit in un¬

sere Kostüme werfen."

Adolf stand zuerst ratlos da. Als er aber sah-

daß alle lachten, hielt er es für's beste, in das

Gelächter mit einzustimmen. Bald war er al'

lein im Zimmer und konnte sich die Situation

überlegen. Zunächst aber konnte er der Lockung

nicht widerstehen, sich mit dem Gänsebraten

zu beschäftigen, knurrte ihm doch der Magen

ganz gewaltig. Hei, wie prächtig das schmeck¬

te, — und dann der Wein! Er erinnerte sich

nicht, jemals in seinem Leben einen solch' herr¬

lichen Tropfen über die Lippen gebracht zu ha¬
ben.

Er war das Opfer einer Verwechslung ge¬

worden, das war ihm klar. Aber nicht er hatte

die Komödie aufgeführt, er war in seine Rolle

geradezu bineingedrängt worden. Provozierte

er schon jetzt die Aufkläurng, dann war den lie¬

ben Leuten der ganze Faschingsball verdorben

und er würde wahrscheinlich etwas unsanft an

die frische Luft befördert werden. Am Ende

überlieferte man ihn gar einem „Butz" und

dann konnte er die Nacht auf der harter Prit¬

sche des Polizeigefängniffes zubringen. Vor den

schwedischen Gardinen besaß er aber eine so

heillose Angst, daß er beschloß, dem Druck der

Verhältnisse nachzugeben und vorläufig Alles

über sich ergehen zu lasten, was Abend, Nacht

und Morgen auch bringen würden.

„So, da sind wir wieder," erklärte Papa

Werner, der sich in einen Guttenberg verwan¬

delt hatte.

„Ein lebenswahres Kostüm", wagte Adolf

zu bemerken, „Gott grüß die Kunst, möchte

man da gleich ausrufen. Fehlen noch Setzkasten,

Winkelhaken und Tiegeldruckpresse . . . .", er

hielt schleunigst den Mund, die Fachausdrücke

waren ihm wider Willen entschlüpft.

„Na," schmunzelte Herr Werner, „scheinst

dich ja schon in einer Setzerei umgeschaut zu

haben. Recht so, denn wenn du dann später

einmal ....", er warf einen bezeichnenden

Blick auf Klärchen, die verlegen an den Bän¬

dern ihres Rockes zupfte, der ihren Anzug als

venetianische Fischerin vervollständigte.

„Nun schnell eine Droschke", kommandierte

Herr Werner und fort ging's nach dem Schwar¬

zen Bär, dessen festlich dekorierten Saal ein
buntes Maskengewimmel füllte.

August erregte in seiner Verkleidung Aufse¬

hen, zudem er es fertig brachte, sich ganz so zu

geben, wie es der selige Schwankdichter Räder

seinen lustigen Vagabonden Robert und Ber¬

tram vorgeschrieben hat. Papa Werner war or¬

dentlich stolz auf seinen Vetter Adolf, welchem

Fräulein Klara die besten Tänze reservierte und

den sie auch bei der Damenwahl als Tänzer

auserkor. Man speiste zusammen, leerte man¬

ches Schövplein zusammen und schließlich nahm

Adolf huldvoll die Glückwünsche der Honoratio¬

ren ob seiner täuschend ähnlichen Maske entge¬

gen. Die Faschingsgenüffe hatten ein Ende aber

doch so berauschend auf ihn eingewirkt, daß er

nur noch merkte, wie man ihm einen Mantel

umhing, ihn einer Droschke überlieferte, wie

Herr Werner ans ihn einredete, wie ihm Fräu¬

lein Klärchen zärtlich die Hand drückte.

-Aschermittwoch! Adolf Menzel

dehnte sich in einem blitzsauberen Bett. aLnge

Zeit hatte er so süß nicht mehr geschlafen. Ge¬

stern noch die Strohsäcke in der Herberge und

heute ..... sapperlot, das gestern, bas waren

ja schöne Geschichten gewesen .... Handwerks¬

bursch, Maskenball, Vetter Adolf.... Er rich¬

tete den schweren Kopf empor und stützte ihn in

beide Hände. Da hatte er sich mächtig reingerit¬

ten, wie sollte er nun aus diesem Karneval¬
sumpf wieder herauskommen?

Es klopfte. Adolf drehte sich nach der Wand¬

seite. Es klopfte wieder. Adolf zog sich die

Bettdecke über die Ohren. Es klopfte nochmals,

— nun, es gab kein Entweichen und so rief er

kräftig: ^Herein!"

„Ach, Herr Adolf," entschuldigte sich ein Die¬

ner, „aber Herr Werner läßt Sie bitten, mir

doch das Hotel anzugeben, in welchem Sie ge¬

stern abgestiegen sind und in dem Sie Ihre

Koffer zurückgelaffen haben. Er erwartet Sie

zum zweiten Frühstück,—in kalt ckrsss natürlich

Und Fräulein Klärchen .... ach, wie die sich

nach Ihnen sehnt,.... was die alles Schönes

von Ihnen erzählt hat

„Im Hotel abgesttegen —, Koffer zurückge¬

lassen, — hm, hm," räusperte sich Adolf. „Hm,

— hm. Na, sagen Sie Herrn Werner, ich wür¬

de gleich herllberkommen, um ihm eine Erklär¬
ung abzugeben."

Der Diener verschwand. Adolf Menzel sprang

aus seinem Pfühl, er fuhr in seine zerklüfteten

Pantalons. Er überlegte, was nun zu tun sei.

Es war schrecklich, schaudervoll, Entsetzen er¬

regend. Wenn nicht ein Wunder geschah, fiel

er doch noch in die Fänge des „Butz". Am Be¬

sten war's wohl noch, wenn er eine reguläre

Beichte ablegte. Er kroch also aus seiner Kem-

nate hervor, schlängelte sich über den Korridor

und klopfte an der Zimmertür des Herrn Wer¬
ner.

„Herein!"

Adolf lkemmte die Türe hinter sich zu und

katzbuckelte hinein. Auf dem Korridor war eini¬

ge Augenblicke nichts zu hören. Dann aber:

„Was?! Sie unverschämter Kerl! Sie sind

gar nicht unser Vetter? Frechheit! Gemeinheit:"

»„Aber entschuldigen Sie

„Einen solchen Vagabund haben wir gestern

als unseren Familienangehörigen betrachtet!"

„Aber entschuldigen Sie....."

„Dem Menschen habe ich gestern einen Kuß

gegeben..... hu hu hu."

„Aber entschuldigen Sie . . .. "

„Die ganze Familie blamiert. Ein Affornt!

Eine Skandalalasfaire. Oh je, — hu hu hu. .

„Aber entschuldigen Sie, wenn Sie nur...

v » »

Am Nachmittage wurde Adolf Menzel als

erster Korrektor in der Offizin der Firma Wer¬

ner angestellt. Am Abend meinte der Faktor,

als er das Arbeitsbuch und den Militärpaß des

Ankömmlings durchblätterte: „Das scheint

mir ein richtiges Rauhbein zu sein. Der korri¬

giert ja mehr Druckfehler rein als er ausmerzt.

Weshalb der Alte gerade an diesem latschbeini-

gen Trainsoldaten den Narren gefressen hat.

Kirchenkakerrder.
(Fortsetzung).

Mittwoch, 17. Februar. » St. Adolfskirche:
Hl. Messen um 6, 7'/« und 8'/. Uhr. » Fran-
ziskaner-Klosterkirche: Das Aschenkreuz
wird alle halbe Stunde nach der hl. Messe aus¬
geteilt. » St. Anna.Stift: S. Mittwoch
zu Ehren des hl. Joseph. Nachmittags 6 Uhr
Segens-Andacht.

Donnerstag, 18. Februar. Simeon, Bischof »nd
Märtyrer st 106.

Freitag, 19. Februar. Leontides, Märtyrer f 286.
« Maria HimmelfahrtS-Pfarrkirche:
Morgens 7'. Uhr Fasten-Segensmesse. Abends
>/,8 Uhr Fasten-Andacht mit Predigt. »St.
Rochus: 8 Uhr Fasten-Predigt. » St.
Adolfskirche: Abends 8 Uhr Kreuzweg-An-
dacht.

Samstag» 20. Februar. Eucherius, Bischof s 743.
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Krster Sonntag in der Aasten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 4, 1—11. „In jener Zeit ward Jesu? vom Geiste

in die Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde. Und als er vierzig Tage und
Vierzig Nächte gefastet hatte, darnach hungerte ihn. Und es trat der Versucher zu ihm und
sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, daß diese Steine Brod werden. Er aber antwortete
und sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brode allein lebt der Mensch, sondern von (jedem
Worte, das aus dem Munde Gottes kommt. Da nahm ihn der Teufel niit sich in die heilige
Stadt und stellte ihn auf die Zinne des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich da hinab; denn es steht geschrieben: Er hat seinen Engeln deinetwegen befohlen,
und sie sollen dich auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen Fuß an einen Stein
stoßest. Jesus aber sprach zu ihm: ES steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen I Abermal nahm ihn der Teufel auf einen sehr hohen Berg, und zeigte ihm
alle Königreiche der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies alles will ich dir
geben, wenn du niederfällst und mich anbetest. Da sprach Jesus zu ihm: Weiche, Satan! denn
es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten, und ihm allein dienen. Alsdann
Verließ ihn der Teufel, und siehe, Engel traten hinzu und dienten ihm."

Kirchenkakender.
Sonnkag, 21. Februar. 1. Sonntag in der Fasten.

Eleonore, Königin t 1292. Evangelium Matt¬
häus 4, 1—11. Epistel: Korinther 6, 1—6.
E St. Maximilian: Vom 15. ab beginnt an
den Werktagen die 2te. hl. Messe um '/« nach 7
Uhr. Die Fastenpredigten beginnen während
der hl. Fastenzeit Donnerstags Abends 6 Uhr,
darnach Kreuzweg-Andacht. Die Fasten-Messe
ist Freitags Margens 7>. Uhr.
O Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Hl. Kommunion und Versammlung der Jung-
franen-Kongregation.

Montag, 22. Februar. Petri Stuhlfeier zu Anti¬
ochien. Margaretha von Cortona, Büßerin f 1297.

Dienstag, 23. Februar. Petrus Damianus,
Bischof f 1072.

Mittwoch, 24. Februar. (Schalttag.) Quatember.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abends r/,8 Uhr IV. St. Josephs-Andacht.
O Maria Empfängnis - Pfarrkirche:
Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht.

Donnerstag, 25. Februar. Mathias, Apostel f
68. O Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Freitag, 26. Februar. Mechtildis, Abtissin t 1154.
Quatember. O Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens 7'/« Uhr Fasten-
Segensmesse und Abends '/-8 Uhr Kreuzweg
mit Predigt. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 7»/« Uhr ist Segensmesse,
Abends 7 Uhr Kreuzweg-Andacht mit Fasten-
Predigt.

Samstag, 27. Februar. Leander, Erzbischof f
601. Quatember.

Die christliche Isamilie.
V.

Unser Stammvater Adam war der Ver¬
suchung des höllischen Erbfeindes bekanntlich
erlegen. Wie dieser aber den ersten Adam
zum Falle gebracht hatte, so sollte er selbst
dem zweiten Adam unterliegen.

Er hatte — sagt Chrysostomus — zwar
vernommen, daß der Messias geboren sei,
da die Engel Ihn verkündeten, die Hirten von
Ihm erzählten, die Weisen Ihn suchten und
fanden, und endlich der Vorläufer Johannes
am Jordan auf Ihn hinwies, — aber der
Teufel erkannte nicht, daß er den wesens¬
gleichen Sohn Gottes vor sich habe, der

als „Menschensohn", als „zweiter Adam" ihn
besiegen wollte.

Wie stolz und anmaßend, lieber Leser,
redet der Versucher! „Dieses Alles (d. h.
alle Reiche der Welt) will ich Dir geben"!
Waren sie denn Eigentum des Satans? Leider
(sagt Origenes) darf er auf „sein Reich"

zeigen, in dem er regiert dadurch, daß die
Einen von der Wollust, die Andern von der

Habsucht, oder von der Hoffart u. s. w. be¬
herrscht werden.

Welche Herrschaft der Erbfeind zur Zeit
der Ankunft des Erlösers speziell in der Fa¬
milie zum Verderben der Menschheit auS-
übte, haben wir, lieber Leser, bereits an
mehreren Sonntagen in Erwägung gezogen;
— diese verderbliche Herrschaft aber machte
sich, wie wir sahen, damals nicht nur in der
heidnischen, sondern auch in der jüdischen
Familie geltend, in der auch die heiligsten
Gesetze mit Füßen getreten waren: in der
der eheliche Bund entwürdigt, das Weib
aber entehrt und zu Boden gedrückt war
unter der Last jenes Fluches, dessen unsere
Stammmutter Eva sich schuldig gemacht. Wie

schrieen auch die Zustände in der israelitischen
Familie nach der Wohltat einer Erlösung!

Das jüdische Gesetz gewährte nur dem
Manne die Macht, sein Weib zu verstoßen, —
das Weib dagegen hatte so wenig ein Recht,
den Mann zu verstoßen, als ein Sklave seinen

Herrn hätte entlassen können. Allein die
jüdischen Frauen ahmten bald die Matronen
des römischen Herrscher-Volkes nach, das in
der damaligen Welt überhaupt den Ton an¬

gab: sie maßten sich nämlich das Recht an,
ihre Männer ebenso ohne alle Umstände zu
verlassen bezw. zu verstoßen, wie diese selbst
von ihrem ehelichen Bunde sich losmachten.
Ja, das Volk war daran gewöhnt, solche
Scheidungen sich täglich erneuern zu sehen,

weßhalb es ihnen zuletzt nur dann noch einige
Aufmerksamkeit schenkte, wenn eine solche
Verstoßung von Seire hochgestellter Frauen
in Szene gesetzt wurde. *) Ans dem Throne
aber und in den ihm zunächst stehenden

Familien schien dieses ärgerliche Schauspiel
an der Tagesordnung zu sein. Hören wir
darüber den uns bereits bekannten Geschichts¬

schreiber Flavins JosephuS, der, wie kein.
Anderer, die Verhältnisse seines Volkes kennt.

Salome, die würdige Schwester jener

gottlosen Hcrodes I., ist die Erste in Judäa,
deren die Geschichte als einer Frau er¬

wähnt, die ihren Mann verstieß. Jndeß ist
gewiß, daß sie sich dabei nur auf die im
Lande bereits bestehende ärgerliche Gewohn¬

heit stützte. Das wird offenbar durch das
Zeugnis des erwähnten Joffe pH ns, der die

Sache mit folgenden Worten schildert: .Einige
Zeit nachher, als Salome einen Zwist mit
(ihrem Gatten) Costobar hatte, schickte sie ihm

*) Drach» „Von der Ehescheidung in der
Synagoge."



auf der Stelle ein Schreiben in Betreff der
Auflösung ihrer Ehe — ein Verfahren, das
mit den jüdischen Gesetzen nicht in Einklang
war; denn bei uns (Juden) ist wohl dem
Manne erlaubt, die- zu tun; die Frau da¬

gegen, die sich willkürlich zurückzieht (den
Mann verläßt), kann nicht eher wieder hei¬
raten, bevor ihr erster Mann sie verstoßen
hat. Gleichwohl erklärte Salome die eheliche
Gemeinschaft für aufgelöst, indem sie sich nicht
auf das ihrem Volke vorgeschriebene Gesetz

stützte, sondern auf den bereits einge-
f.ührten schlimmen Gebrauch." **)
' Ferner schreibt Josephus: „Herodias, die

Tochter Aristobuls, des Sohnes jenes
HerodeS I-, also die Großnichte Salome's,
war einer solchen Tante durchaus würdig;
sie ahmte deren ärgerliche Ehescheidung nach
und verband noch die Blutschande damit.
Sie verstieß ihren ersten Gemahl Herodes

Philippus und ging eine neue Ehe mit
Herodes Autipas ein. — Dann kommen die
drei Schwestern des jungen Herodes Agripva:
„Berenice, die älteste, verstieß den Palemon,
König von Cilicien; Marianne, die zweite,
verstieß ihren ersten Gemahl Archelaus, um
einen gewissen Demetrius in Alexandrien zu
heiraten; endlich Drusilla, die jüngste, ver¬
stieß den König Aziz, der, um ihre Hand zu
erlangen, die jüdische Religion angenommen
hatte, und heiratete den Felix, den römischen
Prokurator von Judäa." ***) — Josephus,
der über diese Untaten berichtet, erfuhr auch
selber die Folgen der herrschenden Ge¬
wohnheit. Auf Befehl Vespasians, des
damaligen Kommandanten des römischen
Heeres, hatte er eine jüdische Gefangene von
Cäsarea geheiratet: „Die Flatterhafte (sagt
er) blieb nicht lange bei mir; sie verließ mich,
nachdem sie unfern Ehebund gebrochen hatte."

Das war „in der Fülle der Zeiten" der
Zustand der jüdischen Familie in den höheren

Klaffen der Gesellschaft. Das Volk aber,
stets ein getreuer Nachahmer seiner Herren,
hatte auch die leichtfertige Moral der Könige
und Großen angenommen. Die gegenseitige
Ehescheidung und Verstoßung wurden so all¬
gemein, daß man auf die Nation voll und

ganz das Wort des Philosophen Seneca
anwenden darf, der von dem römischen
Herrscher-Volke sagt: „So lange das Uebel
selten war, fürchtete man, es zu begehen;
als aber die Ehescheidung allenthalben einriß,
lernten sie das auch tun, was sie so oft er¬
zählen hörten."

Ist es nun aber zum Verwundern, lieber
Leser, daß ein so sittenlos gewordenes, ver¬
kommenes Volk seinen Erlöser gänzlich
verkannte? Ist es erstaunlich, daß gerade die
Vornehmsten, die Angesehensten des Volkes

Ihn verfolgten, lästerten, kreuzigten, — Ihn,
der öffentlich ihre Laster geißelte, der die
Einheit der Ehe und die Unauflöslichkeit des
ehelichen Bandes so nachdrücklich betonte?

Uns aber, lieber Leser, wird es klar, daß
in „der Fülle der Zeiten" die öffentliche
Sittlichkeit so tief gesunken war, daß der
Jude wie der Heide ein gleiches Bedürfnis
nach dem Erlöser aus dem Siindenelend
hatten, weßhalb der hl. Paulus sagt: „Es
ist kein Unterschied (zwischen Inden und
Heiden), da Alle gesündigt haben und
des Ruhmes vor Gott ermangeln; und
gerechtfertigt werden sie, ohne ihr Verdienst,
durch Seine Gnade, durch die Erlösung in
Christo Jesu" (Röm. 3,23 f.)

Hier mag noch eine Bemerkung Platz finden,
mit der wir für heute schließen wollen.
Gleichwie kein Teil des Erdballs sich der
Wärme der Sonnenstrahlen ganz entziehen
kann, so konnte sich auch die jüdische Na¬
tion, ungeachtet ihres verstockten Hasses,
doch nicht ganz dem heilsamen Einflüsse der
„Sonne der Gerechtigkeit" entziehen. Das
Christentum hat auch auf die Nation hei¬
lend eingewirkt, die sich einst des Gottes-

**) Lntiqu. juä. 15, 7.
*** ^otigu. juck. 19,9 und 20,7.

Mordes schuldig machte. Auch in ihrem
Schooße begann im dritten Jahrhundert der
christlichen Zeitrechnung eine für die Fa¬

milie günstige Bewegung, so daß sie im
Allgemeinen (wie Drach bemerkt) von ihrer
häßlichsten Wunde (der Ehescheidung) als ge¬

heilt angesehen werden kann. — Wie viel
Dank aber schulden wir Christen unserm
göttlichen Erlöser, der die Familie aus dem
grauenvollen Elende des Heidentums und des
Judentums emporhob und im Verein mit
Maria und Joseph ein Muster und Vorbild
schuf für jede christliche Familie.

Kirr verschlossenes Land.
Von Dr. R. Silver.

Seit dem japanisch-russischen Krieg ist der
Name Korea erst in Europa geläufig geworden.
Und fest dieser Zeit hat man auch allmählich ge¬
lernt, daß Korea das ostasiatische Land mit den
amerikanischen Einflüssen ist. Aus Amerika,

neuerdings auch ans Japan, stammen denn
auch die zahlenmäßigen Angaben über die fi¬

nanzielle Lage Koreas, wobei allerdings in Be¬
tracht gezogen werden mutz, daß ein großer
Teil der Steuern nicht in Geld, sondern in Na¬
turalien eingezogen wird. Eine der letzten amt¬
lich beglaubigtenEinnahmen stellt sich folgender
maßen:

Reis 5 000 000 ^ Baumwollenstoffe 1300 000

^ Geld 500 000 ^ Seezölle 472 000 ^ Ginseng
300 OM ^ Goldwäschen 60 OM ^ Summa
7 632 MO Bei dieser nach europäischen Begrif¬

fen immerhin kleinen Summe ist in Betracht
zu ziehen, daß die Veamtengehälter bereits,
durch Abzüge von Prozenten, gezahlt sind,

Der Einwanderung chinesischer Stämme in
den nördlichen Teil der Halbinsel verdankt Ko¬
rea höchst wahrscheinlich seine ersten staatlichen

Einrichtungen. Geschichtlich steht soviel fest, daß
Korea in der zweiten Hälfte des ersten nach¬
christlichen Jahrtausends politisch zu China ge¬
hörte und daß Japan, bis auf eine dauernde
strategische Besetzung von Fusan, niemals in

l Korea hat recht festen Fuß fassen können. Die
ersten Nachrichten ans dem Munde eines Euro¬

päers über das Fabelreich im Osten stammen
aus dem Jahre 1654; in diesem Jahre erlitt
nämlich ein Holländer, namens Heinrich Hamel
an der koreanischen Küste Schiffbruch und
wurde eine Zeitlang von den Koreanern ge¬
fangen gehalten. Zwei Jahrhunderte lang ge¬
lingt es den Koreanern noch, ihr Larw in mysti¬
sches Dunkel zu halten. Dann aber finden (1837)
die ersten katholischen Missionare Einlaß. Und
nun ging das politische und wirtschaftliche Ab¬
schließen nicht länger. DaS benachbarte Insel-
reich Japan, das sich ganz nach europäischem
Muster reformiert hatte, schloß 1876 mit Korea

einen Handelsvertrag und verstand es, gelegent¬
lich der Togakutv-Revolution (1894) durch mili¬
tärische Besetzung von Tschemnlpo und der

Hauptstadt Söul den König Li Hui zu verschie¬
denen Reformen im europäisthen Sinne zu ver¬

anlassen. Seit dem Frieden vvnSimonoseki hat
Japan seine Positionen nach allen Richtungen

hin auszunutzcn verstanden, eine Tatsache, die
nicht nur die Eifersucht der Chinesen, sondern
auch die der Russen hervorgerusen dürste.

Das Land des blauroten Balles im weißen
Felde, das gegenwärtig im Mittelpunkt der

europäischen Interessen liegt, ist geistig ganz
von China abhängig gewesen und abhängig ge¬
blieben: es ist, wie dieses, ein im Mittelalter

erstarrtes Reich. Nur schwer — und wahrschein,
lich nur durch Gewalt — wird es sich entschlie¬
ßen können, durchgehende Reformen im euro¬

päischen Sinne einznftihren. Konservativ, wie
alle Mongolen, halten die Koreaner an dem

Althergebrachten fest. Noch besitzen sie ihr altes
Tclegraphensystem: Rauch und Feuerzeichen
auf höher gelegten Punkten. Ihre Matze und
Gewichte sind gleichfalls iricht uninteressant:

r Tja — 10 Tchi — 100 Hpnn — 52 Ztm. I Ri

---4M Mir. 1 Hui — 15 Mal — 13l,82 L. 1
Konn — 16 Nyang — 608 Gr.

Jedoch muß bemerkt werden, daß diese Maße
und Gewichte Variationen unterworfen und
landschaftlich nicht gleich sind, ähnlich wie ja

auch z. B. in Deutschland Morgen und Morgen
(als Flächenmaß) nicht immer und überall das¬

selbe ist.
Trotz großer Rückständigkeit auf vielen Gebie¬

ten muß man die Koreaner geistig nicht allzu-

nieörig einschätzen. Obwohl die Landesschulen
sich fast ausschließlich in Privathänden befinden
gibt es nur einen ganz geringen Prozentsatz
von Analphabeten. Besondere Lehrinsrttute,

die semtzmrartig eingerichtet sind, weihen
schließlich den Wifsensdürstigen in die Geheim¬
nisse des Zeichnens, dss Strafrechts, der Stern-
und Heilkunde ein, oder bilden ihn gar zum
Dolmetscher aus. Für den Bildungsgrad der
Koreaner zeugt auch noch der Umstand, daß
das Buchdruckereiwesen, abgesehen natürlich
von Japan, in ganz Ostasien in keinem zwei¬
ten Lande derartig entwickelt ist, wie in Korea.

Im Inneren des Landes ist der Koreaner
meist Ackerbauer. Weizen und Reis wird ange¬

baut, elfterer im Norden, letzterer im Süden
des Landes. Neben dieser Feldwirtschaft steht
aber der Gemüsebau in Hohem Ansehen.

Wie überall in der Welt, so sagt auch der Ko¬
reaner, sobald er in den Städten wohnt, der
Landwirtschaft Valet. Hier wird er industriell,
fabriziert Porzellan, Metall, Papier. Seide,
Matten, Fächer, Kämme usw. Meistens wird
alles in Handbetrieb hergestellt. Nur in der
Nähe von Söul haben neuerdings Europäer
Fabrikanlagen im modernen Sinne errichtet.An
den Küsten gewinnt natürlich das Ausland
rascher und tiefgreifender Einfluß als tm In¬
nern. Was sich hier nicht in den Dienst des

Handels stellt, oder als Hafenarbeiter nützlich
macht, betreibt den Fischfang, freilich oft noch
mit den sonderbarstenBambusgeräten nach einer

fast vorsintflutlichen Methode. Die Viehzucht
schließlich, mit der es nicht allzu weit her ist, be¬
schränkt sich im allgemeinen auf Rinder, Pferde
und Esel.

Wohl in keinem asiatischen Lande ist der Ka¬
stengeist so ausgesprochen, wie in dem
7 500 OM Köpfe zählenden Korea. ^

Wirtschaftlich ist Korea noch als jungfräu¬
liches Land zu betrachten. Sein natürlicher

Reichtum ist noch nicht im geringsten intensiv
ausgenutzt; an rielen Stellen ist er überhaupt

noch in keiner Weise erschlossen. So besitzt Korea
einen ganz enormen Mineralreichtum. Blei.

Silber, Kohlen, Kupfer, Quecksilber und Gold
wird in seinen Bergen und im Sande seiner
Flüsse gesuriden. Auch Edelsteine kommen vor.
Eschen, Eichen und Fichten bilden den Vanurbe-
stand der im Innern des Landes ansehnlichen
Wälder. Tiger, Luchse, Rehe, Hirsche und Wild¬
schweine eröffnen für die Jagd und den Fell¬
handel recht verlockende Chancen. In den Flüs¬

sen finden sich zahlreiche, wohlschmeckende Fische
und die Seetiere an den Küstenstrichen weisen

streckenweise recht wertvolle Formationen auf.
„Tstosen", d. h. „Frische -des Morgens", nann¬

ten die Etngeborenensrüher ihr Land. Es ist

dies eine der vielen blumigen Bezeichnungen,
wie man sie häufig in den asiatischen Ländern
findet. Wer weiß rvas die nächste Zukunft dem
Halbinselreich bringen wird: jedenfalls keine
Verschlechterung. Denn im Interesse der Kultur

liegt es, dieses wirtschaftlich so überaus günstig
liegende Land aus seinem Zauberschlaf zu er¬
wecken Der europäische Einfluß, der sich von

Indien, Rußland und den Su-nda-Jrrseln her
immer intensiver bemerkbar machen wird, wird
tm Verein mit Japan dafür sorgen, daß Korea

nicht mehr länger „das verschlossene Land"
bleibt.

Die IaHrl der Gote«.
Novellistische Skizze von Karl Fredertks.

Heber dem Fjorde, der sich dem Auge spiegel¬
blank zeigte, so unbewegt war seine Wasserfläche
inmitten der hehren Umrahmung hoher Felsen¬
user, lag drückende dumpfe Schwüle. KeinWind-
hauch. Wie ausgestorben lag alles da; kein Vo¬
gel ; kein menschliches Leben wett und breit zu
erblicken. Nur zuweilen sandte die Meeresdün¬
ung von draußen eine, zwei müde rollende
Wellen und leise verplätscherten sie am felsge-
rissenen steilen Ufer.



Ich gab mich gang bem süßen Nichtstun an
Deck meiner vor Anker liegenden Segelyacht
hin,' meine Gedanken schweiften ziellos in die
Ferne — hinaus auf den endlosen Ocean. Am
Horizont schwebte träge die niedrige langgestreck¬
te Rauchsäule eines Dampfers. Dieser schien sich
zu nähern.

Bald erkannte man seinen massigen Rumpf.
Plötzlich heulte sein Sirensignal über die Was¬
serflächen und umerbrach schrill die tote Stille.
Der nervenerschütternüe Ton weckte tausendfa¬
ches Echo an den Felsen ringsum. Wie wenn die
Posaunen die Schläfer aus Grabesruhe empor-
scheuchten zum Tage des Gerichts. Langsam,
langsam verhalltte der Schall über den Bergen
jenseits.

Nun passierte der Dampfer meine Nacht an
Steuerbord. Wie ein mächtiges Ungeheuer
durchschnitt er die spiegelglatte Wasserfläche-
imposant, majestätisch furchte er seinen Weg und
links und rechts hinter ihm rollten die bei Seite

gedrängten Waffermaffen; rollten fort und fort,
bis sie matt am Ufers-anm zerschellten.

Wie ich erkannte, war's ein Boot der weltbe¬
rühmten Tingvalla Linie, mit Cours auf Chri¬
stians. Bald war der Dampfer meinen Mit¬
ten entrückt.

Wieder tiefe, unheimliche Stille,' tiefe Dämme¬
rung hatte sich längst über den Fjord gelagert.
Dleine Uhr zeigte gerade "Mitter nacht. Ich wollte
mich erheben um mich in meiner Koje zur Ruhe
zu legen. Da, horch! Was war das? Seltsam
schwirrende Töne, wie von ferner, ferner Musik
drangen an mein Ohr,' ich horchte auf und späte
in das nächtliche Halbdunkel hinaus.

Sah ich recht? Hinten, im Fjorde, wurde ein
großer schwarzer Schiffskörper sichtbar —- doch
seltsam! Ich entdeckte weder Mast, Segel noch
Schornstein und dennoch bewegte er sich vor¬
wärts, auf meinen Ankerplatz zu. Er schien in's
offene Meer hinauszusteuern. Näher kam er!
immer deutlicher wurde die Musik,' ihre Töne
lösten sich in herrliche, sinnbestrickende Weisen;
sie übten einen so eigenen zaubervollen Reiz,
daß ich in unbeschreibliche Erregung geriet.

Was war das? Was geschah? Ein Spuk? Ein
Phantom? Bald war der Schiffskörper nahe ge¬
kommen. Meine Augen erspähten, wie ich über
die Reeling gebeugt der-Erscheinung entgegen¬
starrte, weiße Gestalten an jenem Bord, die in

munterem Reigen durcheinander wogten. Ich
sah sie wie Elfen schweben; ich hörte ihr frohes
Lachen; einige streuten Blumen ins Meer. Der

schwerfällige Schiffsrumpf war tieffchwarz;
aber wundervollen Biumenguirlanden schlan¬
gen sich von Pfosten zn Pfosten seiner Reeling.
Am Steuer gewahrten meine Augen, wenn
gleich nicht deutlich erkennbar, eine eigenartig-
Person. Aber, was war bas? Das war ja kein

Mensch! Entsetzlich, es war ein Totengerippe,
ein fahles, phosphorenscirendes Leuchten war
seine Umhüllung. Die Knochenhand griff fest in
die Speichen des Steuerrades. Grinsend schaute
jenes Gerippe in den Reigen der weißen Elfen¬
gestalten. Da! Die Musik verstummt plötzlich.
Ein Kreischen gellt durch die Lüfte und läßt das
Blut in meinen Adern erstarren. Alles ist von
Deck verschwunden bis auf den unheimlichen
Knochenmann am Steuer und ans den tiefen
Augenhöhlen blendet der bläuliche Glast des
Phosphorlichts. Dabei ein Raffeln, ein Klap¬
pern seiner verdorrten Gebeine — in der Stille

-er Nacht doppelt grausig anzuhören.

Ich bin fest gebannt an meiner Steuerbord¬

reeling. Jetzt ist das Geisterschiff — denn nur
ein solches kann es sein — in gleicher Höhe mit
meinem Schiffe.

Bon Neuem ertönen die sinnbetörenden, lieb¬
lichen Klänge und wieder schlingen sich jene El¬
fengestalten in reizendem Reigen durcheinander;
ihre Gewänder wehen lose im leisen nächtlichen
Luftzuge, der einen köstlichen Duft der Blumen-
gutrlangen zu mir herüber führt.

Näher, immer näher! Keine Welle, kein Gischt
am Buge verrät die Bewegung. Jetzt erkenne
ich die Gesichter. Bleiche Angesichter, verklärte

Zügel Viele tragen deutlich den Ausdruck der

Freude, b«s Frohsinns. 'Kn anderen las ich
Sorgen, Gram. Weiter im Hintergründe einejunonische Frauengestall,' an ihrem weißen Ge.

wände hasten dunkle Rosen, tränenden Auges,
in Trauer, den Kopf in schwerem Leide gestützt
auf did lueiche, wächserne Hand, blickt sie zurück
auf die scki-warzen Uferberge.

Jetzt wandt sie sich; sie erblickte mich. Wie
Hülfe heischend streckte sie beide Arme gegen mich
aus! Wie bekannt erschien sie mir! Wer war

diese hohe, edle Frauengestalt an Bord des Gei¬
sterschiffes, hinabgeführt in -es Todes Reich?
Sie war so jung, so schön! Hätte sie nicht noch
leben können? Aber, ach, der erbarmungslose
Knochemann am Steuer; er führte sie alle von
hinnen; die Frohen, die Traurigen, die Glück¬
lichen, die Bekümmerten. Hinaus auf's Meer
der Ewigkeit.

Das Geisterschisf entfernte sich mehr und mehr,
kaum hörte ich noch die Töne der Musik. Vng-
wärts hatten sich schwere Gewitterwolken ge-

ürmt. In sic hinein fuhr das Geisterschiff. Ein
fahler Blitz, ein fürchterliches Donnerkrachen.
Es war verschwunden. Große, schwere Regen¬
tropfen prasselten nieder auf's Deck meiner
Nacht und ich flüchtete in die Kajüte. Die Uhr
schlug daselbst ein. Bald umfing mich tiefer
Schlaf; hatte ich schon geschlafen und nur ge¬
träumt?

Heimgekehrt von meiner Scgelexkursion stand
ich auf hoher Qnaimaner und wandte nochmals
nachdenklich meine Blicke in den Fjord hinaus,
wo so Seltsames mir begegnet war.

Nein es konnte kein blasse; Traum gewesen
sein!

Jetzt, im Hellen Lichte des TagcS sah ich sie
wieder vor meinem geistigen. Auge, jene hohe, ed¬
le Frauengestalt, die so hülfeflehenb ihre Arme
nach mir ausgestreckt hatte.

Und jetzt, im Hellen Tageslichte, erkannte ich
ihre Züge! Es war Ines, die junge, Gattin mei¬
nes alten Freundes, des Dr. Anderson! Mir
graute vor der schnellen Folge meiner Gedan¬

ken, die mir sagen wollten, Ines ist nicht län¬
ger unter uns Lebenden. Halb willenlos, einem
Impulse folgend nahm ich den ersten beiten
Wagen und fuhr hinaus zur hoch am Fjordsuser
gelegenen Villa meines Freundes. Schnell fand
ich michin dem Vorslur; dasMädchen öffnete;
verweinten Auges!Jetzt wußte ich daß alles tr«

rige, düstereWahrheit war! Ines, die Herrliche t
Mein armer, armer Freund. Bor wenig Tagen,
ich hatte eben meine Nachtfahrt angetreten ge¬
habt, wir eff plötzlich heftig erkrankt und jäh
ritz ein Schlag sie aus dieser Zeitlichkeit.

Ich trat bald darauf eine längere geschäftliche

Reise an. Wieder heimgekehrt suchte ich bald Dr.
Anderson auf, um den Vereinsamten zu trösten.
Dr früher so frohgemut daherschreitenide, ju¬
gendlich elastische Mann war vollkommen gebro¬
chen. Meistens brütete er stumpf vor sich hin;
vor ihm auf seinem Schreibtische das lebens¬

wahr getroffene Bild von Ines.

Eines Abends, es war inzwischen früher
Herbst geworben und ein trüber regnerischer
Tag war zu Rüste gegangen, versammelte die
Geburtstagsfeier eines Kollegen von Dr. An¬
derson eine stattliche Corona guter Freunde und
alter Bekannten im Tafelsaal des Kasinos.

Bei der Nach-Tisch-Zigavre machte sich bald
eine allgemeine frohe, festliche Stimmung gel¬
tend, der sich dieses Mal auch Dr. Anderson
nicht entzog. Wie früher war er wieder aufge¬
räumt und sogar die kaustischen Witzworte, die
ihn zu einem so gerne gesehenen Gesellschafter
machten, sprühten wieder hie und da von seinen
Lippen.

Unser Heimweg war ein Stückchen ein gemein¬

schaftlicher. Ihm beim Abschiede die Hand rei¬
chend, fiel es mir auf, daß Dr. Anderson sie
ungewöhnlich lange in der seinen hielt, sie in¬
nig drückte: mich der Ton in dem er mir „Lebe¬
wohl, lebewobl" sagte, erregte mich seltsam. Ich
sah ihm forschend in's Antlitz. Es war — ob
nun im Scheine des elektrischen Bogenlichtes
der Straße — geisterhaft bleich — aber ruhig.

Nur seine Augen sahen in weite, weite Ferne.
„Was ist mit Dir, alter Freund", sagte ich ihm
und legte meine Hand beruhigend auf seine
Schulter.

„Sorge Dich nicht um mich, Lieber", antwor¬
tete er. „Ich ahne etwas, ich muß Abschied von
Dir nehmen; siehe. Ines ist allnächtlich an mei¬

nem Lager; sie kann nicht ohne mich sein; ich
solle ihr folgen, sie wir- mich holen, gewiß,
ich gehe von Euch wie sie ging; bald vielleicht
heute Nacht! Vergiß mich nicht — Leb' wohl!"

Und ehr ich ihn zu halten vermochte, schritt
er langen steten Schritts davon seinem Haus

zu, Ich fand in dieser Nacht wenig Ruhe; meine
Gedanken weilten bet bem armen Freunde.
Dann gedachte ich wieder meines Erlebnisses im
Fjorde in jener Sommergervitternocht.

Nachdem ich am Vormittag des folgenden
Tags meine Berufsgeschäfte so wett als unbe¬
dingt nötig war, erledigt hatte, eilte ich zu Dr.
Andersons Hause; von seltsamer Unruhe getrie¬
ben.

Ich fand die alten Haushälterin, die seit Ines
Andersons Tode dem Anderson'schen Hause Vor¬
stand in bestürzter halblauter Unterhaltung
mtt den Mägden. Der Herr habe sich gestern
Abend eingeschlossen und antworte nicht auf ihr
Klopfen un dl Rufen.

Wir öffneten di- Tür gewaltsam.
Ta saß Tr. Anderson in dem Stuhle vor

seinem Schreibtische —. Ein Blick genügte mir
zu erkennen, daß ich eine Leiche vor mir hatte!

Seiner erstarrten Hand war das Bildnis sei¬
ner Gattin entsunken; ein himmlisch friedliches
Lächeln verklärte seine tobten Züge. Ein Herz¬
schlag hatet seinem Leben ein Ende gemacht; —
der Tod mutzte schon vor Stmrden und Stunden
etngetreten sein; sein Chronometer war auf ^
nach Mitternacht stehen geblieben!

Hatte seineJnes den Gatten hetmgeführt? Ja

heim! Jetzt deckt ein grüner Epheuhügel Beider
gemeinsames Grab.

Wenn man kalemisch kau«!
Den jungen Mann, der in einer lauen

Sommernacht Gloucesterroad entlang schleu¬
derte, hielten die Vorübergehenden, wenn sie
ihn überhaupt beachteten, in seinem modischen
Anzüge gewiß für einen Schauspieler oder
Sänger, der gerade aus einem Theater kam.
Ein so schätzenswertes Mitglied der Gesell¬
schaft aber war der junge Mann durchaus
nicht: hätte man ihn bei Hellem Sonnenlichte
betrachtet, so würde man aus dem und jenem
Flecken in seiner Kleidung, aus der oder
jener abgerissenen Stelle ein Urteil gefällt
haben, das dem Stande der jungen Mannes
weit näher gekommen wäre, aber daß der
Kerl ein Tieb, ein Einbrecher, und zwar ei¬
ner der verwegensten Londons sei, hätte man
nach dem sehr einnehmenden Aenßern de»
Burschen nie vermutet. Ja, wem» jedem auf
der Stirne gcschrieb n wäre, was er ist, wie
leicht hätte es da die Polizei!

So aber schleuderte der junge Mann un¬
behelligt nach Goldcourtgardens, schritt ganz
gemächlich auf Nr. 17 zu und studierte Haus
und Umgebung aufs sorgfältigste; es war
ungefähr 10'/-? Uhr und die Beobachtungen
mußten zu vollkommener Zufriedenheit aus¬
gefallen sein, denn rasch entschlossen ging er
auf die Haustnre zu, öffnete sie, schritt durch
die Halle und trat in ein Zimmer ein, das
zur rechten Hand lag. Heller Lichtschein
strömte ihm entgegen, an einem Schreibtisch,
mit dem Rücken gegen die Türe» saß ein sil¬
berhaariger alter Mann, der eifrig schrieb.
DaS war für den Eindringling sehr über¬
raschend!

Der Eigentümer deS Hauses war Mr.
Strangley, der Herausgeber einer großen
Tageszeitung. Er pflegte sich am frühen
Abend von Gold ourtgardenS nach der Re¬
daktion zu begeben, um die Morgennummer
fertig zu stellen und erst gegen 3 Uhr mor¬
gens wieder heimzukehren. Er war Witwer,
hatte keine Familie, und seine Dienstboten

machten während seiner Abwesenheit was sie
wollten, d. h. sie waren am Abende nie zu
Hanse. Das hatte der sympathische junge
Mann alles ganz genau auSgekundschaftet und
seinen Raubzug „ach Goldcourtgardens als
eine Erholung von seinen letzten anstrengen¬
den Touren betrachtet. Was hatte er dann

weiter zu tun, als hineinzugehen und mitzu-
nehmen, was er wollte?

Das Abenteuer erhielt noch dadurch eine



Würze» daß Mr. Strangleys Zeitung gerade
in den letzten Tagen eine Reihe sehr scharfer
Artikel über die Londoner Einbrecher gebracht

hatte» in denen die „neunschwänzige Katze"
als wirksames Strafmittel gegen die Gent»
lemen empfohlen wurde. Der Artikel, den
Mr. Strangley nach der Entdeckung de- Ein¬
bruchs im eigenen Hause schreiben würde,
mußte ganz köstlich zu lesen sein!

Mr. Strangleys Anwesenheit war einem
kleinen Unwohlsein zuzuschreiben, daß den
alten Mann befallen und das ihn vorziehen
ließ, seine Arbeit zu Hause zu erledigen.
Durch die telephonische Verbindung seines
Arbeitszimmers mit der Redaktion konnte er
ja ganz bequem die Herstellung der Morgen¬
nummer überwachen. Der alte Herr schrieb
gerade emsiglich, als der Dieb die Türe öff¬
nete, und er schien im Eifer seiner Arbeit
noch gar nicht zu schätzen, welch' seltsamen
Besuch er da am Abend noch empfing. Er
warf einen Blick über die Schulter, sah einen

Mann im Gesellschastsanzuge und sagte ver¬
bindlich:

„Bitte, nehmen Sie Platz, ich stehe im
Augenblick zur Verfügung."

Eine derartige Einladung war der junge
Mann nicht gewohnt, er erfaßte sofort das
Komische der Situation und setzte sich mit
einem ironischen Lächeln. Während Mr.
Strangley eifrig schrieb, ließ er seine Blicke
fleißig im Zimmer «mherschweifen und beäu-
gelte mit besonderem Interesse den großen
Gcldschrauk in der Ecke.

Die Glocke des Telephons klang. Mr.
Strangley nahm aus dem Apparat, der un¬
mittelbar neben dem Schreibtisch hing, eine

Mitteilung schweigend entgegen und sagte
daun:

„Teilen Sie doch Mr. Smith mit, er solle
die Notiz ohne jede Bemerkung aufnehmen.
Und daun schicken Sie mir Mr. Long her,
ich will ihm meinen Leitartikel diktieren."

Er wandte sich zu seinem Besucher und sagte:
„ES tut mir leid, daß ich Sie warten lassen
muß."

„Oh, bitte, macht gar nichts!" erwiderte
der Einbrecher ebenso höflich, dem das Aben¬
teuer ungeheuren Spaß machte und der schon
überlegte, in welcher Form er eS am besten
seinen Freunden erzählen solle.

Die Telephonklingel ertönte wieder; der

Journalist begann in mechanischer Weise je¬
mand seinen Leitartikel zu diktieren. Der
Artikel behandelte die Faschodafrage, die sich
damals gerade zngespitzt hatte, und war sehr
interessant; er fesselte selbst den Einbrecher.
Nur eines ärgerte ihn; das waren die zahl¬
reichen lateinischen Zitate, die Mr. Strang¬
ley in seinen Artikel verwob; es war darin
fast so viel Latein wie Englisch. Endlich
war der Aufsatz zu Ende. Der Journalist
ordnete seine Papiere und wandte sich mit
einem Schwung des Drehstuhls dem Besucher

zu. Mr. Strangley war ein gebrechliches,
ein kleines, altes Männchen mit einem cha¬
rakteristisch ausgearbeiteten Kopfe, der zu
groß war für seinen Körper. Ein Arzt hätte
von ihm gesagt: Zu viel Gehirn und zu we¬
nig Muskeln.

Als der Journalist dem Besucher sich zn-
kehrte, spielte noch das gewohnheitsmäßige
Berufslacheln um seine Lippen, das das Ge¬
schäft so mit sich bringt. Es machte aber

sofort einer Miene des Schreckens Platz.
„Nun, was haben Sie," fragte der Kerl

grinsend.

Mr. Strangley gab keine Antwort, der

Schreck schien ihm die Sprache verschlagen zu
haben.

„Ja, ja. Sie haben ganz Recht," nahm für
ihn der Einbrecher das Wort, „ich bin so
einer, dem Sie die Neunschwänzige wünschen.
Ich bin heute zu Ihnen gekommen, um eine
kleine Sammlung bei Ihnen für die Armen

zu veranstalten. Diese Armen sehe» Sie in
mir verkörpert."

Mr. Strangley machte eine Bewegung. So¬
fort verschwand das ironische Lächeln des Ein¬

brechers, mit dem er seine Worte bis jetzt be¬

gleitet hatte, und er sagte drohend: „Rühren
Sie sich nicht — wir können ganz ruhig da¬
rüber reden!"

„Mir bleibt wohl keine andere Wahl — Sie
sind ein junger kräftiger Mensch — ich ein
alter Manu. So muß ich mich wohl oder

übel Ihnen unterwerfen."

„Sehr richtig, ich wußte es gleich, daß wir
uns gut verstehen. Es ist ein Vergnügen,
einmal einen so verständigen Mann zu treffen.
Es gibt nur zu viele Leute, denen so etwas
absolut nicht in den Kopf hinein will und
wenn man es ihnen mit einem Hammer hin¬
einschlagen wollte. Uebrigens, haben Sie nicht
etwa» Trinkbares bei der Hand? Man spricht
dann gleich leichter."

Mit einem philosophischen Achselzucken nahm

Mr. Strangley von einem Schränkchen, das
neben dem Schreibtische stand, zwei Flaschen
und stellte sie vor seinen Gast: „Schottisch
oder Irisch?" fragte er höflich; es war ihm
als Journalist in die Natur übergegangen,
höflich zu sein.

„Ein kleiner Tropfen Irisch wäre nicht ohne."
„Hier! und welches Wasser wünschen Sie

dazu? Warm oder kalt?"
„Oh, das ist mir ganz gleich; welches gerade

bei der Hand ist. — Hm, sehr schön! Uebri¬
gens, Mr. Strangley, Ihr Leitartikel für mor¬

gen ist ausgezeichnet; der wird den Franzosen
in die Knochen fahren.

„Das freut mich, daß er Ihnen gefällt,"
meinte Mr. Stranley, der jetzt anfing, den
Humor der eigentümlichen Lage zu würdigen.

„Der Artikel ist gut, ich sage es Ihnen,
aber er hat einen Fehler: es ist zu viel Latein
darin."

„Meinen Sie? Ich glaubte, die Leute lieb¬
ten das?"

„Die es verstehen — ja, aber die anderen?
Was schere ich mich z. B. um das Latein!
Wenn Sie den Franzosen etwas zu sagen haben,
sagen Sie es ihnen auf gut Englisch. Den
britischen Löwen hat noch jeder übern Kanal
verstanden. Aber was kümmert es mich, was
Cäsar über Faschoda gesagt hätte? Sie müs¬
sen populärer schreiben, Mr. Strangley, ich
rate Ihnen gut!"

„Meinen Sie? Sie mögen im allgemeinen
Recht haben. Aber in diesem besonderen Falle

war, glaube ich, mein Latein sehr gut ange¬
bracht. Sie werden sehen."

„Glaube ich nicht — aber Mr. Strangley —
was meinen Sie zu einer guten Zigarre?
Danke, ah, ich brauche kein Messer. Die mor¬
gige Nummer kaufe ich mir!"

Er zündete die Zigarre, deren Spitze er ab¬

gebissen und auf den Teppich gespuckt hatte,
an und sog mit Befriedigung den Rauch ein.

„Die ist nicht schlecht; für die Sorte müssen
Sie einen guten Batzen anlegen. Wirklich aus¬
gezeichnet!"

Die beiden Männer pafften eine Zektlang
schweigend den Rauch ihrer Zigarren vor sich
hin; plötzlich richtete Mr. Strangley seine
scharfen grauen Augen ans den Einbrecher
und sagte:

„Nun, lieber Freund, nun können wir eigent¬

lich über das Geschäftliche der Angelegenheit
reden."

„Ich weiß, Ihr Herren Journalisten könnt

gut reden, allein sparen Sie sich die Mühe,
selbst ein Parlamentsakt könnte mich in mei¬
nem Vorhaben nicht hindern."

„Es kann für Sie gar nicht einen solchen
Vorteil haben, mich auszuranben, wie Sie

vielleicht denken; mein Geldschrank ist gar
nicht so voll! Ihr Vorhaben steht nicht im

richtigen Verhältnis zu der Gefahr, in die
Sie sich begeben."

Der Bursche lachte. Der Redakteur aber
sagte sehr ernst:

„Nun. immerhin ist die Möglichkeit vorhan¬
den, daß man Sie einsteckr. Ich werde mein
Bestes tun, um die Polizei auf Ihre Fährte
zu setzen."

„Man wird mich schwerlich erwischen!"
„Anderseits," fuhr der Journalist eort,

„wäre ich nicht abgeneigt, ein Kompromiß zu
schließen. Ich gebe Ihnen eine Fünfpfund¬

note und verpflichte mich, nicht gegen Sie

vorzugchen. Sie rauchen Ihre Cigarre fertig
und entfernen sich dann friedlich?"

Der Einbrecher machte einige tiefe Züge

aus der Cigarre: „Nein, Herr, das geht
nicht, das ist gegen meine Geschäftsgrund¬
sätze. Sie haben mich sehr höflich behandelt,
und ich will Ihnen für Ihre Person alle
unnötigen Scherereien ersparen, aber ich kann
das schöne Geschäft nicht für ein Butterbrot
aufgeben."

Mr. Strangley machte ein geärgertes Ge¬
sicht; dann schien ihm ein anderer Gedanke
zu kommen: „Wenn Sie darauf nicht ein-
gehen, so geben Sie mir wenigsten- ein In¬
terview."

„Ich gebe Ihnen ja doch die ganze Zeit
schon ein Interview."

„Ich meine — während Sie Ihre Cigarre
auSrauchen, sollen Sie mir eine Reihe von
Fragen beantworten, so daß ich in meiner Zei¬
tung einen Artikel veröffentlichen kann „Ein
Interview mit einem Londoner Einbrecher".

Die Idee wird ziehen."
„Gewiß, aber ich werde Ihnen natürlich

keine Angaben machen, die auf mich Bezug
haben."

„Natürlich nicht — ich werde nur allge¬
meine Fragen stellen."

„Eigentlich liebe ich diese Sachen nicht, und
eS ist auch Zeit, daß ich an meine Arbeit

gehe. Immerhin werde ich Ihnen einige
Aufschlüsse geben, während ich Ihren Geld¬
schrank leere. Bitte, bleiben Sie sitzen, so
daß ich Sie während meiner Arbeit sehe»
kann."

Das Interview begann; der Journalist
rauchte und machte sich Notizen, der Dieb
rauchte und beantwortete die gestellten Fra¬
gen und packte aus dem Inhalt des Schran¬

kes zusammen, was nur immer in seine Ta¬
schen ging.

So verstrichen etwa 10 Minuten; Mr.
Strangley schrieb eiligst, über sein Gesicht
huschte ab und zu ein vergnügtes Lächeln.

„Da öffnete sich plötzlich die Tür und drei
Männer traten ein. Zwei Schutzleute und
Mr. Long, ein Redakteur der Zeitung. Mr.
Strangley tat gar nicht überrascht; er schrieb
ruhig weiter an seinen Notizen. Desto über¬
raschter war der Einbrecher, der gerade auf
dem Boden kniete, um das unterste Fach des
Geldschrankes einer gründlichen Revision zu
unterziehen. Der Schrank bannte ihn auf
seinen Platz.

„Wir sehen, daß wir gerade zur rechten
Zeit kommen," sagte Mr. Long.

„Ich danke Ihne», mein Lieber," erwiderte
Mr. Strangley ruhig. „Wir waren gerade
in einer sehr netten Unterhaltung begriffen.
Meinem Freund hier gefällt nämlich der mor¬
gige Leitartikel ganz ausgezeichnet; nur bil¬
ligt er mein darin verflochtenes Latein nicht.
Aber ich wußte, daß Sie mich verstehen wür¬

den, Mr. Long. In der Zwischenzeit rauch¬
ten wir eine Cigarre miteinander, und der

Herr war so freundlich, mir ein Interview
zu bewilligen."

Der Einbrecher leistete bei seiner Fesselung
nicht den geringsten Widerstand. Er schien
vor Ueberraschung starr zn sein.

„Sagen Sie mir noch eins: Als Sie Ihren
lateinischen Unsinn in die Redaktion telepho¬
nierten» gehörte das gar nicht in Ihren Ar¬
tikel hinein- sondern Sie haben einfach Be¬

fehl erteilt, hierher zu-kommen und mich zu
packen?"

Mr. Strangley nickte.
„Dann merkten Sie sofort bei meinem Ein¬

tritte, wa» ich wollte?"

„Natürlich!"
Mit einem Blicke tiefer Beschämung schaute

der Einbrecher zuerst auf den einen Polizisten
und dann auf den anderen: „Gehen wir,
dieser Mann hat mehr Verstand in den Fin¬

gerspitzen, als Ihr in Euren Köpfen. Gute
Nacht, Mr. Strangley; eS ist gut, daß Sie
kein Berufsdetektiv sind, sonst könnten wir
alle unser Geschäft aufsteckeu."

„Gute Nacht!"



28. Februar 1904.

Berantwvrtl. Redakteur: Antok Stehksk
Druck u. Verlag des „Düsseldorfer Volksblatt"»

G. m. b. H., beide i» Düsseldorf./

Ml l

(Li»chdrrrck d«r rirrr»ln»rr LrtiLrl v«-«-».»MW«

Gratis-Krilage M „AUel-orfer Uolksblatt".

Dwerler Sonntag in der Aaste«.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 17, 1—9. „In jener Zeit nahm JesaS'-e« Petrus,

akobus und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und führte sie abseits auf einen hohen Berg.
>a ward er vor ihnen verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, seine Kleider

wurden weiß wie der Schnee. Und siehe, es erschienen ihnen Moses und Elias, welche mit
ihnen redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu Jesus: Herr, hier ist gut sein für
uns: willst dn, so wollen wir drei Hütten macheu, dir eine, dem Moses eine und dem Elias
eine. Als er noch redete, siehe, da überschattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
aus der Wolke sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe:
Diesen sollet ihr hören! Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr Angesicht und fürch-
tetsu sich sehr. Und Jesus trat hinzu, berührte sie und sprach zu ihnen: Stehet auf und
fürchtet euch nicht. Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen sie Niemand als Jesum allein.
Und da sie vom Berge Herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget Niemanden dies
Gesicht, bis der Menschensoün von den Toten auferstaude« sein wird."

Kkrchenk a lender.
Sonntag, 28. Februar. 2. Sonntag in der Fasten.

Leander, Bischof f 596. Evangelium Matthäus
17, 1—9. Epistel: 1. Thessalonicher 4, 1—7.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion und Versammlung der Jünglings-
Kongregation. * Ursulinen-Klosterkirche:
Morgens 11 Uhr Vortrag für den Märien-
Verein. G St. Anna-Stift: Nachmittags
6 Uhr Bortrag für die marianische Dienst¬
mädchen-Kongregation.

Montag, 29. Februar. RomanuS, Abt f 460.
Dirnslag, 1. März. Suitbertus, Bischof -f 713.

O Franziskaner-Klosterkirche: Während
deS Monats März ist in der hl. Messe um 8
Uhr St. Josephs-Andacht; an den Mittwochen
auch in der hl. Messe um ein >/,6 Uhr. G St.
Anna-Stift: Vom 1. März Beginn der täg¬
lichen hl. Messe nm 6 Uhr.

Mittwoch, 2. März. Simplicius, Papst -s- 483.
G St. Lambertus: Nachmittags 5 Uhr
Fasten-Predigt, nach derselben Rosenkranz-An¬
dacht. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht mit
Predigt. D Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr V. St. Josephs-An¬
dacht. G St. Anna-Stift: 7. Mittwoch zu
Ehren des hl. Joseph. Nachmittags 6 Uhr
Segens-Andacht.

Donnrrslag, 3. März. Kunigunde, Jungfrau
-s-1040. * Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

(Fortsetzung siehe letzte Seite.)

Die christliche Jarnilie.
VI.

Einen großen Vorzug hatten jene drei
Apostel vor ihren übrigen Mitbrüdern, als

sie Zeugen sein durften von der Herrlichkeit
ihres Meisters: „Als wir (erzählt der hl.
Petrus selbst) mit ihm auf dem hl. Berge
waren, haben wir Seine Herrlichkeit
gesehen; unsere Augen waren geblen-
detvondem Glan zeSeiner M ajestät"
(2. Petr. 1, 17). Wie groß, lieber Leser, ist
Derjenige, den wir auf unfern Altären anbe¬
ten, wo Er sich aus unendlicher Liebe im
hh. Sakramente so demütig verbirgt!

Er allein konnte einst die Welt erlösen
aus ihrem Sündenelend; Er allein könnte
auch die Familie aus ihrer tiefen Ernie¬
drigung erheben und derEhe den dreifachen
Charakterder Ein heit, Unauflö Slichkeit
und Heiligkeit wiedergeben.

Jenseits der großen Meere gibt es auch
heute noch viele Nationen, denen „die Sonne
der Gerechtigkeit", die einst auf dem Berge
Tabor so überaus herrlich erstrahlte, noch
nicht geleuchtet hat, — Nationen, die immer
noch in der Finsternis des Heidentums be¬

graben liegen. Bei ihnen zeigt sich daher
auch die Familie nur zn ähnlich jener,
die wir im Zeitalter des Augustus kennen

gelernt haben.

Wollen wir unter diesen heidnischen Nationen

eine kleine Rundschau halten, lieber Leser, so
liegt es gegenwärtig sehr nahe mit Japan
zu beginnen. Als der große Avostel dieses
Landes, der hl. Franz Xaver (1549), an
jener gefürchteten Küste landete, als seine
Nacheiferer im apostolischen Berufe seine glor¬
reichen Fußstapfen betraten und als endlich
Europäische Reisende auf Japanischem Boden
zuerst ankamen — fanden sie, wie sie überein¬
stimmend berichten, eine mit schönen physischen

und geistigen Eigenschaften ausgestattete Na¬
tion. Ihr Scharfsinn und ihr lehhaftes Tem¬
perament, dazu die schon fortgeschrittene Kul¬
tur, schienen bei ihnen bessere, weniger bar¬
barische Sitten anzukündigen als bei ihren
Nachbaren, den Chinesen. Sehen wir indeß
einmal zu, was auch bei diesem so wohl be¬
fähigten Volke die menschliche „Weisheit"
ohne das Christentum zu Wege gebracht'
hat.

Aufschluß gibt uns zunächst der Missionar
Charlevoix: „In den Augen der Japaner
(sagt er) ist die Frau ein unreines Wesen,
das seiner Natur nach vom Himmel ausge¬
schlossen ist. Große Verehrung aber haben
sie für ihre Religionsdiener, die Bonzen, weil
diese, dem religiösen Glauben gemäß, in gro¬
ßem Ansehen bei den Göttern stehen. Diese

Bonzen wissen allen Leidenschaften des Volkes
zu schmeicheln, indem sie u. a. den Gewinn¬
süchtigen „Wechselbriefe" verkaufen, die nach
ihrer Versicherung in der jenseitigen Welt
mit „zehn Prozent Gewinn" baar bezahlt
würden. So kommt es aber, daß nur Wenige
sterben wollen, ohne einen solchen Wechselbrief

in der Hand zu haben, der sie dann auch ins
Grab begleitet. Auch die reichen Frauen
suchen die Wechselbriefe auszunutzen, um sich
von dem Fluche zu retten, der auf ihrem
Geschlechts lastet: sie gedenken nämlich im
Jenseits die Gunst der Götter und deren
Diener durch Geschenke zu gewinnen.
Um so schwerer aber lastet jener Fluch auf
den Frauen der ärmeren Klasse, die

nicht in der Lage sind, einen Wechselbrief sich
zu verschaffen".

Aus dem Gesagten folgt schon, lieber Leser,

daß das Schicksal der Frau und der Familie
in Japan nur ein tief-trauriges sein kann.
Und so ist es in der Tat, wie angesehene
Schriftsteller unserer Tage bestätigen. Wie
im allen heidnischen Rom, so steht auch hier
die Familie unter dem schrankenlosen» bar-



barischen Despotismus des Mannes. Die
Frau wird geradezu „gekauft" wie eine
Waare; die Väter auf beiden Seiten voll¬
ziehen Alles, ohne auf Neigung, Charakter
u. s. w. irgend welche Rücksicht zu nehmen.
Auch die höchste Dame des Landes ist nur die
„Sklavin" ihres Gatten, dessen Launen zu
befriedigen ihre höchste, ja, ihre einzige Auf¬
gabe ist. Will in einem vornehmen Hause
der gestrenge Herr Gemahl einen Ausgang
machen, so muß die Hausfrau im Vorzinimer
sich demütig vor ihm verneigen; bei seinen
Mahlzeiten muß sie ihn bedienen: „Ich er¬

innere mich — erzählt ein neuerer Schrift¬
steller — eines Besuches bei einem Professor
der Universität Kioto; eine junge Frau hatte
uns unter artigen Kniebeugungen den Tee
und die zugehörigen Kuchen gereicht. Ich
bewunderte im Stillen die Anmut, die Würde

dieser Person, und ich dachte an den freund¬
lichen und respektvollen Namen „Gute
Schwester", den die Japaner ihren Dienerin¬
nen geben, — als plötzlich, nach beendetem
Mahle, mein Wirt sie mir vorstellter als
seine Frau!"

„Alles in der Familie (fährt er fort) ist
den Wünschen, den Launen, der Bequemlich¬
keit des Hausherrn untergeordnet, und die
übrigen Familienmitglieder sind tatsächlich
seine Sklaven. Ja, man braucht nicht einmal
tn dar Innere der japanischen Familie einzu-
dringen, um zu erkennen, daß der Hausherr
ein Despot ist." *)

Ist der Japaner seiner Frau überdrüssig,
so verstößt er sie, schickt er sie heim zu ihren
Eltern. Ungeachtet der neueren Gesetzgebung,
die eben der alten Unsitte gegenüber versagt,
kann der Mann heute seine Frau ebenso leicht
verstoßen, wie vor einem Jahrtausend. Die
sieben Scheidungsgründe, die die Religion des
ConfuciuS **) zuläßt, bieten dem Manne alle
wünschenswerten Vorwände. So endet denn

ein Drittel aller Ehen mit Scheidung, die,
wie schon gesagt wurde, nur vom Manne
auSgeht. Trotzdem aber fällt der Tadel und

alle Schande auf die arme Frau, die von
ihren Kindern verjagt wird.

Es ist also wahr, und wir haben, lieber
Leser, diese Beobachtung nun schon zum dritten
Male gewacht: außerhalb des Christen¬

tums ist der Mensch, im Grunde genommen,
immer derselbe — überall und immer

findet sich auch das tiefste Elend in der
Familie. So fanden wir es im alten heid¬
nischen Rom im Zeitalter de» Augustus, —

so war es bei den Juden „in der Fülle der
Zeiten", — so ist e» heute noch bei jenen
Nationen, denen die „Sonne der Gerechtigkeit"
noch nicht leuchtet. Auch in Japan wird erst
der Tag, wo das Kreuz, das man dort seit
zwei Jahrhunderten mit Füßen tritt, wieder

triumphiert, — dieser Tag wird der Anfang
einer neuen Aera wahrer Civilisation sein
und unermeßlichen Glückes für die arme, so
grausam geknechtete Familie.

Der Schakllag.
Von E. Isolani.

Der Schalttag erscheint Vielen bedeutungs¬
voll: man geht nicht so achtlos an ihm vorüber

wie an den übrigen Alltagen, obwohl er doch
kein Festtag ist. Es scheint, als wolle er die

alte Wahrheit bestätigen, daß der gut und

mit besonderer Achtung ausgenommen werde,
der nicht oft wiederkehre. Biele Leute verleben

den Schalttag in besonderer Weise, nicht ge¬
rade, wie einen Festtag, aber doch würdiger
als jeden anderen Tag.

Von dem Dichter Friedrich EggerS, dem
leider zu schnell vergessenen, — er starb im
Jahre 1872, — erzählt Heinrich Seidel, der

ihm innig befreundet war, daß er mit Scheffel

*) ^Veulorsss, „4,s llapou ä'Liffourä'uui".

**) Dieser Religionsstifter lebte um 5L0 v. Chr.

in einem Schalttag-Briefwechsel stand, An
jedem 29. Februar setzten sich beide, Scheffel
und Eggers, nieder und schrieben einander
über die Erreiguisse der letzten vier Jahre.
Das taten die beiden, von der Studienzeit
her befreundeten, bis der Tod dem einem die
Feder entriß. Rossini, der berühmte Kom¬
ponist lud jedesmal am Schalttage zahlreiche
Freunde zu sich in's Haus; er hatte freilich
noch eine besondere Ursache dazu, er war an
einem Schalttage geboren worden, und er
soll sehr ärgerlich gewesen sein, wenn man
ihn in nicht mit Schalttagen behafteten Jahren
am letzten Februar beglückwünschte.

Wie ein Schalttag aber auch zuweilen recht
verhängnisvoll werden kann, zeigt ein lustiges
Geschichtchen, das sich vor Jahren einmal an
einem deutschen Hostheater ereignete. Ein
bekannter gastierender Schauspiclvirtuose hatte
an dem betreffenden Hoftheater ein Gastspiel¬
engagement für den Februar angenommen.
Er selbst war in dem Glauben gewesen, der

Monat habe nur achtuudzwanzig Tage, die
nicht sehr noble Theaterleitung hatte den Irr¬
tum de» Künstlers unterstützt, indem sie aus
dessen für achtundzwanzig Spielabende berech¬
nete Gagenforderung einging, aber in den
Vertrag einfach die Worte setzte: „für alle
Abende des Februar", und der Künstler hatte,
etwa eine Woche vor Schluß des Gastspiels,
für den Schalttag ein anderes Gastspiel be¬
reits akzeptiert, indem er in seinem Telegramm
hierüber nur den betreffenden Wochentag
augab. So sah er sich plötzlich beim Nahen
des Schalttages, als das Repertoire ausgege¬
ben wurde, an zwei Bühnen als Gast ange¬
zeigt, hatte für beide Theater rechtskräftig
bindende Zusage gegeben. Durch das Macht-
Wort des betreffenden Fürsten, der nobler
war, als seine Hoftheuterleitung, wurde dann

der Künstler seiner Verlegenheit entrissen.

In eine freilich ernstere Verlegenheit kam
im Jahre 1894 ein bekannter Theatermann
durch das Fehlen eines Schalttages. Die
Angelegenheit erregte damals durch ihren er-
schiftternden, traurigen AuSgang allgemeines
Aufsehen. Ein bekannter Schauspieler hatte
die Leitung einer Berliner Bühne übernommen.
Zahlreiche Verträge waren eingegangen; am
1. März waren größere Zahlungen fällig
Einige Freunde, die dem Theaterunternehmer
hatten heften wollen, waren wieder abge¬
sprungen kurz vor dem Termin, aber der
Künstler war noch immer guten Mute», er
hatte viele sehr reiche Freunde. „Und bis

zum 1. März", so meinte er hoffnungsfroh,
„sind ja noch drei Tage hin!" — Nein nur
zwei!" antwortete man ihm. „Aber, der
Schalttag!" meinte er. „1894 ist doch kein
Schaltjahr!" war die Antwort. Der Künst¬
ler schlug sich bestürzt an die Stirne; er
hatte sich durch die 4 in der Jahreszahl irre¬
führen lassen. Und das machte ihn, den
sonst so hoffnungsfrohrn, — Aberglauben

mochte auch noch dabei mitspielen, denn kein
Bühnenkünstler soll ohne Aberglauben sein,
— so kopflos, so völlig hoffnungsarm, daß
er hinging, und sich erschoß.

Während es heute, Pei dem sonst so reich
entwickelten modernen Zeitungswesen, selbst¬
verständlich erscheint, daß auch am Schalttag
der Leser seine Zeitung erhalte, war da» kei¬

neswegs immer so der Fall. In Wien wenig¬
stens entstand einmal in den dreißiger oder
vierziger Jahren des vorigen Jahrhundert»

ein Streit hierüber. Feilich ist es fraglich,
ob der Urheber desselben, — der berühmte
Witzkopf Saphir war es,-nicht lediglich
den Zank mit den Lesern seines Blattes des¬

halb vom Zaune brach, um Aufsehen zu erre¬
gen. Er kündigte nämlich am 28. Februar

eines Schaltjahres in dem von ihm heraus¬
gegebenen Blatte an, daß er keineswegs ge¬
willt sei, ani anderen Tage ein Blatt erschei¬
nen zu lassen. Die Abonnenten geben ja auch
keinen höheren Preis, als die Jahre zuvor,
und für das gleiche Honoar habe er nicht
nötig, mehr zu leisten. Am Schalttag erschien
denn auch kein Blatt; die Wiener aber stürz¬

ten sich mit um so größerem Interesse am 1.
März auf die Zeitung, wo dann der Humorist
eine Anzahl von witzigen Briefen veröffent¬
lichte, die er angeblich wegen des Fehlens
seines Blattes empfangen haben wollte, die
aber natürlich alle fingiert waren.

Sind das die Erinnerungen, die der Schalt¬
tag in uns anregt, so ruft er auch mannig¬
fache Betrachtungen in un» hervor. Zunächst
müssen wir ihn als einen demütigen Beweis
der Unvollkommenheit menschlicher Gelehrsam¬
keit ansehen, Und wir sehen an ihm die ganze
Unfähigkeit des Menschen, der sich zwar gern
den Herrn der Erde nennt, aber so wenig in
der Welt zu befehlen hat, daß weder diese
Erde selbst, noch Sonne, Mond und Sterne

Rücksicht auf ihn nehmen, wie wenn er gar-
nicht da wäre. Es ist unglaublich, welcher
Aufwand von Gelehrsamkeit und welche ge¬
waltsame Mittel nötig waren, um den Gang
des gtoßen Räderwerks der Welt mit unseren
Kirchen-, Stuben- und Taschenuhren, unserem
Kalender und unserer Zeitrechnung in Ueber-
einstimmung zu bringen.

Es hat schon lange Zeit genug gebraucht,
ehe man wußte, wie viel Zeit unsere Erde
zu ihrer Reise um die Sonne braucht, und
wann mithin ein Jahr um sei, denn immer
wollte die Berechnung der Astronomen und
der Lauf der Sonne nicht ganz genau stimmen.
Schon Julius Cäsar war es daher, welcher
glaubte, dieser Unordnung durch die Einschal¬
tung eines Schalttags auf immer ein Ende
gemacht zu habe». Aber auch dieser Julianische

Kalender klappte noch nicht recht; da» Jahr
war noch um elf Minuten zu lang. Davon
merkt der gewöhnliche Mensch zwar in einem
Jahr nicht viel, aber in vierhundert Jahren
machte es doch schon beinahe drei Tage aus.

Und zur Zeit des Papstes Gregor Xlll. war
der Unterschied bereits zu zehn Tagen ange¬
wachsen, weshalb Papst Gregor die Tag- und
Nachtgleiche wieder auf den 21. März, bringen
wollte. Zu diesem Ende wurde befohlen,

»ach dem 4. Oktober gleich Len 15. Oktober
zu zählen.

Das war eine gewaltige Aktion; selbst die
weiblichen Wesen wurden.mit einem Schlage
um zehn Tage älter. Davon war Niemand

ausgeschlossen, selbst die Naiven der Hofthea¬
ter wären es nicht gewesen. Freilich kannte
man damals diese Spezies des Homo sapisns

noch nicht. Zehn Tage wurden einfach aus
der Weltgeschichte gestrichen. Daß schon ein¬
mal einer einen Nachmittag oder einen Abend,
oder selbst einen ganzen Tag totgeschlagen
hätte, ist vorgekouimen, aber zehn Tage mit
einen Male, das ist nur einmal in der Welt
dagewesen. Man kann sich solche Zeitrevolution
nicht leicht vorstellen, wer sie nicht miterlebt
hat. Und von denen lebt heute Niemand

mehr. Wer einen Monats- oder Jahresge¬
halt bezog, hatte es gut, wer in den Tagen

vom 5. bis 14. Oktober seinen Geburtstag
gefeiert haben würde, kam um Geschenke und
Glückwünsche.

Indessen hat es viele Kämpfe gekostet, ehe
die Protestanten diese neue Zeitrechnung ak¬
zeptierten; die griechisch-katholische Kirche
hat's bi» heute nicht getan, und sie rechnet

noch heute nach julianischem Kalender. In¬
dessen auch dieser Fortfall von einer beträcht¬
lichen Reihe von Tagen machte die Zeitrech¬
nung noch nicht vollständig richtig, und so
bestimmte Papst Gregor auch noch, daß bei
jedem vollen Jahrhundert, also bei jedem
fünfundzwanzigsten Schaltjahre der Schalttag
ausfalle. So kam es denn, daß wir in die¬
sem Jahre erst nach einem Zeitraum von 8
Jahren wieder einen Schalttag haben. Und

auch diese Rechnung stimmt noch nicht ganz
auf die Sekunde und Minute, aber doch so,
daß wir uns jetzt so ziemlich beruhigen können,
denn die Zeitnnordnung macht eben nur
Stunden höchstens, aber keine Tage aus.

So darf man denn der Ansicht Saphir'»
beipflichten, der behauptet, der Schalttag sei
nichts andere», als ein Lückenbüßer, welcher

die Rechnungsfehler oder die Unwissenheit



«

der Astronomen wieder gut machen muß.
„Wir lernen an ihm", so meinte er, „wie
auch der kleinste Fehler im Verlaufe der Zeit
große Unordnung nach sich zieht. Die 11
Minuten schienen bei der Abfassung des
Julianischen Kalenders sehr unbedeutend,
denn was sind elf Minuten! und doch wie
bald waren diese Minuten zu Stunden, Tagen,
Wochen angewachsen I So ist es mit allen
Fehlern, welche immer wiederkehren und nicht
gebessert werden. Freilich in der ersten Zeit
mögen sie in ihren Wirkungen nur gering er¬
scheinen, und damit tröstet sich der selbstsüchtige

Mensch, der nur auf sich selbst sieht und seine
kurze Spanne Zeit, aber eben dieser Leicht¬
sinn ist es, welcher in der Politik, im öffent¬
lichen, wie im Privatleben schon so vieles
Unglück angestiftet hat. Wenn man manchem
großen Uebel in der menschlichen Gesellschaft
bis auf die Quelle nachspüren könnte, so
würde man auf manchen Fehlgriff der
Menschen stoßen, welcher im Anfang nicht
bedeutender war, als die elf Minuten in der
Julianischen Zeitrechnung, und im Verlauf
der Zeiten riesengroß geworden ist."

Weshalb gerade dem Februar der Schalttag
aufgebürdet wurde, ist leicht ersichtlich, wenn
man das Berschen kennt, das der große
Philosoph Kant, der übrigens auch im Februar
eine- Schaltjahres starb, kurze Zeit vor
seinem Tode über diesen Monat in sein Notiz¬
buch schrieb. Das Berschen lautet:

„Ein jeder Tag hat seine Plage!
Hat nun der Monat dreißig Tage
So ist die Rechnung klar!
Von dir kann man dann sicher sagen,
Daß man die kleinste Last getragen,
In dir, du schöner Februar."

Immerhin bleibt ja noch der Februar den
anderen Monaten gegenüber im Rückstände,
wen er sich, wie diesmal, im Schaltjahre auch
noch so dehnt und reckt.

Noch eine Frage ist an den Schalttag zu
knüpfen. Der am 29. Februar eines Schaltjah¬
res geborene pflegt seinen Geburtstag in ge¬
wöhnlichen Jahren am 28. Februar zu feiern.

Dazu hat er auch, ein vollständiges Recht,
denn der 29. Februar ist garnicht der eigent¬
liche Schalttag. Der Katholik, der seinen Na¬
menstag feiert, weiß es genau, daß der 28.
Februar des Gemeinjahres, ebenso wie der
29. Februar des Schaltjahres im Kalender
„Romanus" bezeichnet ist. Denn der eigent¬
liche Schalttag ist der 24. Februar,
im alten Rom der Tag nach dem Feste der
Terminalien. Und für denjenigen, der am
24. Februar eines Schalttages geboren ward
würde die Frage entstehen, wann er im fol¬

genden Jahre seinen Geburtstag feiert. Am
24. Februar ihn zu feiern, liegt zu nahe, und

wohl Alle tun dies, denn sie sagen sich: „ ich
bin heut' vor so und so vielen Jahren geboren,
dem Datum nach!" Ein Blick auf den katho-

lichen Kalender belehrt, daß die- falsch ist:
denn die im Schaltjahr am 25. Februar ge¬
borenen haben ihren Namenstag „Matthias"
im Gemeinjahr am 24. Februar. Indessen
brauchen sich die Menschen deshalb keine

grauen Haare wachsen zu lasten. Die meisten
Menschen wissen es kaum, auf welchen Tag
der Schalttag trifft. Die Tagezählung führt
unwillkürlich dazu, daß man den 29. Februar

als solchen betrachtet; im Volksbewußtsein
wird er als Schalttag allgemein angesehen.
Und da der am 29. Februar geborene tat¬

sächlich dar Recht hat, wie hier gezeigt, seinen
Geburtstag im Gemeinjahr am 28. zu feiern,
der am 24. Februar, am eigentlichen Schalt¬
tag, geborene aber unwillkürlich auch dieses

im Gemeinjahr am 24. Februar tut, so ist die
Hauptsache die: der am Schalttag geborene
Mensch ist kein Unglückswnrm und Pechvogel;
eS entgeht ihm durch diesen „Fehler" kein der-
einstigeS Geburtstagsgeschenk.

Zzrroao-Dirrango.
Humoreske von Gustav Höchst etter.

Sagen Sie mal, lieber Leser, sind Sie schon
in Spanien gewesen? Nein? — Nun, trösten
Sie sich. Ich auch nicht.

Aber immerhin besitze ich einen Vorzug, den
Sie nicht haben: ich habe einen Freund, der
ist schon in Spanien gewesen, und weiß aller¬
hand interessante Dinge zu erzählen, die er
dort gesehen, gehört und erlebt hat.

Mein Freund, den wir diskret Maximilian
Müller nennen wollen, hat längere Zeit in
Bilbao gelebt, einer Stadt, deren'Haupt-Ton
auf dem a liegt. Bilbao hat außer diesem
langen und stark betonten a vier Kirchen,
zwei Spitäler, nenn seit der Belagerung von
1835 in Ruine» liegende Klöster, ein Theater
und eine Schiffahrts-Schule. Bilbao ist die
Hauptstadt der spanischen Provinz Biscaya,
und falls Sie über diese von der Natur in
jeder Weise bevorzugte Stadt noch Näheres
wissen wollen, empfehle ich Ihnen ein Kon¬
versationslexikon nachzuschlagen, woraus ich
— offen gestanden — da- Vorstehende zum
großen Teil ebenfalls abgeschrieben habe.

Bilbao liegt an der spanischen Nordbahn¬
linie, die eine direkte Verbindung zwischen
Biscaya'S Hauptstadt und dem navarrischen
Tudela bildet. Außerdem hat Bilbao noch
eine besondere Bahn-Verbindung mit der
baskischen Distriktshauptstadt Durango. Und
hiermit wäre ich glücklich bei dem Punkt
angelangt, von dem ich zu reden habe, bei
der spanischen Eisenbahn.

Ich will nicht von der spanischen Eisenbahn
im allgemeinen reden, trotzdem sich auch da
einiges Interessante erwähnen ließe, wie zum
Beispiel die Tatsache, daß man in Spanien
von dem Begriff „Rauchkoupee" oder „Nicht-
raucheckoupee" keine Ahnung hat. In Spanien
raucht nämlich alles. Der Lehrer raucht in

der Schule und der Bettler raucht, während
er uns um ein Almosen bittet.

Ich rede, wie gesagt, nicht von den spanischen
Bahnen im allgemeinen, sondern nur von
einem einzigen spanischen Eisenbahnkoupee im
besonderen, und zwar von einem Koupee, das
sich augenblicklich gerade von Bilbao in der
Richtung nach Tudela zu bewegt und worin
drei Personen sitzen. Ein hellblonder Herr
und eine hellblonde Dame — in denen wir

sofort Nordländer vermuten — und ein Herr
von kraftvoller, untersetzter Gestalt, mit kohl¬

schwarzem Haar und pcschschwarzen Augen.

Die blonden Herrschaften sitzen so, daß sie
immer an dem schwärzest Herrn vorbeischauen

müssen, wenn sie die — ausschließlich ans der
Seite des schwarzen Herrn liegenden —
landschaftlichen Schönheiten durch das Koupee-

feuster bewundern wollen.

Die Situation bleibt mehrere Kilometer

lang unverändert. Dann lüftet der schwarze

Herr höflich seinen Strohhut und richtet eine
Frage an die Mitreisenden blonden Herr¬
schaften. Natürlich aus Spanisch.

Die blonden Herrschaften verstehen kein

Spanisch und begnügen sich damit, die Frage
des schwarzen Herrn mit einem Achselzucken
zu beantworten.

Der schwarze Herr lehnt sich an das Polster

zurück mit der Miene eines Mannes, der seine
Pflicht getan hat; er zieht eine Zigarette aus
der Tasche und setzt sie in Brand. Hieraus
kann selbst ein des Spanischen Unkundiger
mit Sicherheit schließen/ daß die spanische
Frage vorhin nichts anderes war, als eine
Bitte um Rauch-Erlaubnis.

Der schwarze Herr raucht mit Genuß und

Wohlbehagen. Diese beiden Gefühle wurden
indessen von den blonden Herrschaften durch¬
aus nicht geteilt. Im Gegenteil. Sie
ärgerten sich weidlich darüber, daß ihnen die
ohnedies so beschwerliche Aussicht auf die
landschaftlichen Schönheiten auch noch durch
die Rauchwolken der spanischen Zigarette ge¬
trübt wurde

Mr haben bereits langst 1« den blonden
Herrschaften Nordländer vermutet. Jetzt
sehen wir, wie recht wir gehabt haben; denn
der Herr sagt zu der Dame in gutem, echtem,
fließendem Deutsch, indem er mit einem
Achtelsblick den schwarzen Herrn streift, die
drei inhaltschweren Worte: „So ein Stiefel!"

Das ist der Vorzug, wenn man in weitent¬
fernten Ländern reist: man kann sich wenig¬
stens getrost in der Muttersprache unterhalten,
ohne daß die Eingeborenen merken, daß sie
er sind, über die man schimpft. Denn selbst
wenn sie ein bischen deutsch können, in die
Geheimnisse unserer ganz besonderen Spezial-
Ausdrücke sind sie doch sicher niemals einge¬
weiht.

So auch hier.

Der schwarze Herr scheert sich den Kuckuck
darum, wenn die beiden Blonden ihre Kritik
über ihn in echt deutschen Fachausdrücken
unter einander austauschen. . .

„So etwas könnte bei uns zu Hause in der
ersten Klaffe nicht Vorkommen!" klagt die
blonde Dame, indem sie dabei mit echter
Frauenlogik vollständig den Umstand unbe¬
rücksichtigt läßt, daß in Spanien überhaupt
jeder anständige Mensch erster Klaffe fährt.

„Je nun", bemerkt der blonde Herr, „man
ist eben hier unter Kaffern."

„Ja. Bon Benehmen haben die Leute
hierzulande keine Ahnung."

„Sieh nur, wie er die Asche immer fallen

läßt. Das Koupee verwandelt sich so sachte
in einen Schweinestall."

„Eine Flegelhaftigkeit sondergleichen."

»Jetzt steckt er sich schon die Dritte an.
Immer ohne sich um unS zu kümmern. So
eine Flapsigkeit ist mir in meinem ganzen
Leben noch nicht vorgekommen."

„Na, was willst Du? Ländlich, sittlich!"

Der Zug hält. Eine Station wird ausge¬
rufen. Zwei Minuten Aufenthalt. Dann
ein Ruck, und es geht weiter. Der blonde

Herr blättert in seinem Kursbuch. „Du,
Annie", sagt er, „nach meinem Buch müßte

es jetzt eine ganz andere Station gewesen sein.
Wie kommt das nur?"

„Um Himmelswillen, wir werden doch nicht

falsch cingestiegen sein? Weißt Du, Erwin,
frag' doch mal den Herrn ..."

„Ja, wie soll ich den fragen? Offenbar
kann er doch kein Deutsch und ich kann kein
Spamsch. Und überhaupt möchte ich mich
mit diesem flegelhaften Subjekt nicht in eine
Unterhaltung einlaffen."

„Aber, Erwin, ich Hab' solche Angst!
Wenn wir nun die ganze Strecke falsch ge¬

fahren wären! Bersuch's doch mal auf Fran¬
zösisch mit ihm!"

Der blonde Herr gibt nach. Er greift an
seine Rrisemütze, beugt sich zu dem Schwarz¬
haarige» herüber und sagt in nicht ganz ein-
wandsfreiem Französisch: „karstoo, ruossiour,
ost-os pus uous avouxs ioi in routs xour
Oursuxo?"

Da fährt der Schwarzhaarige entsetzt in
die Höhe und ruft auf gut deutsch, oder
eigentlich, genau genommen, auf schlecht
deutsch: „Ei herrje mersch nee! Sie wollen
nach Dnrango machen? Ei, da sind Sie ja
uff eener ganz verkährten Linie eingestiechen.
Aber, mei gudestes Härrchen, da missen Se
gleich uff der nächsten Statschon wieder rauS-
klabastern und zuricke fahr'n."

Die Wirkung dieser Worte war eine durch¬
aus eindrucksvolle. Erstens war also der
Herr mit den kohlschwarzen Haaren und den

pechschwarzen Augen ein biederer Sachse und
hatte somit ganz sicher vorhin jedes Wort
verstanden, und zweitens war man auch noch
falsch eingestiegen! Eine reizende Vereini¬
gung liebenswürdiger Zufälle! Und Ihnen,
lieber Leser, kann ich im Vertrauen noch hin-
zufiigen: der schwarze Herr war kein Anderer
als derjenige meiner Freunde, den wir vor¬
hin in diskreter Weise Maximilian Müller



genannt haben, der mir immer so nette Er¬
lebnisse aus der Zeit seines Aufenthaltes in
Spanien erzählt und der sich vermutlich selbst
bei zehnjährigem Aufenthalt am Aequator
den Dialekt seiner Heimatsstadt Dresden nicht
abgewöhnen würde.

Der blonde Herr und die blonde Dame
hatten nach dieser Erkennungsszene keinen
Blick mehr für die Schönheiten der Land¬
schaft ; offenbar war ihnen der Anblick meines
Freundes, deu sie dabei hätten mit in Kauf
nehmen müssen, jetzt erst recht kein erfreu¬
licher. Die ganze Reise-Gesellschaft sprach
kein Wort mehr bis zur nächsten Station.
Dort verließen die beiden Falscheingestiegenen

das Koupee. Die blonde Dame hatte nur ein
wortloses Kopfnicken als Abschied. Der blonde
Herr jedoch wollte nach Möglichkeit sein
Verbrechen wieder gutmachen. »Sie haben

aller mitangehört, was wir über Sie gesagt
haben?" fragte er, als er auf dem Trittbrett
des Wagens stand.

Mein Freund aus Dresden bejahte lächelnd.

/ »Aber warum habe» Sie denn da absolut,
keinen Ton gesagt?"

»Ru erlooben Se mal", erwiderte da der
Kaffer, Stiesel, Flegel und Flaps, „nu erlooben
Se mal: mer kann sich doch als heeflicher
Mensch »ich in 'ne fremde Unterhaltung
mischen l"

Aer japanische Kazar.
Novellistische Skizze von Emmh TeSschau.

Frau Heldberg und ihre älteste Tochter Lili
saßen im Salon und stickten, da öffnete sich

die Tür und Lulu» die etwas jüngere Tochter,
stürzte herein. Sie trug das hübsche, elegante
Straßenkostüm, das Mama aus Berlin hatte
kommen lassen und das so hochmodern war,
wenn Papa es auch zu jugendlich fand, sie
warf sich auf einen Stuhl uud rief mit von

Schluchzen fast erstickter Stimme: »Mama,
Lili, denkt Euch nur, Wilma Herz hat sich
verlobt, und wißt Ihr, mit wem ? Ihr könut's
Euch ja denken, mit Kurt Wagner l"

Lili sagte nicht». Denn da der Mann, den
sie schon sicher als ihren künftigen Gatten be¬
trachtet, sich neulich mit ihrer Freundin ver¬
hobt hatte, so gönnte sie es ihrer Schwester,
die noch dazu ein ganzes Jahr jünger war,
daß eS ihr ebenso ging.

Die Mama aber schlug die Hände zusammen.

»Rein, nein," rief fix, »wie ist es nur mög¬
lich! Dieser Kurt! und ich war seiner so
sicher. Ja, nun seh' ich es ein, Papa hat
recht, ihr bekommt keinen Mann mehr!"

Lili und Lulu schluchzten. ES war auch zu
gräßlich. Seit zwölf Jahre» zogen sie nun

auf so etwas, was man ganz leise und ganz
unter sich Männerfang nannte, aus. Auf wie
vielen Bällen, Tee dansants, Kränzchen hatten
sie getanzt, wie viele Schlittenpartieen, Korso¬

fahrten, Mondscheinpromenaden mitgemacht.
Ja, sogar unter die Sportdamen waren sie

gegangen und hatten radeln und Tennisspielen
gelernt, und uun doch aller vergeblich!

»WaS wird Papa sagen," jammerte Frau

Helberg. „Nur, weil ich ihm versicherte, daß
eS nun ganz gewiß WaS mit eurer Verlobung
würde, Hot er erlaubt, in diesem Winter
noch einmal all die Bälle und Gesellschaften
mitzumachen."

Lili und Lulu schluchzten. Die Mama

hätte am liebsten mitgeweint, aber das ging
ja nicht, gehandelt mußte werden. Denn wa¬

ren die Töchter arg auf einen Mann, so war sie
noch viel ärger auf einen Schwiegersohn.

Einen Augenblick dachte sie nach. Dann
rief sie triumphierend: „Ich hab's, ich hab's!
Wir geben einen Bazar, einen japanischen
Bazar! — Japan ist ja so modern — das

sollt ihr mal sehen, so ein Bazar mit allen
Finessen, Teehänsern, Opiumhöhlen, lauschigen
Ecken und Winkeln, der hilft gewiß. Auf
dem werdet Ihr Euch sicher verloben!"

Lulu konnte ihren Kummer noch nicht recht

verwinden, sie schluchzte weiter, Lili ließ das
Taschentuch sinken und sagte: „Ach, Mama,
wie willst Du das anfangrn ? Papa wird ge¬
wiß nicht die Erlaubnis geben und ganz ge¬
wiß nicht da» Geld."

Frau Helberg hob kampflustig das Haupt.
„MH will es schon durchsetzen," sagte sie, „und
das Geld, das ziehen wir Euch später von
der Aussteuer ad."

» ->: *

Das ganze Städtchen H. . . war in Auf¬
regung. Man sprach von nicht» anderem
mehr, als von dem japanischen Bazar bei
Helbergs. Alle jungen Mädchen saßen und
fabrizierten sich künstliche Chrysanthemen, die
Schneiderinnen hatten Dutzende von Kimonos
in den leuchtendsten Farben zu nähen und
in den Papierwarenhandlungen war eine
unerhörte Nachfrage nach japanischen Fächern.

Die größte Aufregung herrschte natürlich
im Helbergschen Hause, da wurde das Un¬
terste zu oberst gekehrt. Alle Zimmer wur¬
den japanisch dekoriert. Die Veranda ward
zur Opiumhöhle, das Badezimmer zum Bud¬
dhatempel und die Schlafzimmer von Herrn
und Frau Helberg und den jungen Mädchen
wurden in Teehauschen verwandelt. Wo es
sich nur irgend machen ließ, wurde» Büschel
vou Chrysanthemen, japanische Laternen und
Fächer angebracht.

Endlich war der große Tag gekommen.
Man mußte es Frau Helberg und ihren
Töchtern lasten, keine Mühe und Kosten ge¬
scheut zu haben, es war alles auf das beste
und schönste eingerichtet und die glänzend
erhellten Räume machten, als sie sich allmäh¬
lich mit einer bunten Menge zu füllen be¬
gangen, einen geradezu f enhaften Eindruck.
Ein etwas phantasiebegabter Sinn konnte sich
wirklich nach Japan versetzt fühlen. Sogar
der heilige Berg, da» Wahrzeichen des Lan¬
des der ausgehenden Sonne, fehlte nicht. In
der Mitte des Tanzsaal-S erhob er sich und
trug auf seinem Gipfel ein zierliches Tempel-
cheu, zu dem man aus den Stnfen hinauf¬
steigen konnte.

Lili und Lulu machten als Geishas Fu¬

rore. In rosenrote Kimonos gekleidet, mäch¬
tige, wie Schmetterlingsflügel abstehende
Schleifen auf dem Rücken, Wangen und Lip¬
pen rot geschminkt und die bauschig aufge¬
steckten Haare mit Chrysanthemen und Fä-
cherchen geschmückt, sahen sie so reizend aus,
daß Tokio sich ihrer nicht zu schämen ge¬
braucht hätte. Sie fanden denn auch viele
Bewunderer, ihre Tanzkarten waren im Nu

gefüllt und »schöne Geisha" klang es laut
und leise, schmeichelnd au ihr Ohr.

Bewunderung ist schön, aber Lili und Lnlu

lechzten nach mehr. Auch die Mama blickte
schon wieder sorgenvoll drein, die Töchter
wurden ja genug umschwärmt, doch es schien
aller noch nicht da» Rechte.

Die Gäste waren jetzt versammelt. Man
sah die verschiedensten Trachten. Neben den

mehr oder minder phantastisch und bunt ge¬
kleideten Japanern und Japanerinnen, Ma¬
trosen und Marinesoldateu aller Herren Län¬
der, karriert« Engländer, ja sogar Türken
und Reger fehlten nicht. Es wogte durch
alle Räume, die Teehäuschen, die Tempel-
chen, die Opiumhöhle wurden überfüllt, man
tanzte, man scherzte und lachte und jeder¬
mann amüsierte sich herrlich; da öffnete sich
plötzlich die Tür und zwei Chinesen traten
herein, zwei Chinese,, so echt anzusehen, als
kämen sie direkt au» dem Reiche der Mitte.

Sie trugen mächtig weite, blaue Pluderhosen,
gelbe Jacken und ein langer Zopf hing ihnen
über den Rücken hinab. „Welch kostbare Ko¬
stüme!" flüsterten die Menschen, „wer mag
das sein."

Frau .Helberg hatte sogleich bemerkt, daß
die beiden Chinesen dar Erkennungszeichen
ihrer Gäste, einen goldenen Stern, an ihren
Jacken befestigt hatten, nun raunte sie ihrer
Freundin, einer dicken Dame iu grünem Ki¬

mono in» Ohr, „da» sind wahrscheinlich zwei
Offiziere aus der benachbarten Garnison, von
denen wir mehrere eingeladen haben."

Die Dame vergaß beim Weitcrerzählen da»
„wahrscheinlich" und bald flüsterte es durch
die Festränmr, „das sind zwei Offiziere, seht
nur, wie sie Lili uud Lnlu den Hof machen,
diesmal wird es gewiß WaS werden."

Ja, die gelben Jacken und die rosenroten
Kimonos schienen den ganzen Abend unzer¬
trennlich, und je später es wurde, je über¬
mütiger wurden die beiden Japanerinnen,
je zärtlicher die Chinesen. Die ganze Ge¬
sellschaft widmete den beiden Paaren ge¬
spannteste Aufmerksamkeit, und als sie so ge¬
gen zwölf, eben nach dem wirklich opulenten
Essen, in einem der Teehäuschen verschwunden
waren, da zweifelte man nicht mehr: nun
ging die Erklärung vor sich.

Erst gegen drei Uhr begann so etwas, wie
Ermüdung sich bemerkbar zu machen, man ^
dachte an Aufbruch, vorher wurde noch Kaffee !
servirt und wieder, wie so alles in dichten >

Gruppen beisammenstand, richtete sich alle !
Aufmerksamkeit auf die beiden Chinesen, die, !
die rosa Kimonos am Arm den Zielpunkt !
aller Blicke bildeten. Den beiden schien plötz- >

lich ein lnstiger Gedanke zu kommen. Schnell !
nahmen sie ihre Kopfbedeckung, mit der sich
auch zugleich der Zopf löste, ab, fuhren mit
einem Tuch über das Gesicht, das die gelbe
Schminke und die gemalten Augenbrauen
verschwanden, noch ein Ruck und die beiden
hängenden Schnurbärte fielen herab; dann
sahen sie sich triumphierend um. Einen Augen¬
blick war man starr, doch schnell löste sich
das Staunen.

„Fräulein Rehfeld, Fräulein Werner", rief
man und ein ungeheure» Gelächter erhob
sich. „Ja, es war Tatsache, die Chinesen
waren keine Offiziere, sondern Damen, Leh¬
rerinnen; an der Gemeindeschule angestellt
und im Städtchen bekannt dafür, daß sie
gern einmal einen lustigen Streich machten.

Am lautesten lachten natürlich Lili und
Lulu, obgleich ihnen wahrlich nicht nach La¬
chen zu Mute war.

Eine halbe Stunde später waren alle Gäste
fort.

Wie Marius einst auf den Trümmern Kar¬

thagos, so saß Frau Helberg trauernd in
ihrem 'Salon, umgeben von den unechten
Chrysanthemen, den Papierlaternen, Fächern,
nachgemachten Götzenbildern und japanischen
Basen und dachte der Eitelkeit irdischer Hoff¬
nungen und Entwürfe nach. Bor ihr standen
Lili und Lulu, deren Tränen wie Bächlein
flössen und all die rote Schminke hinwegge¬
waschen hatten, Herr Helberg schnarchte in
einer Ecke, friedlich auf einem Ruhebett au»-
gestreckt.

„Die Saison ist nun vorbei", seufzte Frau
Helberg und gab einem neben ihr stehenden
Götzen, der die Zunge heraussteckte, einen
Stoß; „aber wißt ihr was?" ihr Gesicht

leuchtete schon wieder hoffnnngsfroh — „wir
machen eine Reise nach derMviera, da wim¬
melt eS nur so von reichen Männern, das
kann man in allen Zeitungen lesen; einen
Mann müßt ihr doch noch bekommen!" —

Kirche,»Kalender.
(Fortsetzung). ,

Freitag» 4. März. Kasimir, Prinz von Polen
f 1483. O St. Lambertns: Morgens 7".
Uhr Fasten-Messe mit sakramentalischem Segen.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 7</< Uhr Segens-Messe, Abends 7 Uhr
Andacht mit Fasten-Predigt. G Maria Him-
melfahrts Pfarrkirche: Morgens 7»/. Uhr
Fastenmesse mit Segen und Abends >/,8 Uhr
Herz-Jesu-Andacht mit Predigt. D Franzis¬
kaner-Klosterkirche: Um 7 Uhr hl. Messe
mit gemeinschaftliche hl. Kommunion für die
Mitglieder der Ehrenwache, Nachmittags '/,6
Uhr Andacht zum hlsten. Herzen Jesu mit
Predigt. « St. Anna-Stift: Nachmittags
6 Uhr Herz-Jesu-Andacht.

Samstag, 5. März. Friedrich, Abt. G St.
Lambertns: Morgens 9 Uhr SegenS-Messe
zu Ehren der hl. fünf Wunden.
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Dritter Somrrag m »er Aaste«.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 11, 14—28. „In jener Zeit trieb JesuS elnen Teufel

aus, der stnmm war; und als er den Teufel ausgetrieben hatte, redete der Stumme und daS
Volk verwunderte sich. Einige aber von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Obersten der
Teufel, treibt er die Teufel aus. Andere versuchten ihn und forderten von ihm ein Zeichen
vom Himmel. Als er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: Jedes Reich, das Wider
sich selbst uneins ist, wird verwüstet werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan Wider sich selbst uneinS ist, wie wird denn sein Reich bestehen,
daß ihr da saget, ich treibe durch Beelzebub die Teufel aus? Und wenn ich durch Beelzebub
die Teufel austreibe, durch wen treiben denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst
euere Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die Teufel austreibe, so ist ja
wahrhaft das Reich Gottes zu euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof be¬
wacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein Stärkerer über ihn kommt und ihn
überwindet, so nimmt er ihm seine ganze Waffeurüstung, ans welche er sich verließ und ver¬
teilt seine Beute. Wer nicht mit mir ist, der ist Wider mich und wer nicht mit mir sammelt,
der zerstreut. Wenn der unreine Geist von den Menschen ausgcsahren ist, wandert er durch
dürre Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet, spricht er: ich will in mein Haus
zurückkehren, von dem ich ausgefahren bin. Und wenn er kommt, findet er es mit Besen ge¬
reinigt und geschmückt. Dann geht er hin, nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die
ärger sind, als er; und sie gehen hinein und wohnen daselbst: und die letzten Dinge dieses
Menschen werden ärger, als die ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein Weib
unter dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm: Selig ist der Leib, der dich getragen hat,
uud die Brüste, die du gesogen hast I Er aber sprach: Ja, freilich sind die selig, welche da»
Wort Gottes hören und dasselbe beobachten.

Kirchenkaken-er.
Sonnkag, 6. März. 3. Sonntag in der Fasten.

Fridolin, Abt f 539. Coleta, Jungfrau f 1447.
Evangelium Lukas 11, 14, 28. Epistel: Epheser
b, 1—9. G Clarissen-Klosterkirche:Fest
der hl. Coleta. 13stündiges Gebet. Vollkommener
Ablaß. Aussetzung des Allerheiligsten um r/,6
llhr, hl. Messen um '/,7 und '/«8 Uhr. Nachm.
5 Uhr Betstunde des 3. Ordens, 6 Uhr Fest¬
predigt, darnach Komplet, Litanei, Tedeum und
Segen.

Montag, 7. März. Thomas von Aquin, Kirchen-
lehrer f 1274. G Dominikaner-Kloster¬
kirche: Morgens 9 Uhr feierliches Hochamt,
Abends 7'/, Uhr feierliche Segensandacht. O
Clarissen - Klosterki rche: Abends 6 Uhr
Betstunde nebst Ansprache für den Verein der
Ewigen Anbetung.

Dirnstag, 8. März. Johann von Gott, Ordens¬
stifter's 1550. O Clarissen-Klosterkirche:
Morgens '/,7 Uhr Hochamt zu Ehren der Unbe¬
steckten Empfängnis Maria, darnach Lauretauische
Litanei und sakramentaler Segen.

Mittwoch, 9. März. Franziska, Ordensstiftrrin
-f 1440. > Dominikan er - Klosterkirch e:
Abends 7'/, Uhr Kreuzwegandacht und sakramen¬
taler Segen.

Donnrrslag, 10. März. 40 Märtyrer von Se-
barte f 316.

Freitag, 11. März. Rosina, Jungfrau.
Samstag, 12. Marz. Gregor der Große, Papst

f 604.

Die christkiche Jamilie.
VH.

Welche Geduld, lieber Leser, zeigt der Herr
im heutigen Evangelium wiederum den bos¬
haften Pharisäern gegenüber- die jene herrliche,
wahrhaft göttliche Wundertat als ein Werk
Satans bezeichnen! Ja, welche unbesiegbare
Geduld, die hervorging aus der Liebe zir den
Seelen, die Er retten wollte! So hat Er
auch einen Judas in Seinem Apostel-Kolle¬
gium ertragen, hat Ihm Beweise Seiner
Liebe gegeben bis zum letzten Kusse des Ver¬
rats, — hat dem unglücklichen Jünger sogar
in diesem allerletzten entsetzlichen Augenblicke
noch die herzerschütternde Mahnung gegeben:
„Freund, wozu bist du gekommen? Mit einem
Kusse verrätst du den Menschensohn?"

In diesem Punkte ahmt unsere hl. Kirche
in bewunderungswürdiger Weise das Beispiel
ihres Herrn und Meisters nach: wie sehr sie
auch angegriffen, wie sehr sie geschmäht, ver¬
leumdet, .verhöhnt wird — niemals hört sie
auf, ihre Lehren, Mahnungen, Tröstungen
auch an ihre Gegner zu richten; immer hält
sie die Arme ausgebreitet, um die Sünder, die
Verirrten, die Gefallenen an ihr mütterliches
Herz zu drücken.

Wie ungerecht ist sie nicht angegriffen
worden, weil sie im Namen und Aufträge
ihre» göttlichen Stifters, zur Heilung und
Neugestaltung der Familie, als ersten
Grundsatz der christlichen Ehe die Vorschrift
aufgestellt hat: „Einer und Eine und zwar

für immer!" Und doch! unendlichen Dank
schulden namentlich die Völker Europas der
Kirche Jesu dafür, daß stz diese Vorschrift
nicht nur aufgestellt, sondern auch mit uner»
schütterlicher Beharrlichkeit zur Geltung ge¬
bracht hat, — oft zwar mit blutendem
Herzen: wenn beispielsweise ein König Hein¬
rich VIII. sich in grausamster Weise an ihr
rächte, indem er ihr England entriß, während
der Protestantismus mit sinnloser Freude
dem auf dem Throne gegebeueu entsetzlichen
Aergernisse zujauchzte.

Doch wir wollen nicht vorgreifen. Wenn
wir, lieber Leser, die Jahrbücher der alten
vorchristlichen Völker durchgehen, so finden
wir immer uud überall die Anwendung des
Grundsatzes: daß die Völker für die Könige
— der Schwache für den Starken da sei.
Durch den Heiland der Welt ist das anders
geworden; an die Stelle jenes selbstsüchtigen
Despotismus setzte der himmlische Reformator
die hingehende Fürsorge des Starken für den
Schwachen — und auf der anderen Seite die
hingebende Unterwürfigkeit de» Schwachen
unter den Starken. „Die Fürsten der Völker",
sprach Er, „gebieten ihnen als Herrn, und
der Stärkste unter ihnen übt die Macht aus,
— in der neuen Welt soll gerade das Gegen¬
teil stattfinden: Der, welcher der Größte
sein will, soll der Diener sein!" (Matth.
20, 25 ff.) Und stehe, seitdem heißt die Macht
in der christlichen Sprache eine „Last"!

Um aber diese neuen uud für den mensch-



lichen Stolz so heilsamen Vorschriften für
ewige Zeiten zu weihen, fügte der Sohn
Gottes zu Seinem Worte auch die hinreißende
Macht Seines eigenen Beispiel«: „Der

Menschensohn ist nicht gekommen, Sich be¬
dienen zu lassen, sondern zu dienen und
Sein Leben zur Erlösung für Viele hkn-
zugeben" (Matth. 20, 28), und wenige Tage

nachher gibt Er, der Hohepriester, König,
Gesetzgeber, Stifter der Kirche, — mit einem
Worte: Er, das Urbild der Macht in

der religiösen, staatl ichenundhäus-
lichen Ordnung, Sich dem Tode hin
für Seine Untertanen! Bon dem Kreuze

herab ruft Er gleichsam allen Vorgesetzten,
allen Machthabern, allen Starken die Mah¬

nung zu: „Ich habe euch ein Beispiel
gegeben, auf daß auch ihrtuet, wie
Ich Selbst getan habe"(Joh. 17.), d. h.
als Inhaber Meiner Gewalt lernet von

Mir, daß der einzig rechtmäßige Gebrauch,
den ihr davon machen könnt, der ist, daß ihr
für eure Untergebenen euch aufopfert, daß
ihr ihnen ganz und gar euch hingebet, selbst
bir zum Opfer des Lebens, wenn es not¬
wendig sein sollte!

Kaum aber hatte der himmlische Arzt diese
monumentalen Grundsätze zu Heilung der
trUkranken Menschheit aufgestellt, so ging Er
dazu über, das verderbenbringende Uebel in
feiner Wurzel zu heilen — denn jener er¬
barmungslose Despotismus in der staat¬

lichen Gesellschaft war eigentlich nur die
Frucht des häuslichen Despotismus des
ManneS mit seinen barbarischen „Rechten*
über Frau und Kinder. Um diesen häuslichen
Despotismus zn zerbrechen, wird der Familie
ihr ursprünglicher Charakter wiedergegeben r
Die Einheit, Unauflöslichkeit und
Heiligkeit.

Ein Machtwort spricht der göttliche Erlöser,
das die Stützen des jüdischen wie des
heidnischen Despotismus umstoßen wird:
„ES ist gesagt worden (so lautet dieses Wort),
wer sein Weib entläßt, der soll ihr den
Scheidebrief geben,*) — Ich aber sage
euch: wer sein Weib entläßt, außer um des
Ehebruches willen, der macht, daß sie die Ehe
bricht; und wer die Eutlassene zur Ehe
nimmt, der bricht auch die Ehe* (Matth. 5,
31 f.). Mit diesem Machtworte verbannt der

Sohn Gottes die bei den Juden eingerissene
Ehescheidung und führt dieUnauflös-
lichkeit des Ehebundes wieder ein,
selbst für den Fall des Ehebruchs — denn

auch in diesem beklagenswerten Falle ist nicht
etwa eine Lösung des ehelichen Bandes

möglich, sondern nur der Lebensgemein¬
schaft, so daß/einer von beiden Ehegatten
— bei Lebzeiten de» anderen Teils — zu
einer neuen Ehe schreiten kann.

Vergeblich verlangten die Verteidiger des
Mosaischen Gesetzes Erklärungen oder Milde¬
rungen vom Gesetzgeber des Neuen Bundes.

„Habt ihr nicht gelesen, — sprach Er zu

diesen Juden — daß der, welcher im Anfänge
den Menschen schuf, als Mann und Weib
sie geschaffen und gesagt hat: Darum wird

der Mann Vater und Mutter verlassen und
seinem Weibe anhangen, und sie werden
Zwei in einem Fleische sein? . . . Was
nun Gott verbunden hat, das soll der

Mensch nicht trennen," (Matth, 19, 5 ff.).
Fürwahr, lieber Leser, es bedurfte eine»

Gottes, um auf solche Weise die Rechte des
schwächeren Teils in der Familie zu sichern,
— der Sohn Gottes mußte vom Himmel
Herabkommen, um den Kampf gegen die ent¬

fesselten Leidenschaften mit Erfolg aufzn-
nehmen und die Familie zu ihrer ursprüng¬
lichen Reinheit zurückzuführen: Der Vater ist
nun nicht mehr ein selbstsüchtiger Tyrann;
die Gewalt, seine Frau zu verstoßen, ist seinen
Händen entrissen, ebenso wie das barbarische
„Recht" über Leben oder Tod der neugeborenen
Kinder.

Wird darum aber das väterliche An-

*) Damit sie eine neue Ehe eingehen könne.

sehen weniger gesichert sein? Wird die Ord¬
nung in der Familie dadurch eine Störung

erfahren ? Nein, lieber Leser, nie vorher sollte
die väterliche Macht heiliger und mehr ge¬
sichert sein, — nie vorher sollte die Familie
tieferen Frieden und größeres Glück genossen
haben, als im Schatten des Kreuzes!

« .— 8 .

Allerlei vom März.
Bon Elirnar Kernau.

I.

Oculi — Laetare - Judica — Palmarum:

diesmal fällt Alles in den März. Und diese

vier Fastensonntage sind noch dazu für uns
identisch mit dem ersten Vorfrühling, mit dem
Treiben der ersten Halme und Blattspitzen,
mit der Kätzchenzeit, mit dem Schwellen der

Knospen, mit der Rückkehr unserer heimischen
Wandervögel, mit dem ersten Lerchensang, dem
ersten Schwalbenflug ... Da wird einem
das Herz weit und das Auge hell: der Winter
ist überwunden und dem Frühling, der nach
dem Kalender ja am 21. seinen Einzug hält,
steht Tür und Tor offen.

Doch da» sind wohl zu einem guten Teil
meist nur Gefühle, die den Städter be¬
schleichen. Der Landmann ist vorsichtiger, er
traut dem März noch nicht so recht. Er
sagt sich:

Sä'st du im März zu früh,
Jst's oft vergeb'ne Müh!

oder:
Märzenstanb bringt Gras und Laub,
Manchmal wird's des Frostes Raub.

Der Landmann hat so seine Erfahrungen.
Er weiß:

Auf Märzenregen bleibt der Sommer trocken
Und die Aehre hocken.
Als Variante hierzu sagt er ferner:

Jst's im März feucht,
Wird's Brot im Sommer leicht.

Und nur eins kann ihn trösten und er¬

freuen:
Dämmert» im März
Lacht dem Bauer das Herz.

Zu kalt schließlich will er es auch nicht
haben, denn:

Märzenschnee
Tut Frucht und Weinstock Weh.

Da heißt es denn für Jeden, der mit Land¬
wirtschaft in irgend einer Berührung steht,
die guten Tage sorgfältig von den schlechten
zu scheiden, an den letzteren zu ruhen, an den
ersteren hingegen emsig zu arbeiten.

Während im Blumengarten der Schutz von
den Rosen und Ziersträuchern zu entfernen
ist und Vergißmeinnicht und Stiefmütterchen
auf Beete zu verpflanzen sind, hat man im
Gemüsegarten mit der Aussaat der Gemüse
fortzufahren. Der Spargel, dessen Zeit ja

nun bald wieder kommt, läßt sich gleichfalls
am besten im März anpflanzen. Er bedarf

einer der sorgsamsten Bodenvorbereitungen,
die eine Pflanze überhaupt nötig hat. San¬
diger oder lehmiger Boden sind ihm der liebste
Aufenthalt. Die Anlage der Spargelbeete ist
nun eine recht komplizierte. In einer Ent¬
fernung von einem guten halben Meter werden

etwa fünf Centimeter tiefe Reihen gezogen,
in die alle drei bis vier Centimeter ein keim¬

fähiges Spargelsamenkorn gelegt wird. ES
darf vorausgesetzt werden, daß Jedermann die
erhöhten Spargelbeete kennt. Die so ausge¬
säten Samen gehen etwa Mitte Mai auf.
Dann sind sie peinlich sauber und stets mög¬
lichst locker zu halten, bis sie Ende Juli
kräftig genug sind, um einen Duugguß — man
macht hierzu längs der Reihen Rillen — ver¬
tragen zu können. Im ersten und zweiten
Winter — wo die Pflanzen noch nicht ertrag¬
fähig sind — schütze man sie sorgsam gegen
Frost und bedecke die Beete mit Laub oder
Strohdünger. Die Spargelknltur ist in der
Nähe der Großstädte eine der einträglichsten

Gemüsetreibereien: sie bringt pro Morgen

350—500 Mk., und bedarf, abgesehen von der
Anlage, nur während der Monate April,
Mai und Juni einer intensiveren Arbeit.

Der Obstgarten will gleichfalls in diesem
Monat nicht vernachlässigt werden. Hier sind
Ableger zu nehmen und zu stecken, man kann,
namentlich beim Steinobst mit dem Propfen
und dem Okulieren beginnen, während die

Pflänzchen, die in Baumschulen kommen
sollen, jetzt am besten die Versetzung aus der
Saatschule vertragen. Lärchen-, Fichten- und
Eschensamen sind hier am besten gegen Ende
des Monats auszusäen. Doch kehren wir
noch ein wenig zum Obstbau zurück!

Der Obstbau, der ja gerade in diesem ersten
Frühlingsmonat — oder besser gesagt: letztem
Wintermonat — einer besonderen Pflege be¬
darf, soll bei dieser Gelegenheit etwas einge¬
hender behandelt werden. Die Erfahrungen,
die man auf diesem Gebiete gesammelt bat,
lassen sich in gewisse Regeln zusammenfaffen,
die für den Gartenliebhaber von ebenso hoher
Bedeutung sind, wie für den Obstzüchter. Es
heißt da z. B.: Schütze die Stämme gegen
Wildfraß. — Will ein junger Baum nicht
recht vorwärts kommen, wickle den ganzen
Stamm mit Moos ein, das du bei trockener
Witterung ein wenig anfeuchtest. — Pflanze
einen Baum lieber zu flach, als zu tief. —
Alte Bäume brauchen nur nach Johanni ge¬
gossen zu werden. — Achte darauf, daß sich
die Neste in einer Höhe von 2,50 Mir. an¬
setzen. Obstbäume in feuchtem Boden be¬
dürfen einer Epheuumrankung; sie werden
dadurch fruchtbarer. — Moos und Flechten
am Stamme sind Krankheitserscheinungen. —
Schiefstehende Obstbäume bekommen Stamm¬
säule, wenn die obere Fläche des Stammes
(durch Stroheinbinden) nicht gegen Nässe ge¬
schützt wird. — Pfirsichbäume und Reben sind

am besten kurz vor der Blüte zu beschneiden.
— Macht sich Mehlthau bemerkbar, so ent¬
fernt man die Spitzen aller Sommertriebe. —
Gerberlohe verbessert, namentlich bei Kirschen,
zu sandigen Boden. — Bei Wallnußbäumen
läßt man den Boden um den Stamm am

besten unbearbeitet.

In der Feldwirtschaft ist jetzt im März die
beste Aussäezeit für Sommerroggen, Erbsen,
Bohnen und Wicken. Bei trockenem Wetter

sind die Weizen- und Kleefelder zu eggen.
Der Imker hat jetzt die Fluglöcher zu öffnen

und die Maden zu entfernen. Auch sind die
Völker genau auf ihren Honigvorrat und auf
ihre Weiselrichtigkeit hin zu untersuchen. An

besonders warmen Tatzen tut man gut daran,
die Stöcke zu vereinigen. Der Jagdfreund
schließlich freut sich in diesem Monat auf die
Hühnerjagd. Heißt es doch jetzt:

Oculi,
Da kommen sie!

Tanzstunde.
Skizze von T. von Esche.

Hermann hatte Tanzstunde. Bisher war er
ein rechter Junge, in der Zeit der Flegeljahre
befindlich, gewesen. Schlipse und Handschuhe
waren ihm schrecklich, die Mädels grüßte er

einfach nicht und auf Kameraden, die für die
Freundinnen ihrer Schwestern schwärmte»,
ihnen die Schlittschuhe trugen und sie nach
Hause begleiteten, sah er mit Verachtung her¬
ab. Aber nun hatte er Tanzstunde bekommen,
da änderten sich seine Ansichten allmählich.

Zuerst hatte er den Dingen keinen rechten

Geschmack abgewinnen können, aber der Tanz¬
lehrer verstand seine Sache, mit unentwegtem
Ernste behandelte er die siebzehn- und achtzehn¬

jährigen Jünglinge in den kurzen Hosen, als
Herren, daß auch in den wiöerhaarigsteu und
flegelhaftesten der Entschluß erwachte, sich auch
als Herren zu benehmen. Zu denen gehörte

auch Hermann. „Herr Wagner" das klang doch
nach etwas und die Tanzstunde wurde ihm ein
sehr wichtiges Ereignis. Er brauchw eine

Stunde zum Anziehen, lieh sich von seiner Mut-
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ter Rosenseife, von seiner Schwester Kölnisches
Wasser und mühte sich damit ab, das Haar
kunstgerecht zu scheiteln. Auch hatte er sich mit

Line, dem Mädchen, mit dem er sonst immer in
Freundschaft gelebt hatte, schon ein paar Mal
bitcrlich erzürnt, weil sie ihm nie die Lackschuhe
blank genug rieb.

Anfangs hatte Hermann die Mädels, wie die

Jungen unter sich sagten, nicht viel beachtet.
Sie gehörten nun uml dazu, wenn man tan¬
zen lernen wollte, er betrachtete sie als notwen¬
diges Uebel, aber wählerisch war er dabei doch.

Mit den kleinen, den häßlichen, oder mit denen
die kein hübsches Kleid anhatten, wollte er nicht
tanzen. So kam er immer rechtzeitig, hielt
großartig Umschau, wen er mit seiner Hand be¬
glücken wollte und es ärgerte ihn jedesmal
sehr, wenn ihm ein anderer bei einer kleinen

Dame, die er sich erwählt hatte, den Rang ab¬
lief, doch bei der vierten oder fünften Tanz¬
stunde schloß er Freundschaft mit Anna
Helmer, und nun gab es hinfort für ihn keine
andere Dame mehr, er tanzte nur noch mit ihr.

Ein paar gründliche Prügeleien hatte er zu be¬
stehen, weil einige Kameraden es lachhaft fan¬
den, immer mit derselben zu tanzen und Anna

teilte ihm eines Tages mit, daß ihre beste
Freundin, Leni Bolt, ihr böse sei und Hanui
Schmitt und Trude Möller sie nicht zu ihrer
Geburtstagsgesellschaft einladen würden, weil
sie ihnen ihrenTänzer abspänstig gemacht hätte.

Doch der Freundschaft thatÄeses keinen Ab¬
bruch. Höchstens das Gebot des Tanzlehrers
trennte sie einmal, sonst blieben die beiden un¬
zertrennlich. Polka, Polkamazuka und Rhein¬

länder lernten sie beide sehr leicht, Menuett
tanzten sie am zierlichsten von allen und Lei der

Francaise und der Quadrille paßten sie ost
beide nicht auf, wirrten die Touren durchein¬
ander, sodaß sie Schelte vom Tanzlehrer be¬
kamen. Auch der Walzer machte ihnen anfangs
Schwierigkeit, sie konnten ihn zuerst Seide nicht
begreifen. Tann aber lernte Anna ihn endlich
doch und ruhte nicht eher, bis sie ihn auch Her¬
mann beigebracht hatte.

Annas Mama kam ein paar Mal um sich das
Tanzen anzusehen. Sie fand Hermann sehr
nett, ließ ihm während der DanMaufe ein
Glas Bier kommen und behandelte ihn ganz
wie einen Erwachsenen. Hermann fühlte na¬
türlich die Verpflichtung, sich dafür zu revan¬
chieren, er quälte seine Mutter so lange, bis sie
eines Tages in Begleitung! seiner Schwester
erschien, um sich von den Fortschritten ihres
Sobnes zu Überzeugen und vor allen Dingen,
^ Anni war natürlich lange vorher von diesem
um Anna Helmer kennen zu lernen!
wichtigen Ereignis unterrichtet. Sie hatte ihr

hübschestes Kleid an. Rosa Kachemir, mit Gui-
pürespitzen besetzt und in Eurpireform gemacht,
in den braunen Locken eine rosa Schleife. Sie
sah wirklich ganz allerliebst aus und Mama
und Schwester Maria waren denn

auch sehr entzückt von ihr, ließen Schokolade
und Nußtorte kommen, zum Neid der andern
kleinen Mädchen und lobten nachher zu Hause
Hermann sehr wegen seines guten Geschmackes.

*

Im Januar begann sich eine gewisse Erre¬
gung unter den Mitgliedern der Tanzstunde
bemerklich zu machen. Nun war man schon

ziemlich weit in die Geheimnisse der edlen Tanz
kuust eingedrungrn, der Kursus näherte sich
seinem Ende und damit staub der Abtanzball,
der Schluß und zugleich die Krönung des Gan¬
zen, bevor. Mitte Februar sollte er stattfinden
und der Gedanke an ihn hielt alle in Aufre¬
gung.

Gs wurde schon lange vorher dazu engagiert.
Jeder Herr hatte sich für diesen ZlbenL eine

Dame zu wählen, die er abzuholen hatte, mit
der er Polonaise, den Tischwalzer und den Ko-
tillon tanzen mußte und die zugleich seine Tisch¬
dame war, denn es wurde ordentlich zu Tische
gegangen, es gab warmes Essen und es wurde

Wein getrunken. Di« anderen Tänze konnte
man nach Belieben vergeben.

Die Jnngen waren auch hier wieder im
Vorteil gegenüber den Mädchen. Sie hatten die

Wahl, während die kleinen Damen sich wähle»
lassen mußten.Die hübschen und begehrten nah¬

men natürlich nur den, der ihnen gefiel. Wenn
diese Kleinen es sonst auch den großen Leuten
so ziemlich in allen Dingen nachzumachen ver¬
standen, zu heucheln verstanden sie noch nicht

so gut. „Du gefällst mir nicht, ich mag dich
nicht als Herrn", sagte manch, keckes Fräulein
ungeniert, sie mußte sich allerdings vielleicht
von dem , den sie gerne gehabt hätte, sagen
lassen, daß sie ihm nicht gefiel und ein paar, die
anfangs allzu wählerisch und großartig ge¬
wesen waren, blieben nachher zur allgemeinen
Freude sitzen. Im großen Ganzen wußte der
Tanzlehrer es aber doch so einzurichten, daß cs
keinen Streit und Zank gab, jedes Töpfchen eir
Deckelchen fand und die, Ae zusammen gehör¬
ten anch zusammen kamen.

Hermann hatte natürlich Anni gewählt, Sie
beide lebten und webten nur noch im Gedanken
an ihren Ball. Hermann hatte seit Weihnachten
gespart, auch hatte er einige großmütige Gön¬

ner gefunden, so konnte er sehr nobel anftre-
ten.

„Ich ziehe ein weißes Kleid an, ganz aus
Spitzen und Zwischensätzen", vertrante Anni
ihrem Tänzer an. „Und Mama meinte, ein
Kränzchen aus Vergißmeinnicht im Haar wäre

am hübschesten, für Rosen wäre ich noch zu
jung."

So erschien am Mittag des Balltages, als die

Familie Helmer bei Tische saß, ein Dienstmann
und gab einen wunderhübschen Strauß aus

I Vergißmeinnicht, mit einigen zartgefärbten

Rosen dazwischen, ab. „Fräulein Anna Helmer
von Hermann Volkers" stanid ans der Be¬
gleitkarte.

Her Helmer schüttelte den Kopf. „O diese
Kinder l" sagte er. „Anna, ich finde, dieser
Herr kompromitiert Dich, ich erwarte, daß er
nächsten Sonntag antritt und run Deine Hand
anhält."

Abends um acht Uhr fuhr Hermann in einem
Wagen vor, um Anni abzuholen. Die Droschke
hatte Mama spendiert' er hatte zwar keinen

Frack an, aber einen nagelneuen Anzug, znm
ersten Mal niit langen Hosen, dazu weiße

Handschuhe und einen weißen Schlips. Anni
sah reizend aus in ihrem Spihenkleide und ein

Ah der Verminderung ging durch die Reihen,
als die beide.n den Saal betraten.

Der Ball nahm einen wunderschönen Ver¬
lauf und alle Teilnehmer amüsierten sich auf
Das Beste. Es wurde mit furchtbarem Eifer

getanzt. Die Herren bemühten sich, sich mög¬
lichst weltmännisch zu benehrnen und die Da¬

men ihre Fächer und parfümgetränkten Spi-
tzentüchlein recht zierlich zu benutzen.

Um zehn Uhr rvurde zu Tisch gegangen. Her¬
mann bestellte stolz eine Flasche Moselwein.
Einige der Herreri Jnngen trieben die Herren-
haftigkeit zwar so weit, daß sie zur Suppe und
zürn Fisch Moselwein tranken und dann Rot¬

wein, ja ein paar riefen sogar, sich stolz um¬
schauend, „Kellner, ein Buddel Sekt l" aber
zu denen gehörte Hermann nicht. Er hatte von
seinem Vater vorher nicht viele, aber dafür
sehr genaue Weisungen bekommen und er
wußte, er hatte sich danach zu richten. Doch be¬
durfte es bei ihm und seiner Dame keiner feu¬
rigen Getränke, sic waren anch so selig.

Der Höhepnnkt des Abends war natürlich

der Kotillon. Er brachte eine Fülle lustiger und
interessanter Touren. Anni bekam so viele
Sträußchen, daß sie sie kaum halten konnte und
Hermann ging stolz einher, die gamze Brust mit
Orden bedeckt.

Um zwölf Uhr war das Vergnügen vorbei.
Die Musiker bliesen noch einen Tusch und die
jungen Herren und Damen brachten ihrem
Lehrer ein lautes Hoch ans, dann ging man
auseinander.

In der Garderobe hüllte die Nlama Anni in
Tücher und Mantel. Hermann stand daneben
»nd hielt Fächer und Blumen. Anni seufzte.

Ach", sagte sie, „der Ball war ja wunderschön,
doch es ist doch zu schade, daß die Tanzstunde
nun vorbei ist. Ich mochte, sie finge morgen
von vorne an."

Der erste Sch«st.
Skizze aus dem russisch-japanischen Kriege

von H. E. Jahn.

Längs der öden und hügligen Küste schlich
ein Hanfe japanischer Flüchtlinge, Männer,
Weiber und Kinder Ware» es im bunten

Durcheinander. Sie schienen von J»°tschien
zu kommen und ihre Schritte nach Tschemnlpo
zu lenken, um von hier auS ihr heimisches

Jnselreich noch vor dem Ausbruch des Krieges
zu erreichen.

Es war ein trüber, kalter Tag. Der Schnee
stäubte in blitzenden Kristallen aus den grau¬
braunen, schwerlastenden Wolken und über¬
deckte die Flanken der starren Hügelkette» mit
weißen Linnen. Der rauhe Nordwind peitschte
den Flüchtlingen die scharfen Schnee- und
Hagelkörner ins Gesicht und riß und zerrte
an den bunten Tücher», mit denen sie ihre
bebenden Leiber umhüllt hatten. Die Kinder
schrien und klammerten sich an die Gewän¬
der ihrer Mütter, die unter der Last der
wenigen geretteten Habseligkeiten mühsam

dahinschwankten.-In der Ferne zeigten
sich einzelne kleine Holzhütten in der grau¬
braunen Luft, wie au» grauem Nebel geformt
erscheinend, weiter hin eine große, grau¬
braune Fläche, wie ein unendliche» Nichts,
ein Teil der graubraunen, schwerlastenden
Wolken mit denen es zerrann, da» war da»
„gelbe Meer" und die Holzhütten dort wa¬
ren die ersten Gebäude Tschemnlpo». Sie
batten ihr Ziel erreicht! —

Durch die engen, winkligen und schmutzigen
Straßen drängte sich der Haufe japanischer
Flüchtlinge mit der lautlosen Aengstlichkeit
verscheuchter Vögel. Russische Matrosen und
Polizeisoldaten der Konsularwache riefe» ihnen
Verwünschungen nach und schüttelten drohend
gegen sie die geballten Fäuste.

Ein Polizeiunteroffizier stellte sich ihnen in
den Weg und schlug dem vordersten Japaner,
einen alten, weißhaarigen Mann, mit der
Faust ins Gesicht, daß er zurücktaumelte. !

„Japanischer Schelm!" brüllte er mit

etwas schwerer Zunge, „nun da Väterchen
Zar die Knute hervorholt, kriecht ihr feigen
Seelen in eure Schlupfwinkel! Wir werden

euch aber da» Leder abziehen »nd un» Schuh-
riemeu daraus schneiden!"

Die Fluchtlinie stoben mit lauten Schrek-
kensrufen auseinander und enteilten in die

engen Rebengäßchen. Die Männer fluchten,
die Weiber klagten und zogen ihre heulenden
Kinder hinter sich her, nur bestrebt, den bär-
Ligen weißen Männern aus dem fernen
Westen aus den Augen zu kommen.

Der Polizeiunteroffizier sah den Davon-
hasteuden mit finstern Blicken nach. Dann
blitzte es plötzlich wild und tückisch in seinen
grauen, abstoßenden Augen auf und sich an
einige, gerade vorttberkommende russisch« Ma¬
trosen wendend, kreischte er: „Brüderchens!
Seht dort die Schelme dabonlaufen! Sollen
sie mit ihrem Raub un» entrinnen und uns
auslachen und unser Mütterchen Rußland?
Hei—hop—hei—hop! schlagt die Schelme tot!
Pascholl! Pascholl!"

„Hei-hop! hei—hop!" heulten die Matro¬

sen "und stürmten, die Säbel schwingend,
den Fliehenden nach: „Schlagt die Schelme
tot!" —

Drei Japaner hatten sich von der Masse
der Fliehenden abgezweigt und waren ziellos
in einer anderen Richtung davongeeilt. Ge¬
rade auf diese schien es der Polizeiunteroffi¬
zier abgesehen zu haben, denn !gerade diesen
folgte er und ihm schloß sich der größte Teil
der Matrosen an.

Die Japaner, zwei Männer und ein jun¬
ges Mädchen, hatten einen großen Vorsprung
gewonnen. Sie flogen dahin, wie gehetzte
Antilopen, mit dem matten, flehenden Blicke

und den leichten, geschmeidigen Sprüngen der¬
selben.

Der eine der Männer hatte schon ergraute
Haare und sein gelbe» Gesicht zeigte Run¬
zeln und Falten, wie ein verdorrtes Teeblatt.



Der andere war ein Mann in den Zwan¬
zigern, klein und fein, aber mit Hellen,
whwarzen Augen, au» denen eine kluge, edle
Seele sprach. Das junge Mädchen war schlank
und zart, mit einem länglichen, fast weißen
Gefichtchen, da» die Japaner: Uri-gao —
Melonengestcht — nennen. E» war ein schö¬
nes Mädchen: »Hyoki gyolklotsu sennin no
gotokku* gleich einer Fee mit einer Haut wie
Eis und mit Knochen wie Edelsteine. Dies
schien auch der Polizeiunteroffizier bemerkt
und darum schien er es gerade auf diese
Flüchtlinge abgesehen zu haben.

Durch die schmutzigen, engen Straßen raste
die wilde Jagd. Die Koreaner eilten in ihre
Hütten und verrammelten die Türen, so gut
es gehen wollte, ängstlich dem wüsten Geschrei
der bärtigen, weißen Männer aus dem fernen
Westen lauschend. — Der alte Japaner strau¬
chelte, seine Kräfte schienen zu erlahmen. Sein
junger Begleiter sprang herbei und suchte ihn
zu stützen. »Auf! auf! Mahuchi!* rief er;
»wir werden bald den Hafen erreicht haben
und auf einem englischen oder deutschen Schiffe
Zuflucht und Schutz finden!*

»Auf! Väterchen!* bat auch das junge Mäd¬
chen mit rührender Angst in den großen, man¬
delförmigen Antilopenaugen.

»Dakami!* keuchte der Greis; „Neko (junge
Katze) du kannst gut springen —! Rettet euch!
Laßt mich nur liegen, wie eine verdorbene
Jwashi (Sardine).*

»Rein —Väterchen —nein!* rief da» junge
Mädchen, in namenlosem Entsetzen an den
schlanken, zarten Gliedern bebend, wie eine
Weiße Mandelblüte im rauhen Winde. Noch
einmal raffte sich der alte Mann empor und
schwankte, gestützt von seinen jungen Beglei¬
tern, noch einige hundert Schritte weiter,
dann schlug er schwer und ächzend zu Bode».

Näher und näher gellte das »Hei — hop!*
der Verfolger, wie das Geheul toller Wölfe
auf der Fährte eines totwunde» Wildes.

Gerade vor dem Schenk- und Kaufladen
eines Deutschen war der alle Jopaner nieder¬
gebrochen.

Der Deutsche stand vor seiner Tür, um nach¬
zusehen, was der Lärm bedeuten möge.

Hakami, das junge Mädchen, hatte sich weh¬
klagend und händeringend über ihren armen
Vater geworfen. Dann mit den schönen, dunk¬
len Augen wirr um sich blinkend, gewahrte sie
das biedere, derbe Gesicht des Deutschen, und
ihre weißen, kleinen Kinderhände gegen ihn
erhebend, flehte sie so rührend: »Um Jesu
Christi willen, guter Mann, erbarme dich mei¬
nes Vaters — l Die bärtigen Männer wollen
ihn totschlagen —! Wir haben ihnen alle
unsere Habe schon gegeben —! Wir haben»
bei Gott, nichts Böses getan! Hilf uns, guter
Wann!*

Auch die Schenkwirtin war vor die Tür ge- ?
treten. Ihr treues, braves Gesicht glühte!
vor innerer Empörung und Aufregung und >
mit vibrierender Stimme sagte sie zu ihrem!
Manne: »Georg, hörst du nicht, es sind Chri¬
sten!« !

Der Deutsche sah anfangs unschl üssig die.
Straße hinauf und hinab; dann sag te er, als
habe er einen festen Entschluß gefaß t: „Du!
hast Recht, Marie, es sind Christen und uns
schützt die deutsche Flagge! Tretet nur ein,,!
arme Leute, ich werde mit euren Verfolgern
unterhandeln!*

Mit eiuem Freudenschrei hatte da» junge
Mädchen die rauhe Hand des Deutschen er¬
griffen und an ihre roten, bebenden Lippen
und an ihre weiße bebende Brust gepreßt.
Dann ihren Vater liebevoll unterstützend, zog
sie denselben rasch in da» Hans des Deut¬
schen, wo die biedere Frau desselben sich der
drei abgehetzten, geängstigten Menschen an¬
nahm.

Inzwischen klang das: „Hei—hop!* der
russischen Matrosen näher und näher — als
sie den Schenk- uud Kaufladen des Deutschen
erreicht hatten, blieben sie außer Atem ärger¬

lich stehen, allein der Polizeiunterofnzier
sprang hervor, stieß deu deutschen Schankwirt
vor die Brust und brüllte wütend: »Bube
von einem Dvornik (Hausknecht). Du wagst,
nnS kaiserlich-russischen Soldaten die japani¬
schen Schelme vorzuenthalteu? !* Sich an die
Matrosen wendend, fuhr er fort, den deut¬
schen Gastwirt überschreiend: „Da drinnen
hat der Dickschädel von Deutsche vielen
Wodka, süß wie Milch und feurig wie Son¬
nenglut ! Unsere Kehlen sind trocken vom
Laufen und unsere Beine müde, wir wollen
sie erfrischen mit seinem Wodka! Hält er
nicht die japanischen Spione verborgen?!
Haben wir da nicht ein Recht, seinen Laden
zu plündern und was wir nicht mituehmen
können, zu zerschlagen? Sprecht, Brüderchen
— haben wir das nicht?!*

»Gewiß, Väterchen! Das haben wir!*
lärmte der wüste, halb trunkene Haufe. Der
deutsche Gastwirt wurde von harten, braunen
Fäusten gepackt und zur Seite geschleudert
und in sein Gastzimmer und in seinen Laden
drängte sich die tobende, wütende Rotte. Die
Schnapsflaschen würden von den Regalen ge¬
rissen, geleert und dann zertrümmert. Die
Kästen- und Schubladen des Verkaufsraumes
herausgeschleudert und das Wertvolle und
Brauchbare geraubt. Dann zerschlugen die
sinnlos Betrunkenen alle Hausgeräte und
Möbel, bis endlich auf da» energische Ein¬
greifen des amerikanischen Konsuls und un¬
ter der Mithülfe möhrerer höherer russischer
Offiziere dem tollen Treiben Einhalt getan
werden konnte.-

Der Polizeiunteroffizier wollte sein gehetz¬
tes Wild nicht aufgeben. Umsonst durchsuchte
er aber alle Räume in der Wohnung des
Deutschen nach demselben, nirgends konnte er
die Japaner finden. Da — wie er, ärgerlich
nnd mißmütig die Hintertür aufstieß» um
auch die Stallgebäude nach den Flüchtlingen
zu durchspähen, da erblickte er sie unter Füh¬
rung eines braunen koreanischen Jungen, den
die Wirtin ihnen mitgegeben hatte, dem na¬
hen Strande zueilen. Schon hatten sie ein
Boot erreicht und losgebunden, und schon
stießen sie e» vom Ufer ab, hinan» in die
graubraune, glatte Fläche des Hafen» glei¬
tend. Mit dem Wutgeheul eines Wolfe-, der
die schon sicher geglaubte Beute seinen gieri¬
gen lechzenden Zähnen entrinnen sieht, war
der russische Polizeiunterofflzier davongestürzt
deu Entrinnenden nach, dem Hafen zu.

Mit bebenden Händen hatte er die Ketten
eine» Bootes gelöst und mit bebenden Hän¬
den trieb er das leichte Fahrzeug, seine ganze
Kraft anspanneud, den Fliehenden nach. Noch
konnte er in der graubraunen, schweren
Ferne, halb geblendet durch die scharfen
Schnee- und Hagelkörner die schlanke uud
zarte Gestalt de» jungen Mädchen» in den
bu«t-n Gewändern erblicken — und jetzt —
ein Wutgeschrei entrang sich seiner Brust —
jetzt wurde in dem Boot der Japaner ein
Segel gesetzt und Pfeilschnell sah er es auf
der graubraunen, glatten Fläche des Hafens
dahinschießen, wie eine weiße, leuchtende
Möve.

Mit vor Zorn getrübten Blicken sah der
Polizeiunteroffizier um sich. Dort lagen die
stolzen uud mächtigen Kriegsschiffe und Damp¬
fer der verschiedensten Nationen» und die
Flagge» der verschiedensten Nationen flatter¬
ten vom Topp im rauhen Nordwinde. Zwei
dieser Flaggen zeigten da» russische St.
Georgs-Kreuz, sie wehten von dem Kreuzer
„Warjag* und dem Kanonenboot „Korejez*.

Dieses letztere lag dem Verfolger am näch¬
sten und schien nach dem aus den Schloten
aufwirbelnden Rauch zu schließen, unter
Dampf zu sein.

Ein teuflicher Plan durchzuckte das Gehirn
de» Russen. Er knirschte mit de» Zähnen
und keuchte: »Japanische Schelme, ihr sollt
mir doch nicht entrinnen nnd sollte ich euch
rund um die Welt Hetzen, bis nach Mütter¬
chen Moskau!*

Dann sein Fahrzeug nach dem „Korejez*
lenkend, hatte er diesen in wenigen Minuten
erreicht und enterte an dem Fallreep empor
auf Deck. Mit fliegenden Worten erzählte
er dem Kapitän, daß dort in dem kleinen
Boote, das in dem graubraunen, unendlichen
Nichts zu schweben schien, gefährliche japani¬
sche Spione zu entwischen versuchten und daß
an deren Aufbringung dem Zaren und dem
Staate viel gelegen sei.

Da schrillte die Dampfpfeife, das Sprach¬
rohr erklang, da zischte der Dampf, und erst
langsam, dann immer rascher und rascher
glitt das Kanonenboot dahin, die graubraune,
glatte Fläche mit seinem Kiel aufwühlend,
daß der weiße Gischt am Vordersteven hoch
emporspritzte und brausend an den grauen
Eisenplanken des Dampfers dahinschoß, sich
im rauschenden Wirbel hinter demselben über¬
schießend und lange, zitternde Wellen ans
Ufer sendend.

Die hüglige öde Küste trat weiter zurück,
das Meer oehnte sich aus wie eine große,
graubraune Fläche, wie ein unendliche» Nicht»,
in dem da» weiße Segel zu schweben schien
wie eine leuchtende Möve. Einzelne Inseln
und Klippen, graubraun, wie au» Nebel ge¬
formt, enttauchen der Flut und scheinen da¬
her zu schweben, wie Wolken, vom rauhen
Nordwind gepeitscht. Jetzt kommen sie näher,
jetzt sind sie vorüber, und neue Wolkeninseln
fliegen heran über der großen, graubraunen
Fläche, dem unendlichen Nichts, das sich jen¬
seits der Planken des Dampfschiffes auSzu-
dehnen scheint.

Das kleine, weiße Segel wird größer und
größer, schon kann der am Vordersteven be¬
gierig wartende Polizeiunteroffier wieder die
schlanke, zarte Gestalt des jungen Mädchens
in den bunten Kleidern erkennen, schon
glaubt er ihre matten, flehenden Antilopen¬
augen in dem schmalen, weißen Gefichtchen
zu sehen.

Da kam von Osten her über der grau¬
braunen, großen Fläche, dem unendlichen
Nichts, eine schwere, schwarze Wolke, wie eine
Gewitterwolke gezogen. Es zischte und brauste
und klang, wie wenn Hunderte Kiele das
Meer durchschneiden und raffelte und klirrte,
wie von Stahl und Eisen.

Und dann flogen sie heran, viele Torpedo¬
boote und über ihnen in den graubraunen,
schwerlastenden Wolken hinein flatterten die
weiße Flaggen mit blutroter Scheibe und
blutroten Streifen, die japanischen Kriegs-
flaggen.

Aergerlich befahl der Kommandeur de»
»Korejez* auf das entrinnende Boot mit den
Flüchtlingen zu feuern. Grell auf blitzte e»
am Bug und donnernd zucke der erste Schuß
den heranklirrenden japanischen Torpedobooten
entgegen. Die glaubten, dieser Schuß gelte
ihnen und hielten die» für einen Angriff, sie
nahmen den Kampf furchtlos an, zwei Torpe¬
dos zischten dem russischen Schiff entgegen.

Als dann in der Ferne mehrere japanische
Kriegsschiffe, die anscheinend Transportschiffe
eskortierten, erschienen, ging der „Korejez*
in den Hafen zurück vor Anker.

Das war der „erste Schuß* in dem gras-
sen, blutigen Drama» da» sich dort fern im
Osten abspielt und dem alle Völker anstvoll
und bebend, um die eigene Sicherheit lau¬
schen — wann wird dort der „letzte Schub*
fallen?!

Silbenrätsel.
1 .

Ich trage leicht der größten Lasten Bürde;
Bald bin ich wild, bald wieder sanft und schön.

2 . 3 .
Der Mensch verdankt mir häufig seine Würde,
Wie er mich braucht, so wird er angesehen.

1 . 2 . 3 .

Man schätzt mich hoch, selbst in den besten Kreisen,
Doch leider nur, uw gern mich zu verspeisen.
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Werter Sottntag kn der Aasten.
Evangelium nach dem heiligenJohannesl' 6, 1—15. ^Jn jener Zeit fuhr JesuS über bas ga<

lilSische Meer, an welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm eine große Meng«
Volkes nach, weil sie die Wunder sahen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus au!
den Berg und setzte sich daselbst mit seinen Jüngern nieder. Es war aber das Osterfest de:
Juden sehr nahe. Als nun Jesus die Augen aufhob und sah, daß eine sehr große Meng,
Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu Philippus: Woher werden wir Brod kaufen, das
diese essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu stellen; denn er wußte wohl, was
er thun wollte. Philippus antwortete ihm: Brod für 200 Zehner ist nicht hinreichend für sie,
daß jeder nur etwas Weniges bekomme^ Da sprach Einer von seinen Jüngern, Andreas, de,
Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische hat!
allein was ist das für so Viele? Jesus aber sprach: Lasset die Leute sich setzen! ES war
aber viel Gras an dem Orte. Da setzten sich die Männer, gegen fünftausend an der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, teilte er sie denen aus, welch«
sich niedergesetzt hatten: desgleichen auch von den Fischen, so viel sie wollten. Als sie aber

Menschen das Wunder sahen, welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist wahrhaft
der Prophet, der in die Welt kommen soll. Als Jesus aber erkannte, daß sie kommen unt
ihn mit Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zu machen, floh er abermal auf den
Berg, er allem.

Airchenkakender.
Sonntag, 13. März. 4. Sonntag in der Fasten.

Ernst, Abt. Evangelium Johannes 6, 1—15.
Epistel: Galater 4, 22—31. G St. Lam¬
bertu S: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche hl.
Kommunion der marianische Jungfrauen-Kon-
gregation, Nachmittags '/«4 Uhr Bortrag und
Andacht für dieselben. O Maria Himmel-
sahrts Pfarrkirche: Hl. Kommunion der
Kinder der Schule au der Flurstraße. E St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 'Uhr Vortrag
und Andacht für die marianische Dienstmädchen-
Kongregation.

Montag, 14. März. Mathilde, Kaiserin f 968.
Dienstag, 15. März. LonginuS, Märtyrer f 50.
Mittwoch, 16. März. Heribert, Erzbischof f 1022.

G St. Lambertus: Nachmittags 5 Uhr
Fastenpredigt und Rosenkranz-Andacht. » Ma-
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Abends
»j,8 Uhr St. Josephs-Andacht. » St. Anna-
Stift: 9. Mittwoch zu Ehren St. Joseph. Nach¬
mittags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 17. März. Gertrud, Abtissin f 659.
Freitag, 18. März. Cyrillus, Bischof f 386.

» St. Lambertus: Morgens 7'/< Uhr
Fastenmesse mit sakramentalischem Segen.

,» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Morgens 7^/« Uhr Fasten-Segensmesse und
Abends >/z8 Uhr Kreuzweg mit Predigt.

Samstag, 19. März. Joseph, Pflegevater Jesu.
G St. Lambertus: Morgens 9 Uhr Segens-
Messe zu Ehren der hl. fünf Wunden. O Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens
7'/. Uhr Hochamt.

Die christliche Jamilie.
VIII.

„Jesus nahm die Brote, und, nachdem Er
gedankt hatte, teilte Er sie denen aus, die
sich gesetzt hatten." — Der hl. Chrysostomus
(f 407) wirft zu dieser Stelle die Frage auf:
„Warum betet der Herr nicht, da Er den
Gichtbrüchigen heilen, die Toten erwecken, Vas
stürmische Meer stillen will, — während Er
hier betet und Dank sagt? Er wollte jener
Volksmenge und zugleich uns allen durch Sein
Beispiel die Lehre geben, daß die, welche zu
essen anfangen, vorher Gott Dank sagen
sollen."

Der alte Tertullian (f um 230) aber
berichtet uns, daß die ersten Christen das
erhabene Beispiel des Herrn nachgeahmt und
vor und nach dem Essen betend zu Dem hin¬

aufgeschaut hätten, dem wir die Speisung
verdanken: „Bevor wir uns zu Tische setzen

(schreibt er), wird ein Gebet verrichtet, und
ebenso stehen wir von der Mahlzeit mit Gebet
wieder auf."

Wie erhebend wirkt es auf uns, lieber
Leser, wenn wir zufällig um die Mittagsstunde
ein Haus betreten und treffen eine christ¬
liche Familie an, da sie, das Beispiel
unseres Herrn nachahmend, das Tischgebet
verrichtet: Vater, Mutter, Kinder, ver¬
eint in heiliger Andacht und Liebe. Wie oft

haben begabte Künstler gerade diese Scene
aus dem Familienleben mit großem Erfolge

zur bildlichen Darstellung gebracht! Ich wüßte

auch kein dem Familienleben entlehntes Bild,

das (an und für sich) sympatischer ein wahr¬
haft christliches Gemüt berühren könnte.

Welch' ein Unterschied aber zwischen dem

heidnischen Haustyrannen und dem be¬
tenden christlichen Hausvater, der als
Stellvertreter Gottes seine Gewalt aus¬

übt : er leitet und regiert die Familie ähnlich

wie der himmlische Vater die ganze Welt
leitet und regiert! Ein Strahl göttlicher
Macht leuchtet auf seiner Stirn; denn Gott
Selbst hat durch Seinen Apostel Paulus
dem Weibe die Weisung gegeben: „Du sollst

dich dem Manne unterordnen, denn der
Mann ist des Weibes Haupt, so wie

Christus ist'das Haupt der Kirche, . . .
und wie die Kirche Christo untergeordnet ist,

so auch seien es die Weiber ihren Männern
in Allem." (Ephes. 5, 22 ff.).

Und derselbe Gott hat durch denselben

großen Apostel zu dem Kinde gesagt: „Ehre
deinen Vater und deine Mutter —

dieses ist das erste Gebot mit der angefügten
Verheißung: auf daß es dir wohl ergehe
und du lange lebest auf Erden!" (Ephes.

6, 2 f.) Der Herr aber wird Selbst der
Rächer jedes Frevels gegen die schuldige Ehr-
furcht sein: „Wer seinem Vater oder seiner
Mutter flucht, der soll des Todes sein!"
(Matth. 15, 4.)

Weil aber der Vater der christlichen Familie

geheiligte Rechte auf die Achtung, den Ge¬
horsam, die Lirbe, die beständige Treue seiner
Gattin und seiner Kinder hat, deßhalb hat er



gegen beide auch angemessene Pflichten.
Wiederum redet da der Herr durch den Mund
Seines Apostels: „Ihr Männer liebet eure
Weiber mit jener Liebe, mit der
Christus Seine Kirche geliebt, so daß Er
Sich Selbst (am Kreuze) für sie dahingegeben
hat.denn wer sein Weib liebt, der
liebt sich selbst. Nie hat ja irgend jemand
sein eigen Fleisch gehaßt, sondern er nährt
und pflegt eS — so auch Christus die Kirche"
(Ephes. 5, 25 ff.). — Die Männer sollen also
ihre Weiber lieben mit einer unverletzlichen
Liebe, Venn der Mann gehört nicht mehr sich
allein an, sondern auch der Frau, — mit
einer edeln, opferfreudigen Liebe, die nie
mit sich selbst rechnet, — mit einer heiligen,
übernatürlichen Liebe, die ein Nachbild ist
der Liebe des Herrn zu Seiner Braut, der
Kirche, für die Er am Kreuze starb, um sie
zu heiligen und zum Himmel zu führen. —
Der Mann soll die Mängel oer Frau er¬
tragen, wie sie die seinigen (Gal. 6, 3), soll
sich hüten, ihr ungerechter Weise Kummer
und Demütigungen zu verursachen. Sie ist
nicht mehr seine Sclavin, sondern seine eben¬
bürtige Gefährtin.

Der Welterlöser hat ferner dem Vater nicht
nur streug verboten, sein Kind — nach je¬
nem entsetzlichen heidnischen Brauch — zu
töten, sondern für sein geistige» und leib¬
liches Wohlergehen so zu sorgen, als ob es
für den Herrn Selbst geschehe: „Was ihr
einem Meiner geringsten Brüder getan
habt, da» habt ihr Mir getan" (Matth. 25,
40). Und durch Seinen großen Apostel
Paulus richtet Er an die Väter die ernste
Mahnung r „Ihr Väter, erbittert eure Kinder
nicht, daß sie nicht mißmutig werden l" (Koloss.
3, 21).

Und zu den stolzen heidnischen Herren, die
erbarmungslos ihren Fuß auf den Nacken un¬
zähliger armer Sklaven gesetzt hatten, ließ
der Herr durch denselben Völkerapostel ver¬
künden: „In Jesus Christus ist nicht Sklave
noch Freier, kein (unterdrückender) Unterschied
mehr zwischen Mann und Weib, — ihr seid
alle Brüder in Christo Jesu" (Gal. 3,28).
Fürwahr, lieber Leser, wollten wir den dop¬
pelten, vom Christentum in all seinen gesell¬
schaftlichen und häuslichen Kundgebungen ge¬
brochenen Stolz des Geistes und Fleisches
eingehender verfolgen, so müßten wir das
ganze Evangelium ausschreiben.

Wie groß, lieber Leser, steht der hl. Pau¬
lus da, — seines Zeichens ein schlichter Zelt¬
macher, — daß er den Mut hat, in der an¬
gedeuteten Weise sich den Herren der Welt
gegenüber zu stellen und Nein zu sagen, wo
die Kaiser Augustus, Tiberius, Nero Ja
sagen: die Unauflöslichkeit und Einheit
der Ehe zu predigen, da die Cäsaren die Ver¬
stoßung und Ehescheidung „gesetzlich" vertei¬
digen; ferner die Jungfräulichkeit zu
empfehlen (1. Kor, 7), da die Julianischen
Gesetze Roms jedes Weib straften, welches im
zwanzigsten Jahre nicht Mutter war, oder
— Witwe geworden — sich nicht wieder
verheiratete, um dem Staate Bürger zu geben.

Wie kann Paulus es wagen, die Welt
erneuern zu wollen, wenn der mächtige rö¬
mische Kaiser für aut findet, sie zu entwürdi¬
gen? Was wird den mutigen Apostel dafür
erwarten? Er soll eS uns selbst sagen: „Ich
weiß (sagt er,) daß nun Ketten, Folter und
Tod meiner warten .... aber ich fürchte
nichts von alledem, denn ich liebe mein Leben
nicht mehr, als meine Pflicht. Was liegt mir
an den Martern, wenn ich nur den Dienst
der Wiedergeburt erfülle, der mir vom Herrn
Jesus anvcrtraut ward!" (Apgsch. 20.) Ich
werde sterben — will der Apostel sagen —
aber die Welt wird durch das Evangelium
gerettet seini

Allerlei vom März.
Von Elimar Kernau.

II.

Den Monat in dem die Sonne in das
Zeichen des Widders tritt, nennen wir März,
oder auch Lenz- und Frühlingsmonat. Dem
römischen Kriegsgotte Mars zu Ehren wurde
der dritte Monat — früher der erste — des
Jahre» also bezeichnet. Eigentlich ist nun der
März aber mehr ein Winter- als ein Früh-
lingSmonat. Seine Temperatur liegt in den
verschiedenen Städten unserer Breite dem
Nullpunkt immerhin noch ziemlich nahe. Sie
beträgt z. B. für Kopenhagen 1,1°; Hamburg
3,4"; Berlin 3,5°; München 2,0"; Karlsruhe
5,0 ; Stuttgart 5,1°; Prag 3,2°; Wien 4,4°;
Brüssel 5,4; London 6,0°; Paris 6,6° und
Basel 4,5°.

März und April sind eben so ziemlich die
wetterwendischsten Monate des Jahres.
Immerhin aber hat auch hier die alte ehrsame
Bauernregel ihre volle Schuldigkeit getan.
Da hat eben jeder Kalendertag seine eigene
Bedeutung, die gewürdigt werden will.

Kunigunde hell und klar M
Bringt Segen für das ganze Jahr.

Alle diese Namenstag-Prophezeiungen sind
günstiger Art:

Ist Gertrud« sonnig,
Wird's dem Gärtner wonnig.

Auch der hl. Joseph meint es nicht schlecht:

Ist am Josephi-Tag das Wetter schön,
So ist das Jahr gut anzusehn.

Nur Lätare steckt ein Warnungszeichen
heraus:

Ist'» um Latare feucht,
So bleiben die Kornböden leicht.

Nun denkt freilich der hundertjährige Ka¬
lender, der gleichfalls um Rat gefragt sein
will, Über manches r iders. Er stellt nämlich
folgende Prognose: Bis zum 8. kalt, am 8.
und 9. Regen und Schnce, dann wieder kalt
bis zum 18., vom 18. bis 21. schönes Wetter,
die letzten zehn Tage des Monats sind ver¬
änderlich. Falbs Nachlaß dokumentiert den
dritten Monat des Jahres gleichfalls als
einen echten und rechten Wintermonat, bei
dem man besonders ans den 17. Acht geben
soll, der Neigung zu kritischen Erscheinungen
hat. Habeniust betont weniger den winter¬
lichen, als den niederschlagreichen Charakter
des heurigen Märzmonats.

Der März bietet in diesem Jahre auch ein
astronomisches Ereignis. Am 17. findet näm¬
lich eine ringförmige Sonnenfinsternis statt.
Sie beginnt um 3 Uhr 36 Minuten vormittags,
erreicht ihren Höhepunkt (das ringförmige
Phänomen) in der Zeit zwischen 4 Uhr 41
Minuten und 8 Uhr 40 Minuten vormittags
und endet schließlich um 9 Uhr 45 Minuten
vormittags. Bei uns wird diese Sonnenfin¬
sternis diesmal leider nicht zu beobachten
sein. Die Sichtbarkeit erstreckt sich nämlich
nur über die östliche Hälfte Afrikas, über den
südöstlichen Teil Asiens, über den Indischen
Ozean und über die Westhälfte des Großen
Ozeans.

Der März ist auch einer der Monate, in
dem beide Erscheinungen, 1. Nachtlänge und
Tagkürze, 2. Taglänge und Nachtkürze zu be¬
obachten sind. Sie finden ihren Ausgleich am
Tage der Tag- und Nachtgleiche, dem 21.
März, den der Kalender als Frühlings-An¬
fang bezeichnet. — Von unserem Trabanten,
dem Mond, ist zu berichten, daß seine Phasen
folgendermaßen fallen: 1. März (Vollmond),
9. März (letztes Viertel), 17. März (Neu-
mond), 24. Mörz (erstes Viertel) und 31.
Mörz (Vollmond). — Von den Planeten
unseres Sonnensystems sind unsichtbar: Mer¬
kur, Jupiter und Saturn. Venu» erscheint
kurze Zeit als Morgenstern, Mars geht Abend»

um 8 Uhr und Uranus zwischen 2 und V>4
Uhr Morgens unter.

Das, ist der März, der die Märzveilchen
und das Märzenbier bringt. Schneeglocken
pflegen während seine» Verlaufes den ersten
Frühling einzuläuten. Aber man soll ihrem
Glockenton nicht trauen und den Winter¬
mantel lieber noch nicht in'» Leihhaus tragen
— ein vernünftiger und bedächtiger Mensch
läßt sich damit Zeit bis zu Pfingsten. Unsere
Betrachtungen über den März aber wollen
wir mit jener alten Bauernregel schließen, die
sicher eintreffen muß:

Jst's trocken und windig, gibt'» Märzenstanb.
Wer den Storch hört klappern, der ist nicht taub.

Die ersten Aeikiije».
Novellette von Emmy Tesschau.

Komtesse Gisela von Berg stand am Fenster
ihres Zimmers und sah in den Garten hinab.
Von unten tönten die lachenden Stimmen der
Geschwister herauf, aber sie hatte keine Lust
hinunterzugehen, um mit ihnen zu tollen und
zu spielen. Heute, zum ersten Mal fühlte sie
deutlich: sie war kein Kind mehr.

Da tauchte unten im Garten die Gestalt
eines jungen Mannes auf. Langsam und be¬
dächtig, ein Buch in der Hand, in dem er im
Gehen eifrig las, schritt er dahin und bog in
die dritte Lindenallee, die nach dem Park
führte, ein.

lieber Giselas Gesicht flog ein freudiges
Leuchten, endlich konnte man sich einmal un¬
gestört sehen und sprechen; sie nahm ein Tuch,
eilte die Treppe hinunter und schlug den Weg
nach dem Park ein.

Herr Arnold Volker, seit etwa zwei Jahren
wohlbestallter Hauslehrer auf Schloß Berg,
hatte sein Gesicht eifrig über den ehrwürdigen,
braunen Lederband in seiner Hand gebeugt.

Da sah er auf und dann um sich. Wie
blau der Himmel, wie golden die Sonne schien!
Und wahrhaftig, die Bäume und Büsche rings¬
um hatten schon ordentlich grüne Blättchen
und ein linder Wind wehte ihm entgegen.
Mit einem Male wurde eS dem Herrn Haus¬
lehrer klar: e» .wurde Frühling!

Nach einer kleinen Weile kam Gisela den¬
selben Weg daher. Sie hatte ein Helles Kleid
an und ein weißes Tuch umgeschlagen und
ihre braunen Augen wanderten hin und her,

>al» suchten sie etwas. Nun sah sie auf einer
Bank einen großen Lederband liegen, da
konnte dessen Besitzer auch nicht weit sein.

Sie setzte sich auf die Bank, gerade neben
das Buch, sah in die Zweige der Bäume und
in den blauen Himmel, und es war ihr so
eigen zu Mute.

Da tauchte aus dem dichten Gebüsch neben
ihr der Arnold Volker auf. Sein Gesicht
war gerötet, Schweißtropfen standen auf
seiner Stirn und Moos und Blätter hingen
an seinen Kleidern, aber in der Hand hielt
er einen großen Strauß Veilchen, die schon
von fern köstlich dufteten. Er überreichte sie
Gisela.

„Es sind die ersten," sagte er dabei.
- Und die ersten, die ich selbst gepflückt

habe, die ersten, die ich einem jungen Mäd¬
chen überreiche, — hätte er hinzufügen können,
und Gisela hätte ihm antworten können —
Es sind die ersten, die man mir schenkt. —

Aber sie sagten beide nicht». Er stand vor
ihr und sah sie an. Wie hold sie aussah, wie
jung, wie frühlingsfrisch! Selber ein er¬
stes Veilchen.

Sie hob die Augen von den Blumen in
ihrer Hand; so warm strahlten ihn die
braunen Sterne an, da vergaß er alle»
andere.

» *

Abends standen die Veilchen neben ihrem
Bett, sie hatte die Arme unter den Kopf ge-



schoben und träumte mit seligem Lächeln einen
süßen, beglückenden Traum, der war gar ver¬
schieden von den Träumen, die sie sonst, als
sie noch ein blindes Kind war, wie sie jetzt
dachte, gesponnen hatte.

Früher hatte sie sich immer als stolze, reiche
Schloßherrin gesehen, Diener und Karossen zur
Verfügung; geschmückt mit Spitzen und kost¬
baren Steinen war sie zu Hofe gefahren und
Bewunderung und Ehre hatten sie umgeben.
Nun hatten sie ein kleines Haus für sich, unter
dessen Dach die Schwalben nisteten und in

dessen blanken Fensterscheiben sich die Sonne
spiegelte, einen Garten sah sie, in dem Krokus
und Veilchen und später Rosen, viele Rosen
blühten, und ein illustres Auditorium von

Damen und Herren sah sie, vor welchem in
zündenden Worten ein stattlicher Professor
über seine jüngste Entdeckungsreise sprach, be¬

geisterten Beifall erntete. Der Beifall fand
in ihrem Herzen lauten Wiederhall und sie
War eine glückliche, eine reiche Frau! So
schlief sie ein und das Lächeln umspielte ihre

Lippen und der Veilchenduft umwehte sie.
* *

*

Giselas Mutter, die Gräfin Berg, war eine

sehr kluge Frau. Sie pflegte nicht viel zu
reden, aber sie pflegte zu handeln.

So wurde Gisela angekündigt, Laß sie am
ersten Mai abreisen solle, um ein Jahr in der
vornehmen Schweizer Pension zuznbringen
und den letzten gesellschaftlichen Schliff zu
empfangen.

Anfangs erschrak das junge Mädchen, dann
aber lächelte sie verträumt vor sich hin.

Es war gut so. Sie war ja noch viel zu
jung und er war ja noch ein armer, unbe¬

kannter Hauslehrer. Man hätte sie beide ja
doch nur verlacht. Nein, noch war die Zeit
nicht gekommen, man mußte schweigen und
warten!

Es regnete jetzt immer. Man konnte sich
draußen nicht mehr treffen und im Bibliothek¬
zimmer waren immer Kurt und der über¬
mütige Otto dabei, auch hielt die Mama das
Töchterchen so viel in ihrer Nähe.

Nur beim Abschied sahen sie sich noch einen
Augenblick, lag noch einmal Hand in Hand,
blickte Auge in Auge. Sie war rot und er

sehr blaß.

Dann fuhr der Wagen vor. Die Geschwister

schrieen und schwenkten die Taschentücher.
Gisela nickte und lehnte sich dann in die
Wagenecke und weinte.

Ein und ein halbes Jahr war Gisela vom

Hause fern. Ein Jahr hatte sie in der Pen¬
sion verbracht, dann war sie mit den Eltern

auf Reisen gegangen. Wieviel hatte sie er¬
lebt und gelernt.

An einem kühlen Herbsttage fuhr der
Wagen, der sie heimbrachte, wieder am

Schlosse vor, die Geschwister, die Dienerschaft
standen versammelt, sie zu empfangen. Neben
Kurt und Otto stand ein hagerer Mann mit
einem roten Bart und einer großen Brille.

Als er sich vor Gisela verbeugte, sagte die
Gräfin wie beiläufig: „Ach ja, richtig, du
kennst ja unser» guten Markwart noch nicht,
Herr Volker verließ uns schon im vorigen

Frühling. Er ist an eine Universität berufen
worden."

Das war alles, wgS Gisela von Arnold
Volker erfahren konnte.

H: He
H-

Am Sonntag fand ein großer Ball zu
Ehren der jungen Komtesse auf dem Schlosse
statt.

In ihrem Toilettenzimmer lag ein kost¬
bare» Kleid ausgebreitet. „Mach Dich nur
recht schön," hatte die Mutter gesagt. Gisela

wußte wohl warum und für wen. Graf
Hohenfels wurde erwartet. Man hatte sich
unterwegs kennen gelernt, war eine Weile

znsammengereist und nun war er zu diesem

Ballfest eingeladen. Er war nicht mehr jung,
auch nicht schön, aber unermeßlich reich und
sehr vornehm.

Gisela ging ins Gewächshaus, um sich die
Blumen, mit denen sie sich schmücken wollte,
selbst auszusuchen.

Der Gärtner brachte sie zu einem kleinen
Beet, aus dem ihr herrliche Veilchen ent¬
gegendufteten, aber Gisela wandte sich zür¬
nend ab. „Veilchen," sagte sie, „wer trägt
denn Veilchen? Mit denen schmücken sich
höchstens Kinder." Und sie zeigte auf «inen
Kamelienbaum, der über und über mit rot-

prangenden, aber duftlosen Blüten bedeckt
war. „Von diesen Blumen geben Sie mir,
die will ich tragen."

Ein halbes Jahr später war Gisela Gräfin
Hohenfels. Sie war eine sehr reiche und eine
sehr glückliche Frau! Sie war berühmt wegen

ihrer Schönheit, berühmt wegen ihrer reichen
Toiletten und ihres kostbaren Schmuckes.

Sie schmückte sich gern mit Blumen und
ließ sich gern Blumen darbringen, nur Veil¬
chen liebte sie nicht. Und alljährlich wenn
der Lenz kam und die ersten Veilchen
blühten, ergriff sie eine Traurigkeit, in der
keine ihrer Kostbarkeiten ihr Trost gewährte.

Fast gewaltsam zog es sie um diese Zeit
nach dem väterlichen Schlosse. Einsam durch¬
schweifte sie dann den Park und beschwor den
süßen Traum, de,- ihr einst die ersten Veilchen
gebracht hatten, aus der Vergangenheit
herauf. _

Seine letzte Schnepfenjagd.
'' ' Skizze von Friedrich Sieck.

Holzwärters blondes Röschen war ein Na¬
turkind, frisch und blühend, lieblich wie das
Heckenröschen in der geschützten Waldlichtung,
mit dem nur der Morgensonnenstrahl koste.
Wie konnt's auch woh landers sein! Röschen

war bis zum siebzehnten Lebensjahre nicht
über die Heimat hinansgekommen und ihre
Heimat war der Wald. Die Fremde war ihr
fremd, aber den Wald, den kannte sie bis in
seine geheimsten Winkel besser als mancher
Forstmann. Mit i en Blumen des Waldes
war sie verschwestert und verstand sie, die
Veilchen, Primeln, Lilien, Vergißmeinnicht in
ihrer geheimnisvollen Blumensprache. Und
ebenso verkehrte sie mit dem Getier des Wal¬
des. Im Winter fütterte sie mit ihrem Va¬
ter zusammen das Wild im Walde, und wenn
dann die jungen Rehe ihr so zärklich, dank¬
bar und vertrauensselig die Hand leckten,

dann schüttelte Holzwärter Busch vor Freude
und Verwunderung wohl den Kopf und sagte

zu seiner Alten im HolzwärterhäuSchen: „Ist
grad, als wenn sie miteinander schnacken (re¬
den), Mutter." —

Röschen bereitete das Frühstück für ihren
Vater, der mit einer Arbeitstruppe in der
Aufforstung beschäftigt war.

„Heute könntest Du wohl zu Hause bleiben,
Röschen. Die Holzwagen können Vater das

Frühstück mitnehmen."

Röschen sah ihre Mutter erstaunt und

fremd an.

„Dann schmeckt'- dem Vater nicht, Mutter.
Und warum sollte ich gerade heute nicht dem
Vater das Frühstück nachbringen, wie jeden
andern Morgen?"

„Gerade heute — heute wäre es mir lie¬
ber, wenn 'Du hier bliebest." Die Mutter
sprach zögernd, — wie die Angst spricht.

Röschen merkte das, aber sie verstand es
nicht. „Wenn ich nicht komme, wird Vaterglauben, mir fehlt etwas; er könnte sich äng¬
stige» und krank werden."

„Die Holzknechte, Kind, sollen's ihm schon
sagen." —

„Was denn, Mutter?"
„Ich habe einen Traum gehabt," sagte die

Mutter.

„Traum? Mir träumt nie etwas. Das

Träumen ist doch gewiß schön, nicht wahr
Mutter?"

„Oder auch nicht, mein Kind."

„Wie denn nicht, Mutter?"

Die großen unschuldvollen Augen des Na-
turkiudes blickten die Mutter fragend an, so
daß sie offen sein mußte.

„Mir träumte, ein Adler stieß aus der Luft
herab auf Dich, mein Kind, nnd-

Röschen lachte hell auf. Das klang wie
Jubel.

„Aber Mutter, es gibt ja gar keine Adler

hier. Höchstens kann mal ein Habicht oder
Kolkrabe ins Revier kommen, die dann auf
ein armes Häschen, oder einen Fasan oder
Rebhühnchen herabstoßen ' könnten, und ich
bin doch weder Häschen, noch Hühnchen, son¬
dern deine mutige Tochter. Nein, Mutter,
dann träume lieber nicht wieder, so ein häß¬
licher Traum macht Dich nur ängstlich."

Röschen ging — so heiter wie je.
Die Mutter sah ihr nach — so traumcs-

bang, so besorgten Herzens.
* * ch

Nach strengem Winter — welch' ein won¬
niges Erwachen der Natur jetzt im jungen
März! Die Lerchen jubelten in Wolkenhvhen
und in Gipfeln der Linden und am Forsthof
Lindenberg wiegten sich flötend die Staare

und reckten und streckten Hälse nnd Flügel
in erwachender Lebens« und Liebeslnst. Die

Knospen schwellten im Gezweige; es keimte
und quoll die Fülle neuen Lebens empor aus

der Erde hegendem Schoß, lieber Nacht war
ein staubfeiner Regen gefalle». Die Mor¬
genluft war märzweich. Im Walde herrschte
ein geheimnisvolles Leben und Weben unter
dem Schleier der Morgenfrühe.

Juno hob vorsichtig die Nase. — Ihr Gang
! war zögernd — sie streckte — sie stand schon

am WaldeSrand, noch ehe der Herr Forst¬
assessor schußbereit war.

Da — der Wald erhallte vom ersten Schuß.

„Bravo Juno!" Hei, wie das Jägerherz
hoch ging, als die Juno ihrem Herrn die
erste diesjährige Schnepfe apportierte.

Aber die Juno hatte keine Zeit, sich lieb¬
kosen zu lassen. — Weiter! — Das war ein

Strich! — Vier Schüsse und vier Schnepfen.
Ein Glückstag fürwahr für den Forstnssessor.
Schon wieder stand die Juno.

Ein Blitz — ein Knall — ein kurzer
menschlicher Aufschrei — dann Totenstille.

Forstassessor von Arnau hielt kniend ein

junges Mädchen in seinem Arm. Juno saß
neben ihm, die fünfte Schnepfe apportierend,
und sah ihren Herrn fragend — klagend an.

Arnau war wie erstarrt — hatte er eine
Leiche im Arm? — Durch da» Kleid des

jungen Mädchens am rechten Arm quoll
Blut. Seine Erstarrung wich einem namen¬
losen Weh.

„Röschen!"--
-i- * »

„Die Untersuchung des Falles deckt Ihren
Bericht vollständig, Herr Assessor. In solcher
Gefahr sind wir Jäger nur zu oft und nicht
am wenigsten auf der Schnepfenjagd. Der
Fall ist bedauernswert, aber verzeihlich. Das
junge Mädchen wird bald wieder hergestellt
sein nach dem Bericht der akademischen Heil¬
anstalt. Freilich, ein künstlicher Arm ersetzt
nicht den natürlichen. Die Dieustanweisnng
schreibt den Holzwärtern bis in die Einzel¬
heit ihre Dienstobliegenheiten genau vor. Da¬
zu gehört auch die Fernhaltung von unbe¬
rufenen Menschen aus dem Revier, soweit es
dem Forstwärter möglich ist. Zu den Scho¬
nungen, wo der Unglücksfall sich ereignete,

führt weder ein öffentlicher We^, noch ist
irgend welcher Schnlttpfad dahm bemerkt
worden. Das junge Mädchen hätte die Ge¬
fahr der Schnepfenjagd kennen müssen und
der Vater hätte auf Grund seiner Dienst¬
anweisung da» Unglück verhüten können.



Der Fall wird seine Versetzung zur Folge
haben."

„Wenn durch meine Fürbitte die Ver¬
setzung des alten Holzwärters Busch rück¬
gängig zu machen wäre, Herr Forstmeister,
dann möchte ich sie ausgesprochen haben."

Der Forstmeister sah den Assessor prü¬
fend an.

„Aber wie kommen Sie dazu, Assessor? —
Es ist doch die gelindeste Strafe. Irgend
welches Vergehen würde sie verschärft haben."

„Weder der Vater, noch die Tochter wer¬
den das Verständnis dafür, noch dar Gefühl
gehabt haben, durch das Betreten des Wal¬
des und nun gerade dieser Schonung irgend
ein Verbot übertreten zu haben. Den Teil
der Dienstanweisung hat der Vater nicht be¬
griffen und die Tochter konnte ihn nicht ken¬
nen, weil sie sich im Walde wie im Eltern¬
hause fühlte. An dem Unglückstage war
übrigens der Vater im Dienst. Ich kann
kein Verschulden des Holzwärters entdecken.
Meiner Ansicht nach handelt eS sich hier um
einen Unglücksfall, der auch die Eltern hart
genug getroffen hat."

„Gefühle, Assessor — Gesetze gelten, müs¬
sen gelten. Ordnung muß sein. Bedaure,

, kann Ihre Ansichten nicht teilen und ver¬
treten."

/ „Apropos, Assessor — ganz außerdienstlich.
— Gerüchtsweise habe ich gehört, daß Sie
bereits im Krankenhause gewesen, alle Kosten
zu tragen sich verpflichtet haben und — so¬

gar Ihr Herz mit auf diese Reise genommen
— Herr Afseffor, bedenken Sie, was Sie tun,
Ihrer Karriere wegen — Ihres Namens
halber. Sie heißen Ernst, Edler v. Arnau,
das junge Mädchen ist eines Fotstwärters
Tochter. Helfen Sie mit die Wunde heilen
durch silberne und goldene Pflaster, wenn

Sie wollen, aber Heirat — Heirat ist nicht,
Herr, Sie sind ein Edelmann."

„Eben deshalb, Herr Forstmeister."
v » *

Die Hubertusjagd, die eineinhalb Jahre
später unter persönlicher Teilnahme des San-

desherrn in den Revieren der Oberförsterei
Lindenberg, die der Forstaffessor v. Arnau
interimistisch verwaltete, abgehalten wurde,
war glänzend ausgefallen.

Hoheit pflegte dann persönlich auf den
Oberförstereien vorzusprechcn, ohne sich an-
zumelden, als Zeichen des besonderen Wohl-
wollens.

Eines schönen Herbsttages hielt nun der

fürstliche Jagdwagen auch vor dem Forsthofe
Lindenberg. Leider war der Herr Assessor
v. Arnau dienstlich abwesend.

Ehe man sich - versah, stand Hoheit der
Frau Assessor v. Arnau im Forsthause gegen¬
über. Leutselig streckte der Fürst des jungen
Frau die Hand entgegen.

Frau Assessor machte ihre tiefste Verbeu¬

gung, aber — sie zitterte — ihre kalte, rechte
Hand war;a eine — künstliche.

Hoheit drückte huldvoll lächelnd die warme
Linke.

»Ich wollte Ihnen nur gratnliren, Frau

Oberförster. Grüßen Sie Ihren Gemahl,
Herrn Oberförster v. Arnau, von mir."

„Ernst! O, Ernst, weißt Du, was Hoheit
mir huldvollst aufgetragen?"

„Nun?"

„Grüßen Sie Ihren Gemahl, Herrn
Oberförster v. Arnau, von mir."

„Röschen!"
* * H

„Das war des Herrn Oberförsters letzte
Schnepfenjagd.

Irühkingsvoleu.
Plauderei von C. Kjärböll.

Neuer Frühling ist gekommen,
Neues Laub und Sonnenschein,
Jedes Ohr hat ihn vernommen,

Jedes Auge sangt ihn ein;
Und das ist ein Blüh'n und Sprießen,
WaldeSduften, Quellenfließen,
Und die Brust wird wieder weit —
Frühling, Frühling gold'ne Zeit

Otto Roqnette.

Wenn winterliches Stürmen noch die Welt
bezwungen hält, und Schnee und Eis noch
Berg und Tal bedecken, erhebt sich im Walde
als erstes Zeichen des nahenden Lenzes das
reizende Schneeglöckchen:

„Schneeglöckchen, Erstling auf der Flur,
Wo Hoffnung aus der Blüte bricht,
Du zarte Bitte der Natur,
Die uuS dem Wintertrauuie spricht."

Wegen der Blütezeit hieß die Pflanze im
Mittelalter „Hornungsblume", ein Name, der
sich noch hier und da in Süddeutschland findet.
In der Schweiz nennt man sie auch „Amsel-
blümi", weil sie blüt, wenn die Amsel ihre
Frühlingslieder zu singen beginnt. Nach der
Dauer der Blütezeit bestimmen die Schweizer
den Sommer; welken die Schneeglöckchen früh,
so deutet das auf einen kurzen Sommer.
Nach dem Volksglauben wohnt der Pflanze
auch Heilkraft inne. „Mit dem ersten Schnee¬
glöckchen", so behauptet ein süddeuscher Aber¬
glaube, „das man im Frühjahr sieht, soll
man sich die Augen auswaschen; dann werden
sie das ganze Jahr nicht krank, und wenn sie

krank sind» so werden sie gesund".

Eine große Liebhaberin von Schneeglöckchen
war die russische Kaiserin Katharina II. Sie
ließ einmal mitten, auf dem Rasenplatze an
der Newa einen Posten aufstellen, um ein

besonderes großes Schneeglöckchen, das sie
selbst entdeckt hatte, vor dem Abpflücken zu
schützen. Wie dann später dieser Posten jahr¬
aus jahrein dastand, nachdem der Anlaß zu

seiner Aufstellung längst in Vergessenheit ge¬
raten war, wie er schließlich dem Kaiser
Alexander II. auffiel und man nur mit Mühe
noch den ursprünglichen Grund seiner Auf¬
stellung herausbekam, erzählt uns Bismark
in launiger Weise in seinen „Gedanken und
Erinnerungen" als Erinnerung an seine
Petersburger Gesandtschaft.

Wenn in der ersten Märzhälste die Schnee¬
glöckchen bereits verblüht sind, wenn die
Sonne kaum die letzten Spuren des Eises
und Schnees hinweggeküßt hat — dann legt
auch das Veilchen sein zierliches Hochzeitskleid
an:

Das Eis zergeht, der Schnee zerrinnt,
Dann grünt es über ein Weilchen,
Und leise singt der laue Wind:
„Wacht auf, wacht auf, ihr Veilchen!"

Das Veilchen ist so recht der Herold des
deutschen Frühlings und sprießt nach altem

Glauben unter den Tritten der Frühlings¬

göttin hervor, wenn sie über die Erde dahin¬
schreitet. Sein frühes Blühen an heimlich
trauten Plätzen und sein köstlich angenehmer
Duft machten das bescheidene, anspruchlose
Pflänzchen früh zum Liebling aller. Sein

Name — das „Veil" in der jetzt allein ge¬
bräuchlichen Diminutivform Veilchen — hat
sich auS dem Mittelhochdeutschen vlol ent¬
wickelt, und es ist gleichbedeutend mit dem

Lateinischen viol«.. In alten Schriften heißt
es: „Der Name viols. kommt von via, der

Wegseite, da das Veilchen auch ungesehen
den Wanderer durch seinen Duft grüßt."
Bei den alten Persern hatte es den bezeich¬
nenden Namen „Rosenprophet" weil es vor
deu Rosen erscheint.

In früheren Zeiten galt das Veilchen im
allgemeinen Sinne als Wunderblume, es sollte

geheimnisvolle Kraft besitzen, verborgene Schätze
anzeigen und seinen Finder in seltenster Weise
beglücken. Hierauf bezieht sich eine schöne
altwendische Sage. Der böse Wendengott

Zernebog besaß eine kräftige Burg, auf der
er tronte. Doch die christlichen Sendboten

vernichteten seine Macht, er und sein Schloß
wurden in einen Felsen, seine schöne Tochter

aber in ein Veilchen verwandelt, das alle

hundert Jahre einmal blühen soll. Wer die¬
ser Veilchen zu pflücken das Glück hat, der
wird die schönste und reichste Tochter heim¬
führen und ist in seinem Leben ein glücklicher
Mann.

Unter Friedrich Wilhelm III. haben die
Veilchen für Preußen ein historische» Interesse
erlangt. Der König liebte es, das Bild sei¬
ner hochseligen Gemahlin Luise mit frischen
Veilchen bekränzt zu sehen. Nach einer Tra¬
dition stand ein mit Lorbeer und frischen
Veilchen umkränztes Bild der Königin am 10.
März 1813 vor ihm, als er dem Baurat
Schinkel den Entwurf für das Eiserne Kreuz
gab, das die Brust seiner treuen Krieger
schmücken sollte, und noch ein anderer Hohen-
zoller hat dem Veilchen die Liebe bis zu sei¬
nem allzufrühen Tod? bewahrt: Der Früh-
lingSkaiser de» Trauerjahres 1888, dessen
wir nicht vergessen können. . .

Nicht übergehen dürfen wir hier die „lieb¬
liche Blume krimula vsris" (Lenau), unsere
Schlüsselblume, den „Himmelsschlüffel", der
den wintermüden Menschenkindern Floras far¬
benprächtiges und duftiges Reich erschließt:

„Ich bin der Schlüssel zur Tempelpracht,
Die Blumen öff'n ich in warmer Nacht,
Erschließe die Herzen zu Jubel und Wonne
Im goldenen Strahle der Frühlingssonue."

Nach ihrem botanischen Namen kriwula
trägt die Schlüsselblume auch die Bezeichnung
Primel, das heißt soviel als kleiner Erstling,
nämlich des Frühlings. Ihren deutschen

Namen hat sie wohl von der Ähnlichkeit der
Blüte mit einem Schlüssel der alten Zeit.
Zieht man nämlich die gelbe Blumenkrone
heraus, so bleibt die Kelchröhre wie ein zier¬
liches Schloß mit dem Schlüsselloch nach alt¬
deutscher Art zurück.

Eine andere Erklärung des Namens unserer
Blume weiß die Legende zu geben, sie erzählt:
AIS einst vor der hohen Himmelstür der Pfört¬
ner Petrus vernahm, daß man Nachschlüssel
gemacht, um das Hinterpförchen an dem Him¬
melsdome damit zu erschließen, entfiel vor
Schreck das ganze Schlüsselbund der hl. Hand
und sank von Stern zu Stern bis tief herab
auf unsere Erde. Schnell sandte er demselben
einen Engel nach, daß er es aufhebe und ihm

zurückbringe. Doch ehe dieser den Befehl aus¬
zuführen vermochte, hatten die goldenen Schlüs¬
sel bereitsden Erdboden erreicht und sich in
denselben eingedrückt, und aus ihnen empor
war eine goldene Blume erwachsen, welche
der Erde bereits den Frühlingshimmel er¬

schlossen. Zwar nahm der Engel die Schlüssel
wieder mit zurück, doch ein zarter Abdruck
blieb uns zurück, und in jedem Jahre sprie¬
ßen die Schlüsselblumen von neuem empor

und erschließen uns den Blumenhimmel des
Frühlings.

In der deutschen Volkssage wird der
Schlüsselblume eine ähnliche Rolle wie der

Springwurzel angewiesen. Manchmal erschien
nämlich denen, welche Schlüsselblumen suchten,
eine hehre Frauengestalt, die Schlüsseljungfrau
und verlieh den Blumen, die in ihrer Gegen¬
wart gepflückt wurden, die Macht, verborgene
Schätze zu erschließen. In der späteren christ¬
lichen Zeit ist diese Huld der Schlüsseljung¬
frau auf die Jungfrau Maria übertragen.

Doch wir wollen Abschied nehmen von un¬
seren duftigen Lenzkindern; nur wenige AuS-
erwählte, doch echte Volkslieblinge haben wir
begrüßen können. Ruhelos schreitet das Jahr
vorwärts, und bald werden die Sommerblu¬

men unsere Frühlingskinder ablösen, doch bei
all ihrer Pracht und Fülle können sie weder
in der Gunst der Dichter noch ln der Poesie
ihrer Erscheinung mit ihnen wetteifern.

Auflösung aus voriger Nummer.
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'kLarbdrülk Anniknin'«rNLelUrbvÄn.I/ ^, 7^ ^Fünfter Sonntag in der Aasten (H'äffiotts-Sontttag^.
^Evangelium nach dem heiligen Johannes 8, 46—SS. „In jener Zeit sprach JesuS zu bm»

Juden; Wer aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich euch die Wahrheit!
sage, warum glaubet ihr mir nicht? Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da antworteten die Juden und sprachen
zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein Samaritan bist und einen Teufel hast? Jesu»
antwortete: Ich habe keinen Teufel, sondern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich.
Doch ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und richtet. Wahrlich, wahrlich sage
ich euch, wenn Jemand meine Worte hält, wird er in Ewigkeit den Tod nicht sehen. Da
sprachen die Juden: Nun erkennen wir, daß du einen Teufel hast. Abraham und die Pro¬
pheten siud gestorben, und du sägst: Wenn Jemano meine Worte hält, der wird in Ewigkeit
den Tod nicht kosten I Bist du denn größer, als unser Vater Abraham, der gestorben ist?
Und die Propheten sind gestorben. Was machest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wenn
ich mich selbst ehre, so ist meine Ehre nichts: mein Vater ist es, der mich ehret, von dem ihr
saget, daß er euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht; ich aber kenne ihn und wenn ich sagen
würde: Ich kenne ihn nicht, so wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und halte
seine Worte. Abraham, euer Vater hat frohlocket, daß er meinen Tag sehen werde: Er sah
ihn, und freute sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch nicht fünfzig Jahre alt
und hast Abraham gesehen? JesuS sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, eheoemMbraham
ward bin ich. Da hoben sie Steine auf, um auf ihn zu werfen: Jesus aber verbftrg sich, und
ging Nus dem Tempel hinaus."
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Airchertkakender.
Sonntag, SO. März. 5. Sonntag in der Fasten.

Joachim. Evangelium Johannes 8, 46—59.
Epistel: Hebräer S, 11—15. Anfang der öster¬
lichen Zeit. « St. Andreas: Morgens 7 Uhr
gemeinschaftliche hl. Kommunion der Kongrega¬
tion junger Kaufleute und Künstler, Abends
7 Uhr Aufnahme neuer Mitglieder. Morgens
8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion der
Gymnasiasten, Nachmittags 3 Uhr Andacht.
G St. Martinus: Gemeinschaftliche Oster-
Kommunion. Um '/,8 Uhr für die Kinder der
Schule an der Aachenerstr. und die marianische
Jünglings-Kongregation und '/,9 Uhr für die
Kinder der Schule an der Neußerstr. «Kar
melitessen-Klosterkirche: Fest des heil.
Joseph, (Patrocinium). Morgens 6 Uhr erste
hl. Messe, '/,9 Uhr feierl. Hochamt, Nachmittags
4 Uhr Predigt, darnch Festandacht und Vereh¬
rung der Reliquie des hl. Joseph.

Wonlag, 21. März. Benedikt, Ordensstifter f S43>
« Clarissen-Klosterkirche: 6 Uhrerste hl-
Messe, 8 Uhr zweite hl. Messe

Dirnslag, 22. März. Oktavian, Märtyrer.

Mittwoch, 23. März. Otto.« St. Lambertus:
Nachmittags 5 Uhr Fastenpredigt, nach derselben
Rosenkranz-Andacht.

Donnerstag, 24. März. Gabriel, Erzengel.
(Fortsetzung stehe letzte Seite.)

Die christliche Jamilie.
ix.

Das Wort unseres Herrn im heutigen
Evangelium leuchtet gleich einem Blitzstrahl
m die verstockten Herzer der hochmütigen
Pharisäer und Schriftgelehrten; ihr von
Gott ab gekehrter Wille wird ihnen
vom Heiland mit der unwiderstehlichen Ge¬
walt Seines Wortes als der eigentliche
Grund ihres Unglaubens vorgehalten.
So finden sie denn auch keine Ausflucht mehr,
vielmehr werden sie Herausgetrieben aus dem
letzten Verstecke, in das sie sich feige geflüchtet.
Und weil sie sich nicht mehr auswissen, greifen
sie nach Steinen — um durch dieses seltsame
Argument die Wahrheit zum Schweigen zu
bringen.

Der Kampf gegen Christns in Seiner
Kirche ist aber derselbe geblieben, wie du
malS, da Er noch auf Erden wandelte: wenn
Worte nicht mehr ausreichen, so greift man
zur Gewalt, als dem letzten „Beweis¬
mittel" gegen die Wahrheit In. dieser Hinsicht
ist die Kirchengeschichte durch llle Jahrhunderte
— von den Tagen der Apostel an — unge
mein lehrreich.

Wir bewunderten bereits, lieber Leser, den
apostolischen Freimut des hl. Paulus, daß
er der staunenden Welt im Namen Jesu d ie
Wahrheit verkündet über das Grund¬
gesetz der Familie: nämlich die Einheit
und Unauflöslichkeit des Ehebundes,
— obwohl er sehr wohl weiß, daß die ent¬
artete Menschheit ihm nicht nur mit Schmäh
Worten, sondern mit „Ketten, Folter und Tod"

antworten wird. Ja, welcher Art nur konnten
die Gefühle der, bis dahin an die zügellosesten
Skisschweifungen gewöhnten, heidnischen Völ¬
ker sein, als sie das neue Gesetz verkündigen
litten? Kein Zweifel, daß auch aus ihrer
aller Munde der Schrei gehört wurde: „Diese
^!orte sind hart, — wer kann sie

fassen!" (Joh. 6, 61.)
Äa» tat darum der große Apostel des

Herrn? Nachdem er die Ehegatten mit den
neuen Pflichten bekannt gemacht hatte,
wies er mit Nachdruck auf den mächtigen
Gnadenbeistand hin, den der göttliche
Gesetzgeber den christlichen Gatten gewähren
will: „Die Ehe (sagt er), ist ein großes
Sakrament in JesuS Christus und
in der Kirche" (Ephes. 5, 32). Aus dem
Sakrament (will er sagen) fließen, wie
aus einer fruchtbaren Quelle, wahrhaft gött¬
liche Gnaden, die den neuen Pflichten
voll und ganz entsprechen: Gnaden der
Kraft und der Reinheit, welche die
Gatten zu Herren ihrer Neigungen machen,
— Gnaden der Erleuchtung, die in dem
erhabenen Bunde des Sohnes Gottes mit der
Kirche das göttliche Urbild ihrer eigenen
Vereinigung erkennen lassen: ein notwendiges
Vorbild, dem sie sich immer mehr nähern
sollen, wenn sie es auch niemals erreichen.

Nun müssen wir abermals, lieber Leser,
den erhabenen Lehren aus dem apostolischen
Munde der Wahrheit lauschen, die einst die
Familie retteten: „Ihr Gattinnen, (sagt
der Aposte! des Herrn) seid untertan euren
Männern, wie dem Herrn; denn der Man»
ist das Haupt des WeibeS, wie Jesus Christns

' .-x "



-aS Haupt der Kirche ist: Er, der Erlöser
(diese») Seines Leibes! Gleichwie die Kirche
Jesu Christo untertan ist, so sollen es auch
die Gattinnen ihren Männern sein in allen

Dingen. — Ihr Männer, liebet eure Gat¬
tinnen, wie Jesus Christus Seine Kirche liebt,
für die Er Sich bis in den Tod hingegeben
hat, um sie zu heiligen, indem Er Sie in dem
Bade der Taufe reinigte durch das Wort des
Lebens, und um Sich eine glorreiche Kirche

(als Braut) zu yeben, der weder Flecken, noch
Runzeln, noch überhaupt etwas der Art an«
hafte, sondern die geschmückt sei durch Heilig¬
keit und Reinheit. Derjenige aber, welcher
seine Gattin liebt, liebt sich selbst. Niemand
haßt sein eigenes Fleisch, sondern Jeder nährt
es und trägt Sorge dafür, wie Jesus Chri¬
stus für Seine Kirche tut: Denn wir sind
Glieder Seines Leibes, wir sind Fleisch von
Seinem Fleische und das Gebein von Seinem
Gebeine. Darum wird der Mann sei¬
nen Vater und seine Mutter ver¬

lassen und seinem Weibe anhang en,
und sie werden zwei in einem Fleische
sein. Ein große» Sakrament ist es;
ich sage aber: in Christus und in
derKirche. Jeder von euch liebe also seine
Gattin wie sich selbst, — die Gattin aber sei
voll Ehrfurcht für ihren Mann" (Ephes. 5,
22—33).

Wie erhaben und doch wie einfach ist dieses
neue Gesetz, das der Welterlöser gegeben
und hier durch Seinen großen Apostel der
heidnischen Welt verkünden läßt! Dieses neue
Gesetz stößt die so mühsam ausgearbeitete
Ehegesetzgebung der heidnischen Machthaber
um, denn siegreich macht es bald die Runde
um die Welt.

Du fragst, lieber Leser, wie das zuging?
Konstantin, der auf wunderbare Weise
einen glänzenden Sieg über seinen Gegner
Maxentius erfochten, gelangt im Anfänge des
4. Jahrhunderts auf den Thron der römischen
Cäsaren. Das erste Bedürfnis seines dank¬
baren Herzens ist, der Religion des großen
Gottes die Freiheit zu geben, der ihm das
Scepter der Welt gegeben. Das Kreuz,
früher das Zeichen der größten Schmach,
wurde nun ein Zeichen der Ehre und de»
Siege»; e» glänzte auf Konstantins Krone

und prangte zu Rom, dem bisherigen Haupt¬
sitze de» Heidentums, hoch auf der Burg (dem
Kapitol), um so den Triumph de» gekreuzigten
Gottmenschen der ganzen Welt zu verkünden.
Der Kaiser baute prachtvolle Kirchen und er¬
wies den Bischöfen, besonders aber dem

Bischof von Rom, große Ehre und Auszeich¬
nung. Sein Beispiel bewog Tausende der
Heiden, sich zur göttlichen Lehre des Ge¬
kreuzigten zu bekehren.

Bewunderungswürdig ist der Mut, den der

Kaiser zeigt, da er, trotz allen entgegenstehen¬
den Schwierigkeiten, die Axt an die Wurzel
des Heidentums legt, indem er die Vor¬
schriften des Evangeliums zu Artikeln
des staatlichen Gesetzbuches macht.
Um speziell der Familie ihren edlen Cha¬
rakter der Heiligkeit wiederzugeben, bekräftigt
Konstantin den höhern Beruf, den das Evan¬
gelium den Ehegatten gibt. Um die Un¬

auflöslichkeit de- ehelichen Bandes zu
sichern, verpönt der Kaiser die Verstoßung
und die Ehescheidung: „Der Mann kann seine
Frau nur auf Grund des Ehebruchs oder des

versuchten Mordes verstoßen. Wenn er sie
au» irgend einem andern Grunde verstößt
und eine neue Ehe eingeht, so sollen alle seine
Güter und selbst das Vermögen seiner zweiten

Frau zum Vorteil der ersten Frau konfiszirt
werden."

Wir sehen hier allerdings, lieber Leser, daß
die ungeheure Schwierigkeit der Umstände den

Gesetzgeber Wider seinen Willen zwingt, ge¬
wisse Fälle auszunehmen, wo die Ehescheidung
staatlich geduldet ist, — wie aber das Chri¬
stentum fortfährt, seinen heilsamen Einfluß
geltend zu machen, sehen wir auch diese Aus¬
nahme mir der Zeit aus dem Gesetzbuchs ge¬
tilgt und die Unauflöslichkeit der

Ehe unter die doppelte Garantie deS gött¬
lich en Ges e tz e s wie des römischen Staa ts-

gesetzes gestellt.
Ein Riesenkampf ward da auSgefochten

zwischen Heidentum und Christentum. Wel¬
chen Dank aber schuldet die Familie der hei¬
ligen Religion, durch die ihr Rettung wurde
aus namenlosem Elend! - . g.

Ans der Wektausstelkttngslladt.
Von unserem Spezialkorrespondenten.

St. Louis, 25. Febr. 1904.

Sehr geehrter Herr Redakteur!

Sie haben mich mit der ehrenvollen Aufgabe

betraut, dem gesch. Lesepublikum Ihres Blattes
eingehende und informierende Berichte über
die diesjährige amerikanische Weltausstellung
zu unterbreiten. Ich Lin ja nun glücklich hier

angekommen, obwohl die Uebersahrt gerade
nicht sonderlich reich an Annehmlichkeit war.

Die Herrschaften, die die Reise im Spätfrüh¬
jahr unternehmen werden, werben von der
Seefahrt sicherlich mehr Genuß haben, als ich

armer Teufel, der ich mich mit winterlichen
Winden und Wellen herumzuschlagen hatte.

Doch ich will meine Wenigkeit nicht in den

Vordergrund drängen. Ich habe so viel auf
dem Herzen, das herunter muß, daß ich auch
Ihre gesch. Leser nicht mit langen Einleitun¬
gen Hinhalten will. Was ich Ihnen da heute
unterbreiten möchte, das ist das, daß es im
Grunde genommen hier gar nicht so „amerika¬
nisch" teuer ist, wie man in der Heimat anzu¬
nehmen beliebt. Ich will daher mit einigen
Ratschlägen kommen, die Uebersahrt, Bahn¬
fahrt und Logis betreffen

" Da ist zuerst die Uebersahrt von einem der
deutschen Häfen nach einem der amerikanischen.
Wer gute, sichere und komfortable Schiffe wählt
— und eine derartige Wahl ist immer die beste
— dem kann ich'Nur die Schiffe des Norddeut¬

schen Lloyd, die von Bremen abgehen, empfeh¬
len. Die Fahrpreise in diesen erstklassigen
Schnelldampfern, die für die Uebersahrt sieben
Tage brauchen, stellen sich für ein Billet, das
für die Zeit vom 1. Mai bis zum 81. Oktober
gültig ist, für die 1. Kajüte 440 für die 2.
Kajüte 240 Bei Retourbillets werden für

die Rückfahrt 10A gewährt. Aussteller selbst
haben außerdem noch ganz beträchtliche Ermä¬
ßigung. Bei einer nur durchschnittlich ruhigen
See gehören Fahrten auf diesen Schiffen zu
den schönsten Erholungen, die sich der ver¬
wöhnteste Mensch Lenken kann. Denn nicht

nur für Essen und Trinken, sondern auch iür
Bequemlichkeit und Unterhaltung ist in um¬
fassendster Weise gesorgt.

Ist man tu einem der amerikanischen Häfen
eingelaufen, so hat man sich für eine ziemlich
große Bahnfahrt zu rüsten. Denn die

Entfernung zwischen New-Jork und Saint
Louis beträgt, selbst wenn man die schnellsten
Eilzüge benutzt, noch immer dreißig Stunden.
Die Fahrpreise auf den amerikanischen Bah¬
nen find verhältnismäßig hohe. Sie stellen

sich für die genannte Strecke für die erste Klaffe
aus 20 Dollars, wozu noch für Benutzung eines
Bettes im Schlafwagen 6 Dollars hinzukom-

men.

Auch für solche Leute, die Zeit und Geld in
genügendem Maße haben, ist gesorgt. Wer
nämlich gelegentlich des Besuches der Welt¬
ausstellung auch den westlichen Staaten einen

B^uch «Matten, oder gar di^ Rückreise nicht
wieder über den Atlantischen Ozean machen

will, der kann zum Preise für 2580 einen

Rutsch machen, der ston Bremen /ausgeht,
über New-Nort, St. Louis, St. Franzisko,
Japan, China, Maloka, Ceylon, Rotes Meer,
Suez-Kanal, Straße von Gibraltar nach Bre¬
men zurückführt. Für die asiatischen Länder

kann auch der Weg über Australien um Afrika
herum genommen werden, der genannte Preis
schließt alle Schiffs- und Eisenbahnkarten 1.
Klaffe in sich; die Verpflogungskostein aus
dem Schiff (exklusive Getränke) sind

gleichfalls eingeschloffen. Ein derartiges Wel-

tenvummlerrundreffebillet hat eine zweijährige
Giltigkeit.

Was nun Wohnung und Verpflegung in der
Weltausstellungsstadt selbst anbetrifft, so ist!
in ausreichendster Weise dafür gesorgt, den
verwöhntesten Geschmäckern und einer gerade¬
zu enormen Besucherzahl Raum und Zufrie¬
denheit zu bieten. Es fei gleich von vornher¬
ein bemerkt, daß die größeren Hotels ihren
Gästen freien Eintritt in die Ausstellung
gewähren.

Die Zimmerpreise gehen hinauf viS zu 12
Dollars den Tag ohne Verpflegung. Fm
Allgemeinen kann man sagen, daß man am be¬
sten tut, sich in einem mittleren Hotel mit
voller Verpflegung einzulogiere-n, daS Alle¬
in Allem etwa 1,25 Dollars pro Tag nimmt,
was nach deutschem Gelöe etwa 5,50 beden¬
ket.

Wer nun ein Zimmer mietet und seine
Mahlzeiten außer dem Hause zu nehmen ge¬
denkt, hat ungefähr folgende Rechnung auf»
zustellen.-

Room (Bett) — 0,75 Doll.
Breakfast (Frühstück) — 0,50 Doll.
Luncheon (Mittag) --- 0,50 Doll.
Dinner (Abendbrot) — 0,75 Doll.
Trinkgelder — 0,40 Doll.

Summa 2,90 Doll.
Man kann also im Allgemeinen die Rech¬

nung so aufstellen, daß man, bei nicht allzu
verwöhnten Ansprüchen, im allgemeinen recht
gut mit drei Dollars pro Dm auskommen
kann. Freilich kann man dafür nicht den gan¬
zen Tag mit Pferd und Wagen herumkutschie-

rcn, sondern mutz fleißig die billigen Fahrge¬
legenheiten, wie Dampfer, Omnibusse und

Pferdebahnen benutzen. Was nämlich die Fia¬
ker anbetrifft, so stellt sich der Einspänner pro
Person und englische Meile auf ein Viertel

Dollar, der Zweispänner kostet das Doppelte.
So kann man auf der einen Seite mannig¬

fache Ersparnisse machen, während man auf
der anderen Seite ebensovtele Ausgaben ma¬
chen kann. Nun auch in St. Louis heißt eS:
jeder nach seinem Geschmack und jeder nach
seinem Geldbeutel.

Nnd nun die Ausstellung selbst, in der ja
gegenwärtig noch Alles in vollster und emsig¬
ster Arbeit sich befindet. Wer da nur schauen
und sich belehren will, was fremder Fleiß, und
fremde Arbeit geschaffen, der wird ebensoviel
Belehrung, wie Zerstreuung finden. Er wird
kaum Zeit genug finden, allüs das gründlich zu
schauen und zu besichtigen, was sich ihm bietet.
Ihm wird die finanzielle Seite der Ausstellung
nicht allzu drückend auf seine» Geldbeutel fal¬
len.

Wer da aber das Vergnügen sucht und es
auskosten will, der versehe sich mit einem recht
gespickten Lhekbuch, denn der mit also löblichen

Vorsätzen Reisende wird erstens Geld, zwei¬
tens Geld und drittens Geld brauchen.

Ich bin sogar in der glücklichen Lage, ihm
Auskunft darüber zu geben, wo er am besten
und raschesten sein Geld los werden kann. Da

sind nämlich folgende „Attraktionen":
1. Typisches Dorf aus den Tiroler Alpen.
2. Charakteristisches irisches Dorf.
3. Jerusalem.
4. Bazarstraße in Kairo.
5. Bazar in Konstantinopel.
6. Die asiatischen Wunderländer,

a) Ceylon.
t>) Birma.
<r) Persien.

7. Auf der sibirischen Bahn.
8. Eine Fahrt zum Nordpol.
9. Straße in Sevilla.

10. Eilande der Südsee (Havat, Samoa usw.)
11. Chinesisches Dorf.
12. Ltrppländer Dorf.

18. St. Louis vor 100 Jahren.
14. Auf dem Meeresboden.
16 . Flüssige Luft-Pavillons.
Es ist also, wie man ersieht, für den Ge¬

schmack eines Jeden gesorgt. Die zahllosen
Theater,Varietes und sonstigenVergnügungs-

etabliffements zählen ja bei diesem Riesenjahr-



markt überhaupt nicht mit. Wer genügend Geld
hat, kann auch sic nach allen Richtungen hin
durchkosten und genießen.

Und nun genug für heute. Geehrter Herr
Redakteur, ich hoffe, daß ich Sie und Ihr gesch.
Lesepublikum für das Erste wenigstens befrie¬
digt hüben werde. Wenn hier erst mehr „Le¬
ben in die Buden" gekommen sein wird, schreibe
ich mehr. Für heute seien Sie und die liebe
deutsche Heimat auf das herzlichste gegrüßt von
Ihrem -r. 2.

Irr der Jestrnrg.
N Novellette von Adolf Höllerl.

Der Lehrsaal der Universität Bonn, in dem

Professor Gottfried Kinkel Vorlesungen hält,
ist überfüllt. Mit Begeisterung folgen die
Studenten den klaren, mit schlagenden Be¬
weisen durchsetzten Ausführungen des beliebten
Lehrers, und der eifrigste und aufmerksamste
Hörer ist Karl Schurz. *)

Er studiert Philologie und Geschichte.
Nüchtern und mäßig, hat er wenig oder gar
keinen Sinn für die gewöhnlichen Vergnü¬
gungen der Universitätsjugend. Nur seinen
Studien hingegeben, zählt er zu den Freunden

seines Lehrers, mit dem er geistig auf gleichem
Boden der Bildung und Weltanschauung steht.

Die Märztage von 1848 werfen ihn mit

Kinkel in dieselbe Bewegung. Er geht ein
Jahr später nach dem verunglückten Auf¬
stande in die Pfalz, wohin Kinkel folgt, und
jetzt vertauscht der Schüler seine Rolle mit

dem Lehrer. Während Kinkel als gemeiner

Landwehrmann eintritt, hat es Schurz bereits
zum Offizier gebracht; er ist Kinkels Vorge¬
setzter und Adjutant im Stabe Tiedemanns.

Da nahte die Katastrophe von Rastatt.

Unter den meist Gravierten befand sich
Schurz. Er wurde gefangen nach der Festung
gebracht und in die Kasematten eingeschlossen.
Seine Verurteilung war sicher. Er wußt es
und sann auf Flucht, die ihm gelang. Dem
Standrechtstode entging er dadurch, daß er
Mit einigen Schicksalsgenossen durch einen
unterirdischen Gang der Festung floh, den sie
zum Teil mit bloßen Händen erweitern

mußten. Glücklich in der Schweiz angelangt,
war sein ganzes Bestreben darauf gerichtet,
Kinkel, von dessen traurigem Schicksal die
Zeitungen berichteten, zu befreien. Die
Mittel waren kaum in seiner Hand, als er
auch schon au das kühne Werk schritt.

Eines Tages meldete sich bei dem Ge¬

fängnis-Inspektor der Festung Naugardt ein
Mann, der um Aufnahme als Gefängnis¬
wärter bat. ES war Karl Schurz. Der dem
Tode entronnene Flüchtling wagte sich auf die

Gefahr hin, erkannt und verraten zu werden,
trotzdem in die Löwenhöhle.

Der Gefängnis-Inspektor wünschte seine
Papiere zu sehen und sprach, als er sie ge¬
lesen hatte: „Eine Gefängniswärterstelle ist
augenblicklich nicht frei, aber Ihr könnt als
Holzhacker in der Festung Arbeit finden.
Wollt Ihr das?"

Schurz ging mit Freuden darauf ein. Es

war ihm hauptsächlich darum zu tun, in die
Festung zu kommen. War er einmal drin, so

hoffte er auch Kinkel zu Gesicht zu bekommen.
Dieser Wunsch blieb aber lange Zeit uner¬
füllt, weil er eben im Holzschuppen des

Zwingers beschäftigt wurde und so nie
Gelegenheit fand, die Gefangenen zu sehen.

Da erkrankte der Küchenjunge, und an seine
Stelle kam Schurz vorübergehend zur Aus¬

hilfe.
Jetzt wurde es ihm möglich, sich in der

Festung näher umzusehen, und da er sich in
seinen freien Stunden erbot, den Mägden

*) Karl Schurz, der vor wenigen Jahren auch
von Kaiser Wilhelm II. empfangen wurde, feierte
am 2. März seinen 7SjLhrigen Geburtstag.

beim Scheuern der Gänge behilflich zu sein,
dauerte es nicht lange, und er hatte die Zelle
Kinkels entdeckt. Eine seiner Obliegenheiten

bestaub darin,die Portionen des Gefängnisessens
mit zu verteilen und in die mit eingepreßten

Nummern versehenen Blechschüsseln und Teller
zu legen. Darauf baute er seinen Plan. Er
nahm ein Brot, höhlte es künstlich aus und
legte einen Brief hinein, in dem er Kinkel
mitteilte, daß er sich in der Festung befinde
und nur eine passende Gelegenheit abwarte,
ihn zu befreien. In den nächsten Tagen sollte
er wieder Nachricht erhalten, und auch „der
goldene Schlüssel", mit dem Schurz den Nach¬
schlüssel meinte, würde ihm in der gleichen
Weise in einer Brothülle zugehen.

Eine schöne, sternhelle Nacht. Totenstille,
nur unterbrochen durch den gleichmäßigen
Schritt der vor den Schilderhäusern auf und

abgehenden Wachtposten, herrscht in der
Festung Naugardt.

Schurz wartet mit einem Bündel Klei¬
dungsstücke hinter einem Mauervorsprung der
Festung und zählt bangen Herzens die träge
dahinfließenden Stunden, die die Uhr des
Gefängnisturmes hell und klar verkündet. Es
schlägt zwölf Uhr; Kinkel erscheint nicht. ES
wird ein Uhr, zwei Uhr, und noch immrr
sieht er nichts, hört er nicht das verabredete
Zeichen, das in dem heiseren Rufe einer
Dohle bestehen sollte. Grau und feucht
dämmert der Morgen heran, die Sterne am
Himmel erbleichen, und noch immer herrscht
Grabesstille. Jetzt muß Slhurtz an seine
eigene Rettung denken, denn jeden Augenblick
kann die Ablösung der Wache erfolgen, und
man würde ihn bei der Helle des Morgens

ganz sicher entdecken. Er schlich sich daher
mit seinem Bündel wieder fort und legte sich
ein paar Sturmen schlafen.

Ws er am anderen Morgen die Portionen
verteilen half, fiel ihm auf, daß die Schüssel¬
nummer Kinkels fehlte. Er fragte den Ge-

sängniskoch, warum der Gefangene auf Nr.
23 kein Essen erhielte, nnd mußte zu seiner
größten Bestürzung erfahren, daß Kinkel über
Nacht nach der Festung Spandau abgeführt
worden wäre.

Ein wundervoller Tag. Glück und Sonnen¬

schein liegt in der Luft, aber im Kerker ist es
dunkel und erstickend. . .

Gegen Abend hinkt auf einem Stelzfüße,
in grobem, abgetragenem Kittel und breitem
Schlapphute ein Leierkastenmann durch die
Tore Spandaus. Lustig klingen bald seine
munteren Weisen über die dumpfen Mauern
und Gräben zu den kleinen, vergitterten

Fenstern hinauf, hinter denen die Gefangenen

sitzen nnd wehmütig vergangener, schöner
Tage gedenken oder voll banger Sorge über
die Gestaltung ihrer Zukunft grübeln.

Da ertönt ein wunderschönes, eigenartiges
Lied. Tief und klar, ernst und stimmungs¬
voll zittert es durch die laue Luft des dun¬
kelnden Abends, und diesmal begleitet es der

Leierkastenmann mit seiner Stimme. Er
singt:

„In klarer Frühlingsabendpracht,
Wenn schon der Sterne Heer erwacht»
Wenn kühl der Mond im Ost sich hebt,
Die Flur mit blauem Duft umwebt,
Indes im West des Abends Strahlen
Den Himmel heiß mit Purpur malen;
Wenn Nachtigallenschlag erschallt
Und drein im Nachthauch rauscht der Wald;
Wenn in der Uferweiden Dunkel
Der Elfen Chor den Reigen schlingt,
Und aus dem Strom ein leis Gemunkel
Der Nixen auf zum Lichte klingt:
Das ist die zauberhafte Stunde,Wo Tag und Nacht im gleichen Bunde
Dich kränzen mit dem schönste» Schein,
Du Fürst der Ströme, trauter Rhein!

Kinkel, der in seiner Zelle dem Liede folgt,
springt bei den ersten Klängen wie elektrisiert
von seiner Bank auf. Das Lied ist von ihm
und die Musik von seiner Gattin Johanna.

Er eilt von seinem Webstuhle weg nach dem
Fenster und lauscht . . .

„Dich kränzen mit dem schönsten Schein,
Du Fürst der Ströme, trauter Rhein!"

wiederholt der Sänger unten» dann ver¬
klingen die letzten Akkorde wie Windeswetzea,
und still wird es wie vocher . . .

Am nächsten Tag kommt der Leierkasten¬

mann wieder. Er singt das gleiche Lied, und
jetzt fallt ein Stückchen Kalk aus Kinkels
Fenster vor seine Füße. Am dritten Tag
fallen zwei Stückchen Kalk herab. Das war
ei« Zeichen, daß Kinkel wußte, wem das Lied
galt, und daß Freunde seiner harrten.

Eine geraume Zeit ließ der Leierkastenman»
verstreichen; kein Mensch dachte mehr an ihn.
Da auf einmal erschien er wieder und sang
zum Schlüsse das bekannte Lied.

Diesmal wurde aus Kinkels Zelle ein

Bindfaden heruntergelassen, an den Schurz
schnell ein Briefchen band. ES war in einen

Federkiel gerollt und enthielt die Mitteilung,
daß noch nicht alles zur Flucht reif sei;
Kinkel möge sich noch einige Zeit gedulden.
Auf gleiche Weise erhielt der Dichter eine
Laubsäge, um die Gitter seines Fensters zu
durchsägen, und eine Strickleiter.

Der Tag der Befreiung rückte heran, aber

auch diesmal mißlang die Flucht. Schurz
stürzte in jener Nacht bei dem Versuche, über
die Mauer zu klettern, herab. Seine Freunde
glaubten, daß er sich das Bein gebrochen
habe, was sich nicht bestätigte; es war nur
verrenkt. Wochenlang lag er darnieder.
Kaum genesen, ging er von neuem an sein
Werk. Auch diesmal sollte es ihm noch nicht
gelingen. Bon ehemaligen Studenten erkannt,
mußte er fliehen. In neuer Verkleidung
kehrte er zurück und erschöpfte alle Möglich¬
keiten und Unmöglichkeiten, bis seiner be¬

wunderungswürdigen Ausdauer und Umsicht,
seinem Mut und seiner Verachtung jeder
persönlichen Gefahr endlich das Werk der

Flucht gelang. Schurz mußte selbst das Opfer
bringen, seine Eltern in völliger Ungewißheit
über sein Schicksal und seinen Aufenthalt zu
lassen. Er brachte es, wenn auch mft
schwerem Herzen.

* * * » 'H

Eine stockfinstere Nacht. Ein Windstoß folgt
dem andern, und die Wetterfahnen auf den

Festungskürmen, drehen sich st, raschem Kreise.
Mit hohen, schweren Wasserstiefeln und einer
Bolzenbuchse auf dem Rücken, durchwatet

Schürz den Schlamm des FestungsgrabenS
und steigt über die Mauer. Die Turmuhr
schlägt die Mitternachtsstunde. Vorsichtig
späht er nach allen Seiten. Jetzt nimmt er
die Büchse vom Rücken und schießt einen Bol¬

zen durch Kinkels Fenster. Es war das ver¬
abredete Zeichen zum Aufbruch. Gleich da¬
rauf öffnete eS sich, und in seinem Rahmen
erscheint Kinkels Gestalt. Er befestigt au
die Stümpfe des abgesägten Fenstergitters
eine Strickleiter und steigt an ihr hinab.

Schurz Hilst ihm über die Mauer in den
schlammigen Festungsgraben. Aber jetzt ver¬

lassen Kinkel d,e Kräfte. Ohnmächtig bricht
er zusammen.

Die ungewohne Kost und die schlechte Ge¬

fängnisluft hatten den kräftigen Mann völlig
herunterbebracht. Schneeweiß war Haar und
Bart, und der erst Vierunddreißigjährige
sah aus wie ein angehender Sechziger!

Schurz sprang auch jetzt wieder rettend

ein. Mit Riesenkraft zog er den Ohnmäch¬
tigen aus dem Schlamme und brachte? ihn
glücklich ans Ufer. Er war gerettet!

Als Kinkel auf sicherem Boden stand und

seinen mutigen Freund gerührt umarmte,

sagte er mit Tränen in den Äugen: „Noch
ein Jahr, und ich hätte als ein Stumpfsinniger
im Spinnhause geendet".



Hroßmntterchetts Granm.

Eine Frühlingsgeschichte von Julius Berger.

»Kind/ sagte die alte Dame, die sich so¬
eben nach ihrem gewohnten Mittagsschläfchen
vom Divan erhoben hatte und zu ihrer kaum

zwanzigjährigen Enkelin ans Fenster getreten
war, wo da- hübsche Mädchen auf einem
Stuhle saß, stickte und ihre großen, blauen
Augen über die Landschaft draußen gleiten

ließ, »mir scheint, wir haben jetzt beide ge-
träumt! Ich hatte einen schönen Traum,

and, wenn ich mich nicht täusche, war auch
der Deinige nicht Übel!"

»Großmutter," erwiderte da- Mädchen er¬
rötend, »woraus schließest Du, daß ich ge¬

träumt, oder aber, daß ich einen schönen
Traum gehabt habe?"

»I« nun, LiSbetchen," hüstelte die Dame
freundlich und strich ihrer Enkelin dabei lieb¬
kosend über da- lange, goldblonde Haar, „ich
toar doch auch einmal jung und, wie die
Leute damals behaupt« wollten, nicht gerade
häßlich. Siehst Du, und wenn man sich sei¬
ne» Sefichichrn» wegen nicht zu verstecken

braucht, so finden sich immer bald Verehrer
and Schwärmer, die einem dieserhalb die
Kour mach«. Herzchen, in solch junger Zeit,
weißt Du, in der Frühlingszeit de» Lebens,
da wird e» einem manchmal ganz wirr im
Kopfe. Ganz, wie draußen jetzt in der Na¬
tur, da e» M unter jedem Krümchen Erde,

unter jedem Ström sin jedem Ast und Zweige
regt, lebt und bebt da alle» im jungen Men¬
schenkind« lmrcheinander, baß es ihm eben

ganz wirr im Avpse weiten muß. So geht'»
den jungen FrarSelnS, so geht'» den jungen
Heere». Schon «kn hübsche» Auge, ein zier¬
licher Murw und eine liebliche Nase können
sie koofu» machen in» Herz freilich guckt mau
ln jener Zeit nicht, da» ist da noch Neben¬
sache. Siehst Dn, LiSbetchen, in einer solchen
Zeit träumt man gerne und mit offenen Au¬

gen, zwölf Stunden am Tage und zwölf
Stunden in der Nacht. Snd was da» für

Träume find! Hab'» ja auch durchgemacht,
Kind! Und darum weiß ich es, daß Du

jetzt auch so einen hübschen Traum gehabt
hast!'

»Und doch habe ich jetzt nicht geträumt,
Grvßmütterchen," meinte lächelnd und doch
etwa» verlegen da» junge Mädchen, »ich habe
überhaupt noch nicht» von so schönen Dingen
geträumt. Ich weiß e», daß ich kein Recht
dazu habe: erstlich bin ich ein armes Mäd¬
chen, und zweitens habe ich meinen, ach,
viel zu frjlh Heimgegangenen Eltern hoch und
heilig versprachen, über Deinem glien Leben
zu wachen, da Du Herzensgute dereinst auch

Deine ganze Kraft zum Wöhle und Segen
unserer Familie opfertest. Ich danke dem
lieben Gott auf den Knieen, daß er Dich
mir wenigsten» erhalten hat, sodaß ich nicht
allein zu stehen braiche in der kalten, liebe¬
leeren Welt; und ich bitte ihn täglich, daß
er Dich mir noch recht, recht lange erhalten
möge."

»Herzige» Ktnd", seufzte die alte Dame

und weinte leist, „diese Wendung sollte un¬
sere Unterhaltung allttving» nicht nehmen.
Komm setze Dich zu mir auf den Divan,
denn meine altkn Füße halten bas lauge
Stehen nicht mehr ans, so, so, und nun lege
Dein Strickzeug ftirt und höre mir zu."

»Gern?, Großmütterchen," erwiderte das
Mädchen, „nur ermüde Dich nicht zu sehr
beim Erzählen."

Und die alte Dame, welche sich ihre Trä¬
nen abgewischt hatte, begann: „Ich danke es
Dir, Kind, daß Du mir, der alten, hülflosen
Frau, nunmehr fast schon drei Jahre so an
der Hand bist und es auch noch länger sein
willst. Aber siehe, wenn ich mal sterbe, kannst
Du doch unmöglich gleich mit mir kommen,
damit Dich der liebe Gott auch gleich dort
oben reichlich belohne für alle», was Du
Gutes auf Erden getan hast. Also, es wird
Dir dann schon nicht» anderes übrig bleiben,
als weiter zu leben. Und daß Du dann

recht, recht glücklich sein möchtest, glaub es
mir, das ist der einzige Wunsch, den ich alte
Frau hier auf Erden nur noch habe. Am
liebste» wäre eS mir freilich, und mein Tod
wäre einst ein leichterer, wenn ich es noch
erleben könnte, daß Du so recht glücklich
würdest. Siehst Du, Herzenskind, und vor¬
hin träumte ich nun davon, daß Du genau

so glücklich geworden warst, wie ich es mir
so «geutlich gedacht habe. Höre! Ich sah
Dich im Schmucke einer Braut am Altäre
stehen. . .!"

„Großmutter", wehrte da- Mädchen, wie¬
derum tief errötend, „wie kannst Du nur so
etwa» träumen!"

„O, o, warte doch nur," sagte die alte
Dame, die wieder heiterer geworden war, es
kommt ja noch viel schöner. Also, Du stan¬
dest als Braut am Altäre, und LiSbetchen,
weißt Du auch, wer neben Dir stand?"

„Nein, Grvßmütterchen", brachte das Mäd¬
chen leise und offenbar erregt hervor, „das
weiß ich nicht!"

„Nun denke Dir bloß meinen schönen
Traum, LiSbetchen," sprach die alte Dame
eifrig weiter, „unser lieber Freund, der junge
Doktor war er, der sich nun schon seit fast
drei Jahren regelmäßig zu mir. der alten
Frau bemüht und dessen Kunst ich es neben
Gott und Dir allein verdanke, daß ich noch
atmen darf."

„Ader geliebte Großmutter, wie kommst
Du auf den Doktor?" fragte da» junge Mäd¬
chen, und ihre Wangen wurden bei dieser
Frage noch röter uud glühten noch mehr, als
vordem schon.

„Hm, wie ich auf den Doktor komme?"
Dabei drohte sie dem Mädchen lächelnd mit
dem Finger, „sehr einfach. Da» habe ich schon
lauge herausgemerkt, daß Du ihm nicht
gleichgültig bist!"

„Aber er weiß doch, daß ich arm bin, daß
wir beide nichts haben, als die kaum zu er¬
wähnende Diente und das bischen, das ich mit
meiner Hände Arbeit verdiene", entgegnet«
Lisbet rasch, „und er ist doch ein Mann in

bevorzugter Lebensstellung, kann die höchsten
Ansprüche hier im Städtchen mit machen, ist
nmschwärmt und gefeiert von all den reichen
jungen Damen!"

„UmsHwärmt", hier hob die alte Dame
ihren Zeigefinger erneut und gewichtig. „Das
ist's, was ich dir vorhin sagen wollte. Er
ist Arzt, ein hübscher, feiner und angenehmer
Mann, der wird natürlich nmschwärmt! WaS
meinst du, LiSbetchen, wie viele Damen unserer
Gesellschaft von unserem sieben Herrn Doktor

träumen mögen, genau, wie ich dir vorhin
expliziert? Ob sie dabei aber auch mit einer
Silbe nur daran denken werden: „Drum

prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das Herz
zum Herzen findet!" Ich glaube nicht, Kind,
daß sie es tun! Er aber, unser lieber Doktor,
er wird daran denken, er ist keine oberfläch¬
liche Natur, soweit kenne ich ihn. Er sieht
aufs Herz, und nicht allein auf Auge und

Haar, am allerwenigsten auf» Geld! Und wir,
Lisbet, geliebtes Kind, wenn er gleich mir
den Reichtum entdeckt hat, den du in deinem

guten, edlen Herzen trägst?"
„Großmütterchen", sagte das Mädchen be¬

scheiden, „ich tue doch nur meine Pflicht!"
„Ein Herz, das seine Pflichten kennt, ist

eben ein reiches Herz", sagte die Großmutter
lächelnd und mit einer Freudenträne im Auge,
„und LiSbetchen, glaub es mir, diesen Reich¬
tum schätzt unser lieber Doktor jedenfalls
höher, als den andern, den man verlieren,
oder der verbrennen kann. Doch, abgesehen

davon, Lisbet, mein Herz, hattest du vorhin
wirklich nicht an unseren lieben Doktor ge¬
dacht, als ich aufwachte und dich so gedanken¬

voll Hinausblicken sah in die erwachende,
herrliche FrühlingSnatur?"

„Ich will nicht lügen, Großmütterchen",
entgegnete das Mädchen leise und barg ihr
heitz erglühendes Gesicht an der Brust der
alten Dame, „gedacht habe ich in jenem An

genblick allerdings an den Doktor, aber nicht

geträumt habe ich von ihm; ich sah ihn viel¬
mehr im Geist von Haus zu Hau» gehen wo

man seiner bedarf, und überall Hilfe, Trost
und Hoffnung bringend!"

„Ha, ha, ha," lachte die cckir Dame au»
vollem Herzen, „geliebtes Kind, das ist ja
eben geträumt, mit offenem Auge geträumt!
Und ist das kein schöner Traum, wenn man

an Hilfe, Trost und Hoffnung denkt? Ja, ja,
das macht der Frühling! Da läßt ssth das

Herz einmal nicht hallten! Dann will auch die
Liebe heraus aus der engen Brust «rch hi«
zu dem andern Herzen, das dazu gehört und
von Gott dazu bestimmt ist, das reine, hohe
und himmlische Glück der Liebe auferstehen zu
lassen."

„Großmütterchen phantasiert ein Kein
wenig", lächelte da» Mädchen, „jetzt, da ge¬
rade draußen die Glocken erklingen!"

„Ach ja", rief verzückt die atte Dame, „es
ist wahr, die Glocken klingen soeben ! Ach
Kind, auch bei mir war es einst zur Früh¬
lingszeit, als ich deinem Großvater, meinem
seligen Manne, das Versprechen gab, sein
Weib zu werden. O, laste mich jener Zeit ein
Weilchen gedenken, die Erinnerung ist ja so
süß!"

Dabei legte die alte Dame ihren Kopf leise
zur Seite, und bald lag sie in süßem Schlum¬
mer. Da» junge Mädchen öffnete das Fen¬
ier und ließ einen Angenblick den Frühling

hinein ins Zimmer mrd der Glocken Klang!
Dabei hatte sie überhört, daß die Zimmer¬

tür aufgegangen und ein junger Mann ange¬
sichts der schlafenden Dame leise eingetreten
war, der sich nun in unmittelbarer Niche von
Lisbet befand.

Sein Gruß ließ sich die junge Dame um¬
wenden: „Herr Doktor!"

„Fräulein Lisbet", sagte er kurz und ent¬

schlossen, „darf ich mit ihnen ein Wörtchen
reden?"

Die beiden Menschenkinder redeten mit ein¬
ander nicht lange.-

Großmütter erwachte, sah das schöne Bild
der Liebenden vor sich, sagte nichts, und
weinte bloß vor Glück und Freude.

„Dein Traum, Großmütterchen!" jubelte
glückselig das Mädchen, und der alten Lame

zitternde Hände segneten das junge Paar.

Aircherrkakender.

(Fortsetzung).

Freitag, 25. März. Maria Verkündigung. Ge¬
botener Feiertag. Evangelium nach dem heiligen
Lukas 1, 36—38. Epistel JsäiaS 7, 15.
O St. Andreas: Titularfest der maria«
Nischen Kongregation junger Kaufleute und
Künstler. Abends 6 Uhr Predigt mit Andacht.
VSt. Martin us: Morgens h»8 Uhr ge¬
meinschaftliche Kommunion für die Schüler an
der Kronprinzenstraße. Abends 6 Uhr Fasten¬
predigt. » Karmelitefsen-Klosterkirche:
Titularfest der marianischens Jungfrauen-Kon¬
gregation. Morgens '/,6 Uhr (Anrede) Vortrag.
6 Uhr heilige Messe, h,9 Uhr feierliches Hoch¬
amt. Nachmittags 4 Festpredigt und feierliche
Festandacht. E Ursulinen-Klosterkirche:
Morgens 8 Uhr Hochamt, Nachmittags 6 Uhr
Andacht. G Klosterkirche der Schwestern
vom armen Kinde Jesu: Hl. Messen um
6'/, und 8 Uhr. Nachmittags 3 Uhr Kongrega-
tjonsandacht mit Predigt, Sh, Uhr Andacht zu
Ehren der allerheiligsten Jungfrau Maria.
O St. Anna-Stift: Haupt- und Titularfest
der marianischen Dienstmädchen-Kongregation.
Während der hl. Messe um 6 Uhr gemeinsch.
hl. Kommunion.

Samstag, 26. März. LudgernS, Bischof f 899.
G St. Lambertus: Morgens 9 Uhr hl. Messe
mit sakramentalischem Segen zu Ehren der hl.
fünf Wunden. G Karmelitessen-Kloster«
kirche: Nachmittag- 6 Uhr Salve-Andacht.

!
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(^akmsonutag).
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 21, 1—9. „In jener Zeit, da sich Jesu? dar

stadt Jerusalem nahete, uns nach Bethphage am Oelberge kam, sandte er zwei Jünger ab
und sprach zn ihneu: Gehet in den Flecken, der euch gegenüber liegt, und ihr werdet sogleich

uuden finden, und ein Füllen bei ihr: machet sie los und führet sie zu mir.
Und wenn euch Jemand etwas sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und sogleich wird er
sie euch überlassen. Dieses alles aber ist geschehen, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch
den Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion: Siehe, dein König kommt sanftmüthig
zu dir und sitzet auf einer Eselin, und auf einem Füllen, dem Jungen eines LastthiereS. Die

ln hin und thaten, wie ihnen Jesus befohlen hatte. Und sie brachten die
lettn mir oem Füllen, legten ihre Kleider auf dieselben und setzten ihn darauf. Sehr viel

Volk aber breitete seine Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von den Bäumen
und streuten sie auf den Weg. Und die Schaaren, die vorausgingen und nachfolgten, schrieen
und sprachen: Hosanua dem Sohne Davids; hochgelobt, der da kommt im Namen des Herrn."

Kirchen iiakender.
Sonnkag, 27. März. Palmsonntag. Rupertu«,

Bischof ft 718. Evangelium Matthäus 21, 19.
Epistel: Philipper 2, 5—11. v St. Lamber-
tu s: Nachmittags 4 Uhr Predigt, nach derselben
bei günstiger Witterung Römerfahrt. G Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens
9'/. Uhr Palmweihe. > Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste heilige
Messe, '/,9 Uhr zweite hl. Messe. Nachmittags
ist die Andacht um 3 Uhr anstatt um 4 Uhr,
wegen der Römerfahrt, welche von der St.
Lambertus-Kirche auszieht. « Ursulinen-
Klosterkirche: Vortrag für den Marien-Ver-
ein. O Pfarrkirche zu Volmerswerth:
Morgens '/,10 Uhr Weihe der Palmen, Prozession
und Hochamt. Nachmittags >/,3 Uhr Christen¬
lehre und Kreuzweg-Andacht.

Monlag, 28. März. Felix, Märtyrer ft 256.
Dienstag. 29. März. Eustasius, Abt ft 628.
Mittwoch, 30. März. Quirinus, Märtyrer ft 103.

» St. Lambertus: Nachmittags 5 Uhr Bet¬
stunde. S MariaHimmelfahrtS-Pfarr-
rirche: Abends '/,8 Uhr letzte St. Josephs-
Andacht. « Karmelitessen-Klosterkirche:
Die NachmittagS-Andacht fällt aus.

Donnerstag, 31. März. Balbina, Jungfrau ft 130.
Gründonnerstag. O St. Andreas: Morgens
9 Uhr Hochamt und Oster-Kommunion. Nach¬
mittags von 1—2 Uhr Betstunde für die Schul¬
kinder, von 5—6 Uhr Rosenkranz und Lamentation,
von 7—8 Uhr Stationen Gebete und Prozession.

(Fortsetzung stehe letzt« Sette.)

Die Karwoche.
Den Schluß der vierzigtägigen Fastenzeit

bildet die Karwoche. In der lateinischen

Kirrbensprache heißt sie die „größere Woche"
(n ajor trabclomuciu), und d esen Namen führte
sie auch schon in der alten griechis l en Kirche,
wie der hl. Chrysostomus (ft 407) bezeugt.
Die Bedeutung unsrer Bezeichnung „Kar¬

woche" ist zweifelhaft; wahrscheinlich Hecht es
so viel als Trauerwoche, von dem alten

Worte Char oder Kar, d. i. Trauer,.Schmerz.

Jnd s jede dieser Bezeichnungen weist deut¬
lich sgenug ans die großen Geheimnisse hin,
die gerade in dieser Woche das Chriuenherz
beschäftigen sollen; sie steht einzig da, d>nn
keine andere vereinigt in sich eine solche Fülle

von Herrlichkeit »nd erhabener Größe und
anderseits von Schmerz und Trauer. Sie ist
dazu bestimmt, in unseren Kerzen das innigste
Mitleid mit unserm leidende» und sterbenden

Erlöser und eine entsprechende dankbare Gegen¬
liebe zu erwecken.

Tie wichtigsten und denkwürdigsten unter
den Tagen dieser hl. Woche sind — neben
dem Palmsonntag und Karsamstag — der
Gründonnerstag und der K arfr eitag,
über deren Liturgie wir hier Einiges folgen

lassen:
Gründonnerstag.

An diesem Tage vergegenwärtigt uns die
Kirche die Ein>etzung des HI. Abend¬
mahles, die Jesus am Tage vor Seinem
Leiden vollbracht hat. Es ist rurch alte Lenk»
mäler und Schriften hinlänglich erwiesen, daß
die Christen der ersten Zeiten diesen Tag mit

besonderer Feierlichkeit begangen haben.
Ein Tag von so großem Momente, von sol¬

cher Erinnerung an das heiligste Geheimnis
und an die unaussprechliche Liebe, womit Sich

der Heiland Selbst als Speise der Seele hin¬

gegeben, mußte natürlich den Gläubigen der
ersten christlichen Zeiten vorzüglich heilig sein.
Sie kamen daher an diesem Tage zusammen,
wie die alte Ueberlieferung bezeugt, opferten
Brot und Wein zur Konsekration und em¬
pfingen den heiligen Leib und das heilige
Blnt im heiligen Sakramente.

So ward dieser Tag bis zum zwölften Jahr¬
hundert als ein Festtag gefeiert; allein seit
dieser Zeit unterläßt die Kirche über ihren
Trä-.en ob der Versöhnungsleiden ihres gött¬
lichen Bräutigams den Ausdruck der Freude
über die Einsetzung de» genannten Sakramen¬
tes, indem sie ihn auf das Fronleichnam s-
fest verschiebt. So leitet uns die Kirche selbst
an, daß wir heute bloß in stillem Nachdenken
uns an da» allerbeiligste Liebessakrament er¬
innern und in inniger Rührung des Herzens
der unendlichen Liebe Jesn gedenken sollen,

vermöge der Er Sich Selbst vor Seinem Lei¬
den uns zur Se- lenspeise und zum Unterpfande
des ewigen Lebens gab, um die jubelvolle
Feier > ieses Geheimnisses im Triumphzuge
am Fronleichnamsfeste zu begehen.

Auch die Fuß Waschung läpt die Kirche,
wenigstens in den bischöflichen Kathedralen,
an diesem Tage wiederholen, um ihren Gläu¬
bigen die demütige Liebe Jesu ins Gedächtnis
zu rufen, d.r nicht gekommen war, Sich be¬
dienen zu lassen, sondern Seleer zu dienen
und Sein Leben zur Erlösung für Alle dahin

zu opfern, damit wir nach dessen Vorbild zu
gr icher, demütiger Selbstverleugnung und zur
dienenden Liebe uns entschließen mögen.

Auch werden an diesem Tage, wo das hl.
Meßopfer, der Mittelpunkt des katholischen
Kultus und die Quelle aller hl. Sakra¬

mente, eingesetzt worden, seit undenklicher
Zeit von dem Bischöfe die heiligen Oele zur
Ausspendung mehrerer h iliger Sakramente

geweiht. Bei dieser feierlichen Handlung ste-



Herr dem Bischof zwölf Priester, sieben Dia¬
konen und ebensoviele Snbdiakonen und
andere Kirchendiener zur Seite, in deren Ver¬
ein er die Weihe der heiligen Oele mit ver¬
schiedenen Gebeten, die gleichfalls aus hohem
Altertume stammen, vornimmt. — DaS erste

dieser geweihten Oele ist das Kranken-Oel,
welches bei jenem Sakramente Verwendung
findet, das die Kranken auf ihrem Schmerzens¬
lager stärken soll. Das zweite dient zur
Einweihung der Täuflinge. Der Chrysam ist
das dritte dieser heiligen Oele, in dem der
Christ nach der Taufe zum Geweihten des
Allerhöchsten erhoben und in der Firmung
in dieser hohen Bestimmung gekrästigt wird;
zugleich erhalten mit dem Chrysam die Bischöfe,
die Priester und die dem göttlichen Dienste
geheiligten Dinge die Salbung, damit die
Gnade des Himmels in Fülle über sie und
durch sie über die Christenheit herabkomme.

Karfreitag.

Am Karfreitag vergegenwärtigt die Kirche
die Thatsache der durch den Tod Christi am
Kreuze bewirkten Erlösung. In Todes¬
trauer ist deshalb das Heiligtum des Herrn
gehüllt; stumm und tief erschüttert versammelt
sich die Christenschar; aller Blicke wenden sich
zum KreuzeShvlze hin, und der Tod ^ihreS
Erlösers, erduldet für die Rettung des Men¬
schengeschlechtes, e greift Herz und Geist aller
Jünger des Gekreuzigten. Deshalb entspricht
auch der ganze Gottesdienst am Karfreitage
dieser Trauer: das Kreuz ist mit schwarzem
Flor umhüllt, der Priester erscheint in schwar¬
zem Gewände, immer noch schweigen Glocken
und Orgel, und kein Gesang ertönt, als bloß,
wenn das Kreuz als Siegeszeichen enthüllt
und öffentlich gezeigt und das Allerheiligste
znm Hochaltar zurückgetragen wird. An dem
Todestage unseres göttlichen Erlösers wird

auch von der katholischen Kirche nicht, wie
sonst täglich, die Feier der heiligen Messe
begangen, weil heute Jesus Christus, als
oberster Priester, Sich Selbst am Stamme
deS heiligen Kreuzes blutiger Weise ge¬
opfert hat, und das ganze Werk der Versöh¬
nung durch Ihn vollendet worden ist. Er
ist an diesem Tage am Kreuze gestorben
und tot im Grabe gelegen, darum geziemt es
sich nicht wohl, daß man Ihn durch eine neue

Konsekration lebendig aufopfere. Es ist
auch die Messe ein Freuden- und Trostopfer,
daher wird nur die heilige Hostie, welche am
vorhergehenden Einsetzungsfeste des heiligen
Abendmahls konselriert wurde, auf den ein¬
fach zubereiteten Altar zurückgetragen.

Eine ganz besondere Verehrung wird dem
heiligen Kreuze, als dem Werkzeuge
unserer Erlösung, dem Zeichen des errungenen
Sieges, an diesem Tage erwiese»: Gleichwie

Mo>eS die Schlange in der Wüste erhöhet
hat, so muß der Menschensohn erhöht werden
(Joh. 3). Also sprach Jesus Selbst zu Niko¬
demus, der ihn zu nächtlicher Stunde ausge¬
sucht hatte. Erhöhet mußte der Menschensohn
werden. Die eherne Schlange war als Sinn¬
bild des belebenden Todes Christi schon in

den frühesten Zeiten des Gesetzes gewählt;
denn wie der Anblick der ehernen Schlange
das Volk in der Wüste von den Bissen gistiger
Schlangen heille, die zur Strafe ihrer Ver¬
gehungen über sie gekommen, also sollte der
Anblick und die Kraft des Kren es das mensch¬
liche G. schlecht von den Bissen der alten
„Schlange" heilen. Erhöhet mußte der Men¬
schensohn werden; denn obschon die Weisheit

de» Allerhöchsten das sündige Menschengeschlecht
auf vielseitige Weise erlösen konnte, so hätte
doch keine andereErlösungS weise die
Verachtung und Beleidigung, welche die Sünde
des Ungehorsams der göttlichen Majestät zu¬
gefügt, so vollkommen ersetzt, keine andere die

Große, die Gerechtigkeit, die Heiligkeit Gottes
und Seinen ewigen Haß gegen die Sünde aus-
gedrückt und so laut verkündet, keine andere
Seine ewige Güte so deutlich gevffenbart und
Seine Weisheit und Glcrie in so erhabenem

Glanze gezeigt wie gerade dieser schmähliche
Tod des Gottmenschen am Kreuze.

Erhöhet mußte Er ferner werden, weil
dieser Tod das geeignetste Mittel war, d i e
furchtbareSchuldderSündein ihrer
ganzen Größe, sowie nicht minder die schreck¬

lichen Strafen zu zeigen, die ihrer harren.
Denn wenn man das am „grünen Holze" thut,
was wird mit dem „dürren" geschehen? d. h.
wenn der Gerechteste und Heiligste solchen
grausamen Leiden hingegeben wird, was haben
dann Wohl die Bösen, die Gottlosen zu er¬
warten? der leidende Erlöser wollte somit,
daß wir Mitgenoffen Seiner Leiden werden
sollen, sofern wir Mitgenossen Seiner Herr¬
lichkeit werden wollen. Er wollte schon durch

Seine äußerliche, wenngleich schmähliche Er¬
höhung, mit Seinen ausgespannten Armen
zeigen, wie Er uns mit den Banden des voll¬
kommensten Zutrauens, des lebendigsten

Dankgefühls und der zartesten Liebe anziehen
möchte. Dies will die Kirche denn heute den
Gläubigen besonders zur Erwägung geben;
deshalb wird das Kreuz, als das Zei¬
chen des Sieges, enthüllt und der an¬
dächtigen Versammlung der Gläubigen als
jenes köstliche Holz gezeigt, an dem das Heil
der Welt gehangen. — Bei der Enthüllung
des Kreuzes wird die Gemeinde zur drei¬
maligen Anbetung des Gekreuzigten aufge¬
fordert, indem der Priester dreimal in höhe¬

rem Tone singt: „Sehet das Holz des Kreu¬
zes" ! die Diener antworten: „An dem das
Heil der Welt gehangen ist" und der Chor:
„Kommet lasset uns anbeten!"

So erreicht die Feier des Leidens unseres
Erlösers in der Liturgie des Karfreitag ihren
vollsten Ausdruck: Brrsenken wir uns, lieber
Leser, milder Kirche in die tiefen Geheimnisse
desselben — denn die nachfolgende Osterseier
wird nur dann zu einer wahrhaft zu Her¬
zen gehenden Freudenfeier sich gestalten
können.

- 8 .

Aakmsottrttagsgevräuche.
Kulturgeschichtliche Plauderei von Dr. L Nessel.

Die linden Lüfte sind erwacht,
Sie säuseln und weben Tag und Nacht
Sie schaffen an allen Enden.
O frischer Duft, o neuer Klang!
Nun, armes Herze, sei nicht bang!
Nun muß sich alles, alles wenden.

Unsere heimischen Begriffe von dem Beginn
des Frühlings setzen gewöhnlich mit dem
Palmsonntag ein. Das Volk schert sich we¬

nig um den kalendarisch astronomischen Früh¬
lingsbeginn. Das erste grüne Blatt am

braunen Zweige ist ihm mehr, als aller ge¬
lehrter KrimSkram. Und die goldgelbe But
terblume, das silberweiße Gänseblümchen
redet zu ihm lauter von der erwachten Natur,
als gelehrte Abhandlungen über Aequinoktial-
stürme. Der Tag mit dem all das einzntr-ffen
pflegt, was dem Volk zu einem regelrechten
ersten Frühling gehört, ist der Palmsonntag.

Ein Frühlingsfest ist dann der Palmsonn¬
tag denn auch in .allererster Hinsicht. Die
Macht des Winters konnte nun als endgiltig
gebrochen angesehen werden, hatte doch dus
Schneeglöckchen schon längst den Lenz einge¬
läutet. Um aber den Frühling würdig zu
begrüßen, mußte man ihm auch Opfer dar¬
bringen, die seiner wert waren. Meist be¬

standen diese Opfer bei unseren Vorfahren
aus Eiern und Blumen. Erst später schmückte

man Hans und Heim, Altar und Kirche mit
Palmensymboleu, die an den Einzug des Hei¬
landes in Jerusalem erinnern sollten. Die
Stechpalme, die mitunter hierbei zur Verwen¬
dung kommt, soll nicht an die Palmen, die
man Christus bei seinem Einzug streute,
erinnern, sondern an die Dornenkrone.

Der BolkSmund nennt den Sonntag vor
Ostern nicht bloß Palmsonntag, sondern

auch „Grüner Sonntag", „Blumensonntag",
„Goldener Sonntag", usw. Deshalb ist auch
dieser Tag eigentlich ein Tag für die Kinder¬

welt. Er erhält dadurch auch noch eine

größere Weihe, daß an diesem Tage vielfach
Umzüge abgehalten werden, bei denen es recht

lustig zugeht; sogar theatralische Aufführungen
im Freien werden veranstaltet.

Wenn wir zu den Palmsonntaggebräuchen
der einzelnen Volksstämme übergehen, so
stoßen wir sonderbarerweise zuerst in Nieder¬
bayern auf einen Palmsonntagsgebrauch, der
eigentlich ein Totensonntagsgebrauch ist. Man
schmückt nämlich an diesem Tage die Gräber
der Verstorbenen mit Palmzweigen. In Tirol
befestigtman Palmbüschel an den Marksteinen
auf den Feldern. Das soll das Wachstum
bedeutend fördern. Am Niederrhein werden
Palmzweige an den Stallthüre» befestigt,

was das Vieh gegen Krankheit und Unglück
schirmen soll. Um Blitzgefahr von den Häu¬
sern abzuwenden, steckt man in Südfraukreich,
Italien und Spanien Oelbaumzweige an alle
Mauervorsprünge, an die Balkongitter und
auf das Dach. In England tritt häufig die
Mispel an Stelle des Oelbaum- oder Wei¬
denbaumzweiges. In Rußland schließlich muß
mitunter sogar der Pfingstbaum, die Birke,
einen Zweig zum Palmsonntagsschmuck her¬
geben, obwohl an ihm kaum noch die ersten
Blattknospen sichtbar entwickelt sind.

Die schönsten Palmsonntagssitten brauchen
wir aber nicht im Auslande zu suchen, wir
finden sie in Deutschland selbst am vollsten
und schönsten entwickelt. Die Wäldler des
Böhmerwaldes haben da so machen schönen
Gebrauch. Ist das Wetter kurz vor Ostern
nur einigermaßen günstig, so werden schon
am Lätare Sonntag die mit Kätzchen behangenen
Zweige der Pfahlweide geholt. Diese Zweige
werden möglichst in die Sonne gelegt, damit
sie ihre Blüten noch reicher entfalten können.
Dann werden aus ihnen die mit farbigen
Bändern oder buntem Papier geschmückten
Palmbesen gebunden. Dabei sucht jeder sei¬
nen Besen so groß und hoch als nur irgend
möglich zu machen. Alle Palmbesen wandern
in die Kirche, wo sie um den Altar herum
ein wahres Palmenmeer bilden. Ueberall
sieht man diese Palmenzweige, an jedem Fen¬
ster, jeder Tür, in jeder Hand und auf jedem
Hut. Streicht man mit einem derartigen
Palmenzweig, der in der Kirche geweiht ist,
dreimal ums Haus, so muß man ihn durch
das Stubenfenster dem Hausherrn übergeben,
der ihn seinerseits sofort auf den Boden zu
tragen und unter einem Dachbalken aufzube-
wahren hat. Dann kann kein Raubtier mehr
dem Kleinvieh schaden. Außerdem aber kann
man auch noch jedes Gewitter unschädlich
machen, wenn man beim Ausziehen des Un¬
wetters ein Kätzchen von dem unterm Dach¬
balken verborgenen Palmzweig ins Feuer
wirft. Ebenso können die Felder durch Palm¬
zweige vor Hagelschaden geschützt werden.
Sich selbst seit man gegen Gefahr und Krank¬
heit gleichfalls dadurch, wenn man Palmkätz¬
chen ungekaut herunterschluckt.

Der Wäldler des Böhmerwaldes kann frei¬
lich froh sein, daß er sich am Palmsonntag
nach der Weidenzweige bedienen kann. Ueber¬
all ist das nicht so. Je weiter wir nach
Norden zuschreiten, desto ärmlicher wird der
Zweig, der an der Stelle des stolzen, echten
Palmblattes tritt.

Den Ursprung des Palmengebrauchs am
Sonntag vor Ostern charakterisiert am besten
das Ev. Joh. (12, 12—15). Daselbst heißt
es bekanntlich: „DeS anderen Tages, viel
Volks, das auf das Fest gekommen war, da

es hörte, daß Jesus kommt gen Jerusalem,
nahmen sie Palmenzweige und gingen hinaus,
ihm entgegen, und schrieen: Hosianna, gelobet
sei der da kommt in dem Namen des Herrn,
ein König von Israel! Jesus aber überkam
ein Eselein und ritt darauf! wie denn geschrie¬
ben stehet: Fürchte Dich nicht, Du Tochter

Zions, siehe Dein König kommt reitend auf
einem Eselsfüllen."

In Anschluß an diese Worte her Bibel
lassen sich am besten die meisten der mittel¬
europäischen Palmensonntaggebräuche verste¬
hen. So jener Brauch vom „Palmejel". Das
Mittelalter kannte noch große Palmeselpro-

zessionen. Die oströmische Kirche ließ einen



Patriarchen auf einem Palmesel den Einzug
in die Stadt halten. Der Kaiser selbst schritt
nebenher und führte das Tier am Zügel.
Aehnliche Bräuche konnte man vor einigen
Jahrhunderten auch noch in England, Schott¬
land, Holland und in den nordischen Reichen
beobachten. Die Esel, an deren Stelle in den
letzten Jahren meist ein künstliches Gebilde
trat, waren gewöhnlich reichlich mit erstem
Blattgrün und Frühlingsblumen geschmückt.
Selbstverständlich nimmt die Palmenweihe
Wohl nirgends auf Erden einen erhabeneren
Charakter an als in Rom sebst.

Palmsonntag ist der erste Frühlingssonntag.
Cr bereitet auf das Auferstehungsfest vor,
kündet die Thronbesteigung des jugendlichen

Königs Lenz an, der die finsteren Winter¬
nächte endgültig überwunden und in die Flucht
geschlagen hat. Wem fielen da nicht Baden¬
stedts herrliche Verse ein, die gerade so treffend
die Palmsonntag-Stimmung charakterisieren:

Wenn der Frühling auf die Berge steigt
Und im Sonnenstrahl der Schnee zerfließt;
Wenn das erste Grün am Baum sich zeigt
Und im Gras das erste Bliimlein sprießt;
Wenn vorbei im Tal
Nun mit einem Mal

Alle Regenszeit und Wintersqual:
Schallt es von den Höhn
Bis zum Tale weit:
O wie wunderschön
Ist die Frühlingszeit!
Wer ist es, der da am Palmsonntag nicht

mit einstimmen möchte in den jubelnden Ruf:
O wie wunderschön
Ist die Frühlingszeit!--

Die Aeife des Kaisers »ach dem
Mittekmeer.

Auf See, 12. März 04.

Die lichten Farben des Rotesand-Leuchtturm»
glänzen weithin unter den Strahlen der Früh¬
lingssonne. Weißgrau flimmernd, wie ge¬
schmolzenes Blei, nur leicht gekräuselt vom
frischen Winde liegt die Nordsee da, und da¬
rüber spannt sich ein blauer Himmel aus, so
frühlingsblau und jugendfrisch, wie nur ein
nordischer Himmel sein kann. Der mächtige
Dampfer, der» von der Weser kommend, dem
Leuchtturm durch Flaggensignal, das er am
Fockmast hißt, als Reichspostdampfer „König
Albert" des Norddeutschen Lloyd sich zu er¬
kennen gibt, führt am Großmast die deutsche
Kaiserstandarte. Er hat seit heute morgen
Kaiser Wilhelm II. mit seinem Gefolge
an Bord» um ihn nach den Gestaden des Mit¬
telmeeres zu tragen. Halbwegs zwischen Bre¬
merhaven» das um 8 Uhr verlassen worden
war, und dem Rotesand-Lenchtturm war der
Dampfer und mit ihm das Begleitschiff, der
große Kreuzer „Friedrich Karl", durch Nebel
einige Stunden festgehalten worden. Aber die
Frühlingssonne hatte endlich die schwer und
dick auf dem Wasser liegende Nebelschicht ge¬
trennt und vertrieben, so daß der Dampfer

seine Fahrt zur See hatte fortsetzen können.
Allerdings der Kreuzer hatte vorerst noch vor
Anker liegen bleiben müssen, weil er bei sei¬
nem größeren Tiefgang das erst um 6 Uhr
abends eintreffende Hochwasser abwarten
mußte. Inzwischen war durch Fnnkentelegra-
phie der Marinestation in Wilhelmshaven be¬
fohlen worden, als zeitweiligen Ersatz ein
Torpedoboot zu schicken. Noch ist nichts von
ihm zu sehen. Aber das Kaiserschiff muß doch
bereits erblickt worden sein, denn vom Jade¬

busen her dröhnt schwer und dumpf Kanonen¬
donner; es ist der Gruß der Kriegsmarine an
ihren kaiserlichen Herrn.

Der Kaiser steht auf der Kommandobrücke,

sein Fernrohr in der Rechten, und blickt su¬
chend in die Ferne. Er freut sich sichtlich der
frischen Seeluft, die ihn umweht, des herr¬
lichen Frühlingssonnenscheins, der Schiff und
See umflimmert. Häufig ruft er den dienst¬
tuenden Marineoffizier heran, um ihm De¬
peschen für die Fnnkentelegraphie zu geben,
die den Dampfer noch mit dem Land und
mit dem auf der Weser liegenden Kreuzer
verbindet. Da taucht auf Backbordseite vor¬

aus ein mächtiger Dampfer auf. Bald sind
vier gewaltige Schornsteine zu sehen. Er hält
seinen Kurs direkt auf unfern Dampfer zu.

Jetzt erkennt man ihn als den Schnelldam¬
pfer „Kaiser Wilhelm der Große", der,
von Newyork kommend, heute noch seinen
Heimathafen erreichen will. Dem Kaiser zu
Ehren hat er festlich über den Toppen ge¬
flaggt; lustig flattern die bunten Fähnchen
im Winde. Hunderte und aberhnnderte von

Passagieren und Mannschaften stehen au der
Backbvrdreeliug. Jetzt sind beide Dampfer
einander in unmittelbarster Nähe, die Flaggen
am Bug senken und heben sich zum Gruße
und ein dreifaches, brausendes „Hurra" be¬
grüßt den Kaiser, der freundlich salutierend
auf der Brücke steht und frendighellen Blickes
dem stolzen Dampfer nachschaut, der den Na¬
men des von ihm so hochverehrten Helden-
kaiserS trägt und allzeit in Ehren getragen
hat. Nun werden auch, in der Richtung aus
dem Jadebusen zu, dicke, dunkelschwarze Rauch¬
wolken sichtbar und bald erkennt mau mit
dem Glase das von Wilhelmhaven herbeor¬
derte Torpedoboot. Mit gewaltiger Anstren¬
gung arbeitet das kleine Dampfboot vorwärts,
aber es scheint ihm nicht gelingen zu wollen,
den „König Albert" einzuholen. Deshalb
stoppt der Dampfer auf 10 Minuten und jetzt
rauscht das schwarze Boot längsseit, die kai¬
serlichen Befehle erwartend.

Mit dreimaligem „Hnrrah" begrüßt das
kleine Häuflein der Mannschaft den Kaiser.

Der das Torpedoboot kommandierende Offizier
meldet herüber, daß sie für drei Tage Kohlen
an Bord Halen» und erhält de» Befehl, bis
auf weiteres im Kielwasser des Dampfers zu
folgen. Mit voller Kraft geht's jetzt voran,
immer weiter in die Nordsee hinein. Glühend¬
rot taucht die Sonne hinter dem Wolken¬
bande unter, das den Horizont umsäumt, die
Nacht senkt sich allmählich herab und legt ans
die hellgrüne See ttefschwarze Schatten. Vom
festlich erleuchteten Speifesaal her» in dem
der Kaiser mit seinem Gefolge an blumenge¬
schmückter Tafel zu Abend speist, tönen frohe
Stimmen und herzliches Lachen. Nuhig, aber
unaufhaltsam eilt das Schiff vorwärts. Schon
zeigt sich backbordseits das Leuchtfeuer von

Borkum etwas zurück das von Norderney,
und weit zurück auf Steuerbordseite strahlt
das mächtige Feuer von Helgoland. In eili¬
ger Flucht jagen am Schiffsbord vorbei die

schwarzen Wasser nach rückwärts. Wie ein
untrennbarer Schatten folgt das dunkel-
schwarze Torpedoboot, qualmend und stamp¬
fend. Nnr feine Toplaterne strahlt in freund¬
lichem Liu,ce und sein Steuerbordlicht legt
auf dem dunklen Wasser eine smaragdgrün
schimmernde Märchenbrücke vom Begleitschiff
herüber zum Kaiserüampfer.

Sonntagmorgen.* Auf der dunkelgrünen,
leicht gekräuselten See liegt tief herunter die
graue Wolkendecke. Im ruhigem Gauge bahnt
sich der Dampfer durch die Wasser seinen
Weg. Seit 5 Uhr früh folgt wieder der
Kreuzer „Friedrich Karl" an Stelle des Tor¬

pedobootes als Begleitschiff. Um 1 Uhr hatte
er mit elektrischem Scheinwerfer, nach dem
Schiffsort, der „Position." des „König Albert",
angefragt, um 3 Uhr war die funkentelegra¬
phische Verbindung zwischen den beiden Schif¬
fen hergestellt, so daß der Kreuzer genau den
Ort und Kurs des Dampfers erfahren konnte.

Jetzt fährt er wieder im Kielwasser mit einem
Abstand von 600 Meter.

Auf 10 Uhr hat der Kaiser Gottes¬
dienst ansagen lassen. Im Hintergrund des
Speisesaales ist ein Gebetpult errichtet wor¬

den, über dem die deutsche Krkegsflagge aus¬
gebreitet ist. Ernst und feierlich sieht von
der Vorderseite das große schwarze Kreuz
her. Die rückwärtige Wand schmückt ein Auf¬
bau von grünen Pflanzen. Die Schiffskapelle
nimmt in der Saalecke Aufstellung; dann
kommen die Herren des kaiserlichen Gefolges,
die meisten in schwarzem Zivilgehrock, nur
wenige in Marineuniform, ferner die gelade¬
nen Gäste und die dienstfreien Schiffsoffi¬

ziere; auch die Dienerschaft der Kaisers und
des Gefolges stellt sich ein.

Nu» tritt derKaiser, in ordengeschmück¬
ter Admiralsuniform, in den Saal herein au
das Gebetpult. Zum Beginn de- Gottes¬
dienstes laßt er die zwei ersten Verse de»
Chorals „Ach bleib mit deiner Gnade" unter

Begleitung der Schiffskapelle fingen. Dann
verliest er mit fester, klarer Stimme die ver¬
schiedenen Schrifttertr de» heutigen Sonntags.
Der Ton seiner Worte läßt eine tiefernste,
andächtige Stimmung erkennen. Durch scharfe
Betonung und markierte» Absetzen läßt der
Kaiser wichtige Worte und Satzteile außer¬
ordentlich pointiert hervortreten. Es liegt
eine packende UeberzeugungStreue in seiner
Art zu lesen. Auf die Verlesung der Schrift¬
worte folgt der Gesang der ersten zwei Verse
von „Ein' feste Burg ist unser Gott". Wie
schon vorher singt der Kaiser auch jetzt kräf¬
tig mit. Dan» verliest er eine in einfachen,
schlichte» Worten voll zuversichtlicher Glau¬

benstreue und festen Mute» verfaßte Predigt
über die zwei letzten Verse von 1. Korinther
15. Darauf singt die Versammlung den 3.

Vers von „Ein' feste Burg", worauf der Kai¬
ser da» Glaubensbekenntnis, da» Vaterunser
und den Segen spricht. Zum Schlüsse rau¬
schen durch den Saal die sicgeSgewissen, me¬
lodienreichen Klänge de» „Niederländischen
Volksliedes": „Wir treten znm Beten vor
Gott d^n Gerechten." * * *

Gegen Mittag hat das Wetter sich aufge¬
klärt. Wie frisches Gletscherwasser, hellgrün
mit milchigem Schimmer, ist jetzt die Nord¬
see. Ringsum, wohin das Auge blickt, sieht
es Segler mit geschwellten Segeln und Dam¬

pfer in allen Formen und Größen. Die Luft
ist milder und weicher geworden. Jetzt schim¬
mern die Kreidefelsen, die Dover nordseits
umgeben, aus dem lichten Dunst hervor.
Schon kann man die Befestigungen, die den
Bergkranz krönen, mit bloßem Auge erkennen.
Bald liegt der Dampfer dem Hafen gegen¬
über; rasselnd geht der Anker zur Tiefe.
Und da liegt auch schon der Tender längs¬
seit, mit der deutschen Reichsflagge am Maste
und dem Union Jack am Flaggenstock. Er
bringt den deutschen Konsul von Dower und
zwei englische Offiziere, die den Kaiser be¬
grüßen wollen, sowie Depeschen und Briefe
aus Deutschland. Nach einem nur halbstün¬
digen Aufenthalt, währenddem der Kaiser mit
den besuchenden Herren in seiner liebenswür¬
digen Weise sich unterhalten hat, fährt der

Tender, dem auch Depeschen an die Heimat
mitgegeben worden sind, wieder ab; der An¬
ker wird gelichtet, die Flaggen senken und
heben sich zum Gruße, und weiter geht es in
voller Fahrt der englischen Küste entlang.
Im Westen erhebt sich hinter der hellgrauen
Wolkenhülle, die noch immer den Himmel
überzieht, ein flimmerndes Leuchten, im Ze¬
nith blickt der blaue Himmel siegreich hin¬
durch und dehnt sich immer weiter und wei¬
ter nach allen Seiten aus; die Wolken am
Horizont färben sich tkefviolett und fließen
mit dem violetten Rande der weißgrünen
See in eins zusammen. Und jetzt strahlt auch
noch die Sonne einen kurzen Gruß herab und
breitet auf die See vom westlichen Horizonte
her bis an die Spitze des Schiffes heran
einen breiten Weg flüssigen Goldes. Dann
senkt sich, als freundlicher Vorbote der Nacht,
eine Fülle durchsichtigen, lichten Duftes herab
und legt auf die grüne See, die weißen
Kreidefelsen der Küste und das Helle Blau

des Himmels einen violetten Schein, daß
Wasser und Himmel und Erde in harmo¬
nischer Farbensymphonie leuchten.^ »

14. März.

Unter funkelndem Sternenhimmel ist der

Dampfer in der Nacht von Sonntag auf
Montag von der englischen Küste über den
Kanal herüber der Nordwestspitze Frankreichs

zugeeilt. Um 8 Uhr erblickte man wieder
Land. Schon ist auch der Kaiser auf der,



Brücke. Er ist in frohester Laune; die Fahrt,
di« immer noch so ruhig ist, daß die Bewegung
des Schiffes kaum zu spüren ist, und die herr¬
liche Seeluft, die jetzt beinahe von Stunde
zu Stunde milder Wird, so daß die Pelzmäntel
längst verschwunden sind, und viele Herrn
schon in einfachem Rock auf Deck sich bewegen,
bekommen dem Kaiser sichlich vorzüglich. Mit
großem Jntreffe besichtigt er die zerklüftete,

klippenreiche Küste von Cap Onessant, aus
deren kahlen, felsigen Hügeln einige Leucht¬
türme und zahlreiche Fischerwohnungen stehen.
Herrlicher, warmer Sonnenschein liegt auf
der spiegelnden See, die, durch eine schwache
Dünung kaum merklich bewegt, leicht zu at¬
men scheint. Die gelben Segel der zahlreichen
Fischerboote, die zwischen den Klippen Hindurch¬
steuern, leuchten freundlich herüber.

Nach kurzem Frühstück besichtigt der Kaiser
unter Führung des Schiffskapitäns den Dam¬
pfer aufs genaueste. Er geht durch die Mann¬
schaftszimmer und dar Zwischendeck, durch die
Räume der zweiten Kajüte, in welcher die
ministeriellen Beamten, sowie die Dienerschaft
untergebracht sind, dann durch die Küchen-,
Kühl- und Provianträume hinab in den Ma¬
schinenraum bis zum Wellentunell. Er ist
von der Besichtigung hochbefriedigt und spricht
wiederholt seine vollste Zufriedenheit über die
Instandhaltung des Dampfers aus.* -e *

Vigo, 15. März.
Der Golf von Biscaya macht diesmal

seinem Rufe wenig Ehre. „Halten Sie das
wirklich für den Golf von Mscaya?" fragt
scherzend der Kaiser auf der Brücke den
Schiffskapitän, indem er lächelnd auf die tief¬
blaue, spiegelglatte Fläche weist. Erst gegen
Abend, nachdem ein kleiner Rege» hernieder
gegangen, wird die See mäßig bewegt und
schaukelt eine Zeitlang den Dampfer leicht
auf und ab. Dafür zeigt sie aber andere
eigenartige Schönheit, lieber der dunkei¬
schwarz glänzenden See wölbt sich ein schim¬
mernder Sternenhimmel. In den vom Schiffs¬
kiel aufgewühlten, weißschäumenden Wassern
entsteht ein Leuchten und Glühen, als ob der
Schein von zahllosen, elektrischen Lichtern
darauf fiele. Besonders am Heck, wo die zwei
Schrauben das Wasser zu wildem Schäumen
durcheinander rvirbeln, ist ein zauberhaftes
Glühen. Lange steht der Kaiser mit seiner
Begleitung auf dem Achterdeck und kann sich
nicht trennen von dem wunderbaren Anblick
des Meeresleuchtens.

Am andern Morgen, am Dienstag, gegen
5 Uhr — 21 Stunden, nachdem zum letzten¬
mal Land gesichtet war —, erscheint das
Leuchtfeuer von Kap Bilano an der Nord¬
westecke Spaniens. Um 8 Uhr ist ihm der
Dampfer quer gegenüber, und deutlich ist,
schon dem bloßen Auge, da» hochansteigende,
felsige Küstenland Galiciens, dem der Dampfer
nunmehr entlang führt, zu erkennen. Der
Kaiser ist wieder auf der Brücke. Die Luft
ist so milde, daß die Ueberzieher vollständig
verschwunden sind. Die Sonne lacht freund¬
lich herab auf die mäßig bewegte See. Und
ruhigen, gleichmäßigen Laufes eilt der Dampfer
weiter, so daß der Kaiser mehrmals die Vor¬
züglichkeit des Schiffes betont und meint, er
wünschte sich nur eine Jacht von solch ruhigem
Gang und so bequemen Einrichtungen. Denn
daß man für das ungestörte Wohlbefinden
sämtlicher Gäste des „König Albert" auch
dem wackeren Dampfer selbst ein gut Teil
Dank schuldet, sieht man deutlich an dem be¬

gleitenden Kreuzer, der tüchtig hin und her
geworfen wird. Bei Cap Finisterre läßt der
Kaiser durch Flaggensignale an die Kaiserin
nach Berlin ein längeres Telegramm abgehen,
in welchem er seiner großen Befriedigung über
den Verlauf der Reise und sein Wohlbefinden
Ausdruck gibt.

In langer Kette ziehen nun die scheinbar

direkt aus dem Meer heraussteigenden Berge
der spanischen Küste, die in zarten, schimmern¬

den Duft gehüllt sind, vorüber. Wie Coulissen
schieben sich die Höhenzüge und Felsengrate

hintereinander zusammen. Immer neue reiz¬
volle Gebirgsbilder bieten sich dem Auge dar.

Um 1 Uhr Mittags biegt der Dampfer in
die von hohen Bergen umsäumte, fjordartige
Bai von Vigo ein. In strahlendem Mittags¬
sonnenglanze liegt sie da; ihr leicht gekräusel¬
te», von weißen Schaumkrönchen belebtes
Wasser glänzt in tiefgrünen nnd violetten
Farben. Von den mit blauem Hauche über¬

zogenen Bergen herab grüßen freundlich
blinkend Weiße Ortschaften und Häuschen.
Jn naher Entfernung von der Stadt, die in
frohem Farbenschmuck Prangt, geht der
Dampfer vor Anker. Donnernd rollt der

Kanonengruß des Begleitschiffs über die
Bucht hin und hallt von den Bergen wieder,
donnernd antwortet das im Hafen liegende

Kriegsschiff und die über die Stadt herragende
Citadelle.

Die Historische Gntwilkekuttg des
Kandrverks.

Von K. A. Liegert.

ES ist eine einfache Erfahrungsweisheit, daß

der Mensch, will er existieren, essen nnd
trinken, sich bekleiden und irgendwo eine
Wohnstätte haben muß. Diese notwendigsten
der wirtschaftlichen Bedürfnisse befriedigten
in den frühesten Zeiten die einzelnen Familien¬
gemeinschaften durch eigne Arbeit. Alles,
was für das Haus gebraucht wurde, stellte
man auch selbst im Hause her, und aus diesem
Grunde hat man auch diese erste Form ge¬
werblicher Produktion das HauSwerk ge¬
nannt. Mit der fortschreitenden Entwicklung
des menschlichen Geistes, mit der Bildung von
Stämmen und Völkern steigerten sich die Kul¬
turbedürfnisse. Der Kreis der Hausgenossen
wurde durch Sklaven oder Hörige erweitert
und es entstand nach und nach eine vielseitige

Arbeitsteilung. Der Einzelne bildete sich all-
mählig in einer bestimmten Technik aus und
so mochte es wohl vorgekommen sein, daß in
der einzelnen Hauswi- tschaft über den einzel¬
nen Bedarf gewerbliche Güter hergestellt und
die Ueberschüsse unter den verschi denen Haus¬
wirtschaften ausgetauscht wurden. Es konnte
nun auch nicht ausbleiben, daß sich nament¬
lich besonders tüchtige Hauswerksarbeiter all-
mählig eine eigene unabhängige Existenz grün¬
deten, freilich immer noch keine solche, wie
wir sie später im Handwerk finden. Diese

selbständigen Hauswerksarbeiter besaßen nur
ihr eigenes, einfaches Werkzeug und bearbei¬
teten die Rohstoffe, die ihnen vom Auftrag¬

geber geliefert wurden, und zwar gegen Tage¬
oder Stücklohn. Damit hatte sich das Haus¬

werk zum Lohn werk entwickelt und dieses
wieder ward die Vorstufe zum Handwerk, der¬

jenigen Form der Materialherstellung, die
durch den Meister geschah, der sowohl den
Rohstoff wie die Arbeit lieferte.

Dieser neuen Betriebsform ist nun die poli¬
tische Entwickelung fördernd entgegengekommen.
Mit der Gründung von Städten begann das

Handwerk Domizil zu finden, in denen ihm
später eine maßgebende Rolle zu spielen be-
schieden war. Die Leitung der Stadtgemeinden
erachteten es als ihre erste Aufgabe, für eine
reichliche Versorgung der Bürger durch eine
genügende Anzahl von Handwerkern zu sorgen.
Fehlte es in einzelnen Berufen an Handwer¬
kern, so zog man solche unter besonderen Ver¬
günstigungen von auswärts heran. Wenn eS
den Handwerkern an Betriebskapital fehlte,
wurden von Stadtwegen Mühlen, Tuchmacher¬

werkstätten usw. angelegt. Man befreite auch
die einzelnen notdürftigen Gewerbe von Ab¬
gaben. So wurde, um nur ein Beispiel an¬
zuführen, in Zwickau i. S. im Jahre 1440
einem Ratzimmermeister die Anlage einer Bret«
mühle nebst Wehr zu bauen gestattet und, wie
es in der Urkunde heißt, „gedachte Mühle für
des Müllers Lebzeiten von Abgaben befreit".
Ebenso befreite der Rat im Jahre 1450 das
MeisterhauS des Handwerks von sämtlichen
Abgaben und bürgerlichen Leistungen.

Freilich war es dem Handwerker verboten,

sich auf dem Lande ansässig zu machen, wie

er auch nur in der Stadt seine Waren ver¬
kaufen durfte.

Der Handwerkerstand wäre aber bei einer

freien, regellosen Konkurrenz erdrückt worden,
um dieses zu verhindern, mußten Beschrän¬
kungen geschaffen werden, die sowohl auf den
ganzen Handwerksbetrieb, wie auf die, das
Handwerk ausübenden Personen bestimmtenEinfluß hatten. So entstand die Zuchtor-
ganisation des Handwerks, lieber
den Zeitpunkt und die Art des EnstehenS sind
unS genauere Mitteilungen nur soweit sie von
der lokalen Forschung ermittelt werden konn¬
ten, überliefert. Zumeist lernen wir die
Zünfte erst in ihrer vollen Entfaltung, in
ihrer Blütezeit kennen und da sind sie, wie Dr.
Jäger so schön in seinem Werke „über die
Handwerkerfrage" schreibt, „die Weiterbildung
der mit dem Menschen selbst geborenen sozia¬
len Idee durch den Geist des Christentums
und im Rahmen der allgemeinen mittelalter-
Znstände".

Diesen entstehenden Organisationen wand¬
ten auch die Stadtverwaltungen ihre beson¬
dere Aufmerksamkeit zu, indem sie die Ord¬
nungen der einzelnen Handwerke bestätigten
und sie dadurch rechtskräftig machten. Aber
auch nur insoweit ließen sich die damaligen
Handwerker in ihren Angelegenheiten drein-
reden. Mit den Zünften hat sich auch die
besondere Standesehre im Handwerk gebildet
und durch sie wurde diese Standesehre, deren
Philosophie darauf hinaus lief, daß Gott der
Herr verschiedene Stände geordnet habe, hö¬
here und geringere, gefordert.

Fortsetzung folgt.

Kirchenkakender.
(Fortsetzung).

Donnerstag, 31. März. Balbina, Jungfrau f 130
»St. Lambertus: Morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt, nach demselben stille Betstunden.
Abends 7 Uhr Schluß-Andacht. » Maria
Himmelfahrts-Pf arrkirche: Morgens 7'/«
Uhr Hochamt, Abends '/,8 Uhr Lamentationen.
» Karmelitessen-Klosterkirche: Mor¬
gens 7 Uhr feierliches Hochamt, Nachmittags
3 Uhr Andacht, Abends 8 Uhr sakramentale
Andacht und Lamentation. O Pfarrkirche
zu Volmerswerth: Morgens 7 Uhr Hoch¬
amt, Prozession und Uebertragung des Aller¬
heiligsten auf dem Muttergottes-Altar, Abends
7 Uhr sakramentale Andacht.

Freitag, 1. April. Hugo, Bischof tz 1132. Char-
freitag. O St. Andrea?: Morgens 9 Uhr
kasllic» Läoratio kraasamt Messe. Nachmittagsvon 1—2 Uhr Betstunde für die Schulkinder,
von 5—6 Uhr Betstunde für die Kongregation
der Kaufleute, von 6—7 Uhr Rosenkranz und
Lamentation, 7 Uhr Predigt, Station Gebete
und Prozession. G St. LambertuS: Mor¬
gens von 6 Uhr stille Betstunden, 9 Uhr feierl.
Gottesdienst, nach demselben wieder stille Bet¬
stunden. Abends 7 Uhr Lamentationen mit
abwechselnden Gebeten, 8 Uhr Predigt, nach der¬
selben Schluß-Andacht. » Maria Himmel¬
fahrt s-Pfarrkir ch e: Beginn der hl. Feier
um 7>/« Uhr. Abends '/,8 Uhr Kreuzweg-Pre¬
digt. O Karmelitessen-Klosterkirche:
Morgens 7 Uhr Beginn des Gottesdienstes.
Abends 8 Uhr Kreuzweg-Andacht und Lamenta¬
tion, '/,9 Uhr ist Predigt. G Pfarrkirche
zu Volmerswerth: Morgens 7 Uhr Cere-
monien-Messe, Abends 7 Uhr Rosenkranz-An¬
dacht und Predigt.

Samstag, 2. April. Franz von Paula, Ordens¬
stifter f 1508. CharsamStag. Donnerstag,
Freitag und Samstag sind Fast- und Abstinenz¬
tage, Fleischgenuß ist nicht gestattet. »St.
Andreas: Morgens '/^ Uhr Segnung des
Feuers und der Osterkerzen, 9 Uhr feierliche»
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Auferstehungs-
Feier. » St. Lambertus: Morgens 7 Uhr
Segnung des Tauf-Wassers, gegen 9 Uhr feierl.
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Auferstehungs-
Feier. » Maria Himmelfahrts-Parr-
kirche: Beginn der Feier um 7'/« Uhr. »
Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens
>/,? Uhr Beginn des Gottesdienstes. 7'/« Uhr
feierliches Hochamt. Die Nachmittags-Andacht
fällt aus. » Pfarrkirche zu Volmers¬
werth: Morgens '/. vor 7 Uhr Weihe des
Feuers, der Osterkerzen und des TauswasserS.

' 8 Uhr Hochamt.
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Kt. HsterfSst.
Tvan gelium nach dem heiligen Markus 16, 1—7. „In jener Zeit kairfte Märla Magda¬

lena und Maria, Jakob'S Mutter, und Salome Spezereien, um hiuzugehen und ihn (Jesum)
zu salben. Und sie kamen am ersten Tage der Woche in aller Frühe zum Grabe, da die Sonne
eben aufgegangen war. Und sie sprachen zu einander: Wer wird uns wohl den Stein von der
Thüre des Grabes wegwälzen? Als sie aber hinblickten, sahen sie, daß der Stein weggewälzt
war: er war nämlich sehr groß. Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen Jüng¬
ling zur Rechten sitzen, angethan mit einem Weißen Kleide, und sie erschraken. Dieser aber
sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Ihr suchet Jesum von Narareth, den Gekreuzigten: er ist
antzrftanden und ist nicht hier, sehet den Ort, wo sie ihn hingelegt hatten. Gehet aber hin,
saget seinen Jüngern und dem Petrus, daß er euch vorangehe nach Galiläa- daielbst werdet
ihr ihn sehen, wie er euch gejagt hat."

Arrchenkakender.
Lomrkag, 3. April. Heiliges Osterfest. Richard,

Bischof s- 1283. Evangelium Markus 16, 1—7.
Epistel: 1 Korinther. G St. Lambertus:
Nachmittags '/,5 Uhr Rosenkranz-Andacht, 8 Uhr
Fest-Predigt und nach derselben feierlicher Kom¬
plet. O Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Hl. Kommunion der Kinder der Schulen
an der Acker- und Lindenstraße. O St. Mar -
tinus: Morgens '/«6 Uhr Auferstehnngsfeier
mit Umzug, 6 Uhr Beginn des 40stündige»
Gebetes. O St. Adolfskirche: Abends
8 Uhr Predigt mit Andacht. O Karmelites-
sen-Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste
hl. Messe, '/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nach¬
mittags 4 Uhr feierliche Komplet. <» Ursu-
liuen«Klosterkirche: Morgens 8 Uhr Hoch¬
amt. Nachmittags 6 Uhr Andacht; G Herz
Jesu-Kloster: Morgens 7 Uhr hl. Messe.
Nachmittags »/,4 Uhr Andacht.

Monlag, 4. April. Ostermontag, gebotener Feier¬
tag. Isidor, Bischof f 836. Evangelium Lukas
24, 13 — 38. Epistel: Apostelgeschichte 10,
37—43. O St. Lambertus: Nachmittags
*/,6 Uhr Rosenkranz-Andacht, 8 Uhr Fest-Predigt
und nach derselben feierliche Komplet. G St.
Adolfskirche: Morgens 7 Uhr gemeinschaft.
liche hl. Kommunion für die Kongregation von
der hl. Familie. O Karmelitessen-Klo-
sterkirche: Morgens 6 Uhr hl. Messe, >/,9 Uhr
feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Fest-
Andacht.

(Fortjchuug siche letzte Sette.)

Aireknja.
Nun ist die Nacht verschwunden,
Ringsum ist Osterlicht!
Herr, mit verklärten Wunden,
Du läßt die Deinen nicht!
Und giebst Du uns auch Wunden
Und grimmen Streites Not:
Den Streitern, Dir verbunden.
Wird Ostermorgenrot!

Ausgerungen hatte die Natur; vorüberge¬
gangen war ihr Schmerz, den sie beim Tode
des Welterlösers auf so erschütternde Weise
zur Schau getragen; das Gleichgewicht der
wankenden Welt war wieder hergestellt, und
das große Gestirn des Tages, das in so auf¬
fallender, nie gesehener Erscheinung Zeugnis
für die Wahrheit abgelegt hatte, erschien
wieder in gewohnter Pracht und Herrlichkeit.
Wie in heißer Sehnsucht sandte die Sonne
am Ostermorgen ihre ersten Strahlen an
jenen Ort, wo der heilige Leichnam des Herrn
gebettet gewesen. Und siehe! Geschmolzen
sind die Siegel herabgefallen, die das
starre, hartköpfige Judentum, in den letzten
Zuckungen seiner ohnmächtigen Wut, an das
Grab gelegt, um „die Stimme des Rufenden,
die von Oben ausgegangen war", zum
Schweigen zu bringen — um den „Blitz" zu
verbergen, „der vom Aufgange ausgeht und
bis zum Niedergange leuchtet" (Matth. 24).
Vergebens haben diese verstockten Juden mit
williger Sorgfalt das Grab versiegelt,
umsonst römische Soldaten hingestellt, um
Wache zu halten: Der, dem diese Vorsicht
galt, hatte ja schon das „Siegel" weggebrochen
vom Geheimnis des Alten Bundes!
Und, lieber Leser, was sollten einige be¬

waffnete Krieger für Den, der da ist der
Herr der Heerscharen, dem die Legionen der
Engel zu Gebote stehen? Furcht und Schrecken
hat die römischen Soldaten niedergeschmettert;
Männer, die in manch' heißer Schlacht dem
andringenden Feinde kühn und furchtlos ins

Antlitz geschaut sind hier von höherer Macht

überwältigt und bezwungen. Engel des
Lichtes haben sie vor sich erscheinen sehen,
— deren Glanz blendet ihre Augen und sie
find zu Tode erschrocken, wie der Evangelist
berichtet.

Ueber Judentum und Heidentum ist an
diesem herrlichen Ostertage ein Sieg errungen
worden, dessen „Triumpfbogen" der Zahn der
Zeit nicht zerbröckeln wird, weil er bis in
die Ewigkeit hineingeschaut. Neunzehn Jahr¬
hunderte sind bereits dahingegaugen, und
ebenso oft hat die Christenheit der ganzen
Welt in Freude und Jubel den Tag gefeiert,
an dem die Macht des Tode» gebrochen
ward! Eben darum, lieber Leser, versammeln
auch wir uns heute in unfern Tempeln und

singen und jubeln dem Auferstandenen
entgegen in heiliger, seliger Freude.

Hast du schon, lieber Leser, einen teuren
Toten zu beweinen gehabt? Dann machst du
dir recht lebhaft vorstellen können, wie den
heiligen Frauen zu Mute war, als sie
bei Anbruch des Tages zum Grabe deS ge¬
liebten Herrn und Meisters hineilten, um
nach damaliger Sitte Ihm durch die Sal¬
bung mit kostbaren Spezereien die letzte Ehre
zu erweisen.- Vielleicht hat ihr Schmerz sie
vergessen lassen, daß das Grab versiegelt ist
und von römischen Soldaten bewacht wird.
Nur eine Sorge beschäftigt ihre Seele: „Wer
wird uns den schweren Stein von der Türe
des Grabes wegwälzen?" Sie waren durch¬
drungen von wahrhaft göttlicher Liebe, ohne
sich dessen bewußt zu sein; sie ehrten in Jesus
nur den Herrn und Meister, nur den großen,
heiligen, wundertätigen Propheten und hatten
das mächtige Wort nicht verstanden, das der
Herr noch kurz vor Seinem Tode gesprochen:
daß „der zerstörte Tempel wieder
aufgebaut sein soll in drei Ta¬
gen!"

So schreiten sie, unter der Führung der
Maria Magdalena, dahin durch die noch
menschenleeren Gassen Jerusalems. Kein
Wunder, daß die Einwohner noch der Ruhe



pflegen; denn nach langen Wirren und Tu
multen ist eS ja die erste Nacht, in der die
Juden sich wieder im gewohnten Geleise be¬
wegen und sich ruhigem Schlafe überlassen
können: ihr Rachedurst war gestillt, und zum
Ueberflusse der Leichnam des verhaßten Naza¬
reners sorgsam bewacht. Ach! wie täuschten
sie sich! Wie sollte der anbrechende Tag die
geträumte Ruhe und Sicherheit durch er¬
staunliche, nie gehörte Ereignisse jäh zu
Schanden machen!

Wir schließen uns, lieber Leser, den heiligen
Frauen an auf ihrer Wallfahrt zum Grabe
des Herrn: wer aus uns aber will ihr Er¬
staunen beschreiben, da sie bei der Ankunft am
Grabe den schweren Stein hinweggewälzt
sahen? Mutig gehen sie hinein in die Grabes¬
höhle und finden einen Jüngling zur Rechten
sitzen, der mit Weißen Kleidern angetan ist.
Der Anblick erschreckt sie: statt de» Leichnams,
den sie salben wollen, finden sie einen himm¬
lischen Boten in seiner blendenden Schönheit;
statt des Toten einen Verkündiger des
Lebens — das Grab aber ist leer, und
nur Leichentücher liegen da. Der Engel weiß
da» Entsetzen der Frauen zu bannen: „Fürch¬
tet euch nicht (sagt er), ihr suchet Jesum von
Nazareth, den Gekreuzigten! Er ist aufer¬
standen, und ist nicht hier: sehet da den
Ort, wo sie Ihn hingelegt hatten! Gehet
aber hin und saget Seinen Jüngern und dem
Petrus, daß Er euch vorangehe nach Galiläa;
daselbst werdet ihr Ihn sehen, wie er euch
gesagt hat."

Welch' freudiges Entzücken mag die Frauen
erfaßt haben bei dieser himmlischen Botschaft!
Scheu und furchtsam eilen sie davon, ganz
überwältigt von dem, was sie gesehen und
gehört. Freilich, eine Wolke desZweifels
liegt noch auf ihrem Gemüte, die aber sehr
bald zerstieben soll vor dem Hellen Lichte der
Anschauung: denn sie wurden noch in der¬

selben Stunde gewürdigt, den auferstan¬
denen Erlöser Selbst von Angesicht zu
Angesicht zu sehen.

Wohl mögen bei der Anrede des himmlischen
Boten die Salbengefäße ihren zitternden
Händen entfallen sein, so daß die köstliche
Marde — Wohlgeruch ringsum verbreitend —
hingegossen ward auf die geheiligte Erde:

„Auch wir sollen — (sagt der hl. Gregor —
von dem Wohlgeruche der Tugenden erfüllt,
mit frommer Gesinnung in diesen Tagen den

Herrn aufsuchen und unser feuriges G e -
bet ausgießen im Tempel Gottes, auf ge¬
weihten Boden, auf daß der Wohlgeruch des¬

selben zum Allerhöchsten emporsteige" (Hom. 21).8.

„Auf der Kieriviefe."
Eine Osternovellette von Emma Kinzle.

Am Karsamstagabrnd, als der Priester in
der Klosterkirche sein „Christus ist erstanden"
austimmte und die gläubige Menge jubelnd
einfiel, da kniete Demoiselle Beate an der
Bank eines Seitenaltars und barg ihr tränen«
überstrvmte» Antlitz in beiden Händen. —

Ihr war nicht österlich zu Mute. Für ihr

Herz gab es kein Auferstehen, sondern bange,
düstere Grabesnacht. —

Mit leuchtenden Augen, voll heimlicher
Sehnsucht, hatte sie am Karfreitage den, nach
langer Abwesenheit heimgekehrten Jugend-
gesviele» begrüßt; aber das Willkommens¬

lächeln auf ihrem holden Gesichtchen war
förmlich erstarrt, vor dem Zuge eisiger Ab¬
wehr, der auf Martins braunem, männlich
gewordenem Gesichte gelegen.

Ihre Hand, die sie ihm freudestrahlend
entgegengestreckt, war schlaff herabgesunken,
um sich in die Falten ihres Gewandes zu
krampfen.

„Ihr seid groß und schön geworden, De¬
moiselle Beate, seit unserem Scheiden; möge!
ihr ebenso glücklich werden, wünsche vergnügte
Ostertage!"

Das war sein kalthöflicher Gruß gewesen.
Fast höhnisch hatte er geklungen, dieser Gruß,
und feindselig fast verächtlich waren seine
Blicke oabei über sie hinweggeglitten. —
Stumm hatte sie sich abgewendet und war
gegangen; getroffen bis ins tiefinnerste Herz.
Gewaltsam kämpfte sie Tin Schluchzen nieder,
das ihr die Kehle zerreißen wollte.

Welch ein Wiedersehen! Die ganze Zeit
seines Fernseins war für sie nur ein einziger
Tag des Wartens auf ihn gewesen. Tage
und Stunden hatte sie gezählt, seit ihr sein

Ohm mit pfiffigem Schmunzeln die Rückkehr
gemeldet, und nun? Hatte er in der Fremde
sie ganz und gar vergessen? Vergessen, wie
sie beide zusammen getollt, gespielt, geweint,
gelacht? — Sie sah ihn noch vor sich, den
kleinen Gerbersjungen und sich, da» wilde
Mädel, wie sie in seines Ohm» Hofe, barfuß
die braunen Lohkäse gestampft, hörte ihn
dazu pfeifen, im Takte. Dann war die gute
Base Kirchzartin mit zwei mächtigen Vesper¬
broten gekommen, die so herrlich gemundet.

„Ich und du, wir beiden Waisenkinder
wollen immer Zusammenhalten! Immer! Und
wenn ich groß bin, mache ich dich zu meiner
Frau Gerbermeisterln!"

Also hatte er oft gesagt, und sie mit seinen
braunen, ehrlichen Augen fest angeblickt. —
Alles vergessen!

Aber sie wollte ihn nicht merken lasten,
was er ihr angetan! Ihr Stolz würde ihr
helfen!-

Als eine der letzten verließ Beate die
Kirche.

„Ah, charmant, Demoiselle Beate, lege mich
ihr ganz gehorsamst zu Füßen!"

Den Dreispitz unterm Arm, im schokolade»
farbenem Kirckenrock und resedagrüner Brokat¬
weste, die dünnen Beine in .weißseidenen
Zwickelstrümpfen, breite silberne Schnallen auf
den tiefausgeschnittenen Saffianschuhen, trat
ihr draußen der wohllöbliche Kaufmann und

Ratsherr Anselm Ohnesorg entgegnen, machte
seine zierlichste Referenz und begann artig zu
charmieren, während seine beiden ältlichen

Schwestern, die in ihren dunkelgrauen Redin¬
goten riesigen Fledermäusen glichen, Beate
gleichfalls wortreich begrüßten. Balbina und
Gertrude schwatzten wie die Elstern, indes die
kleine Gruppe weiterschritt.

„Von dem wohlgeratenen Festkuche», — von
der schön zubereiteten Hammelkeule, — von
dem morgigen Eierwerfen —, wen man alles
dort zu treffen hoffte, — sicherlich auch die

reizende Lnigarde, de» Bürgermeisters jüngste
Tochter, die so in Anselm verliebt war, der
aber doch nur Augen für eine Gewisse
habe." — Hier Pause und bedeutsamer Kichern

und Augenzwinkern nach der stillen, in sich
versunkenen Beate hinüber.

Würde man bei der ungewöhnlich warmen
Witterung Jakonett-Kleidchen tragen, oder die
merino Redingoten wählen? Beatchen würde
ich ihnen natürlich anschließen?"

Hier unterbrach Anselm seine Schwestern
und sein lederfarbenes Gesicht nahm eine wär¬
mere Färbung an.

„Demoiselle werden unter unserem Schutze
dieses Plaisier mitmachen, wie? Es wird

superbe werden! Ganz superbe! Beim Rin¬

gelreihen kommen Doppeleier zum Wurfe, und
da dürfte eS denn gewiß an eventuellen Küß-
chen nicht fehlen! Hi, hi!"

Er kicherte diskret, und sein breiter Mund

schmunzelte, während seine kleinen Aeuglein
nach dem schweigenden Mädchen hinüberfun-
kelteu.

Demoiselle Beate war im Begriffe, sich zu
verabschieden. Mau war am Ende der Kloster¬
gasse angelangt, wo das Hans stand, darin
B^ate bei einer alten, weitläufig verwandten
Base der ehrsamen Wittib Kirchzartin wohnte.

„Ei, was seh ich, der Gcrbersjunge ist auch
wieder im Städtchen?" Demoiselle BalbinaS
Stimme ü? erschlug sich fast, und die gran¬
blonden Schläfenlocken ihrer hochtoupierten
Frisur läuteten Sturm.

Der erstaunte Ruf galt dem Jugeudgespielen

Beatens, der soeben vorbeiging und höflich ge¬
messen grüßte.

„Ich traf ihn gestern schon!" meinte weg¬
werfend Demoiselle Gertrude. „Wie vulgär
er aussieht! bll clono! Ich rieche GerberS-

lohe. Balbina, mein Riechfläschchen! ä propos,
Anselm, wäret ihr nicht Schulgenossen?"

Dieser hüstelte verlegen. Er mochte nicht
gern daran erinnert werden, denn der Ger¬
bersjunge hatte immer die Schularbeiten für
ihn gemacht, für ihn, den jetzigen Ratsherrn.
Welcher Affront!

Herr Anselm überhörte die Frage, und
wandte sich dienernd mit süßlichem Lächeln
an Beaten:

„Auf Morgen also, Demoiselle, wir werden
uns avso psrwissioll das Vergnügen geben,
euch abzuholen!"

Herr Anselm legte die rechte Hand auf's
Herz, lüftete tief seinen Dreispitz, und die
beiden Schwestern knixten:

„Auf Morgen, Beatchen!"
Beatens Gegengruß fiel weit herzlicher au»,

als sie gewünscht hatte! Mochte „er" hören
und sehen, wie ihr hoffiert wurde! —

Ein fast übermütiges „auf morgen!" rief sie
den Geschwistern nach, das Herrn Anselm
veranlaßte, noch einmal zurückzuwinken, und
einen verstohlenen Kußfinger zu werfen. Beate
lächelte, aber es war ein starres unbewußees
Lächeln, das Herz tat ihr dabei wehe.

Drüben aber, im Gerbershause wurde laut¬

krachend die Haustüre zugeworfen.

Ein köstlicher Ostertag war angebrochen.
Es roch nach frischer Erde, nach Veilchen und
hervorquellendem Grün, lau und warm war
die Luft wie im Mai und das Mückenvolk
summte und brummte feine fidelen Weisen.
Der weite Plan der Eierwiese war überhaucht
von einem zarten Graugrün, au» dem hier
und dort vorwitzige Blumenknöspchen lugten,
und wie eine mächtige blauschimmernde Glocke
hing der wolkenlose Frühlingshimmel darüber.

Auf dem grüngestrichenen Brettergerüst sa¬
ßen die Spielleute und fiedelten lustig darauf
los. Die jungen Mädchen trippelten in aus¬
geschnittenen Stöckelschuhen in den, mit vielen
Falbeln besetzten, buntgeblümtenKleidchen über
die Wiese, und warfen Eier in die Luft; unter
Kichern und Geschrei, wenn einer der Kava¬
liere ihnen Fadaisen sagte, oder eines der
Zöpflein der Herren im Eifer des Spieles
zu nahe Bekanntschaft mit dem Weidengebüsch
machte.

Auf roh gezimmerten Bänken saßen dicht
gereiht die älteren Männer und Frauen, und
tranken heißen Jngwerwein, in den sie Schmalz¬
küchlein tunkten. Dann gab es auch noch
lange, am Spieß gebratene Schafswürste,
und stark duftenden Erdäpfelschnaps, der aus
kürbisähnlichen Gefäßen geschenkt würde.

Herr Anselm geruhte zwischen zwei alten
Ratsherren zu sitzen, die seiner Jugend ein
treffliches Relief gaben, und gestikulierte mit
seinen in wildledernen Stulpenhandschuhen
steckenden Hüuden heftig hin und her, daß
sein Zöpflein im Nacken wippte, wie eine Bach¬
stelze. Er hatte schon viel des WürzeweiueS
getrunken und seine Aeuglein folgten begehr¬
lich der schlanken Gestalt Beaten», die mit
seinen Schwestern soeben vorbeiwandelte.
„Sittig und honett, wie es sich für da» zu¬
künftige Ehegespons eines Ratsherrn geziemck",
folgerte er sehr zufrieden.

„Ihr brauchet bei un» nicht zu arbeiten!"
sagte Demoiselle Balbina. „Wir, Gertrude
und ich, schaffen alles. Wir kennen auch am
besten den Geschmack unseres Bruders und
sind im rechnen sehr genau. Wir kochen die
Seife, ziehen die Lichte, sieden das Wach»,
bauchen die Wäsche. Wir backen das Brot,
bauen den Garten, und nähen die Busenspen-

zer. Wir spinnen und bleichen das Linnen,
garnieren mit Geschmack unsere Schänblein,
und gehen jeden Morgen zur MMe. Euer



Vermögen zu dem Anselms getan, wird ein
erkleckliches Sümchen geben, und dar Nadel¬
geld wird er euch nicht vorenthalten. Freilich,
am Spinett dürft ihr nicht spielen, denn An¬
selm liebt die Musika eben so wenig wie wir
Beide, und eure Base Kirchzartin darf unser
Haus nicht betreten. Anselm hat eine Ab¬
neigung gegen das —Scheuerweib, das nicht

in unsere Sippe paßt. Also ihres Umgangs
müßtet ihr euch entraten!"

„Apropos!" Hier unterbrach Demoiselle
Gkit nd de» Redeschwall Balbinens. „Ihr
hattet ja wohl 'mal ein Faiblesse für den
Gerbersjungen, doch, das war eine Dumm¬
heit, weiter nichts. — Ich habe es ihm auch
vorgestern gleich gesagt. Er soll sich mit euch
keine Pläne machen und alle Flatterie lasten,
denn ihr seiet so gut wie versprochen mit
meinem Bruder, und er hat mir sein Wort
gegeben, die zukünftige Braut eines anderen
nicht zu behellige» — doch — hört — da
tönt die Fanfare zum Ringelreihen!"

Beate wollte das Herz stille stehen, sie
wandelte wie im Traume. Dann aber jagte
das Blut stürmisch durch ihre Adern. Da»

war ja ein schreckliches Schwesternpaar! —

Ohne weiteres hatten sie über ihre Person
verfügt. Sie sollte Herrn Anselm heiraten,
sie, die nur für den andern gelebt, bi» sein

kaltes Wesen, dessen Grund sie jetzt durchschaute,
ihren Stolz wachgerufen hatte.

Ein tiefe» Aufatmen löste den Bann, der
auf ihr gelastet.

Soeben begann der Ringeltanz. Wie ein
Verzweifelter war Herr Anselm herumgehüpft,
seine Schöne zu suchen, aber Demoiselle Beate
war verschwunden! Zuletzt mußte er mit

Luigarde, dem Bürgermeisterstöchterlein, das
ihn süß anlächelte, in den Reigen treten, nach
außen vergnügt, innerlich wütend über die

launische Demoiselle, die ihm versprochen, im
Reigen seine Partnerin zu sein.

Beate hatte sich geschickt durch die Menge
gewunden, war durch das dichte, die Wiese
nmsäumende Weidengestrüpp geschlüpft, und

saß nun in dem kleinen, von Baumrinde,
Moos und morschen Balken zusammengefügten
Hüttchen, das im Sommer dem alten Feld¬
hüter auf seinen Gängen Schutz vor Sonnen¬

hitze, und Rast bot. Diese Flucht war ihr

Bedürfnis gewesen. Sie mußte allein sei»,
mußte — an Martin denken. Bon der Eier¬

wiese herüber scholl der Reigengesang:

Ringel, ringel reihe, ich werf der Eier zweie,
Wetz' Ei neben meinem niederfällt,
Deß Werfer küß ich vor aller Welt
Ein Kuß in Ehren! —
Wird niemand wehren.

Lustig klang die Weise, und hell schmetterte
die Musik. Wie buntschimmernde Vögel
schwirrten die Eier in der Luft, und fielen
nieder, begleitet vom Jubel der Menge. Be¬

atensscharfe Augen konnten die sich küssenden
Pärchen erkennen, und sie schauderte unwill¬

kürlich zusammen, als sie HerrnAnselm sich gegen
Demoiselle Luigardens neigen sah — Puh!
Nicht um die Welt hätte sie das lederfarbene
süßlich lächelnde Gesicht des Ratsherrn küssen
mögen.

Plumps!

Bor dem Eingang des Hüttchens fiel ein
Ei nieder. Es war von feinstem englischem
Marzipan und trug als Leibbinde einen rosa¬
farbenen Papierstreifen, darauf in winziger,

ierlich verschnörkelter Schrift die Worte
anden;

„Du bist mein, ich bin dein, deß' sollst du gewiß sein
Du bist verschlossen in meinem Herzen,
Verloren ist das Schlüsselein;
Du mußt immer darin nun sein."

Demoiselle Beate hatte es aufgehoben,
und sah verwirrt auf den Vers, dessen

Schluß ein großes „M" zierte. „Martin?"
Nur wie ein Hauch, kam der Name vonfhttn Lippe». Aber als hätte dieser Hauch

genügt den Besitzer desselben herbeizulocken,
stand Martin auf der Schwelle des Hüttchens.

„Kannst du mir verzeihen, Liebster?"

„Der Demoiselle Beate noch nicht — aber

der künftigen Frau Gerdermeifterin!" lachte
Martin und küßte sein erglühendes Bräutchen.

Neues Leke«.
Novellette von M. Pr igge-Brook.

Auf ihrem Fensterplatz in dem behaglich
auSgestatteten Zimmer konnte man tagaus,
tagein die in der ganzen Stadt bekannte
Justizrätin Wiedemann sitzen sehen. Die Jahre
hatten ihr Haar gebleicht, die hohe Gestalt
ging gebeugt und den dunkelumrandeten Augen
konnte man ansehen, daß sie viel Tränen ge¬
weint. Heute nun blickten dieselben noch
trauriger als sonst; der Garten vor dem
Fenster entfesselte umsonst seine frühlings-
blüheude Pracht, der Vögel Sang ging un-
gehört am Ohr der alten Dame vorüber, sie
feierte ihren Geburtstag, den 65. Welch her¬
ber Kontrast zwischen einst und jetzt!

Die wenigen alten Freunde des Hause»
hätten freilich nur zu gern ihre Glückwünsche
dargebracht, aber man wußte und hatte er¬
fahren müssen, daß die Justizrätin keinerlei
Beweise von Teilnahme liebe. Sie wollte den
Tag allein begehen wie ach, so lange schon.

„Warum mich nur der Tod vergißt," sagte

sie vor sich hin, die Hände müde in den Schoß
gelegt, „bin doch zu nichts mehr nütze in der
Welt."

Die alten Augen wurden feucht.

Was war von einem langen tätigen Leben

übrig geblieben? Zwei Gräber auf dem Fried¬
hofe draußen und sie die alte, vom Leben
müde gewordene Frau.

Vom Nebenzimmer tonte ein feines Stimm-

chen, die Justizrätin hörte eS nicht, Erinne¬
rung suchte sie heim und ließ sie für den
Augenblick der traurigen Gegenwart vergessen.

Nicht immer war sie so einsam gewesen,
wie jetzt. Wie hatte ihr junge» Herz höher

gepocht in lauter Lust, als sie vor vielen Jah¬
ren hier ihren Einzug hielt, als junge glück¬
liche Frau. Mit welchem Stolz führte ihr
Mann sie in das kleine freundliche Haus vor
der Stadt, das sie heute noch bewohnte. Und
dann ward Werner geboren, ihr Einziger, ein

Prachtbub, der seiner Eltern Glück ansmuchte,
durch viele Jahre.

Bis dann die Zeit herankam, wo ihm das

Baterhau» zu enge wurde und er hinauszog
in die weite Welt, dem Ruhm und Glück ent¬

gegen. Daß er sein Glück nicht auf den Wegen
des Berufe» suchen mochte, gab wohl den

ersten Anstoß zu der Entfremdung zwischen
den Beide», die ihm die Liebsten waren, und
die Entfremdung wuchs immer mehr. Die
Mutter konnte ihrem Goldsohn nicht zürnen,
daß er lieber Maler werden wollte, als ein
mittelmäßiger Jurist. Ein Künstler wollte
er werden, ein Gottbegnadeter, einer von denen,
die eine Welt zu ihren Füßen sehen.

Wie hatte sie an ihn geglaubt, mit ihm

gehofft, selbst als das Glück ausblieb und der
Erfolg nicht komme» wollte.

„Werner ist kein Genie." Wie oft hatte
der Justizrat ihr das vorgesagt. „Genies
werden geboren, das lernt sich nicht. Im
besten Fall hat unser Junge ein mittelmäßige»
Talent, er täuscht sich über seine Gaben."

Zum Glück hatte der alte Herr es nicht
erleben müssen, daß seine Worte sich bewahr¬
heiteten. Erst wurde die Mutter, dann der
Sohn selber irre an seiner Berufung zur
Kunst und als der Jnstizrat auf dem Sterbe¬
bett die Hand des Sohne» in die seine zog,
und mit brechender Stimm» bat: „Kehre

um, Werner und werde ein brauchbarer

Mensch, es gibt nichts Traurigere», al» ein
verfehltes Leben," da hätte Werner gern ein¬
gelenkt. Allein er schämte sich vor seiner
Mutter und vor den Kameraden, denen er
oft in tönenden Worten von künftiger Größe

gesprochen. . Er suchte eine andere Kunst¬
schule auf und dachte, nun müßten sie kommen,
Glück und Erfolg.

Einstweilen aber brauchte er nur Geld und
wieder Geld. Die Mutter gab, was sie
geben konnte, legte sich sogar Entbehrungen
auf, in der Hoffnung, endlich werde der
Werner doch verdienen. Sie deutete ihm

brieflich einmal schüchtern an, daß es ihr
nicht leicht falle, ihn über Wasser zn halten,
aber da war Werner böse geworden, furcht¬
bar böse. Ob sie denn kein Opfer bringen

könne, der Kunst zu Liebe, er habe nicht ge¬
glaubt, daß auch ihr jedes Verständnis fehle. ..
Kunst gehe nicht nach Brot, da» könne sie
nachgerade wissen. Die Justizrätin klagte
seitdem nie mehr, sie nahm, als abermals
die Mittel knapp wurden, mit blutendem
Herzen eine 2. Hypothek auf ihr Hänschen
auf und quälte sich mit Zweifeln an Werner»
Begabung.

Die wurden noch stärker, als ihr und
ihres Gatten Freund, der alte Sauitätsrat

Heim von ihrer Hypothek erfuhr und sie aus¬
zuschelten kam. Er sagte ihr beinahe die
Freundschaft auf. Sie solle und dürfe nicht
die Ruhe ihres Alter» aufs Spiel setzen, eines
Phantoms willen, denn Werners Bestreben
könne man mit der Zeit kaum ander»
nennen.

„Wer es in 10 Jahren nicht zum Künstler
gebracht hat, dem helfen 10 weitere des
Studiums auch nicht dazu. Werner sollte
sich bescheiden und ein Ende machen. Um
eine Stelle als Mal- und Zeichenlehrer aus-

zufüllen, habe er sicher genug gelernt."

Frau Wiedemann mußte dem alten Herrn
beipflichten, und was sie bis dahin nie getan,
sie machte sich auf, um Werner zu besuchen.
Derartiges spreche man mündlich ab, meinte
sie.

Drei Tage später kehrte sie aus München
zurück, eine alte, gebrochene Frau. Sie er¬
zählte keinem, wie sie ihren Sohn angetroffen,
und was er zu ihrem Vorschlag gesagt habe.
Es mußte aber nichts Gutes sein, denn seit

der Zeit sprach sie fast nie mehr von ihm,
er kam nicht mehr nach Haus, und der Brief¬
wechsel schlief auch langsam ein.

„Ich habe meinen Sohn verloren «ud er
sich selbst, Doktor", da» war das Einzige,
was Heim erfuhr.

Die arme Mutter lebte ihre Tage freudlos
und verlassen dahin, pflegte die Blumen in
ihrem Garten und schmückte niit ihnen das
Grab auf dem Friedhof; dorthin ging sie

jeden Morgen früh.

Da brachte der Postbote eines Tages einen

Brief, die alte Magd, die Freud und Leid
mit ihrer Herrin geteilt, schlich sich nach

geraumer Zeit neugierig ins Zimmer, weil

ihre Rätin nickst zum Vorschein kam. Sie
fand sie ohnmächtig am Boden, die Todes-
uachricht ihres Sohnes in der eiskalten Hand.
Als sie zu sich kam, stand der Sanitätsrat au
ihrem Bett, von der Trauerkunde überrascht,
denn Werner Wiedemann hatte das 60. Jahr
kaum erreicht. Der Doktor wollte seine
Freundin trösten, fand aber zu seiner Ver¬
wunderung, daß sie des Trostes kaum bedürfe.

„Run Hab ich ihn wieder," sagte sie mit
trübem Lächeln in dem blaffen Gesicht, „nun

ist mein Werner wieder mein. Kommen Sie,
Doktor, wir holen ihn, wenn es Ihnen recht

ist."

Obs ihm recht war! Roch am selbe» Abend
fuhren die Beiden ab, um mit der Leiche zu¬
rückzukehren. Die ganze Stadt nahm an dem
Schmerze der Mutter teil; Alt und Jung
folgte dem Sarge, und al» der Abend des
Begräbnistages kaui, konnte man Frau Wiede-
manu wieder au ihrem gewohnten Platz am



Fenster sitzen sehn, minder betrübt wie sonst,
hatte sie doch den Sohn wieder, der ihr so
lang verloren war.

Der Sanitätsrat kam noch zu ihr. Er

wollte hören, wie sie sich mit der Tatsache
abfinde, dag Werner eine Witwe hinterließ;
unterwegs hatte er nicht darüber sprechen
mögen.

Mit Scham bekannte die alte Frau, daß
eben Werners Ehe der Grund ihres Zer¬
würfnisses gewesen sei, und ein schimmerndes
Rot trat in ihr Gesicht und verjüngte es
förmlich: Es war damals nichts weniger als
eine Ehe. Und weil ich das nicht leiden
mochte und heftig dawider sprach, ließ Werner
sich Hinreißen, mich einen Einblick in sein
Leben tun zu lassen, der mir zeigte, daß wir
uns nimmermehr verstehen konnten. Er hat

sie später doch geheiratet, aber" und sie stockte
einen Moment, „da hatte ich längst bereut,
daran auch nur gedacht zu haben, seitdem
war vollends aller aus."

„Linder sind nicht aus dieser Ehe?" fragte

der Arzt zögernd. „Gesehen haben wir
wenigstens keinS."

„Gesehen haben wir die Frau auch nur das
eine Mal, bei dem sie uns mit einer Bereit¬
willigkeit Werners Leichnam überließ, die mich
entsetzte. Da» hätte nichts besagt. Znm
Glürk ist aber der kleine Knabe, der damals
das Licht der Welt erblickt hatte, tot."

„So haben Sie mit dieser Frau nichts mehr
zu tun?"

„Nichts, gottlob, das hatte ich kaum er¬

tragen, wir haben jetzt nichts mehr gemein."
„Ms den Namen", wollte Heim sagen, aber

er schwieg.

Plötzlich hörte er von den Lippen der Frau,
die eben noch so wunderbar gefaßt dagesessen,
ein qualvolles Schluchzen. „Verkommen und

verdorben, mein einziger Sohn", weinte sie
leise.

Heim stand auf. Der Mutterschmerz war
rin heiliger, den durften fremde Augen nicht
mit ansehn, auch die seinen nicht.

Nachdem nahm das Leben in dem kleinen

Hause vor dem Tore seinen Fortgang. Nach
wie vor konnte man die Rätin des Morgen»
zum Friedhofe wandern sehen, nur daß sie
statt des einen jetzt zwei Gräber pflegte.
Nur Dora, die alte Magd, fand, ihre Herrin
sei noch stiller geworden, und gehe jeder Ab¬
weichung des Hergebrachten aus dem Wege.

Dahin gehörte auch die Feier ihre» Ge¬
burtstags. Dora hatte sich fein gemacht und
einen Napfkuchen gebacken, den sie mit ein
paar Glück wünschenden Worten auf den
Frühstückstisch gestellt. Aber da war die

Frau beinahe grob geworden uud hatte ge¬
sagt: „Wenn du mir was wünschen willst, so

wünsch mir den Tod, hier unten Hab' ich
nichts mehr zu tun."

Und Dora schlich in ihre Küche zurück, in¬
nerlich ebenso ärgerlich wie ihre Frau, aber
mit besserem Grund. Wie man nur so reden
könnt, während doch. . .

Fünf Jahre waren seit dem Tode ihre»
Sohnes vergangen, da schneite eines Tages
ein kleines Mädchen als. holde Frühlingsgabe
in» Haus.

Sie sei die Tochter ihre» verstorbenen
Sohnes, schrieb Werner» Frau, die sich seit¬
her nie um die Schwiegermutter gekümmert,
wenige Monate nach des Vaters Tode zur
Welt gebracht.

Die Justizrätin glaubte nicht daran. Das

war eine grobe Lüge der Frau, die sich rächen
wollte, weil sie sie nie beachtet hatte. Der
Sanitätsrat aber prüfte die Papiere der Klei¬
nen, sie waren alle in Ordnung und bekun-
beten, daß die Witwe die Wahrheit rede.

Johanna Elisabeth Wiedemann war der Justiz¬
rätin rechtmäßiges Enkelkind.

Die Mutter de» Kindes, das in» 8. Jahr
ging und ein allerliebstes Ding war, dem
man gut sein mußte, halte von Anfang an
keineswegs die Absicht gehabt, die Kleine von
sich zu tun. Auf ihre Art hatte sie die kleine

Elli sogar recht lieb gehabt, wen» sie auch

ihrem Vater nicht lange nachtranerte. Au
seiner Statt fand sich ein Anderer, der sie
jung und schön genug fand, um sein Leben
mit ihr zu teilen. So blieb denn zum
Trauern keine Zeit. Allmählich mußte sie
indes einsehen, daß Ellis Dasein ihr hinder¬
lich sei. Sie trug's aus einer Art gedanken¬
loser Mutterliebe, Elli war ja noch so klein,
sie konnte noch nichts verstehen und dann,
ie hing an ihrer Mama, so selten die auch

Zeit für das Kind fand.
Sie hätte e» nie von sich gegeben» wäre

nicht ihr Freund gewesen, einer, der Werner
noch gekannt. Der behauptete, das Kind ge¬
höre seiner Großmutter, es habe dort in
jedem Fall mehr Pflege und Erziehung, und
dann Passe e» ihm auch nicht, fortwährend
an den toten Maler gemahnt zu sein.

Ein kurzer Kampf im Herzen der Frau
und dann siegte die Lust am Leben über das
Muttergefühl.

Ein aufklärender Brief, der die nötigen
Papiere einschloß, ging zu gleicher Zeit mit
der Kleinen ab, die sie zum Schluß noch recht
niedlich auSgestattet. Mochte die fremde
Großmama sehen, wie sie mit der Ueber-
raschung zurecht kam. Sie schuldete ihr noch
Revanche für die Ueberraschung ihres Be¬
suche» von damals.

Als sich der Sturm im Herzen der plötz¬
lich zur Großmama Gewordenen gelegt hatte,
nahm sie das Kleine gütlich, doch ohne Her¬
zenswärme auf. Sie war die Einsamkeit Md
Stille um sich her nun schon so gewohnt, daß
sie jede Unterbrechung derselben als etwas
Feindliches empfand. Dennoch trug sie nach
Kräften Sorge für Elli, indem sie sie Dora
überließ, der das blondlockige kleine Mäd¬
chen in kürzester Frist wahrhaft an» Herz
wuchs.

Sie selber sah geflissentlich zur Seite, so oft
Dora die Anmut des Kindes pries, sie mochte
nicht mehr lieben, die alte, vergrämte Frau,
die immer nur auf den Tod wartete, der nicht
kam —

Soweit war die alte Dame in ihren Gedan¬

ken gelangt, da wurde sie plötzlich munter,
der Ton der Hausglocke weckte sie. Zu glei¬
cher Zeit drang Ellis Stimmchen an ihr Ohr.
„Ich furcht' mich so," klagte das Kind.

„Wirst dich nicht fürchten, Herzchen," be¬
schwichtigte sie die alte Magd. „Es ist ja die
Großmama und sie hat dich lieb, wenn sie e»
auch nicht sagen will. Komm Kind, bi»
an den Zaun geh ich mit dir und von dort.."

Tie Stimmen verhallten, da die Zwei sich
entfernten.

Die alte Frau warf einen erstaunten Blick
nach der Tür, als ob von dort jemand kom¬
men sollte. Einen zweiten Blick nach der Uhr.
„Schon elf," rief sie ans, nahm den Hut von
der Kommode, die kleine Gießkanne vom Blu¬
menbrett und schickte sich an, ihren täglichen
Gang zum Friedhof anzutreten. Er war nicht
weit. Sie brauchte nur durch den Garten zu
gehen, der stieß an die Mauer, hinter der die
Toten schliefen. Noch ein paar Schritte, und
sie beugte sich tief über die beiden Gräber, die
dichter Epheu deckte. Eine Weile verharrte

sie im Gebete, dann entfernte sie sorgsam jedes
welke Blatt» tränkte die Blumen, die zuHäup-
ten wuchsen und strich kosend mit der Hand
über die kalten leblosen Steine.

Da» trostlose Gefühl des Verlassenseins
überkam sie aufs Nene mit verdoppelter
Macht. Die Lippen bebten» die Augen wur¬
den naß.

„Allein, mutterseelenallein in der Welt,"
schluchzt sie plötzlich. Da legen sich zwei
weiche Kinderarme um ihren Hals und ein
feines Stimmchen flüstert scheu und doch ge¬
stärkt durch da» Gefühl eigener Wichtigkeit
au ihrem Ohr:

„Willst Du mich lieb haben, Großmama,
weil ich doch auch allein bin, wie Du?"

„Elli, mein Kind!"

Mehr vermögen ihre Lippen nicht zu stam¬
meln, aber die alte Frau umfaßt das junge
Kind, als wolle sie es nie mehr lassen» uud
jenes schmiegt sich zutraulich an.

Elli richtet daS blonde Köpfchen zuerst em¬
por. „Weißt Du, Großmama," sagte sie halb
scheu, halb beglückt, „Dora hat noch gesagt,
daß Dein Geburtstag ist und daß ich Dir
Glück wünschen soll, und Du sollst lange leben
auf Erden für mich. Da weintest Du und

da Hab ich alles vergessen, Du bist doch nicht
bö» darum?"

„Daß ich lang leben soll auf Erden für
Dich," wiederholte die Justizrätin bewegt.
Sie faßte die Kinderhand fester. „Komm
jetzt, mein Kind, Du hast Deine Großmama
zur rechten Zeit gemahnt. Sie ist ja nicht
allein auf der Welt und die Zwei," sie zeigte

auf die Gräber, „werden nun noch ein Weil¬
chen warten müsse», bis ich komme, weil D«
erst groß werden sollst."

Charade.

Mein erstes drängt sich auS dem Munde
Bewunderungsvoll dann in dein Ohr,
Wenn zu dem Zweiten in der Runde
Dein Glaubensblick sich hebt empor.
Das Ganze, ach, hat viel gelitten
In dieser so betrübten Zeit,
Sein eigenes Dasein wird bestritten
Von Frevlers Mund jetzt weit und breit!
Doch blendend strahlt im Himmelsglanze,
Wie Hoffnungsgrün im Frühlingskleid,
Den Spöttern an das große Ganze
Das Morgenrot der Christenheit.

Logagrhph.

Der Inhalt eines schönen Wort-
Ist Stiftung höchsten Heils,
Das wir uns trösten unsers Hort»
Als unsers besten Teils;
Doch änderst du sein » in d,
So steht ein schlimmes Wörtchen da,
Und was es sagt, zu hören,
Macht, den's betrifft, empören.

Rätsel.
Wer ist's der meinen Wandersmann
Beim rechten Namen nennen kann?
Willkommen ist er jedes Jahr
Und richtet Freud' an, wo er war.
Mt Liedern weckt er die Natur,
Es sproßt, es blüht auf seiner Spur;
Wohin er seine Schritte lenkt,
Ein jedes ihn zu halten denkt.
Doch unaufhaltsam immerdar

ieht er davon, es hilft kein Fleh'n,
nd tröstend meint er, uber's Jahr

Werd' er vielleicht un» wiederseh'n.

HomsMm.
Ich wohne in der Erde Tiefen
Ich strahle in der Höchsten Kror?:
Wenn Lieb' und Zärtlichkeit entschliefen.
So nennst du mich mit bitt'rem Ton.
Mit Füßen tritt mich, wer's nur kann, —
Bin doch ein edler deutscher Mann.

Kirche«kake»der.
(Fortsetzung).

Monkag, 4. April. Ostermontag. <d Ursulinen-
Klosterkirche: Morgens 8 Uhr hl. Messe
mit Predigt. Nachmittags 6 Uhr Andacht.
O Herz Jesu-Kloster: Morgens 7 Uhr hl.
Meffe. Nachmittags '/,4 Uhr Andacht.

Dienstag, 5. April. Vincenz, Ferrerius, Domini¬
kaner f 1419. O St. Martinus: Hl. Messen
wie an Sonntagen. Zum Schluß des 40stün-
digen Gebetes, Abends von 7—8 Uhr Komplet
mit Umzug, Tedeum und Segen.

Mittwoch, 6. April. Sixtus, Papst und Märtyrer
f 258.

Donnerstag, 7. April. Hermann, Joseph, Prä-
monstratenser f 1236.

Freitag, 8. April. Walter, Abt-f 1092. « Ma-
riaHimmelfahrts-Pfarrkirche: Abends
'/,8 Uhr Herz Jesu-Andacht. * Herz Jesu-
Kloster: Nachmittags 6 Uhr Herz Jesu-An-
dacht.

Samstag, 9. April. Maria Kleophä. O St.
Lambertus: Morgens 6 Uhr hl. Meffe mit
fakramentalischem Segen.
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Erster Sonntag «ach Hster». (Weißer Sonntag.) ^
Evangelium nach dem heiligen JohannesM, 19—31. „In jener Zeit, als an demselben

Tage, am erste« nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Thüren (des Ortes) wo die
Jünger sich versammelt hatten, aus Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus,
stand in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch!" „Und als er dies gesagt

hatte, zeigte er ihnen die Hände und die Seite. Da freuten sich die Jünger, daß sie den Herrn
sahen." „Er sprach dann abermal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt
hat, so sende ich euch." „Da er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und sprach zu ihnen:

Empfanget den heiligen Geist. Welchen ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind sie
nachgelassen: und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind sie behalten." „Thomas aber,
einer von den Zwölfen, der Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesus kam. Da
sprachen die andern Jünger zu ihm: Wir haben den Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen:
Wenn ich nicht an seinen Händen das Mal der Nägel sehe, und meinen Finger in den Ort
der Nägel, und meine Hand in seine Seite lege, so glaube ich nicht." „Und nach acht Tagen
waren seine Jünger wieder darin und Thomas mit ihnen. Da kam Jesus bei verschlossenen
Thüren, stand in ihrer Mitte und sprach: Friede sei mit euch!" „Dann sagte er zu Thomas:
Lege deinen Finger herein, und sieh meine Hände, »nd reiche her deine Hand, und lege sie
in meine Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig." „Thomas antwortete und sprach
zu ihm: Mein Herr und mein Gott!" „Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen hast,
Thomas, hast du geglaubt: selig, die nicht sehen, und doch glauben." „Jesus hat zwar noch
viele andere Zeichen vor den Augen seiner Junger gethan, welche nicht in diesem Buche ge¬
schrieben find: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus sei Christus, der Sohn
Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Lebe» habet in seinem Namen."

Kirchenlialender.
Sonnkag, 10. April. 1. Sonntag nach Ostern.

Ezechiel, Prophet. Evangelium Johannes 20,
19—31. Epistel: 1. Johannes 5, 4-10. Ende
der kirchlich geschlossenen Zeit. O St. An¬
dreas: Morgens '/,? Uhr Feier der ersten hl.
Kommunion der Elementarschulkinder. G St.
Lambertus: Feier der ersten hl. Kommunion
der Kinder. Morgens 5 Uhr 1. hl. Messe, 6 Uhr
Beginn der Feier. Nach der Feier um '/,10 Uhr
Hochamt. Nachmittags 3 Uhr Rosenkranz-An¬
dacht, 4 Uhr Predigt nach derselben Andacht für
die Kinder. > St. Martinus: Hl. Messen
um 6, 6 und 11 Uhr. '/.7 Uhr Beginn der
Feier der ersten hl. Kommunion, '/.10 Uhr Hoch¬
amt. O Maria Htmmelfahris-Pfarr-
kirche: Feier der Kinder-Kommunion. Morgens
7 Uhr Zug zur Kirche von der Schule an der
Ackerstraße aus. Nachmittags 5 Uhr Andacht.
O St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr
Vortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 11. April. Leo der Große, Papst s 461.
G St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Dank¬
sagungsmesse. > Maria Himmelfahrt^-
Pfarrkirche: Morgens '/,9 Uhr Dankmesse.

Dienstag, 12. April. Julius l. Papst f 352.
Mittwoch, 13. April. Hermenegild, Marthrer f 586.
Donnerstag, 14. April. Tiburtius, Märtyrer f 229.
Freitag, 15. April. Anastasia, Märtyrin tz 66.

» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abends '/,8 Uhr Kreuzweg.

Samstag, 16. April. Julia, Märtyrin f 439.
G St. Lambertus: Morgens 6 Uhr heilige
Messe mit sakramentalischcm Segen.

Der weiße Sonntag
hat seinen Namen, lieber Leser, von der, in
der Kirche von alters her üblichen lateinischen
Bezeichnung Dominien in albis (zu ergänzen:
äopo8itis) d. h. „Sonntag der (abgelegten)
weißen Gewänder." Von der Taufe am
Karsamstage an nämlich hatten die Täuf¬
linge weiße Gewänder getragen, mit denen
geschmückt sie während des Gottesdienstes in
der Osteroktav um den Altar herumstanden.
Sehr schön sagt der hl. Augustinus von
jener Feier in der alten Kirche: „Die Neuge¬
tauften wechseln ihre Kleider, jedoch so, daß

zwar die weiße Farbe der Kleider abgelegt
wird, die Unschuld im Herzen aber bleibt." —
Und der Bischof betete über jeden einzelnen
Täufling: „Möge die unsichtbare Reinheit

Jesu Christi allzeit in deiner Seele sein; möge
sie dieselbe nie verlieren."

Das heutige Evangelium, lieber Leser, weist
einen besonders reichen Inhalt auf. Du

staunst vielleicht darüber, daß Jesus bei ver¬
schlossenen Türen plötzlich erschien. Der

hl. Gregor sagt darüber folgendes: „Die
erste Frage, die sich bei der Lesung des heutigen
Evangeliums dem forschenden Geiste auf¬
drängt, ist diese: wie konnte Christus, der
nach Seiner Auferstehung bei verschlossenen
Türen plötzlich vor den Aposteln erschien,
einen wahren Leib haben? . . . Wisse,

(sagt er) daß jener Lerb, der da bei ver¬
schlossenen Türen zu den Aposteln eintrat,
kein anderer ist, als derjenige, der bei Seiner-
Geburt ohne Verletzung der Jungfräulichkeit
Maria's vor den Augen der Welt erschien.

Was ist also daran zu verwundern, wenn der
zum neuen Leben Erstandene durch ver¬
schlossene Türen eintrat, da Er schon bei
Seiner Geburt für das sterbliche Leben ge¬
heimnisvoll den Mutterschoß verließ?"

„Weil jedoch (fährt er fort) der Anblick
Seines Leibes in den Aposteln Zweifel er¬
weckte, so zeigte ihnen der Herr sofort Seine
Hände und Seine Seite; Er ließ jenen Leib
mit Händen berühren, den Er durch ver¬
schlossene Türen einführte. In dieser Hand¬
lung aber offenbarte Er zwei wunderbare,
sich ganz entgegengesetzte Tatsachen, indem
Er nach Seiner Auferstehung Seinen Leib

als unsterblich und doch als greifbar
zeigte. Denn was man (mit Händen) greifen
kann, daS muß vergänglich sein, und was
nicht verweslich ist, das kann man. nicht be¬
lasten. Indem nun der Herr nach Seiner Auf¬
erstehung durch ein Wunder Seinen heiligsten

Leib berühren ließ, wollte Er dadurch dem
schwachen Glauben der Apostel nachhelfen,
und indem Er durch das Eindringen bei ver¬
schlossenen Türen die Unsterblichkeit Seines
Leibes zeigte, wollte Er sie auf den Lohn
ihrer einstigen Verklärung Hinweisen.

Und der Herr zeigte Seinen menschlich betast¬
baren und zugleich verklärten unsterblichen
Leib, um dadurch zu beweisen, daß dieser
Leib nach der Auferstehung der Natur (dem
Wesen) nach derselbe sei, wie vor der
Auferstehung — ein anderer aber hinsicht¬
lich der Glorie."

So der hl. Gregor. Nach der Auferstehung
kommt der Herr nur dann und wann zu
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Seinen Jüngern, und zwar nicht wie ein ge¬
wöhnlicher Mensch, sondern mehr wie eine
„Erscheinung", man könnte sage» „geister¬
haft", so daß sie Ihn öfters nicht gleich er¬
kannten und sich vor Ihm fürchteten. Er
zeigte auch nicht mehr die irdischen Leibesbe¬
dürfnisse: Er tat, als ob Er esse, um den
Aposteln zu beweisen, daß Er es wirklich sei;
Er ließ Sich von ihnen berühren, damit sie
Ihn erkennen sollten, und verschwand dann
wieder u. s. w. — mit einem Worte: Er
verkehrte mit den Seinen ganz anders, als
vor der Auferstehung.

ES ist nicht schwer, lieber Leser, den Grund
hierfür zu finden: Er liegt in der Ver¬
klärung des Leibes und des Lebens des
Auferstandenen. Der Auferstandene kann
nicht mehr wirklich und wesenhaft, sondern
nur scheinbar Sich sterblich zeigen, indem Er
Seine Verklarung verhüllt und, soweit dies
zulässig ist, tut, als ob Er noch im sterblichen
Leibe wandle. Der Herr wollte noch auf
Erden verweilen und nicht sofort nach der
Auferstehung in den Himmel auffahren, um
SeineKirche zu gründen, Alles in ihr ein¬
zurichten und die Apostel nach und nach in
dieses neue Reich und in ihre Stellung in
demselben einzuführen. Zu diesem Zwecke
mußten die Apostel lernen, von ihrem Meister
sich allmählig zu trennen und selbstständiger
zu werden. Sie mußten lernen, die für sie
bestimmten Aemter im Reiche Gottes zu
übernehmen, geistliche Vollmachten zu ver¬
stehen und zu gebrauchen, kurz: ihre hohe
Mission zu erkennen und anzutreten. Vor
allem aber mußten sie die niedrigen Träu¬
mereien von einem irdischen Messiasreiche
und von irdischen Ehrungen und Beförder¬
ungen ihrer selbst in diesem Reiche oblegen;
sie mußten Verständnis gewinnen für das
wahre Messtasreich, die heilige Kirche,
deren Grundpfeiler sie (und ihre Nachfolger)
sein sollten bis an das Ende der Zeiten.

Hieraus, lieber Leser, erklärt sich das
ganz veränderte Benehmen und Wandeln des
Herrn nach der Auferstehung. Christus
konnte und durfte in den Augen Seiner
Apostel nicht mehr der sterbliche, der verach¬
tete, dem Tode geweihte Messias sein, — Er
mußte jetzt der glorreich erstandene sein, der
verklärte, der siegreiche Ueberwinder des
Todes, das glorreiche Haupt Seiner neuen
Braut, der Kirche. Und die Apostel ander¬
seits dursten nicht die alten Juden bleiben:
sie mußten gottbegeisterte, heldenmütige
Fürsten der Kirche Jesu werden, — diese
Umschaffung aber vollendete der Heil. Geist
wenige Tage nach der Himmelfahrt des
Herrn: am Pfingstfeste.

Lebendig und herrlich, lieber Leser, steht
der Herr dort im Saale zu Jerusalem vor
den staunenden Jüngern, — ganz in Seiner
wirklichen Gestalt und zugleich von lichter
Verklärung und Majestät umflossen; und mit
unbeschreiblicher Milde klingt das erste Wort
des geliebten Meisters an ihr Ohr: „Der
Friede sei mit euch!" Fürwahr, ihr be¬
ängstigtes Herz bedurfte gerade dessen so sehr,
was der Herr ihnen wünschte und brachte!

Auch eine nach Tausenden zählende Kin¬
derschaar aus allen Pfarreien der Stadt
und ihrer nächsten Umgebung sehnt sich heute
nach dem Frieden und der Freude in
Jesus, dem auferstandenen Heilande!
Seit mehreren Monaten, die einer sorgfältigen
Vorbereitung geweiht waren, haben die Klei¬
nen diesem Tage entgegengeharrt, der sie mit
dem göttlichen Kinderfreunde im hochheiligen
Sakramente der Liebe aufs innigste ver¬
einen soll, — haben sich gesehnt nach diesem
schönsten Tage im Leben eines Christen.
Und siehe! der Herr wird wahrhaft zu ihnen
kommen, wird (innerlich) mit ihnen reden»
wird bei ihnen verbleiben, wie es (nach dem
Evangelium) einst den Jüngern geschah im
Abendmahlssaale zu Jerusalem. Und wie
einst die Herzen der Apostel von seliger
Freude erfüllt waren (Joh. 20), so wird auch
ihr jugendliches Herz überströmt werden mit

süßer, heiliger Freude, — und ihre guten
Eltern und alle, die ihnen nahe stehen, werden
diesen Tag segnen, an dem der Herr so
Großes an den glücklichen Kindern tun will
in Seiner unendlichen Liebe.

8 .

Die Kygiene im April.
Von Dr. Max Werter.

Der Monat April nimmt in der Hygiene
keine sonderlich gute Stellung ein. DieKrank-
heits- und Sterbestatistik läßt ihn als einen
der ungünstigsten Monate erscheinen. Wie der
März schon einer Anzahl von Kranken son¬
derlich gefährlich ist, wie es von diesem schon
heißt, daß der Tod unter Kranken, Schwachen
und Greisen Umschau halte, so ist's beim
April noch im verstärkten Maße der Fall.
Es kommt dies nicht nur daher, weil der
April unterähnlichenTemperaturschwankungen
steht, wie der März, nur daß dieselben im
April oft noch plötzlicher und viel greller in
ihrem Abstand zu Tage treten, sondern es
scheint sich um diese Jahreszeit noch eine
Erscheinung bemerkbar zu machen, die noch
der vollkommenen Aufklärung bedarf und
welcher von ärztlicher Seite erst seit Kurzem
Beobachtung geschenkt wird, ohne daß man
irgendwelche Mittel zu ihrer Beseitigung oder
Vorbeugung zu finden mag: das ist die all¬
gemeine Müdigkeit und Erschlaffung, die auch
völlig Gesunde im Frühling befällt, mehr
freilich die Schwachen und Kinder, als die
Kräftigen. Schon in alter Zeit wußte man
von solcher Erschlaffung der Menschen zu er¬
zählen, die sich zu der schönen Jahreszeit
einstellt, „wenn der Flieder blüht". Man
hat allerlei Erklärungen dafür gesucht; viele
glaubten an eine Betäubung durch den Duft
im Reiche der Natur. Indessen tritt jene
Frühlingsmüdigkeit schon vor der Baumblüte
ein und macht sich auch da bemerkbar, wo
kein Baum und Strauch weit und breit zu
sehen ist. Eine näher liegende Erklärung
schien zu sein, wenigstens sür viele Menschen,
daß nach dem reichen Bergnügungs- und ge¬
selligen Leben der Winters die Reaktion sich
bemerkbar macht. Insbesondere zeigt sich dies
auch in der Tat Wohl bei nervösen Menschen,
die sich so lange kräftig fühlen, als jene Un¬
terhaltungen des Winters sie anregen und ihr
Nervensystem in einer künstlichen Anspannung
erhalten, und welche plötzlich dann zusammen
klappen, wenn jene Reizmittel fehlen.

Ta sich aber auch jene Erschlaffung einstellt
bei Kindern und anderen Personen, bei denen
von solchen Vergnügungen des Winters nicht
die Rede sein kann, so sind doch die Ursachen
der Frühlingsmüdigkeit in anderen Dingen
zu suchen. Zum Teil läßt sie sich dadurch
erklären, daß die frische Luft an sich auf den
derselben entwöhnten Körper erschlaffend und
ermüdend wirkt. Auch wer zu einer anderen
Jahreszeit nach langer Pause Plötzlich an die
frische Luft kommt, wird leichter ermüdet
und oft geradezu betäubt, als wenn er täg¬
lich im Freien ist. So kommt es dann Wohl,
daß wir im Frühjahr, wo wir mehr als bis¬
her im Winter uns im Freien bewegen, durch
die frische Luft angestrengt erscheinen, bevor
wir uns daran gewöhnt haben. Indessen ist
das noch keineswegs die vollkommene Erklä¬
rung dasür. Es scheint vielmehr, daß sich
auch im Menschen ebenso wie im Tier und
in der Pflanze ein Regenerationsprozeß in
dieser Jahreszeit vollzieht, den wir bei die¬
sen, bei zahlreichen Tieren nämlich und bei
säst allen Pflanzen, deutlich wahrnehmen,
während er beim Menschen nicht so offensicht¬
lich ist, und das diese körperliche Revolution
unsere Kräfte so außerordentlich in Anspruch
nimmt. Ganz besonders ist diese FrühlingS-
erschlaffung im Kindes- und Jünglingsalter
bemerkbar; Schüler, die zu den fleißigsten
gehörten, lassen um diese Zeit vielfach nach
und bedürfen besonderer Anspannung. Vor
allem klagen die Lehrer um diese Zeit über
mangelnde Aufmerksamkeit der Schüler, die
offeltsichtlich nicht in Zerstreutheit der Kleinen,

! sondern in Müdigkeit begründet ist. Noch
mehr als im Kindesalter zeigt sich jene Mü¬
digkeit aber in dem Alter von 15 bis 21
Jahren, und zwar ebenso beim männlichen,
wie beim weiblichen Geschlecht, beim letzteren
vielleicht etwas früher beginnend und demge¬
mäß früher aufhörend. Nicht selten wird
bei jungen Mädchen diese Erschlaffung als
ein Sympton der Bleichsucht und Blutarmut
angesehen und dann möglichst viel Bewegung
angeordnet, was aber natürlich nur die Er¬
schlaffung erhöht.

Ein Mittel gegen diese FrühlingS-Erschlaf-
fung gibt es nicht; daS einzige Mittel, weniger
im Freien sich zu bewegen, wäre keineswegs
anzuempfehlen, würde auch nicht einmal im¬
mer helfen, da von jener Müdigkeit auch die¬
jenigen befallen werden, welche sich wenig im
Freien bewegen.

Aber das, was von ärztlicher Seite anzu¬
empfehlen wäre, ist, daß man den üblen
Folgen einer solchen Erschlaffung möglichst
entgegenarbeitet, daß man erstens sich in die¬
ser Zeit, also ganz besonders im April, und
in der ersten Hälfte des Mai, vor übermäßi¬
gen körperlichen Anstrengungen hütet, daß
man ferner in dieser Zeit den Körper gut und
regelmäßig nährt und dafür Sorge trägt,
daß mau eine gute und möglichst ausgedehnte
Nachtruhe hak. Das heißt also: man kann
getrost in dieser Zeit srüher schlafen gehn,
als zu anderen Zeiten, zumal ja auch der
Tag früher beginnt, und man früher aufstehen
muß. Man soll aber auch in dieser Zeit
möglichst erregende Lektüre, Spiel und Thea¬
terbesuch vermeiden. Natürlich ist das be¬
sonders für Personen der bezeichneten Alters¬
stufen gesagt, indessen auch für schwächliche
und kranke Personen in höheren Altersklassen.

Der April ist auch besonders gefährlich für
die Infektionskrankheiten der Jugend, Schar¬
lach, Masern, Diphterie, weil die Kinder jetzt
häuf g r ins Freie und auf Spielplätzen mit-
einauoer in Berührung kommen, wodurch die
Ansteckung nur zu leicht erfolgt. Andere Ge¬
fahren für die Gesundheit birgt die Tatsache,
daß viele Hausfrauen nicht genügend daraus
Acht geben, daß jetzt in der wärmer werden¬
den Jahreszeit viele Lebensmittel sich nicht
mehr so gut und lange konservieren lassen,
wie bisher. Das Eis und der Eisschrank
treten natürlich noch nicht in Aktion, aber
gleichwohl ist an manchen Tagen die Wärme
doch schon groß genug, um einzelnen Lebens¬
mitteln Verderben zu bringen, zumal diese
Wärme oft plötzlich und ungeahnt eintritt,
wenn die Speisekammern gefüllt sind.

Viele Kranke auch sehnen sich schon, in die
Bäder zu reisen, nachdem der Winter ihnen
lange Leiden gebracht hat. Insbesondere
füllen sich im April die Badeorte, in denen
heiße Heilquellen sich befinden, Wiesbaden,
Baden-Baden rc., wo die offizielle Saison zwar
erst am 1. Mai beginnt, aber Tausende sich
schon um die Mitte April, ja früher einfinden,
denn wer der Heilung bedarf, sehnt sich nach
derselben. Und doch kann auch nicht genug
vor dem „Zu früh" gewarnt werden; wenn
auch jene Rheingegend warm ist und insbe¬
sondere der Norddeutsche sich dort im April
recht wohlig fühlt, so bringt doch dieser
wechselvolle Monat auch dort so kalte und
nasse Tage, daß oft ein solcher Tag die Hei¬
lung vollständig illusorisch machen kann.
Auch kommt noch ein Unstand dazu. Bei
vielen Rheumatismus- und ähnlichen Kranken,
welche diese Badeorte aufsuchen, tritt nach
den ersten paar Bädern, welche sie nehmen,
die Erscheinung auf, daß sich das Leiden ver¬
schlimmert anstatt verbessert zu haben scheint.
Diese Kranken, die, wenn sie in die Badeorte
kommen, noch gut zu Fuß find, fühlen sich
nach den ersten Bädern wie gelähmt und
müssen Rollstühle benutzen. Natürlich ist die»
bei feuchter und kalter Witterung oft sehr
wenig zuträglich, ja geradezu schädlich, während
es ihnen bei andauernd warmer Witterung
im Mai nichts schaden würde. Wer also aus
irgend einem Grunde doch schon im April



die Badeorte aufsucht, dem sei geraten, mit
den Bädern erst zu beginnen, wenn die
Witterung eine andauernd warme z- sein
beginnt.

Ueberhaupt gibt es Leute, die nicht zeitig
genug reisen können und schon im April alle
möglichen Reisepläne unternehmen. Aus dem
im Eingang Gesagten ergibt sich, daß der
April für Reisen der denkbar ungünstigste
Monat ist, denn jede Reise bedingt eine kör¬
perliche Anstrengung. Aber abgesehen davon
ist auch der April wegen des wechselvollen
Wetters höchst ungünstig für alle derartigen
Unternehmungen, und abgesehen von kurzen
Osterspritzen möge man das Reisen unterlassen.
Die Erholung wird leicht ins Gegenteil ge¬
wandelt.

Die historische Kntwickeknng des
Kaudrverks.

Von K. A. Liegert.

(Fortsetzung.)

In richtiger Erwägung dieser Tatsache hiel¬
ten die Handwerker sich in ihrem Stand und
Wesen nicht schlechter als Reiche und Vor¬
nehme. Ebenso wie der Stand dieser Gesell¬
schaftsklassen, war auch ihr Stand von Gott
eingesetzt. Jedes Gewerk suchte womöglich
an eine göttliche Einsetzung im Paradies,
oder an eine Bibelstelle, oder etwa an einen
Heiligen anzuknüpfen, der einst desselben Ge¬
werkes war. Mit Stolz beriefen sich d e
Schneider auf den Befehl Gottes im Buche
Erodus: „Das sind die Kleider, die sie machen
sollen: das Schildlein» Leibrock, seidnen Rock,
engen Rock, Hut und Gürtel." Auch die
Kürschner beriefen sich ans jene Stelle, ge¬
rieten aber darüber mit den Fleischhauern in
Differenzen, welche meinten, daß „doch erst
die Lammlein haben müssen geschlachtet wer¬
den, ehe aus den Fellen Röcklein gemacht
worden."

Die Kannegießer nahmen das Wort des Pro¬
pheten Ezechiel: „Blei und Zinn tut man
zusammem, daß es schmelze" für sich in An¬
spruch. Die Drechsler waren stolz, daß Kaiser,
Könige, Prälaten, Fürsten und Herren sich in
freien Spunden mit der edlen Drechslerkunst
vergnügt hätten. Die Ehre, die dem Gewerk

widerfahren, war auch dem einzelnen ange¬
tan, und umgekehrt bat oft ein einzelnes
Mitglied einer Zunft zur Belohnung persön¬
licher Verdienste um ein Ehrenzeichen oder
eine Gnade für die Innung. So wird in
einem alten Zeremoniellbuch der Messer¬
schmiede erzählt, daß Kaiser Karl IV. Anno
1350 diesem Handwerk zum Wappen einen
Rubinfarbenen Schild darauf 3 Schwerter mit
einer goldenen Krone zu führen gestattet, weil
ein Messerschmied namens Georg Springen¬
klee, der sich 1295 in seinen Kriegsdiensten so
tapfer erwiesen hatte, daß er nicht nur ge¬
adelt, son dern auch znm Stadthauptmann von
Prag ernannt wurde, solche Begnadigung
erbeten habe.

Wie weit der Handwerkerstolz jener Zeit
ging, läßt sich erkennen aus einer alten Ge¬
schichte, in der behauptet wird, daß eines
Schmiedemeisters Sohn, der studiert hatte
und vor seinem Doktorexamen stand, von
seinem V ater in einem Brief gewarnt wurde,
seinem B aterland den Schimpf nicht anzu-
hängen und etwas neues anfange, da es in
der Stallt nicht Herkommen sei, daß der
Schmiede Kinder Doktores würden.

Eine Folge jener besonderen Standesehre
war das Bestreben, die Zunft rein zu erhal¬
ten. Wer eine Kriminalstrafe erhalten hatte,
wurde nicht mehr im Handwerk geduldet,
ebenso schaffte man sich die Pfuscher sehr
praktisch >iwm Leibe, wie aus folgenden zwei
Beispielen hervorgeht. In der oben erwähn¬
ten Stadt hatte imJahre 1382 ein Schneider
eine Joppe falsch gemacht. Er wurde des¬
halb der Stadt verwiesen und die Joppe
öffentlich tierbrannt. Ebenso erging es einem
anderen Schneider rm Jahre 1414, weil er

eine Joppe: nicht mit dem richtigen Futterversehen hotte.

Die Zünfte und Innungen hatten eine
zusammenhängende hierarchische Gliederung.
Der Lehrjunge sollte auch im Kreise der
Familie Gehorsam lernen. Er mußte zur
Aufdingung, die in feierlicher Versammlung
der Innung stattfand, seinen Geburtsbrief
beibringen. In einem solchen bescheinigen
Bürgermeister und Rat, „daß Vorzeiger dieses
vom Meister N. N., weilend auch unserm
Bürger, als seinem rechtlichen, natürlichen
Vater und Frau N. N-, desselben Eheweib,
christlichen Eheleuten rechter Deutscher, un-
tadelhafter Art, Geburt, Herkommens, die
nach Gottes, der hl. Christi. Kirche Ordnung
und Gewohnheit sich mit einander in den
heiligen Ehestand begeben, in währender Ehe
geboren sei; daß auch benannte Eltern keines
leichtfertigen noch tadelsmäßigen Geschlechts,
so man auf ehrlichen Handwerken, Zünften
und Innungen jetziger Zeit zu tadeln und zu
verwerfen Pflegt, gewesen und haben sich jetz-
benannte seine Eltern die Zeit ihres Lebens
und Wandels allhier, benebenst ihrem Sohne,
ehrlich und redlich, aufrichtig, wie frommen,
ehrliebenden Biederleuten geziemet, Verhalten,
an Ehr und Rechten »»verleumdet, und sie

ihnen also anders nichts, denn Ehre und
Redlichkeit und alles Gutes nachznsagen
wissen." Ter aufzudingende Lehrling mußte
aber außer diesem gewiß peinlich genall ab¬
gefaßten Geburtsschein einen oder zwei
Bürgen für sein künftiges Wohlverhalten
stellen. Die Zahl der Lehrjahre wie der Lehr¬
linge war übrigens genau bestimmt. Waren
die Lehrjahre vorüber, wurde der Lehrling
freigesprochen und trat in Gesellenstand.

Zwei Miefenöahnerr.
Von Dr. PH. Malukow,

Zwei große Bahnprojekte beschäftigen feit
etwa zwei Jahrzehnten die Welt: die große
afrikanische Bahn, die Kapstadt mit Alexan¬
dria verbinden soll, und die große sibirische
Bahn, die eine schnelle und bequeme Ver¬
bindung zwischen Paris und Wladiwostock,
d. h. zwischen dem Atlantischen und dem
Stillen Ozean schaffen soll. Beide Bahnen
haben in erster Linie rein wirtschaftliche, in
zweiter Linie strategische Bedeutung. Wäh¬
rend aber die Afrikabahn vor der Hand nicht
viel mehr al» ein lohnendes Projekt ist, das
seiner Ausführung noch entgegenharrt, stehen
wir bei der sibirischen Bahn vor einer in

ihren Grundlinien bereits fertigen Trace,
deren Bedeutung in Anbetracht der gegen¬
wärtigen gespannten Beziehungen zwischen
Rußland und Japan enorm in die Höhe
schnellt.

Von einer rein wirtschaftlichen Bedeutung
der sibirischen Bahn zu sprechen, iß wenig
angebracht. Die Strecken, die die Schienen

durchmeffen, gehören meist noch jungfräu¬
lichem Boden an. Hier und da ein wenig
Bergbau, hier und da eine Sägemühle oder
eine Transiederei, im günstigsten Falle ein
etwas lebhafterer Handel mit fossilem Elfen¬
bein, Fellen und Fischen — davon kann eine
Bahn nicht leben. Das wußte Wohl auch die

russische Regierung, als sie dem Bahnprojekt
nicher trat.. Und was sic in erster Linie zum
Bau dieser Riesenbahn veranlaßt haben dürfte,
wird wohl mehr aus strategischen, als aus
ökonomischen Gründen geschehen sein.

Nichts verteidigt sich schwerer, als eine aus¬

gedehnte Landgrenze, besond rs in dem Falle,
wenn man diese Verteidigung für die erste

Zeit unzuverlässigen, halbwilden Vvlksstämmen
anvertrauen muß. Und - erade dies trifft für
Sibirien zu und wird dadurch noch erhöht,
daß sich die Grenze meilenweit durch Steppen-
und Wüstenland zieht. Der Bahnbau war

also gewissermaßen aus Selbsterhaltnngsgrün-
den für Rußland eine unbedingte Notwendigkeit.

Schon die Geschichte dieser Bahn ist inter¬
essant genug. Der erste Plan zu diesem Rie¬
senprojekt tauchte bereits 1837 in dem Hirn
eines englischen Ingenieurs auf, der Nischnij-
Nowgorod mit dem Stillen Ozean verbinden
wollte. Aber es blieb vor der Hand nur bei

dem Projekt. Erst 1891 schritt man zur Ver¬
wirklichung des Plane», und zwar Vonseiten
der russischen Reg erung, die sich mit dieser
Idee bereits vier Jahre lang beschäftigt hatte.Als Ende der Bauzeit hatte man da- jetzige
Jahr, 1904, ins Auge gefaßt.

Der Plan der Bahnanlage ist ungefähr der
folgende: Von Tscheljabinsk aus zweigt eine
Trace nach Jekaterinburg, eine zweite nach
Biisk und KuSnezk, eine dritte vom Baikalsee
nach Kiachta.

Da diese Strecke jedoch außerordentlich
schwierig zu bauen war, schloß man mit der
chinesischen Regierung einen Vertrag, wonach
der Schienenweg durch die chinesischen Pro¬
vinzen Fengtien, Kirin und Heilungtschi ge¬
führt werden durfte, ein Vertrag, der neben¬
bei gesagt, die Wurzel der gegenwärtigen ost¬
asiatischen Wirren sein dürfte, denn durch ihn
bekamen erst die Russen Gelegenheit, sich „in
eigenem Interesse" in ostasiatischen Verhält¬
nisse einzumischen.

Die einzelnen Bahnstrecken vereinigt, er¬
geben eine Länge von 7112 Werst und er¬
fordern einen Kostenaufwand von über 350
Millionen Rubel.

Mit dem Ausbau der sibirischen Bahnstrecke
allein, wäre nun freilich bei dem fortdauern¬

den Wachstum des moSkowitischen Kolosses
der russischen Politik wenig gedient gewesen.
Man mußte den Schienensträngen nicht nur
eine west-östliche» sondern auch eine nord¬
südliche Richtung geben. Eine Verbindung
zwischen Chodschent und Baku-TifliS einer¬
seits, sowie eine Verbindung zwischen Chod¬
schent und Orenöurg-Samara andererseits,
hatte man bereits. Jetzt galt es eine Ver¬
bindung zwischen Zentralasien und den grö¬
ßeren sibirischen Städten herzustellen. Diese
Projekte reiften rasch und werden in abseh¬
barer Zeit bereits fertig gestellt sein. Omsk-
SemipalatinSk-Wjernig wird die eine Strecke,
Kolyvan-Semipalatinsk-Wjernig die andere
Strecke sein. Diese Strecken werden dann

höchstwahrscheinlich bis Kokhand durchgefiihrt
werden, so daß dann über Bochara und Merw,
eine Verbindung zwischen Sibirien und In¬
dien, zwischen dem nördlichen Eismeer und

dem Indischen Ozean geschaffen sein und zu¬
gleich der größte der fünf Erdteile von Schie¬
nenwegen durchschnitten sein wird.

Mit ganz andere» Mitteln hat die trans¬
afrikanische — wenn man so sagen darf —
Bahn zu rechnen. Tropische Urwälder bilden
einen zäheren und nachhaltigeren Widerstand
für jegliche Kulturarbeit, als Wüste und
Steppe. Und eine halbwilde, auf der unter¬
sten Kulturstufe stehende Bevölkerung ist gleich¬
falls ein Faktor, der im negativen Sinne
schwerwiegender in Betracht gezogen werden
muß, als Halbkultur, die sich doch leichter ei¬
nes Besseren belehren läßt, weil sie vor allen
Dingen bereits einzuschen versteht, welche
Vorteile ihr die Kultur in ökonomischer Hin¬
sicht zu bringen vermag. Und schließlich ist
noch in B tracht zu ziehen, daß sich die Si¬
birische Bahn — sie bewegt sich zwischen dem
50. und 00. Grad nördlicher Breite im gro-
ß n und ganzen in einer einheitlichen, klima¬
tischen La.e befindet, während die große afri¬
kanische Bahn sehr großen klimatischen Schwan¬
kungen unterworfen ist, da sie sich vom 35.

Grad südlicher Breite bis zum 30. Grad nörd¬
licher Breite erstrecken wird.

Verfolgen wir den Lauf des großen Afrika¬
bahnbauprojektes, so bekommen wir, wenn
wir die Reise von Süden nach Norden ma¬

chen, etwa folgendes Bild (Es sei hier von
vorherein bemerkt, daß die Trace noch keines¬
wegs festgelegt ist.): Die Schienenlinie wird
im äußersten Süden deS englischen Südafrika
beginnen, ihren Weg durch die ehemaligen
Burenstaaten nehmen und sich durch die nörd¬
liche Region de» südafrikanischen Englands
bis hinauf zur deutsch-ostafrikanischen Grenze
nach dem Tanganjika-See ziehen. Hier wird
ein regelmäßiger Dampferverkehr den Bahn¬
transport unterbrechen, der erst von Kawala,
am Ostufer des Sees, ab, durch deutsche Ge¬

biet nach Mokolo am Südufer des Ukerewe-



Nyanza geleitet werden wird. Hier wird wie¬
der der Dampfer kn das Recht der Lokomotive
treten. Vom Nordufer des Ukerewe-Nyanza
wird es dann durch englisches Sudangebiet

und durch Flußsystem des Bar el Ghasal,
nach El Obeid, der Hauptstadt Kordofans
gehen, von wo aus eine Verbindung mit
Chartum geschaffen werden wird. Von Char«
tum au» wird der Nil bekanntlich schiffbar.

Aber trotz dieser Schiffbarkeit wird eine Linie
Chartum—Wadi- Half« —Kairo—Alexandria
durchgeführt werden. Die Länge dieser den
ganzen schwarzen Erdteil durchquerenden
Schienenlinie wird rund 8000 Kilometer be¬
tragen.

Durch beide Bahnen, sowohl durch die sibi¬
rische, wie durch die afrikanische, wird Europa
mit den beiden Erdteilen, die ihm doch bis¬

her noch verhältnismäßig entfernt standen,
bedeutend näher in Berührung kommen. Nicht

nur Landesprodukte, sondern auch Menschen¬
material wird reger, als dies bisher der Fall
war, ausgetauscht werden. Eine neue kul¬
turelle Epoche dürfte für die „alte Welt" be¬
ginnen, ein Aufschwung, wie ihn Handel und
Wandel nur zur Zeit der Auffindung des
Seeweges nach Ostindien um da» Kap der
Guten Hoffnung und nach der Eröffnung des

Suezkanals gesehen. Während die große asia¬
tische Bahn mehr für Nordeuropa in Be¬
tracht käme, würde die große afrikanische für
Südeuropa von hoher Bedeutung sein. Ein
halbes Jahrhundert aber dürfte immerhin
noch vergehen, bis die asiatischen und afrika¬

nischen Früchte reif sind.

„Jedröcks."
Von Gustav Hochstetter.

Da war damals in einem der größten

Geschäfte von Aachen eine Verkäuferin, „die
alte Kopp" nannte man sie, eine Verkäuferin
— so etwas gibt- überhaupt nicht wieder.
Wenn eine Dame in den Laden kam, die einen
halben Meter Futterstoff kaufen wollte, ver¬

kaufte ihr die „alte Kopp" ein seidenes Kleid.
Und wenn ein Herr hereinkam, der einen

Seiflappen zu erstehen beabsichtigte, dann
verließ dieser Herr — vorausgesetzt, daß er
der „alten Kopp" in die Hände fiel, — den
Laden nicht eher, als bis er sich mindestens
Stoff für einen neuen Anzug gekauft hatte.
Dabei war die alte Kopp eigentlich garnicht
alt. Vielleicht zweiundzwanzig. Man sagte
nur so, weil noch eine jüngere Schwester von
ihr mit im Geschäft war.

Die alte Kopp war eine Menschenkennerin.
Sie machte mit den Kunden einfach, was sie
wollte. Sogar die dickköpfigen, eigensinnigen
Bauersfrauen, die aus den umliegenden
Dörfern an den Markttagen hereinkamen,
sogar die verstand die alte Kopp glatt und
spielend um den Finger zu wickeln. Da war
zum Beispiel ein Fall, die Sache mit dem
„Jedröcks" ... -

Jaso. Ich vergaß, daß meine verehrte
Leserschaar keine Ahnung davon haben wird,
was „Jedröcks" ist. Ich will dieses melodische
Wort, das den Ton auf der zweiten Silbe
hat, eingehend erklären. „Jedröcks" ist der
rheinische Provinzialausdruck für „Blaudruck".
Blaudruck hinwiederum ist ein glattgewebter
baumwollener Kleiderstoff, der mit indigo¬
blauem Farbstoff so reichlich bedruckt ist,
daß aus diesem tiefen Blau nur noch kleine
Weiße Muster herausschauen: Tupfen, Kreise,
Kreuze oder dergleichen. Zur Herstellung
eines jeden Dessins bedarf es einer beson¬
deren Druck-Walze. Der Blaudruck ist furcht¬
bar billig, und deshalb lohnt sich das Drucken
eines neuen Musters für den Fabrikanten erst
dann, wenn davon viele tausend Meter be¬
stellt werden. — Mein Privatissimum über
„Jedröcks" ist zu Ende. Also zur Sache!

Eine Bauersfrau kam eines Tages in den
Laden und begehrte sechs Meter „Jedröcks"
zum Kleide. Die junge Kopp bediente sie.
Nun war die junge Kopp hübsch, sehr hübsch;
so hübsch, daß drei Dutzend junge Bürgers¬
söhne in sie verschossen waren und daß sie

auch später wirklich einen Millionär zum
Mann bekam — aber, alles was recht ist,

eine gute Verkäuferin war sie nicht. Die alte
Bauersfrau hatte sich in ihrer dürftigen
Phantasie ein eigenes „Jedröcks" - Muster
ausgedacht, das sie der jungen, hübschen Kopp
durch allerhand seltsame Hand-Verrettkungeu

markieren wollte. Das hübsche Mädchen
versuchte der guten Frau klar zu machen, daß
ein derartige» Muster nicht existiert. Aber
das hielt die alte Bäuerin für eine schwer¬

wiegende Art von persönlicher Beleidigung
und sie schwur, nicht nur kein anders-gemu-

stertes „Jedröcks" zu kaufen, sondern mit der
ganzen, langen Liste von Einkäufen, die sie
sich für heute vorgemerkt hatte, zur Konkur¬
renz zu gehen. Es sei eine Schande, daß
man hier in dem Geschäft nicht bekommen
könne, was man wolle. Sie werde es in

ihrem ganzen Dorf zu Haufe erzählen.
Da rief die hübsche, junge Verkäuferin ver-
zweiflungSvoll ihre ältere Schwester zu Hilfe.

Die „alte Kopp" trat mit unerschütterlichem
Gleichmut an die erregte Bauersfrau heran,
tauschte mit ihr zunächst ein paar tiefsinnige
Bemerkungen über die derzeitigen Wärme-
und Feuchtigkeitsverhältnisse der Luft aus und
ging nur ganz vorsichtig und schrittweise zu
dem eigentlichen Gegenstand der Unterredung,
dem „Jedröcks-Muster", über. Sie ließ sich
von der jetzt schon etwas milder gestimmten
Kundin das gewünschte Dessin ausführlich
erklären, heuchelte dann aber noch immer eine

gewisse Verständnislosigkeit und breitete schließ¬
lich auf dem Ladentisch einen großen Bogen
Pack-Papier aus mit der Bitte, die Bauers¬
frau möge mit Bleistift das Muster hier auf¬
zeichnen, genau so, wie sie sich's im Kopf
zurechtgedacht habe. Die Bauersfrau ent¬
sprach diesem Wunsche und malte mit einem
großen Bleistift, nachdem sie ihn wiederholt
an ihren breiten Lippen befeuchtet hatte, ein
Muster auf das Pack-Papier. Ein Muster,
so ganz und gar unmöglich, daß jeder Blau¬
druckfabrikant, der es gesehen hätte, sofort in
Krämpfe gefallen wäre.

„Ei, ei!" meinte die alte Kopp mit schein¬
heiliger Anerkennung, „Ein sehr nettes Dessin!
Wissen Sie was? Das schick' ich an unfern
Fabrikanten, der macht Ihnen das, und in

acht Tagen haben wir's hier. — Herr Quicken-
bohm", rief sie dann zum Geschäftsführer hin¬
über, ohne die Bestätigung der Kundin abzu¬
warten, „bestellen Sie von diesem Muster hier
bitte sofort acht Meter! Ein sehr hübsches
Dessin, nicht wahr, Herr Quickenbohm?"

Da erstrahlte ein breites Grinsen stolzer

Zufriedenheit auf dem Antlitz der Bäuerin.
Ja, ja — dieses hübsche Muster hatte sie er¬
funden! In acht Tagen wird sie es in ihren
Händen halten! Und sie kauft jetzt alles, was
auf ihrem zerknitterten, nicht übermäßig rein¬
lichen Zettel vorgemerkt ist. Reichlich. So¬
gar noch Manches mehr. Gott, wenn man
so behandelt wird!

Acht Tage später.
. . . „IS ming Jedröcks jetzt jekomme?"

Selbstverständlich ist eS nicht gekommen
und wird auch nie kommen. Aber die alte

Kopp weiß sich zu helfen. „Unser Fabrikant
hat geschrieben, es sind ihm so viele Ar¬
beiter krank geworden. An der Influ¬
enza. Da dauert es diesmal noch acht
Tage länger." Und wieder kaust die
brave Frau den ganzen Zettel herunter, den
sie jeden Sonntag Nachmittag zu Hause voll¬
kritzelt, damit sie ihn Montags früh, ehe sie

nach der Stadt geht, nur in die Tasche zu
stecken braucht ....

Am nächsten Montag.
. . . „Wie is dat hüt met ming Jedröcks?"
„Ach denken Sie, gutes Frauchen, nun hat

der Fabrikant selbst auch die Influenza be¬
kommen. Kann einem das nicht leid tun?

Nun dauert's halt noch eine Kleinigkeit länger.
Aber Sie haben's ja sicher, nicht wahr? Was
brauchen Sie denn sonst heute Schönes?"

Und die Bauersfrau, die vor vierzehn
Tagen dem Geschäft für ewige Zeit hatte den

Rücken kehren wollen, kaufte wieder den
ganzen Zettel herunter.

Al» sie diesmal gegangen war, da war es
Allen klar, daß am nächsten Montag die
Katastrophe Hereinbrechen müsse. Der Chef,
der Geschäftsführer und neunzehn Verkäufer¬
innen waren sich einig darüber, daß die Frau
sich mit ihrem „Jedröcks" nicht mehr länger
Hinhalten lassen und den Braten jetzt riechen
werde. Nur die alte Kopp blieb kühl bi»
ans Herz hinan.

Wie die alte Kopp am nächsten Montag
früh ins Geschäft kam, hatte sie ein winzige»
Paketchen bei sich; da war eine halbe Zwiebel
drin. Und als die Bauersfrau zu Tür her¬

einkam, stand die alte Kopp in der hintersten,
dunkelsten Ladenecke und roch ein paar Mal
heftig an der halben Zwiebel.

„Is ming Jedröcks jetzt endlich jekomme?"
fragte die Oftvertröstete noch halb in der
Ladentür.

Da schoß die alte Kopp aus der dunkeln
Ecke hervor. Ihre Augenlider waren stark
gerötet, Helle Tränen hingen ihr in den
Wimpern.

„Ach liebe Frau, gute Frau —" schluchzte
sie und ergriff dabei wie unwillkürlich die
Hände der erstaunten Kundin. „Ach, Sie
werden Ihr Jedröcks nie bekommen! Denken
Sie sich bloß: unser Fab rikant ist an der
Influenza gestorben. Der arme, arme
Mann! Ach — und es war ein so feiner,
netter, gebildeter Mensch. Wenn Sie ihn
bloß gekannt hätten." Und sie schien in
Schmerzen zerfließen zu wollen, während das
ganze Personal rings umherstand und sich auf
die Lippen biß, um nicht hell aufzulachen.

Die Bauersfrau hatte ein gutes Herz. ES
tat ihr weh, das brave Mädchen, das ihr schon
so viele schöne Sachen verkauft hatte, so bitter¬
lich weinen zu sehen. Sie tröstete die Schluch¬
zende und sprach ihr Mut zu. In dar Un¬
vermeidliche müsse sich der Mensch fügen und
gegen Freund Hain sei kein Kraut xjewachsen
und sie hätte eigentlich heute noch etwas
kaufen wollen, aber unter diesen betrübenden
Umständen wolle sie lieber nicht länger
stören . . .

Da wurde die alte Kopp gleich wieder

munter. „Ach ja, Sie haben Recht l" sagte
sie, indem sie sich die Tränen abwischte.
„Man soll sich vom Schicksal nicht unterkriegen
lassen. Kommen Sie, ich werde mich Zusam¬
mennehmen und Sie bedienen, als ob nichts
passiert wäre. Zeigen Sie mal her, wa»
haben Sie denn heute alles auf Ihrem
Zettel?"

Als die biedere Bauersfrau, nicht ohne der

alten Kopp noch ein paar Worte des Trostes
zu spenden, sich mit einem riesigen Paket
unterm Arm verabschiedet hatte, rief der
Chef die Verkäuferin ins Privatkontor.

„Fräulein Kopp", sprach er da streng und
kalt, „Sie wissen, mein erstes Geschäftsprin¬
zip heißt Reellität, an dem ersten Quer¬
balken im Laden steht angeschrieben: „Tue
Recht und scheue niemand". Es wäre doch
sehr zu wünschen, daß Sie diesen Querbalken
von jetzt ab etwas mehr im Auge behalten
möchten . . ."

Tie alte Kopp schnitt ein sehr komisches
Gesicht.

Der Chef beendigte seine Rede mit den

Worten: „Und, Fräulein Kopp, was ich
Ihnen dann noch sagen wollte: am nächsten
Ersten ..."

„Kann ich gehen?" fragte betrübt die
Verkäuferin.

„Das nicht", sagte der Chef, „aber
eine Gehaltszulage bekommen Sie"-
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Imeiter Sonntag »ach Hffer».
gelinnr nach dem heiligen Jvhannes 10, 11-16. „In jener Zeit sprach »er Herr
Aus zu den Pharisäern: Ich bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben für seine
Schafe. »Der Mietling aber, der kein Hirt ist und dem Äe Schafe nicht zugehören, sieht

^n Wolf kommen, verlStzt die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und zerstreut die
Schafe. Der Mietlmg flieht, eben weil er Mietkrug ist, und ihm an den Schafen nichts liegt."
„Ich bm der gute Hirt, und kenne die Meinen und die Meinen kenueu mich." „Wie mich der
Vater kennt, uud ich den Vater kenne: und ich gebe mein Leben für meine Schafe." „Und
,ch habe noch andere Schafe, welche nicht aus diestm Schafstalle sind: auch diese mrch ich her.
beifuhren, und sie werden meine Stimme hören: und eS wird Ein Schafstall und ein Hirtwerden."

Arrchenkalender.
Lonnkag, 17. April. 2. Sonntag nach Ostern.

Rudolf, Märtyrer f 1287. Evangelium Johan¬
nes 10, 11—16. Epistel: 1. Petri 2, 21—2S.
G St. Andreas: Nachmittags 3 Ühr Offizium
für Verstorbene der Männer-Sodalität. G St.
Lambrrtus: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Jungfrauen-Kongregation,
Nachmittags >/,4 Uhr Vortrag und Andacht für
dieselben. G Maria Himm elfahrts-Pfarr-
kirche: Hl. Kommunion und Versammlung der
Jungfrauen-Kongregation.

Montag, 18. April.
MarHrer f 126. Eleutherius, Bischof und

Dienstag, 19. April. Emma, Witwe.
Mittwoch, 20. April. Victor, Märtyrer f 84. G

St. Andreas: Morgens ' ,11 Uhr hl. Messe
für Verstorbene der Sodalität.

Donnerstag, 21. April. Anselm, Erzbischof f 1109.
Freitag, 22. April. Toter, Papst und Märtyrer

f 177. « Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr Kreuzweg.

Samstag, 23. April. Georg, Märtyrer f 303.
O St. Lambertus: Morgens 6 Uhr heilige
Messe mit sakramentalischem Segen.

Jesus, der gute Kirt.
Was unser Herr, lieber Leser, im obigen

Evangelium von Sich aussagt, das hat Er
durch die Tat bewiesen, indem Er Sein
Leben für Seine Schäflein dahingab: zunächst
in der Krippe zu Bethlehem, wo Er Sein
göttliches Leben gleichsam an die Menschheit
auslieferte; dann am Kreuze, wo Er Sein
sterbliches Leben für uns in den Tod gab,
und endlich im allerheiligsten Opfer und
Sakramente des Altars, wo Er Sich
ganz, mit Gottheit und Menschheit, mit Leib
und Seele, mit Fleisch und Blut, zur Speise
hingibt bis an das Ende der Tage.

Jesus, der gute Hirt, ist das erhabene,
aber unerreichbare Vorbild aller derer, denen

Seelen zur Behütung und Pflege anvertraut
sind, ganz besonders also der Bischöfe und
Priester: sie sollen bereit sein, wenn es nötig
wird, selbst das Leben für ihre Heerden
hinzugeben. In der Tat weist die Geschichte
von den Tagen der Apostel an zahlreiche
Beispiele des Heldenmutes solcher Hirten auf,

die nicht gezögert haben, Kerker und Banden,
Mißhandlungen und Entbehrungen, ja selbst
den Tod für die Heerde Jesu Christi zu
erleiden. Und viele unserer Leser selbst haben
noch Bischöfe und Priester gekannt, die hierin
das Beispiel des guten Hirten nachgeahmt:
die für das Wohl der ihnen anvertrauten
Schäflein nicht nur ihr Vermögen, ihr
Einkommen, fahren ließen, sondern selbst ins
Gefängnis oder in die Verbannung wanderten,
den härtesten Entbehrungen vielfach ausgesetzt
waren und nicht selten eines frühzeitigen, ja,

eines wahren Märtyrer-Todes starben. Sie
genießen nun zweifellos den Lohn für ihre
Treue beim guten Hirten in Dessen ewigem
Reiche.

Hirt und Heerde! Welch' schönes Bild
führt der Herr uns da vor! Gerade das
Lamm weist Eigenschaften auf, durch die es
vor allen Tieren würdig erscheint, als

Sinnbild Christi und Seiner treuen Heerde

zu dienen. Wie lieblich, aber auch wie
lehrreich ist der Anblick einer Heerde von

Schaflein, die enge zusammengeschlossen
ihrem Hirten auf dem Fuße folgen, wohin er
geht. Er braucht sich kaum umzuseheu; läßt
höchstens seinen treuen vierfußigen Begleiter

zuweilen die Heerde umkreisen, damit kein
Schäflein zurückbleibe, keines vom Wege abirre.
Langsam geht der Hirt voran, und alle
Schäflein folgen ihm. Kein anderes Tier ist

so geartet; kein anderes läßt sich so sanft, so
ruhig, so mühelos führen. Tine Heerde von
Rindern oder Ziegen muß man vor sich
Hertreiben; sie würden niemals, wie eiue
Schafheerde, dem Hirten folgen. Die Tiere
des Waldes aber fliehen vor dem nahenden
Menschen nach allen Richtungen, als ob sie
wüßten, daß nicht der Hirtenstab, sondern
das todbringende Rohr des Jägers nach ihnen
zielt. Und erst die Vögel des Himmels
und die Fische des Meeres und der Flüsse
führen ein so freies Leben, daß von „Hirt
und Heerde" bei ihnen erst recht nicht die
Rede sein kann. Nur daS Lamm folgt

getreulich seinem Hirte«.

Nun ein anderes liebliches Bild: Der

Hirt, der auf grüner Flur die Heerde
weidet! Wie ruhig uud sorglos grasen die

Tierchen auf der Weide; ruhig und wachsam
steht der Hirt da, den treuen Hund zur Seite,
die ganze Heerde sorgsam behütend. Seine
Augen folgen ihren Bewegungen, und so wie
ein Schäflein den angewiesenen Weideplatz

überschreitet, greift er wohl zu seiner Schippe,
um mit einer kleinen Erdscholle nach dem

Tiere zu werfen; aber er zielt kaum einmal
auf das Schäflein, sondern über dasselbe
hinaus, denn er will ihm nicht wehe tun,
sondern nur es erschrecken und zur Heerde
zurücktreiben. — Wer aus uns denkt hier
nicht unwillkürlich an das, waS uns das
Evangelium des Ostermontags erzählt:
Zwei Schäflein trennen sich von der Heerde
Jesn; irrend befinden sie sich auf dem Wege
nach Emm aus; aber der gute Hirt geht
ihnen nach, weist sie mit liebevollem Ernste
zurecht und führt sie wieder zu Seiner Heerde
zurück. Und wie viel tausendmal wiederholt



sich namentlich in der hl. Osterzeit diese
Liebestat des guten Hirten! Wie viele irrende
Schäflein müssen Jahr für Jahr zur Heerde
wieder zurückgeführt werden!

Den guten Hirten nachzuahmen und in
Seinem Sinne tätig zu sein, sollen sjch aber
nicht nur die eigentlichen Seelsorger angelegen
sein lassen, sondern auch jeder Hausvater.
„Der Teufel (sagt der Apostelfürst) geht umher
wie ein (vor Hunger) brüllender Löwe, suchend,
wen er verschlinge" (1. Petr. 5). Wenn nun
— zumal in unfern Tagen — in der Familie
anstatt eines guten Hirten ein „Mietling"

das Regiment hat, der nur an sich und sein
Behagen und sein Vergnügen denkt und die
wachsame Sorge namentlich für die jüngeren
Familienglieder außer Acht läßt, so kann es
kaum ausbleiben, daß die ihm anvertraute
kleine Heerde „zerstreut" werde und Schaden
leide.

Jesus sagt uns u. a. auch im heutigen
Evangelium mit klaren, deutlichen Worten,
daß es nur Eine wahre Heerde gebe.
Wer also durch seine Schuld dieser wahren
Heerde des göttlichen Hirten nicht angehört,
wie will er sich einst vor Seinem
Richterstuhl wohl rechtfertigen? Wie albern
und töricht ist deßhalb dys Gerede: es sei
Alles eins, ob man dieser oder jener Religion
av.gehöre — ob man in oder außer der Kirche
Fesu stehe — wenn man sich nur an das
h-alte, was man gelehrt worden, möge es
loahr oder unwahr sein! Aber wenn der
Mensch sich selber die Religion machen und
durch Werke, die ihm gut dünken, das ewige
Leben erlangen könnte, wozu wäre dann der
Sohn Gottes einst auf Erden erschienen?
Weßhalb wäre der gute Hirt auf die Erde
herab gekommen, um Seine Schäflein in Seiner
heiligen Kirche zu sammeln und zu weiden?
Darum wehe dem, der in der Kirche Jesu
geboren und erzogen ist, der in ihr die Stimme
des göttlichen Hirten vernommen hat und
dennoch in seiner Hartnäckigkeit sich von der
Heerde entfernt!

Wer entfernt sich denn, lieber Leser, von
der Heerde de- göttlichen Hirten? Offenbar
der, welcher sich schämt, die heiligen Sakramente
zu empfangen, — wer in seinem Dünkel, in
seiner Aufgeblasenheit meint, der Gottesdienst
und die Predigt seien nur für das „gemeine"
Volk, aber nicht für ihn, — der, welcher
nach der Lektüre von einigen abgeschmackten
Romanen oder andern schlechten Büchern,
sich zu den „Gebildeten" rechnend, meint,
über die christlichen Glaubenswahrheiten und

die heiligsten Einrichtungen der Kirche in der
feindlichsten Weise aburteilen zu dürfen. Ich
wiederhole: Wie wird ein solcher Mensch sich

einst vor dem Richterstuhl des Herrn enschuldigen
können, wenn er in dieser Torheit verharrt?
Wird er sagen können: dieses oder jenes
Buch, diese oder jene Gesellschaft hat mich
ins Verderben gebracht? Nein! wird es ihm
enrgegenschallen: Du selbst und nur du allein
bist an deinem ewigen Unglücke schuld, weil
du die Regungen der Gnade, weil du die
Stimme des guten Hirten unbeachtet gelassen.

„Meine Schäflein kennen Mich und
hören auf Meine Stimme," sagt der gute
Hirt. Gerade die würdige hl. Oster-
kommunion ist zunächst für uns, lieber
Leser, ein sicheres Kennzeichen, ob wir in
Wahrheit zu den Schäflein des guten Hirten
uns zählen dürfen.

- 8 .

Die Historische Kntrvickekung des
Karrdwerks.

Von K. A. Liegert.

(Fortsetzung.)

Für die Aufnahme in den Gesellenstand
war ein ausführliches und seltsames Cere-
moniell vorgeschrieben, daß dem Comment der
Studenten nichts nachgab.

Die Messerschmiede und auch die Schuhmacher
gaben den Lehrjungen nach uraltem Gebrauch
ein paar Maulschellen mit den Worten: „Die
leide von mir und von keinem anderen."

Diese historischen Maulschellen sollen sich auch
aber" ohne die Worte in unsere Zeit herüber¬
gerettet haben. In anderen Gewerken gab
mau den Freizusprechenden gute Lehren auf
den Weg. Bei den Buchbindern mußte der
Lehrling einen ganzen Prozeß von Bindung
eines Buches auswendig hersagen.

Der Gesellenstaud jedes Gewerks bildete
eine in sich geschlossene Korporation, deren
Mitglieder sich als eine große Brüderschaft
betrachteten, in der es für jede Betätigung
ein besonderes Zeremoniell gab. Der Gruß
galt als Erkennuugszeichen, z. B. die
Töpfer nannten sich Vetter. Auf deutschem
Grund und Boden war der wandernde Geselle
allenthalben zü Hause, wo eine Herberge seines
Gewerkes ihren Arm mit dem Schilde aus¬

streckte. Der Handwerksbursche hatte sich nur
seiner Innung gegenüber auszuweisen. Auf
der Herberge angekommen schickte er nach
dem Umschauer, einem Desellen der Innung,
der Umfrage bei den Meistern halten mußte,
„so weit das Handwerk ehrbar war", ob etwa
einer des Fremden bedürfe. Das Umschauen
war in verschiedenen Zünften das Amt be¬
stimmter Gesellen, in anderen ging die Reihe
um. Daher die Vorschrift in manchen Zunfts¬
artikeln, daß kein Geselle vor 3 Uhr Nach¬
mittags einwandern dürfe, damit „die Ge¬
sellen bei dem Meister nicht an der Arbeit

verhindert werden." Fand der Umschauer
keine Arbeit, so wünschte er dem Fremden
„Glück in's Feld", verschaffte er ihm Unter¬

kommen, so wünschte er ihm „Glück zum
reichen Meister". Solange der Geselle an
einem Orte in Arbeit stand, war er Mitglied
der Innung. Alle 4 Wochen oder 14 Tage
versammelten sich die Gesellen eines Handwerks

um bestimmte kleine Abgaben in die Lade zu
entrichten, oder auch, um unter sich Polizei

und Gericht zu üben. Bei diesen Gelegen¬
heiten spielte die Lade eine bedeutsame Rolle.
Wenn sie geöffnet wurde, entblößten alle An¬
wesenden die Häupter. Jeder mußte ehrbar
an den Tisch herantreten auf dem sie geöffnet
stand. Fluchen und Schwören vor offener
Lade war doppelt verpönt. Niemand durfte
sprechen, bevor er „mit Gunst" um das Wort

gebeten und es erhalten hatte. Die Abgaben
waren bestimmt zur Verpflegung mittelloser
Kranken und Reisenden. Wurde der Geselle

krank, so war er also weder sich selbst noch

der staatlichen Wohltätigkeit überlassen. In
den Versammlungen, wurden wie schon er¬
wähnt, auch Streitigkeiten unter den Ge¬

sellen erledigt. Auch hierfür war ein äußerst
interessantes und für den milden Gerechtig¬
keitssinn und die hohe Auffassung der Stan¬

desehre in damaliger Zeit ein glänzendes

Zeugnis gebendes Zeremoniell vorgeschrieben,
Wenn alle diese Angelegenheiten verhan¬
delt waren, so wurde die Lade feierlich

geschloffen, so z. B. bei den Bäckern mit fol¬
genden Worten: „Mit Gunst, wenn keiner

nicht- mehr weiß, so weiß ich auf diesmal

auch nichts mehr. Und also wollen wir auf
diesmal einen frischen, fröhlichen Feier-Abend

machen. Ehre zuvor Gott dem Allmächtigen;
zum anderen dem Herrn Vater, Frau Mutter,
Bruder und Schwester, Ehre ein guter Bru-

der den anderen. Werden wir dieses tun, so
werden wir alle wohlfahren: im Namen
Gottes d. V., d. S. und d. hl. G. Amen. Da¬
mit habt ihr euren Bescheid."

Wie die Gesellen, so bildeten auch die
Meister geordnete Korporationen. Wer

Meister werden wollte, mußte ordnungsmäßig
gelernt haben, losgesprochen sein und ein

Meisterstück liefern. Auch war es nötig, daß
er vorher zwei oder drei Wanderjahre über¬
standen hatte, daß des Meisters Sohn oder
Schwiegersohn, oder der Geselle der eines

Meisters Witwe heiratete, gewisse Vorteile
beim Meisterwerden genoß will ich nur neben¬

bei bemerken. Wie die Gesellen, so hatten
auch die Meister ihre Artikel, deren Ver¬
letzung scharf verpönt war.

Allmählig schlichen sich nun auch trotz der

Artikel, trotz des strengen Zeremoniells Uebel-
stände ein, die dann noch von der geistigen

Revolution, die zu Anfang des 16. Jahrhun¬
derts ansbrach, begünstigt wurden. Immer
mehr bröckelte der neue Zeitgeist, die wachsende
Vermehrung der Bevölkerung von den alten

Zunftbestimmungen ab, und diese Erschei¬
nungen und die Tatsache, daß sich die Hand¬
werker nicht zeitig genug den veränderten

Verkehrs- und Wirtschaftsverhältnissen an¬
paßten, führte zum Verfall des Handwerks.
Wie aber auch von Staatswegen der neuen
Zeitrichtung zu Ungusten der alten, guten,
religiösen Zunftgebräuche Rechnung getragen
wurde, geht aus dem preußischen Gesetz vom

Jahre 1703 hervor, daß den frommen Schluß¬
spruch des Altgesellen bei Schließung der
Lade, als einen großen Mißbrauch und eine
schwere Entheiligung des göttlichen Namens
bezeichnete und verbot, zumahlen, wie es in
dem Gesetze heißt, da viele christliche Hertzen

dadurch skandalizieret und geärgert werden.
Friedrich Wilhelm I. befahl ebenfalls, die

Lade nicht mehr als etwas besonderes anzu¬

sehen und 1811 versetzte die preußische Gesetz¬
gebung dem Zunft- und Jnnungswesen den

Todesstoß, indem sie die in Frankreich seit
1789 angenommenen Grundsätze in Bezug auf
die Gewerbefreiheit nach Deutschland ver¬
pflanzte. 1864 fanden die liberalen Weltver-
besserungs-Jdeale: uneingeschränkte Gewerbe¬
freiheit, Freizügigkeit, Handelsfreiheit, unein¬
geschränktes Recht der Verehelichung, An¬
nahme, und damit waren jene Grundsätze er

neut staatlich sanktioniert.

Fortsetzung folgt.

Schade!
Skizze von Anna Gäbe.

Als Lore Dornbach achtzehn Jahre alt war,

hatte sie „ihn" kennen gelernt. Ihr Vater
war Justizrat und „er" Assessor im Städtchen,
so kamen die beiden jungen Leute viel zu¬
sammen.

Und Assessor Fahlbrook war ein schöner
Mann. Was ihn Lore aber besonders

interessant machte, war, daß der Assessor
weder tanzte noch Lawn Tennis spielte und
keine weißen Flanellanzüge trug. Das impo¬
nierte ihr. Und Lore, die mit achtzehn
Jahren sehr für Individualität schwärmte,
„studierte" den Assessor.

„Ein Typus, wie Maximil. Schmidt die

trotzig herben Alpenmenschen malt", so hatte
sie ihn, den Helden ihrer ersten heimlichen
Novelle, charakterisiert, die ihr kurzlebige»

Ephemerendasein, noch kaum geboren, auch
wieder ausgehaucht.

Jeder Zug seines Gesichte» war Charakter.
Wie sie meinte. Denn so ungefähr mußte

doch der Seelenadel, der innere Wert des
Menschen nach außen in Erscheinung treten.
So männüch stolz das kühne Profil, so

zwingend die dunkeln Augen, so aristokratisch
die selbstbewußte Haltung, so distinguiert die
eisig höfliche Reserve. Mithin ein Raffen¬
mensch.

Und Seelenstudien an einem schönen „rät¬

selhaften" Mann sind für ein achtzehnjährig
Mädchenherz ein gar gefährlich Ding. Und
Lore war denn auch noch viel zu ehrlich und

naiv, um ihre Bewunderung und ihre junge
Liebe verheimlichen zu können. Liebkosend

umschmeichelten bei Tag und Nacht ihre sehn¬

süchtigen Gedanken ihn, den Herrlichsten von
allen.

Daß aber der Assessor trotz seiner „Frauen¬

verachtung" nicht ganz so gleichgültig und
blind war, wie sie es ihm angedichtet, das

ahnte Lore nicht. Ein spöttisches Aufblitzen
der „zwingenden" Augen, ein leises Zucken
um die braunen Schnurrbartspitzen, wenn sie,
erglühend und wie ein hilfloser Backfisch, bei
seiner Anrede zusammenfuhr. Er wußte, nur
einen Finger brauchte er auSzustrecken, und

das Mädchen das war sein.



Aber Asseflor Fahlbrook, den eine bewegte
Vergangenheit blasiert gemacht und den Ge¬
schmack sehr hoch geschraubt, verlangte nicht
danach. Man wußte auch im „Deutschen
HauS", daß er nur Rüdesheimer oder Mar-
gaux grand vin liebte, daß er nur stark ge¬
würzte Speisen aß.

Mädchen wie Lore, so wenig kompliziert,
waren nicht sein Genre. Er forderte „mehr"
von der Frau, die ihm Interesse abgewinnen
sollte. Dies rührend einfach konstruierte
kleine Mädchen würde ihm als Frau natürlich
den Himmel auf der Welt bereiten, nichts
weiter wollen und können, als ihn mit ihrer
unglaublichen Verliebtheit quälen, vom Mor¬
gen bis zum Abend ihn küssen und liebkosen
und nebenbei auch noch vorzüglich für ihn
kochen.

Für solch ein Idyll aber war er nicht ge¬
schaffen. Ueberhanpt — was sollte er schon
mit einer Frau, und wenn sie, wie z. B.
Lore, auch noch so niedlich war! Das hatte
noch gute Weile. Und eines Tages erschien
er in Lack und Claque in Lores elterlichem
Salon, um ihr Adieu zu sagen.

Sie sah so eigentümlich bleich aus, und sie
dauerte ihn ein wenig. Die Kleine hatte es
so gut mit ihm gemeint. Und da Abschied¬
nehmen immer eine etwas rührselige Sache
ist, so ging es auch dem Assessor für einen
Augenblick während er die schlanke Mädchen¬
hand mit seinem Glacö umfaßt hielt und in
das Weiße erloschene Antlitz sah, zum ersten¬
mal so durch den' Sinn, als stecke in dem
Mädchen vielleicht doch etwas mehr als
Heiratsgedanken und Häkelmuster.

Sie war bisher so zum Verwechseln ähnlich
mit all den andern hohern Töchtern ihm er¬
schienen, die mit dem zur Zeit allein selig
machenden Blusenschnitt, dem peinlich über¬
einstimmenden Griechenknoten, ob nun der
Scheitel blond ob braun, das Naschen
klassisch oder stumpf, so einen rührend innege¬
haltenen Verwandtschaftstyp aufwiesen, eine
so verblüffende Assimilation, wie nur die
stagnierende Lust der kleinen Stadt sie zei¬
tigen konnte.

Und sie, die kleine Lore — klein, wie man
so ein Mädel nun mal nennt, und wenn es
reichlich auch so groß wie ein ausgewachsener
Assessor ist — die kleine Lore sollte am Ende
doch, trotz des uniformierenden Blusenschnittes,
des unvermeidlichen Griechenknotens, statt
eines Seelchen» eine Seele und eine Indi¬
vidualität haben?!

,Schade!' Da» war das Gedankenresümee,
als er, mit einer höflichen Abschiedsphrase
auf den Lippen, zum letzten Mal in diese
grünlich klaren Augen sah. Augen, die bei
den überschwenglichen Poeten für „unergründ¬
lich" gelten. Mit denen die Heldinnen der
Romane ihr Opfer zu Grunde richten, nach¬
dem sie es gequält so sehr.

Er hatte diese Augen bislang für seichtes
Wasser gehalten. Sollten sie am Ende doch
„geheimnisvoll und unergründlich" sein?!

.Schade!' So dachte er noch einmal, als er
die Treppe hinunterging.

Und was war schade? — Er wußte er
eigentlich selber nicht und ventilierte auch
die Frage nicht noch weiter, denn wenige
Augenblicke spater hatte er Lore und ihre
schönen Augen beinahe schon vergessen.

-- - - » » »

Zehn Jahre waren vergangen. War da»
wirklich Lore, die schwärmerische kleine Lore
Dornbach von ehemals?! Die ihn so rührend
liebte und verehrte und mit neunzehn Jahren
schon eine Novelle verbrochen hatte, in der
eine blühende Mädchenphantasie ihn, den
Assessor Fahlbrook und jetzigen Regierungsrat
und Landtagsabgeordneten, eine mit allen
körperlichen und seelischen Vorzügen ver¬
schwenderisch auSgestattete Heldenrolle spielen
ließ. Denn von seiner Identität mit der
schmeichelhaften Photographie in Lore Dörn¬
bachs literarischen Versuchen war damals,

trotz aller Vorsicht und des Pseudonym» der
Autorin, doch etwas durchgesickert.

Wie sie unglaublich sich verändert, unglaub¬
lich sich entwickelt hatte! Dieser undefinierbare
Charme, dieses Parfüm der Weltdame, das
sie heut umgab! Und dieser Schick, die raffi¬
nierte Einfachheit des silbergrauen Empirege¬
wandes.

War sie inzwischen älter, oder war sie
jünger geworden?

Es war schwer festzustellen.
Vor allem aber war sie ja eine gefeierte,

eine anerkannte Größe heut.
Sie schrieb schon lange keine Eintagsno¬

vellen mehr, in denen die Helden „bildschön"
waren und gerade so aussahen, wie einst
Assessor Fahlbrook. Und seit ihre Menschen
ganz alltägliche, ja meistens sogar häßliche
und unscheinbare Geschöpfe waren und keine
Assessor Fahlbrooktypen mehr, hatte die Kritik
die junge Schriftstellerin entdeckt und ernst
genommen.

Merkwürdig, wie das Schicksal sie so nach
Jahren auf der Rennion des Geheimrats,
hier in der fernen Großstadt wieder zu¬
sammenführte.

Im Laufe des Abends gelang es endlich
dem Regierungsrat, sich an das silbergraue
Empiregewand, das stets von Fracks und
Uniformen wie umringt war, heranzupürschen.

Und sie erkannte ihn sofort in liebens¬
würdigster Weise.

Fast kam ihm eine Verlegenheitsanwand¬
lung.

Ob er noch heute ihr gefiel?
Dem Geiste ihrer Novellen nach zu urteilen,

wohl kaum.
Aber, du lieber Gott, die Schriftsteller und

Künstler — man müßte die nicht kennen!
Grundfalsch, sie etwa nach ihren Machwerken
beurteilen zu wollen.

Ob daher Lore, trotz aller Wandlungen, im
Grunde nicht doch die alte war?

Und sie umschwärmte und liebte ihn doch
einst mit allen Fasern, und Frauen vom
Schlage Lores pflegen sich treu zu sein. Ein
ganzes Leben oft.

Sie schien, trotz aller Huldigungen, die
man ihr darbrachte, bis heute noch ledig ge¬
blieben zu sein.

Wenn es darum noch so wäre, wie einst!
Doch da» war wohl nicht gut möglich in

all den Jahren ihrer Trennung, und noch
dazu bei der Entwickelung, die sie durchge¬
macht.

Aber, wenn er im Stande wäre, ihr heute
von neuem das wieder einzuflößen, was er
einstmals geringschätzig belächelt hatte. Es
wäre der Mühe wert gewesen.

Und er machte den Versuch. Sehr raffi¬
niert, sehr vorsichtig, während er die schlanke
geschmeidige Frauengestalt, die in der Fenster¬
nische neben einer Palmengruppe in lässiger
Anmut lehnte und lächelnd zu ihm aufsah,
mit unverhohlener Bewunderung schmeichelnd
und wie liebkosend mit seinen Blicken umfing.

Er sprach auf sie ein in leise vibrierendem,
heimlichem Flüsterton, wie er zur Stimmung
und zu Situation gehört, wenn unter träu¬
menden Salonpalmen, im weichen Dämmer¬
licht einer Schleierlampe und bei den locken¬
den Klängen der „Rosen au» dem Süden"
gemeinsame Erinnerungen auferstehen.

Da lachte sie plötzlich unbarmherzig fröhlich
auf, obschon es die Stimmung, den Zauber¬
bann gemeinsamer Erinnerungen fraglos zer¬
stören mußte.

„Wissen Sie auch noch, Herr Regierungsrat,
daß Sie einstmals meine erste große, schwär¬
merische Liebe waren, um die ich, angesichts
ihrer Hoffnungslosigkeit, in kummervollen
Nächten mein Kopfkissen mit bitteren Tränen
netzte?!"

Er wußte nicht gleich etwas zu erwidern,
nicht gleich den richtigen Ton "zu finden.
War das Scherz, Ironie oder was sonst?
Vielleicht die raffinierteste aller Verstellungen?

Aber ebenso unbefangen fuhr sie fort: „Ich
bin Ihnen daher heute noch zu aufrichtigem
Dank verpflichtet; denn wenn Sie damals —
au» irgendwelchen Gründen — mich einfäl¬
tiges Mädel zu ihrer Frau erhoben hätten,
dann wäre ich fraglos, zu Anfang wenigstens,
in meiner grenzenlosen Schwärmerei ein ganz
unbändig glückseliges Geschöpfchen geworden,
aber", so setzte sie mit seinem Lächeln noch
hinzu, „berühmt, um Ihren schmeichelhaften
Ausdruck zu gebrauchen, wäre ich dabei nicht
geworden, und das zieht ja, so heißt es
wenigstens allgemein, die moderne Frau doch
tausendmal dem sogenannten Glücke vor."-

Doch der Regierungsrat gab noch nicht
jede Hoffnung auf. Konnte in solch einem
Frauenherzen nicht schließlich doch bei aller
Virtuosität der Verstellung, der Unbefangen¬
heit des Tons, so was wie eine zersprungene
Saite Wittlingen, nicht doch ein Grab ver"
borgen sein, au» dem der treue Tote zu
neuem Leben auferstand?!

Schwer, sehr fchwer würden die Wiederbe- !
lebungsversuche freilich werden, aber gerade
das reizte umsomehr zu dem Versuch.

„Dürfte ich also in Erinnerung an gemein¬
sam verlebte schöne Zeiten und mit dem
Recht eines alten Bekannten wohl darauf
hoffen, in Gnaden in Ihren Freundeskreis
wieder ausgenommen zu werden?" so über¬
ging er lächelnd ihren Einwurf.

Da sah sie ihn plötzlich an, ernst und mit
großem, freiem Blick.

„Als liebenswürdiger Gast werden Sie zu ,
allen Zeiten in meinem — in unserem >
künftigen Heim herzlich willkommen sein,
aber Freunde ....."

„Ich habe nur einen einzigen", setzte sie
leuchtenden Auges hinzu, „und da» ist mein '
Verlobter, der Professor Dernburg, der zur
Zeit leider auf einer Reise begriffen ist, und
dem ich aber demnächst schon in sein Heim
zu folgen gedenke. Vermutlich wußten Sie
noch nicht darum."

Als der Regkerungsrat durch die eisige
Winterluft nach Haus fuhr und in sein ele¬
gant öde» ollainbro xaruis-Heim trat, hatte V
er eine Vision.

Er sah in einem vornehmen, mit feinem,
kunstverständigen Geschmacke au»gestatteten
Gemach eine feingliedrige Frauengestalt in
losem, entzückendem Empiregewand, vom
Schein einer hohen Schleierlampe rosig ver¬
klärt, auf blitzendem Silbersamowar den Tee
bereiten. Da trat über den weichen kostbaren
Perserteppich der Mann hinzu, dem de» junge
Weib in Liebe und Treue für alle Zeit ge- '
hörte. Und er zog die Frau in seine Arme
und küßte sie auf den roten Mund.

Und der Mann war häßlich, und die Frau
war schön. Aber das Glück, da» aus beider
Augen leuchtete, war an dem Bild das >
Schönste.-

„Schade!" so murmelte der Visionär. Und
diesmal wußte er auch, was schade war. ,

Ihn fröstelte, und er warf noch einen
Buchenscheit in den Kamin.

Der NeöenSnhker.
Von HMsv. Berga.

Leutnant Setzekorn War auf Wache. Grund
genug für ihn, möglichst schlechter Laune zu
sein. Die Kameraden, die ihn pflichtgemäß
besucht hatten, waren gegangen, sie hatten
noch anderweitige Verpflichtungen. Der
Leutnant paffte, daß seine Wachstube ganz
bläulich war von seinem Zigarrenrauch, er
trank eine Flasche Bier nach der anderem,
versuchte in dem neuesten Roman zu lese.v,
aber er konnte die richtige Stimmnng nicht
finden, warf das Buch bei Seite, streckte sich
auf die Matratze und versuchte zu fchlafen —
aber auch das wollte nicht gehen. Immer
schwebten ihm abseits die Gedanken, zwar



nicht das Land der Griechen, aber doch den
Salon der geheimen Kommerzienrätin Schrä¬
der mit der Seele suchend. Er war auch
geladen gewesen — aber dieses scheußliche
Pech — er hatte auf Wache ziehen müssen !
Und sie war da, Theudelinde v. Schenk, die
er seit langem verehrte. Und er, Kuno Setze¬
korn, war sich seiner Sache so gar nicht sicher.
Er war ja noch so jung, erst seit zwei Jahren
trug er die Achselstücke, und sie, sie war ja
auch erst einundzwanzig Jahre alt, aber ihm
in allen Stücken so sehr überlegen. Er hielt
sich für einen leidlich schneidigen Kerl, aber
wenn er an sie dachte, so kam er sich doch
noch geradezu wie ein Schuljunge vor. Er
fragte sich oftmals, ob er überhaupt ein Recht
dazu besäße, sein Auge zu der kolossal reichen
Waise zu erheben, die von so vielen Bewer¬
bern umschwärmt war, darunter von Söhnen
deS ältesten Adels. Zwar daraus machte sie
sich nichts, man hielt sie für sehr starkgelstig
mit einem unverhohlenen Hang zur Emanzi¬
pierten, ja, man wollte sogar wissen, sie habe,
nachdem sie das Mädchen-Gymnasium durch¬
gemacht, mit ihrem seit nunmehr drei Jahren
verstorbenen Bater einen harten Kampf ge¬
führt, weil der ihr nicht habe erlauben wollen,
Medizin zu studieren. Ob sie sich jetzt nach
dem Tode des Vaters die Sache anders über¬
legt oder an den vielen Huldigungen all der
schneidigen, eleganten Kavaliere Gefallen ge¬
funden hatte, das wagten selbst die bestinfor-
mierten §ivs o' olook tsa-Besucherinnen
nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Na,
einerlei, stolz war sie wenigstens nicht, auf
keinen Fall geldstolz. Und was ging denn
überhaupt das alles ihn an, er konnte mit
gutem Gewissen sagen, daß er nicht um des
Geldes Willen ihr den Hof machte und was
sollte einem Offizier nicht alles erlaubt sein?
Nun gut, er würde sie weiter verehren, bis
sie ihn deutlich ihre Abneigung gezeigt haben
würde, und daS hatte sie bis jetzt noch nicht
getan. Freilich, er hatte an ihr auch noch
nichts merken können, was auf eine wirkliche
Neigung hätte schließen lassen. Manchmal
allerdings glaubte er sogar zu bemerken, daß
sie ihm gegenüber ein gewisses tantenhaftes
Wohlwollen an den Tag legte, und dar war
es, was ihn ärgerte und ihn mutlos machte.
Aber einerlei, er liebte sie und würde es ihr
auch sagen, wenn er seiner Sache etwas ge¬
wisser war. Es wäre ihm auch auf einen
Korb nicht angekommen, denn er war ganz
sicher, daß sie diskret sein werde und irgend
etwas Positives war immer noch besser, als
diese leidige Ungewißheit.

Heute Abend hatte er sich auSsprecheu
wollen — nnd nun dieses Pech, nun mußte
er auf Wache! Na, einerlei, war es heute
nicht, dann machte es sich wohl ein anderes
Mal — ei» sicheres Zeichen übrigens würde
es geben, wie die zu erwartende Antwort aus-
fallen werde und das war das, ob He ihre
Begleiterin, die sie als Dame 6' kouusur bei
sich hatte, wegschicken würde oder nicht.

Und wieder legte sich der Leutnant auf die
Matratze zurück und versuchte, ob er sich
denn nicht von ihrem Bilde in süßen Schlaf
hinübergaukeln lassen könnte. Aber merk¬
würdig, es ging nicht.

Was mochte wohl in jener Gesellschaft vor-
gegangen sein? wenn man morgen nur je¬
mand fragen könnte. Aber wer war denn
wohl dagewesen? Er wußte ja auch nicht
einmal, ob sein älterer Bruder, der Referen¬
dar. dort gewesen, denn er hatte ihn, bevor
er auf Wache zog, nicht einmal mehr spre¬
chen können. Ueberhaupt dieser Bruder
machte ihm recht viel Kopfschmerzen. Nicht,
daß er ein schlechter Soldat gewesen wäre.
Aber wie kam der Unglücksmensch denn
eigentlich dazu, gerade sein Jahr in der Kom¬
pagnie abzudienen, in welcher er, Kuno, als
Leutnant stand. Er machte so viele dumme
Streiche, und er, Kuno, wollte den älteren
Bruder, der ihm so oft Nachhülfestunden er¬
teilt und mit dem er stets auf dem herzlich¬

sten Fuße gestanden, nicht ohne weiteres ab-
rüsfeln oder gar melden. Und doch half es
nichts, einmal mußte es geschehen — Kuno
mußte ja für ihn seine Karriere aufs Spiel
setzen. Er, Kuno, würde beim nächsten Fall
den Bruder noch einmal ernstlich vermahnen,
ihn dann beim nächsten Male unerbittlich
reinfallen lassen.

Jetzt aber wurden draußen schwere Tritte
laut, kurze Kommando-Rufe und Stimmenge¬
wirr — die zurückkehrende Patrouille!

Aber das allein konnte, durste es doch auch
nicht sein, denn mit so viel „Krach" durfte
das auf einer Wache auch nicht vor sich
gehen, oder es müßte eben ein siedendes
Donn . . .

Eben wollte der Leutnant aufspringen, um
sich zu überzeugen, was eigentlich los sei, als
der Unteroffizier eintrat, um zu melden, daß
man einen Arrestanten aufgegriffen habe, der
mitten in der Nacht ohne Urlaubskarte auf¬
gegriffen wurde.

„Bringen Sie den Kerl herein," brauste der
Leutnant auf, „ich werde ihm . . ."

Der Unteroffizier, obwohl er sich im Dienste
befand, wagte es, ganz leise zu lächeln.

„Zu Befehl, Herr Leutnant, aber es sind
da noch zwei Damen, die bei ihm waren, als
er arretiert wurde und die er wahrscheinlich
nach Hause hat bringen wollen. Sie wollen
durchaus mit ins Wachlokal hinein und den
Herrn Leutnant sprechen."

„DaS fehlte mir noch gerade!" brauste Kuno
auf, „mag 'ne nette Sorte von Damen sein!
Jagen Sie sie weg, und wenn sie nicht gut¬
willig gehen wollen, so arretieren Sie sie
und sperren sie in die Arrestzelle!"

„Das wollten wir ja auch, Herr Leutnant,
aber die sagten, wir sollten sie Ihnen nur
melde« und haben uns auch ihre Karten ge¬
geben. Hier sind sie."

Der Leutnant nahm eine der Karten aus
der Hand seines Untergebenen, warf einen
Blick darauf und-wäre fast der Länge
nach hingeschlagen.

„Mensch", fuhr er den Untergebenen an»
„woher haben Sie diese Karten?"

„Bon den Begleiterinnen der Arrestanten"'
antwortete der Untergebene seelenruhig. „Und
wer ist der Arrestant?" fragte der aufge¬
regte Offizier mit einer Spannung weiter,
die durch dienstlichen Eifer allein nicht zu
rechtfertigen war.

„ES ist der Einjährige Setzekorn, Herr
Leutnant", klang es ebenso ruhig zurück.

„Setzekorn?" rief der Leutnant fassungslos,
„dann", — aber zur rechten Zeit besann er
sich noch, daß ja der Untergebene noch im
Zimmer stand, der kein Wort von dem hören
durfte, was nun vor sich gehen würde —
— denn auf der kleinen schmalen Visiten¬
karte, die er noch in der Hand hielt, stand
mit feinen Buchstabe» zu lesen: Theudelinde
v. Schenk!

„Mensch, was stehen Sie noch hier? Brin¬
gen Sie die Damen sofort herein, sagen Sie
ihnen meine Entschuldigung für den unhöf¬
lichen Empfang und — ach was, ich komme
gleich selber" — und er stülpte den Helm

.auf und stürzte an dem lächelnd dabei stehen¬
den Unteroffizier vorbei zur Tür hinaus.

„Posten," brüllte er nun förmlich, „wollen
Sie wohl die Damen da herein lassen? Ah,
Pardon, meine Damen, ich kann nichts für die
Dummheit des Mannes!"

„Aber nicht doch, Herr Leutnant," tönte ihm
da eine Helle Stimme entgegen, bei deren
süßem Tone es ihm ganz warm ums Herz
wurde, „mit dem Manne schelten Sie nicht,
er hat nichts gethan, als nach seiner Instruk¬
tion gehandelt» und dafür verdient er Lob
statt Schelte.. Und nun wäre es uns wirklich
ganz angenehm, wenn wir einen Augenblick
bei Ihnen eintreten dürften, denn hier drau¬
ßen ist es wirklich nicht angenehm."

„Aber bitte, meine Damen," rief er eifrig,
„kommen Sie doch, kommen Sie" — und er
verschwand mit ihnen in der Tür des OffizierS-
wachtzimmers, die ein Musketier dienstfertig
geöffnet hatte. Die zurückbleibenden Soldaten
grinsten verständnisinnig.

Drinnen nahmen die beiden Damen ohne
Umstände auf den ihnen angebotenen Stühlen
Platz und die jüngere begann ohne Umschweife
das Gespräch:

„Herr Leutnant, ich verlange von Ihrer
Ritterlichkeit, daß dieser Einjährige straffrei
ausgehe."

„Mein gnädiger Fräulein," erwiderte er
galant, „das genügt mir und ich hoffe, daß
meine Bemühungen, Ihren Wunsch zu erfül¬
len, von Erfolg gekrönt sein werden."

„Das ist brav von Ihnen, daß Sie so be¬
reitwillig sind, uns zu helfen, noch ehe Sie
wissen, worum es sich eigentlich handelt. Also
hören Sie, ich habe mich heute abend mit
Ihrem Herrn Bruder verlobt..

„Was...?"
„Ja, da staunen Sie nun. Aber ich habe

mich auch nicht so ohne weiteres ergeben, er
sollte erst eine Probe seines Mutes geben.
Ich forderte ihn also auf, uns nach Hause zu
begleiten, ohne eine Droschke zu nehmen ..."

„Und er war so leichtsinnig, darauf einzu¬
gehen, und ist dabei von einer Patrouille auf¬
gegriffen worden. Ja, wissen Sie, meine
Gnädige, das wußte ich vorher nicht, und da
dürften meine Bemühungen, zugunsten meines
Bruders zu intervenieren, ooch vergeblich sein.
Natürlich will ich alles tun..."

„Pardon, Herr Leutnant, aber lassen Sie
sich nicht auslachen! Sie wollen gar nichts
tun. Sie werden aber den Versuch machen,
weil Sie'S versprochen haben, und zwar
aus Unlust, weil Sie es nicht aus Liebe zu
ihm tun . . ."

„Ich kann Sie versichern, meine Gnädigste,
ich will. Aber ich weiß faktisch kein Mittel..."

„Aber ich. Und wenn Sie sich von dem
Verdacht reinigen wollen, als seien Sie jetzt
nur so lau, weil eS einem glücklicheren Ne¬
benbuhler zu hekssn gilt. .

„Nebenbuhler?" fragte er mit einem An¬
flug von Spott, um seine Niederlage nicht
merken zu lassen, „um Sie von Ihrem Irr¬
tum zu heilen, sagen Sie mir den AuSweg
und ich bin der erste, der ihn mit Freuden
gehen wird."

„Lb biso. Sie schicken, wenn Sie nicht
Ihren Burschen hier mit auf Wache haben, den
Kalfaktor zu sich nach Hause, lassen sich einen
anderen Paletot und Säbel holen, Ihr Bru¬
der zieht das an und bringt uu» so nach
Hause . . ."

„Ihr Wille ist mir Befehl, Gnädigste, ob¬
wohl die Geschichte mir meine Karriere und
meinem Bruder die Schnüre kosten kann."

Nach einer Viertelstunde war der Kalfaktor
mit den gewünschten Sachen zurück und in
weuigen Sekunden die Verwandlung des
Leutnants geschehen. Schon wollte mau auf¬
brechen, als ein donnerndes Raus! alle er¬
schrecken machte.

„Der Ronde-Öffizier," rief Kuno, „Erwin,
hebe die Damen aus dem Fenster, bis er
hierherkommt, kannst Du damit fertig sein.
Springe nach oder bleibe, ich stelle Dich als
irgend einen auswärtigen Kameraden vor."

Raus war er. . . und gerade hatte Erich
erst Theudelinde und dann - mit deren Hülfe
auch die etwas beleibte Tante aus dem Fen¬
ster gehoben, als der Ronde-Offizier, ein jo¬
vialer Oberleutnant eintrat. Er blieb nur
kurze Zeit, freute sich aber ungemein, in dem
„Vetter" des Wachthabenden einen Kamera¬
den aus seiner früheren Garnison keuneu zu
lernen.

Die Geschichte kostete Kuno nicht die Kar¬
riere und Erwin nicht die Schnüre — sie kam
nicht raus. Aber wenn Kuno seinen Bruder
besuchte, dann erinnerte dessen schöne junge
Frau ihn immer lachend an die Geschichte
von dem Nebenbuhler.
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Aritter Sonntag «ach Mer«. (SchntzfeS des Hk. Aofepy).
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 16—22. „In jener Zeit sprach der Herr

Jesus zu seinen Jüngern: Roch eine kleine Weile, so werdet ihr mich mcht mehr sehen, und
wieder eine kleine Weile, so werbet ihr mich wieder sehen; den» ich gehe zum Vater." „Da
Drachen Einige ans seinen Jüngern untereinander: Was ist das, daß er zu uns saget: Noch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so
werdet ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe zum Vater?" „Sie sprachen also: Was
ist das, daß er spricht: Roch eine kleine Weile? Wir wissen nicht, was er redet." „JesnS
aber wußte, daß sie ihn fragen wollte» und sprach zu ihnen: Ihr fraget unter euch darüber,
daß ich gesagt habe: Roch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder
eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder sehen." „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, ihr
werdet weinen und wehklagen; aber die Welt wird sich freuen. Ihr werdet traurig sein;
aber euere Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden." „Das Weib, wenn es gebärt,
ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist; wenn ste aber das Kind geboren hat, so denkt
ste nicht mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch zur Welt geboren worden
ist. Auch ihr habet jetzt zwar Trauer, aber ich werde euch wieder sehen, und euer Her- wird
sich freu e n , und eure Freude wird Niemand von euch nehmen."

Kirchenkakerider.
-onnkag, 24. April. 3. Sonntag nach Ostern.

Fidelis von Sigmaringen, Märtyrer -s 1622.
Echutzfest des hl. Joseph. Evangelium Johannes
16, 16—22. Epistel: 1. Petrus 2, 11—19.
V St. Andreas: Nachmittags 3 Uhr Offizium
für Verstorbene der Männer-Sodalität. « St.
Lambertus: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der marianischen Jünglings»
Kongregation, Mittags 12'/. Uhr Vortrag und
Andacht für dieselben. O Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion und
Versammlung der Jünglings-Kongregation.

Montag, 25. April. Markus, Evangelist und
Märtyrer s- kB. O St. Andreas: Morgens
>/,10 Uhr hl. Messe für Verstorbene der Männer-
Sodalität.

Dienstag, 26. April. Adalbert, Bischof und
Märtyrer j 997.

Mittwoch» 27. April. Anastasius, Papst f 401.
Q St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr heilige
Messe zu Ehren des sei. Petrus Canisius.

Donnrr»lag, 28. April. Vitalis, Märtyrer f 62.
Lrrüag, 29. April. Petrus von Mailand f 1255.

<d Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abends 1,8 Uhr Kreuzweg.

Kamstag, 30. April. Katharina von Siena,
Jungfrau s- 1380. O St. Lambertus: Mor¬

bus 6 Uhr hl. Wesse mit sakramentalischem
Segen.

Jesus, der g»1e Kirt.
II.

Es war In der letzten Nacht, die Jesus mit
Seinen Jüngern zubrachte; wenige Stunden
darauf begann Er Sein bitteres Leiden. Da
hören wir, lieber Leser, wie der gute Hirt
Seine geliebten Schäflein auf die bevor¬
stehende Trennung vorbereitet, — aber auch
vorbereitet auf die schwere Prüfung die ihrer
harrt, wenn sie Zeugen sein werden, wie der
gute Hirt Sein Leben hingibt für Seine ge¬
liebte Heerde: „Ihr werdet traurig sein; doch
eure Traurigkeit wird in Freude verwandelt
werden!"

Wir begreifen leicht, lieber Leser, daß die
Worte des Herrn den Jüngern rätselhaft vor¬
kamen und sie in Verwirrung brachten. Für
uns Christen, die wir seit unfern Kinder¬
jahren den Verlauf des ErlösungswerkeS —
Leiden, Tod und Auferstehung Jesu — kennen,
ist es selbstredend nicht so sehr schwer, die
Worte des guten Hirten zu erfassen. Wir
denken sofort, daß das Wort „über eine
kleine Weile werdet ihr Mich nicht
mehr sehen", von jenen Tagen des Todes
Jesu zu verstehen sei, — das andere Wort
aber „und über eine kleine Weile wer¬
det ihr Mich Wiedersehen", von der Zeit
nach Seiuer Auferstehung.

Allein diese Erklärung kann nicht ganz be¬
friedigen, weil der Herr hinzufügt: „Ich
gehe zum Vater". Hier ist ja zweifellos
von Seiner Himmelfahrt die Rede, und die
obige Deutung reicht also nicht aus. Deßhalb
soll der hl. Augustinus uns wieder die Er¬
klärung geben. Er sagt so: „Die kleine
Weile bedeutet den ganzen Zeirumfang, den
die Jahrhunderte dieses Erdenlebens durch¬
eilen. Durch Sein „Hingehen zum Vater"

(bei der Himmelfahrt) bewirkte der Herr, daß
die Apostel Ihn nicht mehr sahen. . . . Wem«
der Herr aber weiter sagt: „Und wieder eine
kleine Weile, so werdet ihr Mich Wieder¬
sehen", so war daS eine Verheißung an
die ganze Kirche, gleich jener anderen Ver¬
heißung: „Sehet, Ich bin bei euch bis ans
Ende der Welt". — Und der Herr zögert
nicht, Seine Verheißungen zu erfüllen. ES
wird nur eine kurze Zeit dauern, und Wik
werden Ihn dort sehen, wo wir nichts mehr
zu bitten, nichts mehr zu fragen haben
werden, weil nichts mehr zu wünschen und
nichts mehr zu forschen übrig bleibt. Diese
„kleine Weile" scheint uns allerdings jetzt,
während wir darin leben, lange zu dauern;
wenn sie aber zu Ende sein wird, dann
werden wir auch eiusehen, wie kurz sie tat¬
sächlich war."

„Indessen — fährt St. Augustin fort —
ist der Herr auch während dieser „kleinen
Weile" unseres Erdenlebens und wahrend der
ganzen Dauer dieser irdischen Zeit den
Seinigen nicht ganz entschwunden; denn
wir sehen Ihn ja im Glauben, sehen Ihn in
den Gnadenwirkungen, sehen Ihn in Seinen
Stellvertretern, sehen Ihn vor allem auf ganz
wunderbare Weise im hochheiligen Sakramente
des Altars. Und das ist die Erfüllung jener
anderen Verheißung: „Siehe, Ich bin bei
Euch alle Tage bis ans Ende der Welt.*

So der hl. Augustinus. Nun wirft sich
aber hier eine weitere Frage auf. Der Herr
kennt ja genau die dangen Zweifel der
Apostel, die Seine Worte hervorgerufen
haben — warum geht Er darüber gewisser¬
maßen hinweg und sagt in feierlichem Toner
„Wahrlich, wahrlich sage Ich euch: ihr
werdet weinen und wehklagen, die Welt
aber wird sich freuen; ihr werdet



traurig sein, aber eure Traurigkeit
wird in Freude verwandelt werden"?

Warum gibt der gute Hirt hier eine ganz
andere Antwort, als die geängsteten Schäflein
verlangen?

Es ist eben die göttliche Weisheit, lieber
Leser, die da spricht, und zwar spricht mit
siegender Macht und Gewalt. Der Herr
macht Seine Apostel aufmerksam auf die
Hauptsache, die Er ihnen mitzuteilen hat:
nämlich auf ihre hohe Mission und auf die
ernste und schwere Aufgabe, die ihnen dadurch
erwachse. Er will sagen: Ihr macht euch
große Sorge um die „Keine Weile", von der
Ich gesprochen. Diese „kleine Weile" aber ist
es nicht so sehr, worauf Ich eure Aufmerk¬

samkeit lenken wollte, sondern viel mehr sind
eSdieLeiden,Trübsaleund Verfolgungen,
die ihr als Meine Apostel werdet zu tragen
haben. Damit ihr indeß nicht mutlos werdet
und damit ihr euren Trost und eure Stärke
nicht in Meiner leiblichen Anwesenheit
suchet, sondern im Glauben an Mich und
nn Vertrauen auf Mich, — darum habe
Ich gesagt: „Ueber eine kleine Weile wer¬

det ihr Mich nicht mehr sehen, und wieder
über eise kleine Weile werdet ihr Mich
VÄedrrsehu." — Also nur eine kleine Weile
/werde« eure Leiden, Trübsale und Verfol¬
gungen dauern, dann aber werdet ihr nach
«verstandener Prüfung Mich immer und
ewig sehen in der unendlichen Freude und
Seligkeit des Himmels. Während ihr aber
leidet und duldet, wird die Welt — d. h.

Meine Feinde und die Verfolger Meiner
Kirche — „sich freuen", ihr aber werdet

„Trauer haben"; doch tröstet euch: „Die
Freude" der Welt wird ebenso kurz sein, wie
eure „Trauer". Eine kleine Weile werdet

ihr Mich nicht mehr sehen, und wieder eine
kleine Welle, und ihr werdet Mich Wieder¬
sehn, und dann wird eure Freude in Ewig¬
keit uttmand von euch nehmen!

Welch' herrliche Trostworte des guten
Hirten an Seine geängsteten Schäflein! Ihre
bange Frage nach dem Kleinen übergeht Er
iu Seiner Weisheit und gibt Aufschluß über

das Große, worüber sie nicht gefragt hatten;
do.s kleine Bedenken räumt Er aus dem Wege,
ir«dem Er das große Hindernis überwinden

hilft. Fürwahr, das ist erhaben, das ist des
guten Hirten würdig!

Uud wie lehrreich, lieber Leser, für uns
alle! Wie oft hören wir von rechts und von

links die Klag«: „Warum muß gerade ich so
viel durchmachen, so viel leiden?" „Wo habe
ich es doch verdient, und wann wird mein

Elend endlich einmal ein Ende haben?" —

Armer, kleingläubiges Menschenkind! Hörst
du denn nicht das Wort des guten Hirten,
der also zu Seinen Schäflein spricht: „Eine
kleine Weile nur werdet ihr Mich nicht mehr
sehen, und nach der kleinen Weile werdet ihr
Mich Wiedersehen, und dann wird niemand

mehr die Freude von euch nehmen!" Der

ganze Inhalt deines Leides, das dir jetzt so
groß, so unerträglich scheint, ist nur eine

Kleinigkeit im Vergleich zu dem Lohne, der
deiner wartet, wenn du Geduld übst. Eine

Kleinigkeit sind darum, richtig aufgefaßt,
alle körperliche» Leiden, alle Entbehrungen,
alles Ungemach des Lebens im Vergleich zu
jener Freude, die der treuen Schäflein de»
guten Hirten im Jenseits «artet. Die Leiden

dieses irdischen Lebens (sagt der Herr) sind
gleichsam der Mutterschoß, aus dem die un¬

endlichen Freuden des ewigen Lebens her¬
vorgehe». - L.

HehirirKrartkHeiter».
Bon vr. »sä. Ebing.

Nächst der Nervosität nehmen in unserer
Zeit die Gehirnkrankheiten einen erschrecken¬
den Aufschwung. Die Degeneration des Men¬

schengeschlechtes nimmt leider immer mehr zu
in physischer, wie in psychischer Hinsicht. Die
psychische Degeneration herrscht in allen Krei¬

sen. Wir sehen Prinzen und Arbeiter vor

dem Strafrichter, vor den Geschworenen stehen,
beide Parteien, Prinz wie Arbeiter, krankend
an psychischer Entartung, die sie wider Willen
oder ohne Bewußtsein auf die Bahn des Ver¬
brechens trieb.

Die psychische Entartung hat ihren Ursprung
im Gehirn. Würde der Anfang einer Geistes¬

störung bald erkannt, so wäre eine Heilung
in den meisten Fällen wenigstens so weit mög¬
lich, daß die Patienten nicht dem Jrrenhause
anheim fielen. Leider aber herrscht der Um¬
stand vor, daß die psychische Entartung nur
sehr langsam zum deutlichen Ausdruck ge¬
langt. Die Veränderungen im Denken, Füh¬
len uud Handeln sind anfangs so unmerklich,
daß sie der Umgebung entgehen und erst dann,
wenn sie stärker hervortreten, erregen sie Angst,
Besorgnis und Verdacht.

Die geistigen Tätigkeiten, die man zusammen
mit dem Namen Geist zn benennen pflegt,
kommen nur mit Hülfe eines ganz bestimmten
Organs zustande, sie sind die Arbeit dieses
Organ», und diese» heißt das Gehirn. Der
Mensch, welcher das vollkommenste Gehirn

von allen Geschöpfen besitzt, hat d «durch auch
die Fähigkeit, die höchste geistige Tätigkeit
entwickeln zu können.

Das Gehirn wird eingeteilt in das große
Gehirn, im oberen Teile des Schädel», in das
kleine, im Hintrrkopf, und in das Mittelhirn,
die Verbindung beider.

Die Stärke des Verstandes, des Willens,
Bewußtseins und des Fühlen-, kurz, der höhere
Grad der geistigen Kraft hängt von der mehr
oder weniger vollkommenen Entwickelung der
Gehirnnerven ab. Größe und Gewicht des
Gehirns stehen stets im Verhältnis zum gei¬
stigen Vermögen. Mit dem wechselnden Ge¬
wicht und zunehmenden Größe des Gehirns
in den verschiedenen Lebensaltern ändert sich
auch da» geistige Tun und Treiben des Menschen.

Beim Kinde entwickelt sich der Geist nur
langsam in dem Maße, als sich das gallert¬
artige Gehirn festigt uyd vervollkommnet.
Erst gegen das siebente Jahr ist seine Festig¬
keit eine solche, daß es stärkere, geistige Ein¬
drücke ohne Schaden ertragen kann. Zwischen
dem vierzigsten und fünfzigsten Jahre erreicht
beim Menschen das Gehirn da» Maximum
seine» Umfanges, um von da ab wieder abzu¬
nehmen. Ausnahmen, wie sie bei großen
Menschen Vorkommen, bestätigen nur die Regel.

Der äußere Umfang des Kopfes beweist nicht
die höhere Fähigkeit, denn er kann ein Dum¬
mer einen dicken Kopf und ein Kluger einen
dünnen haben; das hängt oft von der Schädel-
dicke, der Schädelform oder der Größe der
Statur ab. Das edlere Gehirn bewährt sich
stets in der Gleichmäßigkeit und der inneren

Scharfe seiner Bauart, sowie in der Menge
seiner grauen Substanz. Richtig vor sich gehen
kann die geistige Tätigkeit nur dann, wenn
das Gehirn in seiner Größe, seinem Bau, sei¬
ner Zusammensetzung .und seiner Ernährung
keine Störung erleidet. Es verhält sich mit
dem Gehirn genau so wie mit den anderen

Organen. Ein guter, genügender und rascher
Stoffwechsel ist auch hier notwe <«g. Dauernde
teberlose Störung de» Gehirns nennt man
Geistes- oder Sselenstörnng. Die hauptsäch¬
lichsten sind folgende:

Dummheit äußert sich durch schwaches Er-
kenntnisverinögen, durch Unfähigkeit, die Ge¬
danken auf mehr als einen Punkt z» richten,
wodurch falsche Vorstellungen entstehen. Ge¬
wöhnlich ist ein starkes BegehriingSvermögcn
nnd eine bis zu tierischer Heftigkeit gesteigerte
Begierde damit verdungen.

Der Stumpfsinn äußert sich durch Unfähig¬
keit zur normalen Betätigung aller geistigen
Funktionen.

Blödsinn ist die höchste Schwäche des Er-
kennen-, Empfindens und Begehrens.

Wahnsinn ist eine krankhafte, dauernde und

fieberlose Steigerung des Wahrnehmungsver¬
mögens und des Selbstgefühls (Größenwahn)
und de» Gemüts, die zu falschen Vorstellun¬
gen Veranlassung geben.

Tobsucht ist die krankhafte, fieberlose und

länger andauernde der WollenS und des Han¬
delns.

Mit der Bildung des Verstandes ändert
sich auch die Fähigkeit, Sinneseindrücke wahr¬
zunehmen und zu verarbeiten. Während sol¬
che Eindrücke bei Kindern oder Unverständi¬
gen rein äußerlich beschränkt bleibeu, erregen
sie bei Erwachsenen und Verständigen Gedan¬
ken und Bestrebungen der verschiedensten Art
und Dauer und erzeugen so das Gemüt und
den Charakter.

Einseitige Verstandesübung schafft Egoisten,
einseitige Gemüts - und Phantasietätigkeit
Schwärmer.

Durch sein Arbeiten nutzt sich das Gehirn
natürlich ab wie jedes Organ, welches ge¬
braucht wird, deshalb muß rS von Zeit zu
Zeit riihe«. Diese Ruhe ist der Schlaf.

Die Erscheinungen des Schlafes bestehen in
Zeichen, welche kund geben, daß die Erreg¬
barkeit des Gehirns und bald auch die der

ganzen vom Gehirn abhängigen Nervensystems
abgenommen hat.

Jeder gesunde Mensch hat einen gesunden
Schlaf, wer an Schlaflosigkeit leidet, der ist
krank, bei dem sind die Äehirnnerven krank¬
haft gereizt. Jede Erregung der Gehirns bei
Nacht bedeutet Schlaflosigkeit, die erste Stufe
zu Gehirnstörungen und Krankheiten. Schlaf
wirkt nur heilsam, wenn er ruhig ist, je ru¬

higer und traumlosrr, desto erquickender uud
stärkender ist er.

Die Ursachen der Schlaflosigkeit können sehr
verschieden sein, aber immer wirken sie auf
das Gehirn hin.

Chronische Schlaflosigkeit entsteht durch an¬
haltende körperliche oder geistige Ueberan-
strengung, durch großen Kummer und schwere
Sorgen und bittere Rot. Eheleute, die in
solchen Zuständen Eltern werden, legen leicht
bei ihren Nachkommen den Grundstein zinc
Degeneration. Daher banne man möglichst
durch Willensstärke und Gemütserheiterung

die schlimme Schlaflosigkeit. In leichten wie
in schweren Fällen von Schlaflosigkeit sollen
Schlafmittel vermieden werden. Leider aber

greifen die meisten Menschen lieber zu solchen
Gewaltmitteln, al» daß sie auf natürlichem
Wege, durch entsprechende Diät, sich von
ihrem Leiden befreien. Viele nehmen sogar
Morphium und Chloralhydrat, wo noch ein
einfaches Hausmittel, wie kalte Umschläge auf
die Stirn, Trinken von kaltem Baldriantee

schlafbringend wirken würde. Ein sehr gutes
Beruhigungsmittel ist die einfache Baldrian¬
tinktur mit etwas Bromkalium. Man löst in
hundert Gramm Baldriantinktur zehn Gramm
Bromkalium und nimmt von dieser Lösung
kurz vor Schlafen gehen, am besten im Bett

50 bis 100 Tropfen auf Zucker oder in kal¬
tem Wasser.

Alle Gehirnleiden können nur vom Arzte

behandelt werden, sogar nur vom Spezialarzt.

Biele Aerzte rechnen außer den oben ge¬
nannten Krankheiten auch noch folgende zu
den Gehirnleiden: Epilepsie, Hysterie und
Somnambulismus, doch können diese Krank¬
heiten erfolgreich durch jeden Arzt, ja selbst
durch den Patienten allein behandelt werden.

Die W«kdmeister-ZLon»te.
Saison-Plauderei von C. v. Längseldt.

Vom klaren Himmel strahlt die Frühlings¬
sonne kräftig hernieder, ungestüm umschmeichelt
sie das junge, zarte Grän, die wenigen Lang¬
schläfer aus dem Reich der Pflanzen feuert
sie noch an zu eiligem Wachstum, und bald
ist dann das letzte kahle Gezweig in üppigen

Blätterschmuck gehüllt. Dann erwacht auch
in den feuchten, quelligen Gründen des Buchen¬
waldes der wohlriechende Waldmeister Lsporula.

ollorala,), ohne den die Maibowle ein erst zu
entdeckender Genuß sein würde, aus seinem

leichten Schlummer. Der köstliche Dust die¬
ses vegetabilischen Maikönigs ist indem Grade

mit unserm Erinnerungsbild vom Frühling
verwachsen, daß er uns selbst im dicksten

ir¬
rsten



Winter augenMcklich an Maienluft nnd
Waldesgrüu gemahnt.

WaS zunächst den Namen „Waldmeister"
betrifft, so dürfte derselbe seine Grundform
in den Namen Meeske, Möseke oder Mösch
haben, welche in verschiedenen Gegenden
Norddeutschlands gefunden wird, und vom

altdeutschen Worte „mösen", nach Sumpf und
Wiese duften, abzuleiten sein. Daran schließen
sich die Formen Meserich und Meiserich,woraus
Meister entstand.

Wenn wir nun nach der Bedeutung des
Waldmeisters für die Gastronomie fragen, so
müssen wir zunächst erwähnen, daß die Mai¬
bowle schon im 16. Jahrhundert in Deutschland,
Oesterreich und Holland an der Tagesordnung
war, doch war der Maitrank damals noch ein

halbes Arzneimittel; im 18. Jahrhundert
vertrat sie sozusagen die Stelle des Cham¬
pagners und bildete im Mai und Juni den

Abschluß jeder guten Mahlzeit, und auch in
neuerer Zeit hat sie nicht an Beliebtheit ver¬
loren, er sollte denn bei denjenigen sein, die
wie der Sänger von „Waldmeisters Braut¬
fahrt", so oft in Waldmeisterbowle haben
Bescheid tun müssen, daß der leibliche Würz¬

trank ihnen zum schrecklichsten der Schrecken
geworden ist.

Man hat zur Mai-Bowle eine Menge mehr

oder weniger'gutzusammengesetzter Rezepte. Ein
einfaches, aber bewährtes ist folgendes: Man
tut eine Handvoll möglichst frischgepflückten,
sauber verlesenen Waldmeister, der noch keine
Blüten haben darf, in eine Terrine, gießt
zwei Flaschen Moselwein, der sich dazu am

besten eignet, oder irgend einen anderen leichten
und reinen Weißwein, der aber nicht sauer
sein darf,-darüber, deckt die Terrine zu und

läßt den Wein höchstens eine halbe Stunde
an einem möglichst kühlen Orte damit ziehen,
nimmt den Waldmeister dann heraus, versüßt
den Wein mit 125—150 Gramm Zucker,

rührt ihn gut um, damit sich der Zucker löst,
setzt schnell eine halbe Flasche guten Schaum¬
wein zu und serviert das duftig-aromatische
G: link. Noch angenehmer wird dasselbe,
wenn man eine oder zwei Apfelsinen, die
während der Waldmeister-Saison am reifsten
und süßesten zu haben sind, sorgsam abschält,
in Scheiben zerteilt und mit in die Bowle
legt. Auf diese einfache Art bereitet, ist der
Maltrank entschieden am besten, weil man
so das unverfälschte Aroma des Waldmeisters
erhält; nur muß man sich wohl in acht nehmen,

denselben nicht zu lange in dem Wein zu
lassen, da der Maitrank sonst leicht Kopfweh
verursacht.

Den köstlichen Maltrank auch im Sommer
und im Herbst genießen zu können, wird sich
wohl mancher Freund der Maibowle wünschen.
Ans folgende Weise bereitet man einen guten
Waldmeisterzucker. Am besten pflückt man
den Waldmeister selbst, um die Gewähr seiner
Frische zu haben. Man verliest ihn, wäscht
ihn und trocknet ihn sorgfältig zwischen zwei
Tüchern. Ans jedes Mo feingestoßenen
Zucker rechnet man 300 Gr. Waldmeister.
Man füllt ein großes Einmacheglas abwechselnd
mit einer Lage Zucker nnd Waldmeister, wo¬
bei Zucker den Anfang und Beschluß machen
muß, worauf, man das Glas mit Pergameut-

pavier überbindet und an kühlem Ort auf¬
hebt. Beim Gebranch wird der Zucker, der
völlig das Waldmeisteraroma angenommen
hat, genommen.

Ein Waldmeisterextrakt wird gewonnen,
wenn man Wasser, Wein und Spiritus, von
jedem '/« Liter, über eine große Menge frisch
gepflückter und sauber gereinigter Maikräuter

gießt und eine halbe Stunde ziehen läßt.
Diese drei Flüssigkeiten werden nicht etwa
zusammen sondern jede einzelne für sich über
den Waldmeister gegossen, da jede andere

Bestandteile des Waldmeisters löst nnd auf¬
nimmt. Man gießt nach der angegebenen
Zeit die Flüssigkeiten ab, vermischt sie und
füllt sie in große Flaschen, die so lange ge¬
schüttelt werden müssen, bis keine der ver¬
schiedenen Flüssigkeiten mehr hervortritt.

Man schließt die Flaschen gut und bewahrt
sie kühl auf. Allerdings besitzt der gleich
fertige Maitrank selten den Wohlgeschmack
des frisch aufgesetzten, ja Kenner wollen gar
behaupten, daß er wie Selterwasser mit Znk-
ker mundet, wie Fusel benebelt und dem
Trinker am Ende bekommt wie dem Hund
das Gras. Oiii st animura salvuvi.

Klau öknHk ein ISriimekei«
Humoreske von Anna Hasselbach.

Es war so etwa zehn Jahre vor der Neu-
begründnng des Deutschen Reicher, als ich,
wohlbestallter Sekonde-Leutnant des siebenten
hannoverschen Infanterie-Regiments vom er¬
sten zum zweiten Bataillon versetzt wurde.

Das war für mich ein ganz bedeutender
Berger, da das zweite Bataillon seit einer
Reihe von Jahren als Stiefkind des Regi¬
ments galt.

Früher waren die zwei Bataillone in einer

größeren Garnison vereinigt gewesen, seit
aber Se. Majestät die Gnade gehabt hatten,
das erste Bataillon nach EimShagen, dar
zweite nach dem etwa drei Wegstunden ent¬
fernten Nsrdbrunn zu versetzen, waren in
dem sonst so einigen Offizierkorps alle bösen
Geister losgelassen.l

Der Stein des Anstoßes war die Negiments-
kapelle.

Da nämlich der Regimentsstab sich beim
ersten Bataillon befand, behauptete dieses

auch ein unantastbares Recht auf die Regi«
mentsmusik, während das zweite Bataillon
sich Mit einer Anzahl Trommelschlägern und

Signalbläsern begnügen mußte, und wenn
wir je auch einmal ein Fest feiern wollten,
so schickte man die Kapelle leihweise von
Eimshagen nach Nordbrunn.

Wie uns dieses reizte und verbitterte, läßt

sich schwer beschreiben.
Nun waren beim zweiten Bataillon zufäl¬

ligerweise lauter begüterte Offiziere, und als
wir eines schönen Sommerabends im Kasino¬

garten bei einer Bowle beisammen saßen,
rief Leutnand von Hardegsen nach einer aber¬
maligen Debatte über die Benachteiligung
des Bataillons plötzlich energisch: Wozu,
meine Herren, sollen wir uns noch länger die
Galle ins Blut ärgern? Wer kann uns ver¬

wehren, aus eigenen Mitteln eine Kapelle zu

gründen? Unser Tambour-Major ist gelern¬
ter Kapellmeister, der wird seinen Trommel¬

schlägern und Bläsern schon etliche Märsche
und Liedlein beibringen. Viel braucht'? ja

nicht zu sein. Hundert Taler zur Anschaf¬
fung von Instrumenten stelle ich sogleich zur
Verfügung.

„Famos! Ausgezeichnet! Ich gebe zwan¬

zig Taler-"
-Ich fiinfzig-"
„Ich dreißig-
„Sachte meine Herren — das ist ganz

schön ausgedacht, aber der Bataillouskom-
mandenr erlaubt's nicht, ans Sorge, daß der

Dienst leidet," meinte RegimentSadjutsnt
Leutnant Lübbenau bedenklich, als die Wo-

gen der Begeisterung sich allmählich zu legen
begannen.

„Ei, man muß ihm die Sache nur geschickt
beibringen."

„Wollen Sie's sagen, Hardegsen?"
„Ich gebe hundert Taler-dar

genügt."
„Ohne die Erlaubnis des Bataillons-Kom¬

mandeurs nutzen die gar nichts."

„Sie sind Adjutant, Lübbenau, Sie stehen
dem Gewaltigen am nächsten-^

„Jawohl — mich schnauzt er am unge-
nirtesten —"

„Wer steckt den Kopf in des Löwen
Rachen?"

„Am besten paßt man die Gelegenheit ab."
„Wir überraschen ihn mit dem kalt ao-

eompli."

„Und das ganze Offizierkorps wandert in
Arrest."

Bor allen Dingen müßten wir doch einmal

Pagel fragen, was seine Leute zu leisten im
Stande sind."

„Wenn wir Pagel de» Kapellmeistertitel
versprechen, wirkt er Wunder."

„Pagel muß her-"

„Aber es ist Mitternacht — der Mann
schläft längst-"

„Schadet nichts — wenn Alarm geblasen

würde, müßte er auch heraus."
„So erwischt er wenigstens noch ein GlaS

Bowle.

„Und die Aussicht auf eine stolze Zukunft."
„Also her mit dem Pagel — tot oder le¬

bendig." * * »

Bon zwei Ordounanzen au» dem Bett ge¬
trommelt, erschien Pagel und versprach gol¬
dene Berge. Unsere Trommler und Bläser
beim Bataillon waren nach Pagel» Aussage

samt und sonders musikalische Genies, fehlte
also nur die Einwilligung deS Bataillons-
Kommandeur», uns eine eigene Kapelle zu
begründen.

Keiner der Herren aber unternahm es, dem
Höchstgestrengen, Major von Limburg, die
Einwilligung zu entringen.

Nichtsdestoweniger aber hatten wir vor
dem Stadttor alsbald einen entlegenen Schup¬

pen gemietet, wo Pagel nach Beendigung
des Dienstes «llnachmittüglich seine Schar
für die höhere Kunst drillte und als nach et¬
lichen Uebungswochen der künftige Kapell¬
meister meldete, seine Leute seien so weit
vorgeschritten, daß man die Melodie zu er¬
kennen vermöge, da zogen wir Bäter dieses
Unternehmens in geschlossener Reihe hinan»,
hockten stundenlang auf den von irgend wo
her geschafften Blöcken und lauschten andäch¬
tig auf die schüchtern sich hervor tvageuden
Tonwellen eines sentimentalen Marsches, der

sich „Blau blüht ein Blümelein" benannte
und nach einem damals In Spinnstuben viel
gesungenen Volkslied zu militärischen Zwecke«
eingerichtet war.

Die Mehrzahl der Kameraden hatte sich
zwar für die Ersteinstudirung de» Radetzky-
Marsches ausgesprochen, aber der, durchaus
lyrisch angehauchte Hardegsen machte sich
als Hauptanzahler für die Instrumente un¬
gebührlich breit und drückte sein „Blau blüht
ein Blümelein" mit unerhörter Zähigkeit in
den Vordergrund.

Aber da die Musiker von gewaltiger Be¬
geisterung für die Sache getragen, wirklich
recht bemerkenswerte Fortschritte machten,
söhnten wir uns mit der Wahl bald ans
und „Blau blüht ein Blümelein" beherrschte
bei allen Zusammenkünften, im Kasino, auf
Spaziergängen, bei Marschiibungen unsere
Unterhaltung. Aar einer mit des Sang«»
Gabe begnadet, summte er die Melodie sicher¬
lich gefühlvoll vor sich hin, während minder
Begabte sich mit Pfeifen begnügten. Aber
auf irgend eine Weise machte jeder seine»«
Herzen Luft.

Wenn nur der Bataillonskommandeur nicht

gar so unzugänglich gewesen wäre!
Denn war der Major von jeher ein ernster

einsiedlerischer Charakter, so erschien die Ab-
chlossenheit und Eigentümlichkeit seines Wesens
n letzter Zeit geradezu beängstigend. Nach
ieendetem Dienst war er für un» einfach aus

der Welt, dazu unternahm er von Zeit zu
Zeit Reisen, deren Endziel wir nicht kannten,
so daß wir allmählich auf den Gedanken kamen,
Herr von Limburg wollte den Dienst qu ittieren
und sehe sich nach einem Rubehafen um.

Oder war er am Ende gar verliebt?* * *

Des Rätsels Lösung ließ nicht allzulange
auf sich warten.

Eines Morgens wurde das Städtchen Nord¬
brunn durch fein gestochene Karten, auf denen
Major von Limburg seine Verlobung mit
Fräulein Emma Selteneck bekannt machte,
überrascht, und wohl jedermann freute sich
über dieses späte Herzensglück deS Majors.
Nur unser Fähnrich Rippentropp, dessen Kusine
die Dame war, ließ den Kopf gewaltig hän-



gen und auf kameradschaftliches Befragen er¬
fuhren wir, daß Fräulein Selteneck die Jugend¬

liebe unseres Kleinen war. Wie sollte er's
ertragen, die Geliebte an eines Andern Seite
glücklich zu sehen?

Wir sprachen dem Fähnrich nach Kräften
Trost zu und begannen sodann, ihm die Vor¬
teile dieser Verbindung fürs Bataillon zu schil¬
dern. Ihm, dem Jüngsten, war es durch seine
Verwandtschaft mit der künftigen Bataillons¬
mutter Vorbehalten, die Schmerzen des Batail¬
lons zu stillen, dem „Blau blüht ein Blümc-
lein" zum Daseinsodem zu verhelfen. Durch
ihn mußte die Dame die Wünsche des Offizier¬
korps erfahren, durch ihn mußte sie zur Bun¬
desgenossin geworben werden.

In etwa drei Monaten sollte die Hochzeit
stattfindeu, zu welchem Zeitpunkt wir einen
wunderschönen Plan ersonnen hatten.

Das junge Paar sollte am ersten Morgen
in der Heimat durch ein Ständchen über¬
rascht werden.

Ein bescheidenes Programm von drei bis
vier Nummern versprach Pagel mit der neu-
erstandenen Kapelle glanzvoll durchzuführen
und unseres tapfer» Tambour-Majors einzi¬
ger Kummer war, daß er, da die Kapelle so
klein war, nicht einzig die Kapellmeisterwürde
vertreten durfte. Er hatte auch noch die erste
Trompete auf sich nehmen müssen. Aber dies
war nur Uebergang. Mit dem sieghaften
Ausdruck der Eroberer wandelte Pagel unter
uns Sterblichen und beantwortete jede Frage
»ach der Zuverlässigkeit seiner Kapelle mit
hochmütigem Lächeln.

» * »

Der große Tag war gekommen, Major'S
stad von der Hochzeitsreise ln ihr tannen-
umwundenes, blumenumkräuzteS Heim einge-
zogen. —

Das Regiment hat sich ungeheuer ange¬
strengt und eine prachtvolle, echte Bronze-
statu« geschenkt, die je zwei Offiziere vom er¬
sten und zweiten Bataillon zu überreichen be¬
stimmt sind. Einer der vier Herren ist meine
Wenigkeit.

Zur elften Morgenstunde sollte die Depu¬
tation antreten.

Der Major war wie umgewandelt, eitel
Glück und Verklärung, die junge Frau von
sonniger Güte und Herzlichkeit. Um ihren

Mund zuckten taufend lSchelme — der Fähn¬
rich hatte seine Schuldigkeit getan.

Aber wie ward uns beiden Herren vom
zweiten Bataillon, als nach geschehener Ue-
»ergäbe und Gratulation der Major seine
Gattin aufforderte, die Deputation zum Früh-
stiäck einzuladen.

Dableiben! — in der Höhle der Löwen dem

kommenden Ereignis entgegensetzen!

Der Boden brannte uns längst unter den
Füßen. Jeden Augenblick konnte das Batail¬

lon, das unter den Klängen des „Blau blüht
ein Blümelein" die lange Straße entlang
ziehen und am Haus des Majors vorüber de¬

filieren sollte» anmarschieren. Die Musik
sollte dann abschwenken, Aufstellung nehmen
und ihr Programm herunter spielen, während
da» Bataillon weiter zog.

Nun saßen Lübbenau und ich droben beim
Major in der Falle. Gott steh uns bei!

Mit entzückender Anmut machte die junge
Frau die Honneurs, Lübbenau und ich hatten
kein Auge dafür. Wie geistesabwesend stierten
wir in die Ferne, daher das Unheil kommen
mußte. Wenn uns doch der Erdboden ver¬
schlungen hätte.

„Lieber Elimar", sagte Frau von Limburg
plötzlich, indes der Schalk um ihre Mund-
Winkel zuckte, „wann erhalte ich denn meine

erste Morgenmusik? Wie ein Kind freue ich
mich darauf."

„Ach liebe Emma — Du denkst doch nicht,
daß das Bataillon eigene Musik hat? Die
Musik ist beim Regimentsstab —"

„Keine Musik? Aber das ist ja das schönste

im militärischen Leben. Die Morgenmusik,
der Vorbeimarsch des Bataillons mit der
Musik an der Spitze — die Abendunterhal¬
tung im Kasino. Du scherzest Elimar. Ohne
Musik ist gar kein Militär denkbar."

Ich glaube, hätte der Major vermocht, er
hätte in diesem Augenblick eine Kapelle aus
dem Erdboden gestampft. Da horch! —
Musik!

Erst fern, dann näher und näher klang sie
durch die Morgenstille des Städtchens.

„Ei, sollten die Elmshagen« so aufmerksam
sein?" sagte der Major, sichtlich angenehm
überrascht. „Treten wir auf den Balkon."

Und die Balkontüre öffnend, führte er seine
Gemahlin hinaus, während die Deputation
mit hängenden Ohren geknickt hinter her
schlich.

„Alle Wetter — das ist ja Pagel", sägte
d« Major plötzlich.

Träumte er oder wachte er?

Er setzte den Klemmer auf die Nase, guckte
die Straße entlang, fuhr sich über die Stirne,
aber das ist wahrhaftig Pagel, der da, Trom¬
pete blasend und die Beine nach allerberühm¬
testen Mustern schmeißend, dem Bataillon
voran marschiert, dann der dicke Hartung als
Posaunenengel, Beckmann mit der Klarinette
— lauter bekannte Gesichter-

Hinter der Musik aber, in prächtigster,
herzerfreuender Linie, in erster Garnitur,

flott nach dem Takte der Musik marschierend
das Bataillon.

Neben den Soldaten aber zieht alles, was
im Städtchen nicht gerade eben aus den
Fenstern guckt. Das Bataillon mit eigener
Musik! Das ist Weltereignis! Der dicke
Bürgermeister halt Schritt mit dem das

Bataillon führenden Hauptmann, Bürger
ohne Mütze, ihren Häusern entlaufen, folgen,
Dienstmädchen mit dem Korb am Arm,

Schulkinder, die Polizei des OertchenS, alles,
alles schließt sich an.

Und jetzt, während das Bataillon weiter¬
zieht, die Klingen der Offiziere sich vor der
jugeudschönen Frau auf dem Balkon senken,

schwenkt die Musik ab, die Marschweise fällt
m die wohlbekannte Melodie:

Blau blüht ein Blümelein.

Bis dahin haben die Götter die Leistungen
der neugebackenen Kapelle gnädig in Obhut
genommen, aber nun daS Auge des Gewal¬

tigen über seiner Schaar ruht, ist'S plötzlich,
als ob die Musik dünner erklänge. Kein
Zweifel — Zittern und Zagen befallt etliche
der Künstler. Die Hymne auf die Blau-

blümelein tönt mager« und magerer. Pagel
rollt die Augen, winkt mit der Hand, dreht
den Kopf nach allen Setten, vergebens! Das

zuerst wohlwollende Antlitz des Majors zeigt
plötzlich Sturm. Er ahnt fürchterliches.

Die Klarinette, die bis dahin anmutig im
Chore gehüpft, verliert plötzlich die Kourage
und verstummt.

Man vernimmt einen unterdrückten Fluch
des MajorS. PagelS Antlitz erhält den Aus¬
druck eines Märtyrers. Er sieht seine Illu¬
sion, die Idee, für die er gekämpft, dahin
sterben. Aber ohne Kampf unterliegt er
nicht. Wie der Fahnenträger sinkt er mit der
Fahne.

Pagel bläst, bläst, daß man »eint, die
Backen müßten zerspringen! Ob die zweite
Trompete, das Fagot treulos abfallen, Pagel
macht Spektakel für vier. Der Major gibt

ei« Zeichen, daß die Musik schweigt, woraus
alles in Entsetzen erstarrt, bis auf den Flö¬
tisten und Pagel, der unentwegt Wetter
streitet!

„Blau blüht ein Blümelein."
Pagels Trompete tönt, als ob eine halbe

Kapelle im Gang wäre. So muß einst die
Posaune von Jericho geklungen haben, wie
der Wutschrei dieses tapfer» Musik«-, der
sich nicht ergeben will. Er sieht nicht das
empörte Abwinken des Majors, nicht das

krampfhafte Lachen der Umsteheoden. Pagel

würde blasen bis zum jüngsten Gericht, wenn
einer unserer Offiziere ihm nicht schließlich
wutentbrannt in die Ohren geschrieen hätte!

So halten Sie doch endlich Ihr verflixtes
Mundstück. — Nun aber war alles rettungs¬
los verloren.

„Meine Herren, ich fordere eine Erklärung
über dieses Fastnachtsspiel", sagte der Major
mit zornrotem Antlitz ins Zimmer zurück
tretend. „Wer hat diese unerhörte Geschichte
angezettelt."

„Herr Major — wir alle — das Offizier¬
korps dachte-" stotterte Lübbenau.

„Ach so." Das Offizierkorps hat gedacht.
Glauben Sie nicht auch, meine Heeren, daß
dies Ereignis ein Vergnügen für das ganze

Königreich abgibt. Und ich bin der Blamierte
— der Blamierte! So'u Riesenskandal!"

„Herr Major — es ging so gut — keiner
dachte —"

„Ja keiner dachte! Da haben Sie Recht,
Herr Bataillonsadjutant! Ich werde den Ab¬
schied nehmen — oder ich werde Sie alle bei
Sr. Majestät verklagen-

„Es sollte eine Freude sein", wagte Lübbe¬

nau mit gepreßter Stimme zu bemerken.
„Hahahaha — ich danke für diese Freude

— ich —"

Im tiefsten Grade niedergeschmettert
standen wir alle beim Zornausbruch des
Kommandeurs und Gott allein weiß, was

wir noch für angenehme Schmeicheleien zu
hören bekommen hätten, wenn nicht plötzlich

etwas ganz unerwartetes sich ereignet hätte.

Flott, frisch, sicher, von aufrichtiger Be¬
geisterung getragen, schmetterte plötzlich die
uns so wohl bekannte Marschweise des „Blau
blüht ein Blümelein" in die Lüfte. Und ehe

noch der Major sich von dem abermaligen
Schreck erholt hatte, erschien die holde Frau
vom Balkon in unserer Mitte und sagte

lächelnd: Verzeih, lieber Elimar, — ich wollte
nicht um mein Ständchen betrogen werden.
Auf meinen Wunsch ist nochmals angefangen.
Die Leute spielen allerliebst. Nur aus Angst
vor dir ist's vorhin schief gegangen. Bitte
Elimar, mach' ein freundlich Gesicht. ES
wird gut gehen. Die Herren Offiziere haben
es so gut gemeint, als sie sich diese Ueber-
raschung für meinen Einzug ausdachten.
Mein Vetter, der Fähnrich, erzählte ihnen
von meiner Leidenschaft für die Musik-
-lieber guter Elimar-"

„Die Kerle bleiben wieder stecken — du
wirst es erleben", stöhnte der auf einen Sessel
gesunkene Gewaltige.

„Du wirst sehen es geht".

Und es ging. Die holde Frau hatte durch
die Macht ihrer Erscheinung, ihr herzgewin¬
nendes Lächeln den erstarrten Mut unser«

Künstler derartig belebt, daß nicht nur „Blau
blüht ein Blümelein", auch die Arte der
Norwa, das Erwachen des Löwen und der

Radetzky-Marsch tadellos von statten gingen.
Des Majors Antlitz ward von Minute zu
Minute freundlicher und mit dem Abschluß
des Ständchens war die Existenz der Ka¬
pelle gesichert.

Frau von Limburg aber, die durch ihr
schnelles liebreiches Eingreifen die Angelegen¬

heit gerettet hatte, ward vom Offizierkorps
aus Händen getragen.

So lange es uns verstattet war, denn einige
Jahre darauf vernichtete das Jahr 66 unsere
politische Existenz und die eben geschilderte
Gemütlichkeit unsres kleinstaatlichen Lebens.
Das Bataillon flog auseinander, ebenso die
Kapelle, die uns übrigens, noch manche reine
Freude bereitet hatte. Aber noch heute wenn
ich auf einem alten Leierkasten noch einmal
die alte sentimentale Melodie höre „Blau blüht

ein Blümelein" die wie eine Geistermahnung
der Vergangenheit mein Ohr berührt, zieht
jene heitere Episode, zieht der Jugendzeit
unvergeßlicher Glanz mir vorüber.
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Kierter Sonntag «ach Gkern.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 5—14. „In jener Zeit sprach der Hevr

Jesus zu seinen Jüngern: Ich gehe hin zu dem, der mich gesandt hat und Niemand von
v euch frägt mich: Wo gehst du hin? sondern weil ich euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit

euer Herz erfüllt." — „Und ich sage euch die Wahrheit: Es ist euch gut, daß ich hingehe: denn
wenn ich nicht hingehe, so wird der Tröster nicht zu euch kommen: gehe ich aber hin, so werde
ich ihn zu euch senden." — „Und wenn dieser kommt, wird er die Welt überzeugen von der
Sünde und von der Gerechtigkeit, und von dem Gerichte: von der Sünde nämlich, weil sie
nicht an mich geglaubt haben; von der Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe, und ihr
mich nicht mehr sehen werdet; und von dem Gerichte, weil der Fürst dieser Welt schon ge.
richtet ist." — „Ich habe euch noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen.
Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, der wird euch alle Wahrheit lehren; denn er
wird nicht von sich selbst reden, sondern, was er hört, wird er reden, und was zukünftig ist,
euch verkünden. Derselbe wird mich verherrlichen; denn er wird von dem Weinigen nehmen
und es euch verkünden."

ArrchettKakertder.
Sonnkag» i. Mai. 4. Sonntag nach Ostern.

Philippus und Jakobus, Apostel. Evangelium
Johannes 16, 5—17. Epistel: Jakobus 1,17—21.
» St. Andreas: Titularfest der marianischen
Jungfrauen-Kongregation. Nachmittags 4 Uhr
Aufnahme in dieselbe. Morgens 8 Uhr heilige
Kommunion der Gymnasiasten, Nachmittags
3 Uhr Andacht für dieselben. G St. Lam-
bertus: Während desMonats Mai istMorgens
6 Uhr hl. Messe verbunden mit Mai-Andacht
und sakramentalischem Segen zum Schluß und
Nachmittags 5 Uhr feierliche Andacht. G Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Heilige
Kommunion der Kinder der Schule an der Acker-
und Lindenstraße. O Dominikaner-Kloster¬
kirche: Nachmittags 3 Uhr Versammlung des
3. Ordens vom hl. Dominikus. Erteilung der
Generalabsolution. O Ursulinen-Kloster-
kirche: Gemeinschaftliche hl. Kommunion des
Marienvereins.

Montag, 2. Mai. Athanasius, Bischof f 373.
Dirnstag» 3. Mai. Kreuz-Auffindung. Alexander,

Märtyrer -f 119. » Elarissen-Kloster¬
kirche: Vollkommener Ablaß. Morgens >/,7
Uhr Hochamt und Segen.

Mittwoch, 4. Mai. Monika, Witwe t 387.
Donnerstag, 5. Mai. PiuS V., Papst i 1572.
Freitag» 6. Mai. Johannes vor der latein. Pforte.

Johannes Dainoscenus, Kirchenlehrer -f 786.
« Maria Himmelfahrts - Pfarrkirche:
Morgen» 7'/. Uhr Hochamt und Abends '/,8 Uhr
Andacht zum hlsten. Herzen Jesu.

Samstag» 7. Mai. Stanislaus, Bischof und
Märtyrer f 1079.

Jesus, der gute Kirt.
m.

Das heutige Evangelium schließt sich inhalt¬
lich sehr schön an das Evangelium vom ver¬
flossenen Sonntage an. Wir hörten dort,
lieber Leser, wie der gute Hirt seine geäng¬
steten Schäflein tröstet; wie Er sie vorbereitet
auf die kommenden Prüfungen durch den

Hinweis auf die bald — „nach einer kleinen
Weile" — folgenden ewigen Freuden. Heute

weist der Herr wieder hin auf die kommenden
himmlischen Freuden, aber auch auf die

Geheimnisse Seines Erlösungswerkes
und auf die Ankunft des Heil. Geistes.

Der Herr läßt es auch an einem zarten
Verweis nicht fehlen: „Ich gehe nun zu Dem

(sagt Er), der Mich gesandt hat, und niemand
von euch fragt Mich: Wohin gehst Du?
Sondern weil Ich euch dieses gesagt habe,

erfüllt Trauer euer Herz." — Dieser von
Wehmut getragene Borwurf hat etwa folgen¬
den Sinn: O meine lieben Apostel, wie seid

ihr doch so egoistisch, so selbstsüchtig! Ihr
denket nur an euch und nicht an Mich,

euren Hirten! ES bekümmert euch nur, daß

Ich euch verlassen muß; aber es bekümmert
euch nicht, wohin Ich gehe und was aus Mir
werde. O meine Schäflein, wie kleinlich, wie

niedrig, wie irdisch gesinnt ist doch euer
Herz! Ihr hängt an Meiner leiblichen Gegen¬
wart, weil sie euch wohltut; und ihr werdet

ängstlich und betrübt, weil ihr hört, daß
diese Meine leibliche Gegenwart euch nun
entzogen werden soll. Ihr seid noch so irdisch
gesinnt, wie jene Volksmenge, die Mich zum
Könige wachen wollte, weil Ich sie auf
wunderbare Weise mit Brot gespeist hatte,
und die traurig und enttäuscht war, als Ich

Mich ihr entzog. O meine lieben Apostel,
wie wenig Einsicht und Begriff habt ihr noch
von Meiner und von eurer hohen Aufgabe!

Wo ihr Geistesfreude, HimmelSsehnfucht und
apostolischen Tatendrang bekunden solltet, da
zeigt ihr euch menschlich traurig, niederge¬
schlagen und kraftlos, unfähig zur Arbeit wie
zum Ertragen. Darum ist es Zeit, „daß Ich
hingehe," damit ihr Meiner persönlichen
Gegenwart entwöhnt und mit der Kraft des
Heil. Geistes erfüllt werdet, um Meine
mutigen, wahren Apostel zu werden, die die
Welt zu Mir bekehren.

Wie oft, lieber Leser, batte der gute Hirt
alle Ursache, uns ähnliche Borwürfe zu
machen! Auch wir hängen viel zu sehr an
dem, was unser leibliches Auge sieht, war
unser leibliches Ohr vernimmt. Das Erden¬
gut und der Trost, den wir bei den täglichen
Mißhelligkeiten und kleinen Leiden bei Men¬
schen suchen, hält uns ab, auf die Stimme
des guten Hirten zu höre«, der uns einladet,
dar uns aufgelegte Kreuz Ihm geduldig und
ergeben nachzutragen. Die Hoffnung auf die
unvergänglichen ewigen Güter will in uns
nie recht lebendig werden, geschweige zum
Wachstum kommen. Wir geberden uns zu¬
meist so, als ob wir ewig auf dieser Welt
blieben, und vergessen ganz, daß wir vom
guten Hirten berufen sind, Seiner himmlischen
Heerde „nach der kleinen Weile" dieses Erden¬
wallens eingereiht zu werden.

Unsere Schwachheit, lieber Leser, gibt sich
kund, so oft uns irgend ein Leid zustößt, eine
Krankheit uns befällt, ein Mißgeschick oder
ein Verlust uns bedroht, kurz, so oft der

Herr nur ein kleines Opfer von uns verlangt.
In diesen und hundert andern Fällen verlieren
wir alsbald den Mut, versinken in maßlose

Trauer und meinen, der Herr habe uns ganz

verlassen, weil wir — wenn ich so sagen soll
— Seine leibliche Nähe, Seinen (fühlbaren)

irdischen Trost und eine sinnliche Erleichterung
in unfern Leiden nicht gleich verspüren. An¬
statt den Blick aufwärts zu richten, ergehen



wir uns dann in unnützen, maßlosen Klagen.

Und doch steht es fest, daß e» gerade die
Leiden sind, worin der Herr Sich unS am
nächsten zeigt, wodurch Er uns nach oben
ziehen will zu den wahren, zu den himmlischen
Gütern.

Vielleicht ist hier eine kleine Episode aus
dem Leben eines klugen Seelenhirten ganz

am Platze. Zu dem guten Pfarrer kam
einer Tages ein schon ziemlich betagtes
Elternpaar, dem einige Stunden vorher der
einzige Sohn durch den Tod entrissen worden
war. Die schwergeprüften Leutchen waren

schier untröstlich; sie brachten ihren Pfarrer
anfangs in nicht geringe Verlegenheit, da sie
seinen Trostworten gar kein Gehör schenkten.
Da kam ihm ein kluger Gedanke: „Liebe

Leute, (sagte er) mir scheint, daß der liebe
Gott es mit euch macht, wie ein kluger Hirt

mit seinen Schafen. Wenn diese Schwierig¬
keiten machen und durch die Tür des Schaf¬
stalls nicht eintreten wollen, so nimmt er
ein Lamm auf den Arm und trägt er hinein;

dann folgt zunächst die Mutter des LammeS

und dieser die ganze Heerde willig und
anstandloS in die Hürde. Seht, Gott der
Herr hat euren braven Sohn in den Himmel
ausgenommen: nun folgt ihr ihm nach; sorgt,
daß ihr zu eurem Kinde in den himmlischen
Schafstall des guten Hirten eiuziehen dürft!

Einer kurzen Erklärung bedürfen auch die

folgenden Worte des Herrn an die Apostel:
„ES ist gut für euch, daß Ich hingehe; denn
wenn Ich nicht hingehe, wird der
Tröster nicht zu euch kommen. —
Um dies recht zu verstehen, müssen wir, lieber
Leser, an die von Ewigkeit her feststehende
Ordnung und Planmäßigkeit der
Großtaten Gottes denken, im Besondern an
die von Ewigkeit her feststehende
Planmäßigkeit des Erlösungswer¬
ke S. Ein Vergleich mit der für die sichtbare
Schöpfung festgesetzten Ordnung wird das klar
stellen: Gleichwie auf den Winterschlaf
der uns umgebenden Natur ihre Auferstehungim

-Frühling mit der ganzen Fülle des neu
erwachenden Lebens folgt, — wie dem blüten¬
reichen Frühling der Sommer folgt, der
Mit seiner Sonnenwärme die Früchte zeitigt,
— wie dann der Herbst mit seinen auSge-
reisten Früchten zur Ernte einladet: so mußte
— gleichwie dort nach den Naturgesetzen —
so hier nach den Gesetzen der Gnade, auf
das L e ide n und den To dess chl af des gött¬
lichen Erlösers Seine glorreiche Aufersteh¬

ung, auf den Karfreitag der Ostertag folgen;
und nach denselben göttlichen Gesetzen mußte
wieder der Auferstehung des Herrn Seine
Himmelfahrt und endlich diesem Ge¬
heimnisse die Sendung des Heil. Gei¬
ster folgen. Der Heil. Geist aber hat das
gnadenvolle Amt übernommen, das Erlösungs¬
werk des guten Hirten fruchtbar zu machen
und Seinen Schäflein zuzuwcuden bis an»
Ende der Tage.

8 .

Der Mai im Dolksmunde.
Bon Elimar Kernau.

Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus.
Da bleibe, wer Lust hat, mit Sorgen zu Haus.

Der schönste Monat des Jahres ist ge¬
kommen. Er, auf den Jung und Alt sehn¬
süchtig gewartet, ist endlich wieder bei uns
eingekehrt. Da kennt der Jubel kein Ende:

Nachtigall singt und schmettert ihr Lied, der
Kuckuck ruft und die Drossel schlägt, der
Maikäfer surrt, die Falter flattern und die
Menschen sind — verliebt.

Uralte Altvätertraditionen knüpfen sich an
den Verlauf des Maimonats. In „Mailagern"
und auf „Maifeldern" wählten die alten

Germanen ihren „Maikönig" oder ihren
„Maigrafen", Maireiten" fanden statt. Jedes
Dorf pflanzte seinen „Maibaum" auf, der

mit Schleifen und Bändern, mit Tüchern,
Gebäck und° jungem Grün geschmückt wurde.
„Mailehen" wurden auSgeteilt, „Maifeuer"
wurden angezündet.

In allen deutschen Gauen wurde ehemals

am ersten Maitage ein großes Frühlingsfest
abgehalten. An diesem Tage wurde das Vieh
zum ersten Male auf die Weide getrieben.
Dem Wotan wurden an diesem Tage Opfer
dargebracht. Auch Goethe erinnert noch an
diesen Brauch:

Es lacht der Mai — der Wald ist frei
Von Eis und Reifgehänge.
Der Schnee ist fort;
Am grünen Ort
Erschallen Lustgesänge.
Ein reiner Schnee
Liegt auf der Höh';
Doch eilen wir nach oben,
Begeh'n den alten, heil'gen Brauch,
Allvater dort zu loben!

Der Bolksmund hat sich manche» von all

diesen alten Bräuchen und Sprüchen aufbe¬
wahrt. Alte Chroniken und Spinnstuben
wissen manches zu erzählen. Hierher gehören
auch die Bauernregeln, die auf den Mai Be¬

zug nehmen. Einige davon seien hier ge¬
nannt:

Kühle und Abendtau im Mai
Bringen Wein und vieles Heu.

Aehnliches besagt der folgende Reim:

Maientau

Macht grüne Au.
Nachtfröste

Unnütze Gäste.

In Bezug auf den folgenden Monat
heißt es:

Der Mai kühl, der Brachmond naß,
Die füllen Scheunen und Faß.

Regen will der Bauer haben:

Mairegen auf die Saaten,
Dann regnet es Dukaten.

Auch Blitz und Donner kann garnicht
genug kommen:

Viel Gewitter im Mai

Singt der Bauer Hochhei l

Auch die Tiere haben ihre prognostische
Bedeutung:

Ein Bienenschwarm im Mai
Ist wert ein Fuder Heu.

Oder:

Siehst Du am 2. Mai
Die Kräh im Korn nicht mehr,
Dann kommt der Sommer bald

Mit reicher Ernt' einher.

Die einzelnen Kalenderheiligen haben gleich¬

falls eia Wörtchen mitzureden:

Wie das Wetter am Himmelfahrtstag,
So auch im ganzen Herbst hernach.

Pankratius und Servatius, zwei von den
drei Eisheiligen, sagen:

Pankratius und Servatius
Die bringen Kälte und Verdruß.

Ein anderes Verslein heißt:

Pankraz und Urban ohne Regen,
Die bringen vielen Segen.

Zum Schluß noch die folgende Bauernregel:

Kein Reif nach Servaz,
Kein Schnee nach Bonifaz.

Wir wenden uns jetzt zu der astronomischen
Betrachtung des Maimonats oder Wonne¬

monds, wie er eigentlich auf deutsch heißt.
Der Mai ist einer der Monate, die eine

Zltägige Dauer aufweisen. Die Sonne tritt

in ihm in das Zeichen der Zwillinge. Die
Phasen des anderen großen Himmelgestirns,

des Moudes, fallen folgendermaßen: Letztes!

Viertel (7. Mai), Neumond (15. Mai), erstes
Viertel (22. Mai) und Vollmond (29. Mai).
Von den Planeten ist der Merkur im Anfang
des Monats Abends eine gute halbe Stunde
lang sichtbar, der Jupiter ist den ganzen
Monat über zu beobachten. Saturn ist am
Ende des Monats am Morgenhimmel aufzu¬
suchen. Uranus geht vor Mitternacht auf.
Venus und Mars hingegen glänzen durch
Abwesenheit.

Der Landwirt hat im Wonnemonat mancher¬
lei Arbeiten zu verrichten, wenn auch in
diesem Monat die Arbeiten nicht gerade mehr
so sehr drängen, als im vorhergehenden und
nachfolgenden Monat. Im Gemüsegarten
sind Kürbisse, Gurken «nd Buschbohnen zu

legen, Zwiebeln sind zu stecken, und Kohl,
Salat und Kohlrabi sind zu verpflanzen. Im
Obstgarten ist jetzt die beste Zeit zum Oku¬
lieren; junge Bäume sind fleißig zu begießen.
Der Feldwirt hat jetzt Scheuer und Tenne
herzurichten. Auf die Wiesen ist nach trockenen
und Hellen Tagen Nachts Wasser zu schaffen.

Kartoffeläcker sind zn eggen, Welschkorn,
Mohn und Buchweizen ist auszusäen.

Imker haben im Mai neue Wohnungen
für die zu erwartenden Schwärme einzurichten,
sobald sie sehen, daß sich vor dem Flugloch
die Bienen in großen Mengen ansammeln.

Im Viehstall find jetzt die Schafe zu waschen
und zu scheren; die Stuten und die Fohlen
sind, namentlich wenn die Witterung anhal¬
tend milde bleibt, auf die Weide zu treiben,
ebenso wie das übrige Jungvieh.

Was den Jagd- und Angelsport anbetrifft,
so hat der Jagdliebhaber an die Rehkälber
zu denken und der Angelfreund daran, daß
in die Dauer des Wonnemonat» die Laichzeit
der folgenden Fischarten fällt: Blei, Karpfen,
Barbe, Hecht, Schlei, Makrele, Barsch, Plötze
und Rotauge. Beide Sportliebhaber tun gut
daran, im eigensten Interesse, diese Laich-
und Wildschonzeit zu beobachten.

Ein paar praktische Winke für den Land¬

wirt mögen hier diesen allgemeinen Feld-

nnd hauswirtschaftlichen Hinweisen noch hiu-
zugefügt sein.

Da ist ein, den Mai besonders charakterisie¬
rendes Tier, über das der Landwirt ebensoviel

flucht, als wie sich die Kinder über dasselbe
freuen: der Maikäfer. Diese Maikäfer sind
nun nicht nur Spielzeug und schädliches Ge¬
würm, sondern sie sind auch nützlich. Für

Hühner, Puten und Enten sind sie nämlich
ein vorzügliches Futtermittel. Sie können
frisch und getrocknet verfüttert werden. Da»

Letztere rentiert sich mehr als da» erstere,
schon aus dem Grunde, weil man die Tiere

in Form von Maikäferschrot den ganzen
Winter über aufbewahren kann. Dieses

Maikäferschrot wird folgendermaßen herge¬
stellt. Man tötet die gefangenen Tiere in
heißem Wasser, dörrt sie und treibt sie dann
durch ein Haarsieb, die im Siebe zurückblei¬
benden Teile werden fortgeworfen. Die
durchsiebten Bestandteile werden in Flaschen

oder Blechbüchsen gefüllt, die, gut verschlossen,
am besten an luftigen Orten aufbewahrt

werden. Selbstverständlich mnß die aufzube¬

wahrende Masse ganz trocken sein, da sie sonst
leicht zum Schimmlichwerden neigt.

Auch das Spargelstechen, das ja im Mai

seinen Höhepnnkt erreicht, bedarf einiger
Hinweise. Hauptsache beim Spargelstechen
ist ein gerades, meißelartiges Messer, das
nach oben abgeschrägt ist. Ob man nun am

rationellsten die Spargel sticht, bricht oder

schneidet, ist Erfahrungssache des Züchters
und hängt eng mit der Bodenbeschaffeiiheit

und der Art der Anzucht zusammen. Wichtig
aber ist das folgende, bisher noch wenig Be¬
kannte und wenig Beachtete. Man lege die
geernteten Spargelstangen in angefeuchteten

Sand, niemals aber in Wasser, da das Wasser
den Stangen des aromatische Asparazin ent¬
zieht, sie also minderwertig, für Kenner und
Liebhaber völlig wertlos macht.

Eine Kultur, deren Ernte mit der des

Spargels in dieselbe Zeit fällt und finanziell



^-- --^ 7 7 ^

recht vorteilhaft ist, ist die Rhabarberzucht.
Für Rhabarberstengel werden heutzutage ganz
nette Preise gezahlt. Die Anlage einer Rha¬
barberplantage ist außerdem bedeutend bil¬
liger und anspruchsloser» als die einer Spar¬
gelzucht. Am besten gedeiht die Rhabarber¬
pflanze auf feuchtem Boden. Die einzelnen
Pflanzen müssen immer gut einen Meter aus¬
einanderstehen. Erst im zweiten Jahre be¬
ginnt die eigentliche Ernte, denn im ersten
sind die Blattstiele noch nicht kräftig genug.
Besonders im Frühjahr müssen die Blüten¬
stiele sorgfälltig beachtet werden; sie sind,
weun sie ein drittel Meter hoch geworden sind
gründlich zu entfernen. Wasser im Sommer
und kurzgehaltener Dung im Herbst sind

Hauptlebensbedingungen für die gedeihliche
Entwickelung einer Rhabarberplantage.

Zum Schluffe wenden wir uns zu der
meteorologischen Seite deS Maimonats. Die

drei gestrengen Herrn bilden ja gewöhn¬
lich einen Rückfall in die kalte Jahreszeit.
Die drei Heiligen die ans den 11., 12. und 13.
Mai fallen heißen MamertuS, Pankratius

und Servatius. Die Kälteerscheinung dieser
Tage, die für die Vegetation oft recht ver¬
derblich ist, ist auf die kalten, nordwestlichen
Mnde zurückzuführen, die von Grönland und

Labrador zu uns hinüberstreichen. Ueberhaupt
hören die Nachtfröste in unseren Breiten
endgültig erst mit dem 25. Mai, dem St.
Urbanstage, auf. Sonst ist der Mai der
eigentliche Blütemonat, seine Temperatur ist
eine angenehme zu nennen; jedenfalls aber
ist sie noch keineswegs so sommerlich, wie sie
von den Dichtern gefeiert wird. Die mittlere
Maitemperatur gestaltet sich in den nach¬

stehenden Städten folgendermaßen: Hamburg
11,8°, Berlin 13,2°, München 11,6°, Karlsruhe
13,8°, Stuttgart 13,8°, Prag 14°, Wien 15,7°
und Basel 13,6°. Nach Falb ist der Verlauf
des Maimonats ein ziemlich normaler, im
mittleren Drittel soll es Regen geben; Habe-
nicht nennt die ganze erste Hälfte des Monats

; geneigt zu Niederschlägen. Der hundertjährige
Kalender schließlich stellt die folgende Prog¬
nose: am 1. und 2. schön, dann trübe und
kühl bis zum 8., vom 9. an wieder einige
Tage gelinde, vom 14. bis zum 20. kalt, vom

21. bis zum 29. warm, am 30. und 31. Reif.

Mit der Witterung ist'- eben eine eigene
Sache, denn schon die Bauernregel sagt:

Jst's im Mai recht kalt und naß,

^ Haben die Maikäfer wenig Spaß. —

Im Kererokand.
Von Erich Berger.

Beim Mittagsappell hatte der Feldwebel von

Neuem jene Ordre verlesen, in welcher Frei¬
willige zum Eintritt in -re Schutztruppe für
Deutsch-Südwestafrika gesucht wurden. Richard
Böhm hatte in der üblichen strammen Hal¬

tung zugehört und dabei hatte er an den Brief
denken müssen, den er heute von zu Haus er¬
halten hatte. Der Inhalt eröffnet«: chm we¬
niggute Aussichten für die 'Zukunft. Wenn er
„treu gedient seine Zech", daun mutzte er sich
als Geselle- wieder Arbeit suchen und am
Schraubstock schuften, was nur immer das

Zeug hielt. Verdient wurde dabei ganz nach
der neuen Orthographie sehr klein geschrieben
Aber wenn er da mit htnauszog Wer das blaue

Meer, da lagen alle Verhältnisse günstig: dop¬
pelte Löhnung, Funktiomszulagen, Avancement
im Galopp. Und als Richard am anderen
Dkorgen wieder auf der staubig-sandigen Land¬
straße in der Kolonne einhertrabte, als er wie¬
derum auf dem staubig-sandigen Exerzierplatz
die Knie beim Parademarschtreten durchdrüc¬

ken mußte, und als er sich ausmalte, daß dieser
Drill noch wochenlang fortdauern würde, —
da war sein Entschluß gefaßt: er wollte Süd-
westasrikaner werden.

Richard meldete sich vorschriftsmäßig beim

Bezirkskommanüo wurde vom Arzt für tro-

pentüchtig erklärt und Sa sich die übrigen
Formalitäten schnell und glatt erledigten, war
er bald in Berlin neu „eingepellt", in einen
Transport eingestellt und nach den Abschieds-
hurrah's ging es hinaus in die blaue See.

. . . Die „Lucie" glitt schlingernd durch die
schaumgekrönten Wogen des Kanals. Es stand
ein steifer Nordost auf, der dem Dampfer arg
zusetzte. Richard hatte sich auf den Deckel
eines Futterkastens gequetscht, an dem er sich
krampfhaft sesthielt. Rechtis und links von ihm
hockten seine Kameraden, welche für diese Nacht
als Stallwache kommandiert waren zu Len bei¬
den Offizierpferden, denen an Bord ein im¬
provisierter Stall gezimmert worden war.

„So hat's bei uns auf -er Doffe selbst beim
stärksten Gewitter nicht geschaukelt." meinte
Richard und stützte mit der linken Hand seinen
Kopf, der eben etwas dröhnend gegen die Zwi-
schendeckwand geprallt war.

„Hargvtt, Männchen, wer hätte das gedacht,"
stöhnte sein Nachbar, dessen Wiege in „Albing"
gestanden hatte. .

Am nächsten Morgen war die Seekrankheit
überstanden und frohe Zuversicht erfüllte die
deutschen Krieger. Der gemeinsame Dienst
führte die beiden Kameraden immer enger zu¬
sammen, sodaß es jedem leicht wurde, den Rest
der Ueberfahrt zu ertragen.

.Swakopmund in Sicht. Flaggensigna¬

le, Begrühungssalut. Die „Lucie" erzitterte
unter der Kanonade.

„So arg hat's beim Lauffeuer bei unserem
Königschietzen doch nicht geknallt," meinte Ri¬
chard.

„So'n Geprassel, — in „Albing" noch nicht
dagewesen", bestätigte der Ostpreuße.

Die Kolonne wurde ohne Zeitverlust an

Land gesetzt und eine Musterung folgte der an¬
deren. In der Hafenstadt herrschte eine fie¬
berhafte Tätigkeit; an der dringlichen Hast,
mit welcher der Weitertransport betrieben

wurde, war zu merken, daß aus dem Innern
nicht die besten Nachrichten eingetroffen sein
mußten. Die knapp bemessene freie Zeit wur¬
de benutzt, um die glückliche Ankunst nach
Haus zu melden und nochmals Grüße nach
Deutschland zu senden. Dann kam die Ordre:
„Morgen früh 6 llhr vor dem Bahnhof stellen
zur Weiterfahrt über Karibik." Das Verla¬
den in das „Zügelche" hatte seineSchwierigkei-
ten unk wurde nur dadurch möglich, daß Je¬
der auf jede Bequemlichkeit verzichtete. Und
daun begann die Fahrt .... die Lokomotive
schleppte ihre Last ächzend und keuchend im
Schneckentempo durch trostloses Flachland, ge¬
gen welches eine deutsche staubig-sandige Land¬
straße noch vorteilhaft abstach. Dabei schwank¬
ten, ruckten und stießen die Wagen, daß sich
die Soldaten auf einen neuen Ausbruch der
Seekrankheit gefaßt machten.

Hab' zwar ja auf unserer „stillen Pau¬
line" auch schon was erlebt," meinte Richard,
„ich bin mit dem Zuge von Paulinenaue bis
Neuruppin um die Wette gelaufen und eher
angekommen denn das „Zügle", aber da ver¬
kehren dort im Vergleich zu hier doch die rei

nen Blitzzüge.

„Männchen", pflichtete ihm der Ostpreuße
bei, „sollten erst mal zu uns kommen: zwischen
Albing und Marienburg — Hai, wie zwei
Donnerwetter."

Auf den Stationen wurde so wenig Aufent¬
halt wie möglich genommen. Dieselben waren
überfüllt von flüchtigen Farmern; große Heer-
den Beutcvieh grasten die paar dürren Halme
ab, man nahm sich kaum die Mühe einer Be¬

grüßung, jeder hatte mit sich selbst vollauf zu
tun. Als nach einer Tag- und Nachtfahrt der
Zug endlich hielt, ging ein Seufzen der Erleich¬
terung durch die Mannschaften, die froh wa
ren, wieder in den freien Gebrauch ihrer Glie¬
der gelangt zu sein.

Neben einem notdürftig errichteten Wärter-

Haus mutzte biwakiert werden, darüber hinaus
waren die Schwellen aufgerissen und die Schie¬
nen lagen kreuz und quer durcheinander: die
Feinde hatten die Strecke zerstört. Am nächsten.

Morgen wußte also zu Fuß weiter vorgeürun- I
gen werden. Die Kolonne wurde in kriegsma- I

ßiger Weise gesichert, — Reiterpatrouillen klär j
ten das Vorterrain auf, deckten die Flanken,
so daß ein leidliches Marschtempo beibehalten
werden konnte, so lange man noch den Spuren
der Fahrstraße zu folgen vermochte. Nach eini¬
gem Stunden waren weder Schwellen noch
Schienen mehr zu erblicken, und schließlich ver¬

lor sich auch die Spur des letzten Saumpfades.

Noch einmal wurde Kriegsrat gehalten, die
Karten wurden ausgebreitet und bis auf das
J-Tipfelchen studiert; die Chargierten erhiel¬
ten die genauesten Instruktionen, vor allem
wurde ihnen eingeschärft, ihre Leute zusam»

menzuhalten. Die Gewehre wurden geladen,
dann ging es hinein in die Pfad lose Wüste.
Die Sonne lag glühend über dem Dorug^
strüpp, das von Zeit zu Zeit durch eine Sand-

brache unterbrochen wurde, in welche der Fuß
bis Wer den Knöchel einsauk.

„Das ist ja des südafrikanischen heiliger
Reiches Streusandbüchse", knurrte Richard und
trocknete sich den Schweiß von der Stirn.

„Wann'ch jetzt een Albinger Nainauge hät-
te", seufzte der Ostpreuße, „und einen Schluck
Goldwasser dazu", — dabei spuckte er nach

rechts und links, als ob ihm das Wasser im
Munde zusammenliefe.

Das Signal „Halt" durchzitterte die Lust.
Jeder warf sich vor Erschöpfung nieder, wo er
gerade gestanden hatte. Am Horizont türmte
sich ein Gebirge empor, rechts ragten die Mau¬

ern einer zerstörten Farm in die Lust, der
Weg nach vorn war durch ein unpassierbares
Gestrüpp gesperrt. Es wurde Befehl zum Bi¬
wakieren gegeben. Die Reiter kehrten mit der ^
Meldung zurück, daß alle Anzeichen auf di«
Nähe eines überlegenen Feindes deuteten.

Das Nachtquartier wurde unter den größten
Borfichtsmaßregeln aufgoschlagen, die vier
Transportwagen, welche die Kolonne begleite«
ten, dienten als Flankendeckungen, für di«r
Mannschaften war Allarmbereitschaft angeord¬
net.

Die Nacht verlies wider Erwarten ruhig.
Als der Morgen graute, wurden neue Disposi¬
tionen getroffen. Die Kolonne sollte in der

Richtung nach Oreika rechts abbiegen, möglichst
geschloffen Vordringen und jedem Angriff des
Feindes standhalten. „Unteroffizier Brendicke"
kommandierte der Leutnant noch geben Sie so¬
fort sechs Bkanu znr Bedeckung der Bagage.
Diese Transportkarren kann man schließlich
noch brauchen. Da ist ja -er Kerl, derhm,
Namen vergessen.wissen schon, der
krummbeinige Dackel mit der roten Nase ..

„Der Train-Eugen, Herr Leutnant", ergänz*
te der Unteroffizier.

„Richtig", lachte der Leutnant, „Sen konrman-
dieren Sie also ab und der soll sich seine übri¬
gen Leute aussuchen." «

„Soldat Eugen Niemayer" rief der Unter-
offizier.

„Hier"", antwortete es aus Sen vorderen
Reihen.

Der Unteroffizier übermittelte den Befehl
des Leutnants. Hm, daß sich Eugen seine Leute
selbst wählen durfte, weckte in ihm das Gefühl
einer hohen Befriedigung. Er ließ sich natür¬
lich seine beiden alten Bekannten und noch drei
Soldaten schicken.

. . . .Die Kolonne brach auf. Hinter der
Staubwolke des Gros knarrten die Räder der

Trausportwagen, die teils mit Pferden, teils
mit Ochsen bespannt waren.

„Hastts famos gefingert", bestätigte Richard,
„wenn ich einen Schluck „Artillerieseuer"*)
hätte, würde ich einen auf dein Wohl trinken."

„In „Goldwaffer" käme ich.nach", versicherte
der Ostpreuße.

Langsam wurden die Gefährte vorwärts ge¬
schleppt. Tie Hitze machte die Zugtiere schlapp
und oft gar mutzten kräftige Fäuste in die

*) Scharfe Schnapsmischung, Poseris Spe
zialität.



Speichen Ser Räder greifen, damit dieselben
nicht im Sande stecken blieben.

Plötzlich dröhnte ein scharfer Knall durch die
Lust,.noch einer, zehn, zwanzig folgten,
bis eine Salve um die andere über die Ebene
knatterte.

Vorn entwickelte sich ein veriiables Gefecht.
Hinter jedem Gestrüpp, jedem Fels stiegen
Pulverwolken empor, Reiter kamen im Ga¬
lopp hinter die Front gesprengt, — man sah
Schützenlinien ausschwärmen, das Feuern
nahm an Heftigkeit zu.

Die Uebermacht der Gegner war augen¬
scheinlich. Zwar unternahmen die Truppen
mit Todesverachtung Borstotz um Vorstoß,
aber sie vermochten nicht, sich nach allen Sei¬
ten hin Luft zu verschaffen: immer neue Scha¬
ren der Gegner tauchten auf. Zu «einem ernst¬
haften Angriff fehlte ihnen aber doch der Mut
und so kam das Feuergefecht nach und nach
zum Stehen.

„Schwarze Sippschaft", räsonnierte der
Train-Eugen. „Aberst nu aufgepatzt. Zugtiere
abkoppeln! Zurückführen! Und nun die Kar¬
ren umgekippt, Räder hoch nach autze n" Unter
gewaltigen Anstrengungen gelang es, den er¬
sten Wagen umzulcgen derart, daß seine Räder
ein Bollwerk bildeten gegen jeden Ansturm
der Hereros. Bald reihten sich die andern an,
so datz ein Heerlager mitten im freien Feld er¬
richtet war. „Fahnen hoch", kommandierte
Train-Eugen weiter und die deutsche Flagge

stieg auf dem mittleren Wagen empor, der eine
rote Kreuz-Kahne hinzugefügt wurde.

Auf abgehetztem Tier kam der erste Reiter:
Blutspuren mischten sich in die Schweißtropfen,
die ihm von der Stirne perlten Kaum hatte
er das schützende Bollwerk erreicht, als er be¬
wußtlos vom Pferde glitt. „Das Ganze Hali"
und „Sammeln" wurde draußen geblasen.

.Langsam, durch die Nachhut gedeckt, zog sich die
Kolonne nach dem improvisierten Lager zurück,
in welchem den zum Tode Erschöpften Erquik-
knng und Ruhe winkten.

Als einer der Letzten suchte auch der Leut¬

nant das Lager auf. Er konnte sich zwar kaum
aufrecht erhalten, aber während er die letzten
Befehle zum AuSstellen der Nachtposten er¬
teilte, meinte er: „Unteroffizier Brendicke!
Das war 'ne gescheite Idee das mit dem Um-

kippen der Transportkarren. Das hat ja der
Kerl gemacht, der .... . na, Namen ver¬
gessen . . . . , wissen schon, der krummbeinige
Dackel mit der roten Nase . . . . "

„Ach, das ist der Train-Eugen, Herr Leut¬
nant."

„Richtig, sagen Sie ihm, daß ich ihm meine
Anerkennung ausspreche. Werde ihn zum
Avancement Vorschlägen . . . Kredit Me¬

daille . . . . " und totmüde streckte sich der
Leutnant auf seine Decke ....

Kiue feine Partie.
Humoreske von Adolf Thiele.

Alles bekommt man einmal überdrüssig, die
einen da» Junggesellenleben, die andern den
Ehestand; der Unterschied ist nur der, daß die
elfteren ihren Schaden schneller reparieren
können als die letzteren.

Auch Max Winter, seines Zeichens ehr¬
samer Buchhalter, war an jenem Punkte
angelangt, wo man sich nach einem eigenen

Heim sehnt, das man sich dann möglichst
traulich aurmalt. In jüngeren Jahren hatten
mancherlei Zerstreuungen die Ehelust über-
täubt, aber allmählich wurden sie immer
farbenreicher, jene Bilder eines gemütlichen
Heims mit einem netten Frauchen und lieb¬
lichen Kinderchen — ach, dem Junggesellen¬
herzen wurde so weich und weh!

Aber wen nehmen? Max tanzte nicht,
konnte sich also nicht auf diesem beliebten
Wege eine Braut antavzen. Die paar jungen
Damen, die er kennen gelernt, waren nicht

sein Geschmack: auf die eine paßte zu sehr

da» „Du bist wie eine Blume", denn viel
gescheiter wie eine Blume war sie nicht, eine
andere war so schlank wie eine Erbse, so daß
Max bei ihrem Anblick immer dachte: „Ach¬
tung, Dampfwalze!", eine dritte war eifrige
Radfahrerin und bekam keinen Mann, weil
sie sich die ehemalige Mündlichkeit unwieder¬
bringlich heruntergeradelt hatte, und von der
vierten sagte sich Max: „DaS Mädchen ist
zwar nicht hübsch, spielt aber schlecht Klavier!"

Nein, mit diesen vier war es nichts, und

eine fünfte tauchte an Maxens Horizont nicht
auf.

Es war im Herbst, wo beim Fallen der
Blätter die Heiratsgedanken ebenso mächtig
emporschießen, wie im Wonnemond die Liebes-
gefühle.

Max saß eines Abends allein in emem

Restaurant und kam sich so verlassen vor, wie
der mit Recht so beliebte „Stein auf der
Straße".

Da trat ein Herr ein, den er im Getriebe

der großen Stadt flüchtig kennen gelernt hatte,
ein Geschäftsmann, Agent oder dergleichen.

Beide waren allein, und daher setzte sich

Herr Züngler zu ihm. Sie unterhielten sich
über da» Neueste vom Neuen, plötzlich aber
sagte der liebenswürdige Mann: „Sie sind
nicht verheiratet?"

Max verneinte.
„Wollen Sie denn immer allein bleiben?"

fragte der Andere weiter. „Ich wüßte eine
feine Partei für Sie!"

Max lachte.
„Eine feine Partie? Wo dient sie denn?"
„Spaß bei Seite!" flüsterte Herr Züngler.
„'s ist ja eigentlich nicht mein Geschäft,

aber hie und da macht man derartige Be¬
kanntschaften. Die junge Dame ist sehr hübsch
und dabei — hier", und der Wackere machte

die leichtfaßliche Bewegung des Daumen-
rührenS.

„So?" lachte Max. „Wie schwer ist sie
denn?"

„So eine dreißigtausend Mark", flüsterte

Herr Züngler geheimnisvoll.
„Vor dem Gelbe würde ich mich nicht

fürchten," sagte Max. „Schielt sie denn?"
„Wo denken Sie hin?" eiferte der Agent.

„Wie aus dem Ei gepellt, sage ich Ihnen."
Müx zeigte sich nun „nicht abgeneigt", und

der- Agent schmiedete da» Eisen, das so schön
warm war. Zunächst murmelte er etwas von

größeren Unkosten.
„Natürlich komme ich dafür ans," beteuerte

der Ehelustige.
„Nun gut," sagte Herr Züngler mit edler

Bescheidenheit, „geben Sie mir zwanzig Mark,
wenn ich Sie beide zusammenführe, und wenn
sie ihnen gefällt, zahlen Sie mir noch fünfzig!"

Max erklärte sich dazu bereit, und Herr
Züngler schmiedete sein Eisen weiter:

„Und wenn sich dann die Sache realisiert:
ein Prozent vom Kapital!"

Max versprach auch dies, und beim Ab¬
schied sagte Herr Züngler noch: „Die glück¬

lichsten Ehen kommen auf diese Weise zu
Stande!"

— Einige Tage darauf trafen sich die
beiden auf Verabredung im Park. Der
dienstwillige Geist zeigte dem Ehestandskan-
bidaten eine junge Dame, die auf einer Bank

saß, und Max ließ in die Hand seines Schutz¬
engels eine Doppelkrone perlen, worauf dieser
entschwebte.

Max schritt auf die junge Dame zu und
grüßte sie. War das einmal ein reizendes

Wesen: eine schlanke und doch kräftige Figur,
und dann diese zarte Jungfräulichkeit in
Blick und Rede!

Max begann ein Gespräch über den Wechsel
der Jahreszeiten, und das holde Wesen, das
zuerst allerdings etwas schüchtern erschien,
war bald in ein Gespräch mit ihm verwickelt,
das sie mit munterem, doch höchst taktvollem
Wesen weiterspann. Max promenierte mit
ihr durch die Gänge des Parks, in denen

schon das Laub raschelte, und war entzückt,
als sie ihm noch ein Selldichein zusagte.

Die Herbststürme brausten und das Pärchen
traf sich daher in einem Restaurant. Max,
der immer verliebter wurde, bat sich aus, daß

er Frieda zu Hause bei ihrer Tante besuchen
dürfte, und begleitete das liebliche Mädchen
bis zu ihrer Wohnung.

Als er am nächsten Sonntag-Vormittag den
verabredeten Besuch machte, war die Tante

zufälligerweise nicht zu Hause. Max war be¬
zaubert. „Diese schlichte, aber saubere und
angenehme Häuslichkeit!" sagte er sich, als
er die Treppe Hinabstieg. „Und dieses be¬
scheidene, anmutige Mädchen! Süßer Käfer!"
Und ein wahrer Taumel des Glückes erfaßte
ihn.

Als er am nächsten Tage zu Tisch ging,

traf ihn Herr Züngler.
„Nun, wie gefällt sie Ihnen?" fragte der

rührige Mann.
„Ausgezeichnet" erwiderte Max. „Bitte,

kommen Sie heute Abend 6 Uhr wieder hier¬

her; Sie wissen — die fünfzig Emmchen!"

Und wieder perlten die Goldfüchse in die
Hand des diskreten Geschäftsmannes.

Als Max an einem schönen Herbsttage
Frieda wieder im Parke traf, erlaubte er sich,

ihr eine geschmackvolle Brosche zu überreichen,
und mit tiefem Erröten nahm sie das Geschenk
an. Zärtlich drückte er ihr beim Abschiede
die Hand — mehr wagte er nicht, flößte ihm

doch ihre zarte Jungfräulichkeit hohe Achtung
ein.

Mehrere Tage darauf erhielt Max einen
dicken eingeschriebenen Brief.

„Sehr geehrter Herr!" laS er mit Erstaunen.
„Verzeihen Sie einer Unwürdigen, die mit
Ihnen ein frivole! Spiel getrieben! Ich bin
ein blutarmes Mädchen und wurde von dem

Mann, der uns zussmmengeführt, bezahlt,
daß ich die Herren, die ihm in die Falle
gingen, an der Nase herumführte. Zuerst
machte mir dies Spaß, jetzt aber verabscheue
ich es. Gestern habe ich Arbeit gefunden und
machte dieser häßlichen Beschäftigung ein Ende.
Ihre Brosche sende ich Ihnen zurück. Ver¬

gessen Sie mich, das ist da» einzige, um das
ich Sie bitte."

„Ha, die Treulose!" mit diesen nicht unge¬
bräuchlichen Worten warf Max die Brosche

auf den Tisch. Lange sann er nach. War sie
denn treulos? Hatte sie nicht teils aus Not,
teils aus unbesonnenem „Spaß" diese Rolle

gespielt? Und machten sich nicht so viele
Mädchen den Spaß, die Männer an der

Nase herumzuführen?

In der Seele des vereinsamten jungen
Mannes klaffte eine Lücke, und es gelang ihm

nicht, den Wunsch des jungen Mädchen», sie
zu vergessen, nachzukommen. Er suchte ihr
Haus auf und erfuhr von der redseligen Por¬
tiersfrau nur Gutes über sie.

Am nächsten Tage machte ihr Max wieder
einen Besuch und fand sie mit einer Nähar¬
beit beschäftigt.

Ihre tätliche Verlegenheit zeigte ihm ihre
Reue und — noch mehr!

Max verzieh, er verzieh sogar so sehr, daß
beide ein glückliches Paar wurden, glücklich

nicht nur im landläufigen Sinne.
— Großartig waren die Listen, mit denen

Herr Züngler Max stets auszuweichen
wußte.

Einmal stellte ihn der junge Ehemann
aber doch.

„Hier", sagte er feierlich, „zahle ich Ihnen
Ihre Provision — ein Prozent, nicht wahr?"

Und dabei berührte er mit daumenrührender

Bewegung den Handteller des verlegenen
Agenten.

Bald aber faßte sich dieser.

„Wie ich höre", sägte er mit üblicher Un¬

verfrorenheit, „leben Sie ja sehr glücklich!
Na, was habe ich Ihnen gesagt: Eine feine
Partie!"
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wir, daß du Alles weißt, und
öaß du von Gott ausgegangen bist."LH

Ileöer das Gebet.

men gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere Freude vollkommen werde.'
„Dieses habe ich in Gleichnissen zu euch geredet: eS kommt aber die Stunde, da ich nicht mehr
in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar vom Vater euch verkünden werde." — „An

jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten: und ich sage nicht, daß ich den Vater für
euch bitten werde." — „Denn der Vater selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt und geglaubt
habet, daß ich von Gott ausgegangen bin." — „Ich bin vom Vater ausgegangen und in die
Welt gekommen: ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater." — „Da sprachen seine
Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und sprichst kein Gleichnis mehr. Jetzt Wissen

b nicht nötig hast, daß dich Jemand frage: Darum glauben wir,

Airchenkakender.
Sonntag, 8. Mal. 5. Sonntag nach Ostern.Michael Erscheinung. Evangelium Johannes 16,

23—30. Epistel: Jakobus 1, 22—27. »St.
Andreas: Titularfest der Bruderschaft vom
guten Tode. Morgens 9 Uhr feierliches Hoch¬
amt, Nachmittags 4 Uhr Andacht mit Predigt.
» St. Martinus: Hl. Messen um 6, 7 und
8 Uhr, dergleichen um 11 Uhr; um 9 Uhr Bitt¬
gang nach Stoffeln, daselbst Predigt und heilige
Messe. Nachmittags '/,4 Uhr Andacht und An¬
sprache für die marianische Jünglings-Kongrega-
tion. » Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Hl. Kommunion der Kinder der Schule
an der Flurstraße. An allen Wochentagen
Abends '/,8 Uhr Mai-Andacht. » Karmelli-
tessen-Kosterkirche: Morgens 6 Uhr erste
HI. Messe, >/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nach¬
mittags 4 Uhr Predigt, darnach Fest-Andacht.
— Jeden Abend außer Donnerstag ist Abends
8 Uhr Mai-Andacht. » Dominikaner-Klo¬
sterkirche: Während des Mai-Monats ist
jeden Abend 7'/„ Uhr Mai-Andacht mit sakra¬
mentalem Segen. » Klosterkirche der
Schwestern vom armen Kinde Jesu:
Während des ganzen Mai-Monats ist Morgens
in der hl. Messe um 6'/, Uhr Mai-Andacht und
Abends 6'/« Uhr Rosenkranz-Andacht mii sakra-
mentalischem Segen. » Maria Empfäng-
nis - Pfarrkirche: Jeden Abend 7 Uhr Mai-
Andacht. In der hl. Messe um '/,9 Uhr ist
sakramentalischer Segen.

- (Fortsetzung stehe letzte Seite.)

Mit dem heutigen Sonntag („Rogate") be¬
ginnt die sog. Bittwoche, in der die
Kirche Gottes uns besonders mahnt nnd an¬
hält, den Herrn um Seine Gnade und Seinen

Segen zu bitten. Und damit wir un» nicht
durch den kleinmütigen Gedanken: Gott er»
hört mich doch nicht — abschrecken lassen,
vielmehr ein festes Vertrauen auf Erhörung
in uns erwecken, läßt die Kirche uns das
heutige Evangelium vorlesen, in dem Jesus
uns die Erhörung unseres Gebetes in be¬
stimmten Worten verspricht: „Bittet (sagt
Er), und ihr werdet empfangen!
Wahrlich, wahrlich sage Ich euch,
wenn ihr den Vater in Meinem Na¬
men um etwas bitten werdet, so
wird Er es euch geben!" Durch diese
trostvollen Worte will der gute Hirt Seinen

Jüngern nicht nur, sondern all' Seinen
Schäflein, jenes feste, kindliche Vertrauen
einflößen, das Er stets so nachdrücklich ver¬
langt und dessen Mangel Er an Seinen Apo¬
steln so oft getadelt hat.

Bevor wir uns aber, lieber Leser, über die

Wirksamkeit des Gebetes unterhalten,
scheint es mir gut, über dessen Notwen¬
digkeit zunächst etwas zu sagen. Ich hoffe
dadurch in Dir, lieber Leser, die Ueberzeugung
hervorzurufen, daß es für Jeden — vermöge
dieses Mittels — verhältnismäßig leicht sei,

sein ewiges Heil zu erlangen.

Unser oberster Gesetzgeber Jesus Christus
hat uns in Bezug auf das Beten ein Gebot
hinterlassen: „Man muß (befiehlt Er) im¬
mer beten und nicht davon ablassen"

(Luk. 18, 1), und dieses Geheiß unseres gött¬
lichen Erlösers ist nur zu sehr gerechtfertigt.
Jeden Augenblick unseres Lebens sind wir
arm vor Gott; es ist daher ganz und gar

gerechtfertigt, wenn Gott uns jeden Augen¬

blick auch als Bettler vor Sich sehen will.

Er sagt darum auch geradezu im Buche
Sirach: „Den hochmütigen Armen
haßt Meine Seele (Sir. 25, 3). Wer sind
denn, lieber Leser, diese hochmütigen Armen?
ES sind die, welche in großer geistiger Not
und Dürftigkeit dahinschmachten und sich doch
nicht beugen wollen — d. h. sich nicht ent¬
schließen können, Sou ganzem Herzen ihre Zu¬

flucht zu Dem zu nehmen, der allein im
Stande ist, ihnen Hülfe zu bringen. Damit
also Gott uns Seine Liebe nicht entziehe,
macht der Heiland es uns zur Pflicht, im¬
mer zu beten".

Ferner der Psalm ist sagt: „Du, o Herr,

öffnest Deine Hand und erfüllest alles, was
da lebt, mit Segen" (Psalm 144, 16). So

ist es ja: Die Vögel des Himmels und die
Tiere des Feldes und die Fische im Meere
und in den Flüssen empfangen aus Gottes
sorgender Hand unablässig Wohltaten. Aber,
lieber Leser, wenn sie immerfort Wohltaten
empfangen, so ist doch keines unter ihnen,
das sie erbitten könnte — dieses Vorrecht
auf Erden ist allein uns Menschen gegeben.
Wenn daher Gott auf unsere Bitten hin uns

eine Wohltat gewährt, so zeigt Er dadurch
an, daß wir auch würdig sind, sie zu er¬
bitten: „Erheben wirst Du zumHerrn
deinAngesicht;duwirstJhnbitten,
und Er wird dich erhören" (Job 22,
26).

Und dies um so mehr, lieber Leser, ^ da
das Flehen zu Gott von der an die Für¬
sten der Erde gerichteten Bitte sich unend¬
lich unterscheidet. Erlangt man nämlich von
ihnen das Gewünschte nicht, so war die Bitte
eine verlorene Mühe — bei Gott aber ist
das Bitten selbst schon ein Gewinn.

Wieso denn? Nun das Bitten selbst bringt
einen außerordentlichen Gewinn wegen der

herrlichen Tugendübungen, die das Gebet be-



V

gleiten, wenn es in gehöriger Weise verrichtet
wird (St. Thomas). Man kann daher keine
an Gott gerichtete Bitte als eine vorlorene
Mühe bezeichnen: »Einer ist der Herr Aller,
freigebig gegen Alle, die Ihn an-
rufen/ sagt der hl. Paulus (Röm. 10,
12) — freigebig nämlich gegen die, welche
das erbetene Gute erhalten, aber nicht
minder freigebig gegen jene, die es nicht er¬

halten — der Herr gibt ihnen dafür das,
was für sie notwendiger ist zu ihrem
ewigen Heile.

Der Umstand endlich, daß wir die göttlichen
Gnaden und Segnungen vorzugsweise durch
Bitten und Flehen, durch häufiges und inbrün¬
stiges Gebet erlangen, bewirkt auch, daß wir
diese Gnaden höher achten und mehr in
Wert halten. Du glaubst wohl kaum, lieber
Leser, wie viel an dieser Hochschätzung gelegen
ist. Ein Beispiel, aus dem Leben gegriffen,
soll dies klar stellen. Woher kommt es, daß
die leidenschaftlichen Spieler gewöhnlich so
wenig Wert legen auf das Geld, das sie am
Spieltische gewannen? Der Grund ist offen¬
bar, weil sie es eben im Spiel gewannen,

also ohne alle Mühe und Arbeit. Und wie
nun ein Gefäß mit weiter Mündung ohne
Mühe das Wasser aufnimmt, dasselbe aber
auch ebenso rasch und leicht wieder ausfließen
läßt — so pflegt auch die Hand der Spieler,
die ohne Arbeit und Mühe die Geldmüuzen
einzog, sie mit derselben Leichtigkeit wieder
zu vergeuden. Glaubst Du aber wohl, lieber
Leser, daß der Spieler so verschwenderisch mit
dem Gelbe umgehen würde, wenn er lange
Zeit mit seinem Schweiße den Gewinn hätte
befeuchten müssen, den er nun so sorglos ver¬
schleudert?'

Darum hat unser Herr mit Weisheit
das Gebot gegeben, daß wir immerfort den
himmlischen Vater um Seine Guttaten und
Gnaden anflehen sollen, damit die Mühe,
sie zu erlangen, uns diese Wohltaten wert¬
voll mache — da unsere Unwissenheit sie zu
wenig schätzen würde, wenn wir sie ohne
Gebet und Flehen erhalten würden.

Allein Jesu» nahm, als Er uns zum unab¬
lässigen Gebete verpflichtete, nicht nur Rück¬
sicht auf unseren geistigen Nutzen,
sondern, wie es sich gebührt, noch weit mehr
auf die Ehre Seines himmlischen
Vqters. Den Sklaven pflegten einst viele
heidnische Römer ein Merkmal auf die Stirn
zu graben, damit daran sofort erkannt werde,
welchem Herrn sie gehörten. Wir alle nun,
lieber Leser, werden als Knechte Gottes ge¬
boren und sind mit einem unauslöschlichen

Merkmal als Gottes Eigentum gezeichnet,
nicht auf dem Angesichte, sondern im Herzen
— sind so vollständig unserem Schöpfer unter¬
worfen, daß Er Selbst, bei all Seiner All¬
macht, von diesem Verhältnisse vollendeter

Dienstbarkeit und Unterwürfigkeit uns nicht
zu lösen vermag (St. Thomas). Es ist daher
von der größten Wichtigkeit, daß wir den Ur¬
grund unseres Daseins in dem ganzen Um¬
fange anerkennen, in dem wir von Ihm ab-
hängen. Und da Er nicht nur unser höchster
Herr und Gebieter, sondern au. unser
unendlich gütiger Wohltäter ist, so gebührt
es sich, daß wir Ihm nicht nur durch Anbe¬
tung und Opfer, sondern auch durch Bitten
und Flehen unsere Huldigung bezeigen.

Deßhalb nimmt, wie der hl. Thomas
hervorhebt, unter allen Handlungen der Reli¬
gion, durch die wir unfern Glauben an
die unendliche Vollkommenheit Gottes betä¬
tigen, gerade der Akt desBetens die

vorzüglichste Stelle ein; denn wir bezeugen
durch das Gebet, daß Gott ein unerschöpfliches
Meer alles Guten ist, das seine Wasser in
tausend immerfort flutenden Strömen zu er¬
gießen vermag, ohne dadurch den mindesten
Abbruch zu erleiden.

8 .

Avergkanven und Kexenlug.
Von Dr. L. Ringt.

Nach der heiligen Walpurgis, der Beschützerin
vor bösen Zauberkünsten, ist der Tag genannt,
an welchem, nach altem Volksglauben die
Hexen auf dem Blocksberg ihr Zauberweseu
treiben. Dieser Tag ist der 1. Mai, an dem
eines der wichtigsten Feste dcS alten germa¬
nischen Heidentums, die mit Tänzen verbundene
Frühlingsfeier abgehalten wurde. Die Zeit,
in der die Hexen aber ihr eigentliches Un¬
wesen trieben, ist die Nachtzeit, und zwar die
Nacht vom 30. April auf den 1. Mai, die
unter dem Namen Walpurgisnacht allgemein
bekannt ist.

Für den Namen Hexe gibt es zwei Deu¬
tungen. Die eine leitet dar Wort aus dem
althochdeutschen lmKasossa, (die Schlagwetter¬
bringende, die in einer Hagelwolke Sitzende,
die auf einem schwarzen Bocke Reitende) ab,
die andere von dem ebenfalls althochdeutschen

bnxsissL (die am Hag sitzende, die Waldfrau)
ab. Beide Abteilungen haben ihre Berechti¬
gung. Denn das Hexenfest fällt auf eine
Jahreszeit, die in unseren Breiten auf der
Grenze zwischen letztem Winter und vollstem
Frühling liegt.

Die Salbe gibt den Hexen Mut,
Ein Lumpen ist zum Segel gut,
Ein gutes Schiff ist jeder Trog;
Der flieget nie, der heut nicht flog.

Dieser Vers, der von Goethe stammt, cha¬
rakterisiert die Hexe als Zauberin. Und als
Zauberin gilt sie überall in den deutschsprechenden
Gegenden, und dieser Zauberkraft hat sie auch
zum weitaus größten Teil ihre Popularität,
ihre Volkstümlichkeit zu verdanken, die im
Mittelalter sogar zu den furchtbaren Er¬
scheinungen der Hexenprozesse geführt hat.

Fast jeder der deutschen Gaue weist Ort¬

schaften auf, in deren unmittelbarer Nähe sich
Hügel oder Wälder befinden, die ihren Namen
nach der verpönten Hexe führen. Da gibt es
Hexenwiesen, Hexentäler, Hexenwälder, Hexen¬
berge, von denen der bekannteste Wohl der im
Harz befindliche Hexentanzplatz ist.

Die Sagen, die über die Hexen kursieren,
sind in fast allen Teilen des Reiches, Oester¬
reichs und der Schweiz — natürlich mit
Variationen — die gleichen. Dieser Hexenritt
auf Ofengabeln, Besenstielen, Katzen, Schwei¬
nen, Böcken rc. durch die Lüfte ist gewisser¬
maßen ein Pendant zu der in den Zwölften
tobenden wilden Jagd.

So meldet eine schlesische Sage, wie ein
Mann gesehen haben will, daß seine Frau in
der Nacht vom 30. April zum 1. Mai unter

dem Rufe „Hopp hopp, flieg auf, stoß nirgends
an!" auf einem Besenstiel rittlings zum
Schornstein hinansgeflogen sei. Er griff gleich
selbst ebenfalls nach einem zweiten bereit¬

stehenden Besenstiel, tat denselben Spruch
und flog gleichfalls durch den Schornstein in
die Lüfte. Er flog fort und fort, bis das
Glöcklein der Frühmesse zu läuten begann.
Da hatte mit einem Male der Besenstiel seine
Zauberkraft verloren. Der Mann fiel jählings
auf die Erde, daß ihm alle Rippen krachten.

Erst nach stundenlangem Umherirren traf er
einen Menschen. Von dem erfuhr er, daß er
weit, weit fort von seinem Heimatsdorfe ent¬

fernt sei. Und das hatte seine Nichtigkeit,
denn der Mann brauchte sieben Wochen und
zwei Tage, um nach Hause zu gelangen. Als
er seiner Frau, die natürlich ob seines langen
Ausbleibens sehr verwu dert war, sein Miß¬

geschick erzählte, schalt sie erst tüchtig-mit ihm,
dann aber lachte sie und sagte, ihm wäre recht
geschehen, denn wer den Zauberspruch wisse,
der müsse auch den Eutzauberungsspruch
kennen. Und dieser wäre recht einfach, denn

er hieße: „Hopp, hopp, fliege herab, stoß nir¬
gends an!"

Und wie Schlesien, so hat auch Schwaben,
Sachsen. Thüringen rc. seine Hexensagen.

Der Hörselberg bei Eisenach ist den Thü¬

ringern der eigentliche Hexenberg, der Kandel

ist in Süddeutschland der vornehmste Hexen¬
berg. Am bekanntesten aber ist der Brocken,
dessen Bedeutung als Hexenberg eist nach dem
dreißigjährigen Krieg entstanden ist. Goethe
hat in seinem Faust dem Hexenfest auf diesem
Berge ein unsterbliches Denkmal gesetzt, indem
er getreu der Bolksmythologie in der „Wal¬
purgisnacht" die in dieser auftretenden Chöre
das folgende sagen läßt.

Es schweigt der Wind, es flieht der Stern,
Der trübe Mond verbirgt sich gern.
Im Sausen sprüht das Zauberchor
Viel tausend Feuerfunken hervor.

Es trägt der Besen, trägt der Stock,
Die Gabel trägt, es trägt der Bock;
Wer heute sich nicht heben kann.
Ist ewig ein verlor'ner Mann.

Und wenn wir um den Gipfel ziehn,
So streichet an den Boden hin.
Und deckt die Heide weit und breit ^
Mit Eurem Schwarm der Hexenheit.

Und wie der Altmeister Goethe das Hexen«
tum in Reimen geschildert hat, so hat Grimm
dem Hexenfest auf dem Brocken in seiner
Mythologie ein volkskundliches Denkmal ge¬
setzt, das gleichfalls verdient, an dieser Stelle
zitiert zu werden: „In der Walpurgisnacht
finden sich nach und nach die Hexen, jede mit
ihrem Teufel ein; meist kommen die Nach¬
barinnen zusammen, zuweilen erscheinen auch
längst verstorbene Frauen; einige Hexen sind
verlarvt und vermummt. Ihre Liebhaber
aber sind nur Diener und Untergebene des
obersten Teufels, der in Bockgestalt mit
schwarzem Menschenangesicht still und ernst¬
haft auf einem großen steinernen Tische in
der Mitte des Kreises sitzt, dem alle durch
Knieen und Küssen Ehrfurcht beweisen. Trägt

der oberste Teufel besonderes Wohlgefallen
an einer Zauberin, so wird sie zur Hexen¬
königin ernannt, die den Ring vor allen
übrigen Hexen behauptet. Das unerfreuliche
Mahl erhellen die schwarzen Fackeln, die an
einem Lichte entzündet werden, das dem
großen Bocke zwischen den Hörnern brennt.
Den Speisen der Hexen mangelt Salz und

Brot (doch essen sie Brot, das Sonntags ge¬
backen, Fleisch, das Sonntags gesalzen und

trinken Wein, der Sonntags gefaßt ist); ge¬
trunken wird aus Kuhklauen und Roßköpfen.
Sie erzählen sich dann, was sie im vergangenen
Jahre Uebles getan und beschließen neues
Uebel. Wenn dem obersten Teufel ihre Un¬

taten nicht genügen, so schlägt er sie. Nach
der Mahlzeit, die weder sättigt noch nährt,
beginnt der Hexentanz. Auf einem Baume

oder Felsen sitzt der Spielmann; seine Geige
ist ein knöchernes Pferdehaupt, seine Pfeife

ein Knüppel oder Katzenschwanz. Die Hexen
drehen einander beim Tanzen die Rücken zu,
nicht die Gesichter. Morgens aber sieht man

auf dem Hexentanzplatze im Grase kreisförmige
Spuren von Bocksfüßen eingetreten. Eine

junge, noch unerfahrene Hexe wird nicht all-
sogleich zu Mahl und Tanz zugelassen, sondern
beiseite gestellt, um mit einem weißen Stocke
Kröten zu hüten."

Diese Bilder und Gebilde, die im Volks¬

leben des vorletzten und vorvorletzten Jahr¬
hunderts noch recht tief wurzelten, haben
wohl im Baumkultus der alten Germanen

ihren eigentlichen Ursprung. Mit dem Abscheu,
den das siegreiche Christentum gegen die alt¬

heidnischen Götter an den Tag legte, ver¬
mehrten sich diese Mythen und Sagen nach
allen Richtungen hin.

Selbstverständlich aber suchte man sich auch
gegen den Zauberspuk der Hexen in jeder
Weise zu sichern und zu wahren. War ihr
Treiben doch nur dahingerichtet, dem Menschen
und dem Vieh Böses zu tun, sie zu behexen".

Man suchte sich, so gut dies Erfahrung und
Tradition lehrte, gegen den bösen Teufelsspuk
nach Kräften zu schützen. Die einen (Masuren)
stellten ein Beil oder eine Sense vor die Tür;
in anderen Gegenden werden kurz vor
Sonnenuntergang alle Besen versteckt. Mit



Strohröhren wird hier und da über die
Felder geschossen, damit die Unholdinnen der
Saat keinen Schaden tun. Dem Vieh legt
man Erlenzweige in den Stall und vermischt
ihm sein Futter mit Dill oder Mehl, an
manchen Orten sogar mit Honig, oder im
südlichen Oesterreich mit Knoblauch und
Zwiebel- oder SchniLtlauchspitzen.

Auch Zaubersprüche, die am Abend der
Walpurgisnacht herg-esagt, sehr wirkungsvoll
sein sollen, gibt es ebne ganze Menge. Meist
find es Reime, an denen heute noch die
Stabreimform erkennbar ist.

Hstafialifches Iranenkeöen.
Von Dr. ^L. Nessel.

Man kann nicht gerade behaupten, daß die
Frau im asiatischen Osten eine besonders be¬

vorzugte Stellung ein nimmt. Immerhin aber
ist sie doch nicht jene unbedingte Sklavin des
Mannes, die sie in Westasien ist. Das mag
Wohl zum großen Teile daher kommen, daß
bei allen mongolischen Völkern das Familien¬
leben so überaus stark ausgeprägt ist. Etwas

Patriarchalisches weht z. B. über einem
chinesischen Hausstand, wenn auch die Frauen
in einer gewissen Abgeschlossenheit leben.

Auch dadurch hat die chinesische Frau, und
mit ihr die Japanerin und Koreanerin, einen
gewissen Vorzug vor den anderen asiatischen
Frauen, daß sie als Mutter eine große Ver¬
ehrung von ihren Söhnen genießt, und daß
sie, wenn sie auch kinderlos ist und ihr Mann

sich deshalb noch eine zweite oder dritte Frau
nimmt, dennoch die Hauptfrau ihres ange¬
trauten Gatten bleibt.

Die noch vor einem Nierteljahrhundert in
Europa zirkulierenden Legenden, daß man in
China die neugeborene« Mädchen töte oder
in den Fluß werfe, sinL stark aufgebauschte

Lügengebilde. Heutzutage kommt etwas der¬
artiges wenigstens kaum noch vor, denn China

hat FindelhLuser und gemeinnützige Etablisse¬
ments, die nach dieser Hinsicht hin wirken,
ebenso wie Europa und Amerika.

Auch mit der haremartigen Abgeschlossen¬
heit der Chinesinnen ist es heute vorbei.

Wenn sie auch noch nicht die Bewegungsfrei¬
heit der Europäerin haben, so hat doch Ja¬
pans modernisierender Einfluß hier mächtig
eingewlrkt.

Bet den Koreanern und den Steppenmon¬

golen ist eS freilich in diesem Punkt noch
lange nicht so weit. Die Koreanerin z. B.
lebt heute noch so gut wie gänzlich von der

ganzen Welt abgeschlossen. Diese Abgeschlossen¬
heit aber ist immerhin iroch kein Grund, daß
sich die koreanische Frau nach der Seite hin
entwickelt, nach welcher sich alle Evastöchter

gern entwickeln. Die Mongolin gibt ja über¬
haupt etwas auf einen gewissen Reichtum in
der Kleidung. Die Koreanerin marschiert

hierin vielleicht allen anderen voran. Die
Stickereien, die sie auf ihren Obergewändern

trägt, simd mitunter von einer geradezu

grandiosem Kunstfertigkeit.
Bekannt ist ja, daß sich in Korea sowohl

Frauen, wie Männer, gern ganz und gar in

Weiß kleiden. Man schiebt diesen Brauch der
langen Ticauerzeit zu, die der Koreaner den
Berstorbemen halten muß. Und Weiß ist die
TrauerfarLe. Dieses Weiß der Gewänder ist
von einem, schimmernden, metallischen Silber¬

glanz, der etwa an weiße Atlasseide erinnert.
Dieser Ellanz soll dadurch hervorgerufen
werden, d aß bei der Wäsche der Kleidungs¬
stücke — wobet diese stets in ihre einzelnen
Teile auseinander getrennt werden — jedes
Stück mit einem, einer abgeplatteten Wein¬

flasche ähnlichen Holzstück geschlagen wird.
Dieses Schlagen soll dann den metallischen
Glanz Hervorrufen.

Gewöhnlich kennt die Koreanerin alle Raffi¬
nements einer Pariser Modedame. Sie

schwärzt dar Augenbrauen, färbt die Lippen
rot und legt in der Farbenzrffammenstellung z

Glanz yrr
GewöhnI nements

I schwärzt iI rot und le

-

ihrer Kleidung einen nicht zu unterschätzenden
Geschmack zu Tage. Ist das Kostüm der
Koreanerin von anderer Farbe, als dem ge¬
wöhnlichen Weiß, so wählt sie ein buntge¬
mustertes Oberkleid mit violetten Achselauf¬
schlägen, ein tiefrotes Unterkleid. Als Gürtel
dient ein langes, Weißes Band. Strümpfe
und Schuhe sind in der Farbe genau passend
zu der des Obergewandes abgetönt. Schließ¬
lich ist noch der reiche Schmuck zu erwähnen,
bei dem besonders die langen goldenen Haar¬
nadeln oft Verzierungen tragen, die Kunst¬
werke ersten Ranges sind.

„Wie die Frau, so die Küche" pflegen wir

zu sagen. Nun hat ja jede- Land seine
Nationalgerichte, seine Lieblingsspeisen und
Lieblingsgetränke. Und es ist keineswegs ein
Zeichen von Kulturanpassung, wenn der
Orientale daran geht aus Hochachtung vor
dem Abendländer auch seinen Speisezettel nach
diesem umzuändern.

Während es einem bei den Delikatessen der
chinesischen Küche doch einigermaßen schaudert,
bildet Korea in puncto kulinarischer Genüsse
schon ein Uebergangsland nach Japan hin.

Um Koreas Küche zu verstehen, wollen wir
deshalb auf die japanische Küche — die gleich¬

zeitig teilweise als Charakteristikum für die
japanische Frau dienen mag — ein wenig
näher eingehen. Heißer Reiswein leitet ge¬
wöhnlich jede Mahlzeit ein, deren erster Gang
eine seimige Suppe ist. Wer es sich leisten
kann, ißt dann ein Ragout von rohem Fisch¬
fleisch, von Meeresalgen, Wurzeln rc. Dann
kommt gekochter und gesottener Fisch, zu dem
es eine Zuspeise von Gurken oder eingesalze¬
nen, alten Nettigen gibt. Den Schluß des
Essens macht ein Gang: Fisch und Reis.
Auch süße Kartoffeln gibt es, oft gebraten
oder geröstete Kastanien. Die Rettige, die es
in Japan gibt, sind den uns'rigen nicht zu
vergleichen. Sie ähneln eher kleinen Kür¬
bissen und haben oft ein Gewicht bis zu
30 Klg. das Stück. Zum eisernen Bestand
der japanischen Küche gehören Erbse» und
Bohnen. Als Würzgemüse dient Lauch und
Zwiebel. Eins der eigentümlichsten Gewürze,
das nirgends fehlt, ist das Salzöl. Man be¬

reitet dieses Oel so, daß man Reishefe einer
bestimmten Portion zerstoßenem Weizen zusetzt;
das Ganze wird dann mit gemahlenem und
geröstetem Weizen und Wasser und Salz ver¬
mengt

Auch in Korea kennt man dieses Salzöl.
Allein anch die Bohnensauce, die eigentlich in
China erfunden wurde, fehlt in keiner kore¬
anischen Küche. Diese Bohnensauce ist eigent?
lich genau dasselbe, wie das Salzol. Nur
sind hier dem Gemenge noch gekochte Bohnen
zugesetzt. Der so gewonnene Brei wird tüch¬
tig niit Salzwasser durchknetet und muß dann
in Kisten lange Zeit, oft Jahre lang, gähren.

Durch Auspressen der in Gährung überge-
gangenen Masse gewinnt man dann eine
braune, scharfe, aromatische Saucenflttssigkeit,
die in Flaschen und Krügen aufbewahrt wird.

Im engeren Familienleben der Koreaner
ist bezüglich der Frauen noch zu erwähnen,
daß die Mädchen nur bis zu ihrem siebenten
Lebensjahre einen eigenen Namen führen.
Nach Vollendung dieses Jahres gilt das
Mädchen als heiratsfähig. Sie verliert ihren
Namen und heißt nun bis zu ihrer erfolgten
Verheiratung nur noch Schwester von N. N.,
oder Tochter von L. U.

Schließlich sei noch auf die Art hingewiesen,
wie der Koreaner die Geburt eine» Kindes

anzeigt. Er spannt vor die Tür seines Hauses
ein Seil. Ist dieses Seil mit einem Blatt

und einem Stück Kohle verziert, so ist das
Neugeborene ein Knabe, fehlt jede Verzierung,
so ist „nur" ein Mädchen eingetroffen. Aehn-
licher Sitten und Bräuche gibt es recht
mannigfaltige in dem verschlossenen Lande
zwischen Japan und China, in dem sich die
allgemeine Stellung der Frau von Jahr zu
Jahr mehr gehoben hat.

Und doch zirkulieren auch in Ostasien

mancherlei Bosheiten über das weibliche Ge¬

schlecht — ganz wie Set »MS zu Lande. Wie
der Ostasiate über die Frau denkt, da» offen¬
baren seine Aphorismen und Sprüche, die oft
geradezu von einer eminenten Bitterkeit and
einem feinen Sarkasmus sind. Ei« paar
dieser Sprüche seien hier angeführt:

Willst du dir Feinheit des Goldes erkett«e»?
Reibe es auf dem Prüfstein.
Die Kraft eines Ochsen?
Belade ihn.
Das Wesen eines ManneS?
Höre ihm zu.
Die Gedanken eines WeibeS?
Kein Mittel.

Ein andermal heißt es — doch scheint
dieser Spruch eine starke persische oder ara¬
bische Einwirkung nachzuweisen r — . . „Die

Ehe gleicht einer belagerten Stadt; die, welche
sich darin befinden, möchten heraus, und die,
welche draußen sind, möchten hinein .

Daß die Mongolin im übrigen nicht gerade
ein Lamm ist, davon weiß der Chinese ei«
Wörtchen zu sagen, wenn er meint:

„Die kleinsten Füße können oft am lauteste«
stampfen."

Sparger.
Saison-Planderei von C. v. Langfeldt.

Das Kaisergemüse nennen verschiedene Gast-
rosophen den Spargel und mit Recht, dem»
er ist zu allen Zeiten, soweit unsere Kenntnis
der Kulturgeschichte zurückreicht, eine der ge¬
schätztesten und feinsten Gemüsepflanzen ge¬
wesen. Eine „Schmeichelei für den Gaumen"
nennt ihn schon der alte Cato, und Plinius
ergänzt diese Charakteristik, indem er ihn als
„die zuträglichste Speise für den Magen"
bezeichnet, ein Lobspruch, der seitdem von
allen Bromatologen ohne Unterschied der
Konfession wiederholt worden ist.

Nach Deutschland ist diese erhebende Früh-

lingSgade Gasträas an ihre Jünger erst km
16. Jahrhundert gekommen. Dre ersten Spar¬
gelbeete werden nämlich 1565 im Stuttgar¬
ter Lustgarteu und 1578 am Niederrhein
erwähnt. Bald darauf erscheint Ulm als

Mittelpunkt der neuen Kultur, die in Deutsch¬
land rasche Fortschritte machte. In Nord¬
deutschland allerdings fand der Spargelbau

erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts
Eingang und gewann dort nur äußerst lang¬
sam Boden, denn noch um 1850 belief sich
die Jahresproduktion Erfurts auf höchstens
1200 bis 1500 Kilogramm, während z. B.

Schwetzingen in Baden bereits die zehnfache
Menge erzeugt. Zur Zeit sind Ulm, Darmstadt
und Schwetzingen in Süddeutschland, Berlin
und Braunschweig in Norddeutschland, Frau¬
enhofen, Wölkersdorf, Matzen und Lar in
Niederösterretch, Jungbunzlau in Böhmen,
Marchiennes, Besanxon in Frankreich, Gent
und Brüssel als SPargclorte berühmt.

Nach der der Sprossen unterscheidet
man bekam ich weißen und grünen Spargel.
Der erstere ^nute aber eben so gut roter

Spargel genannt werden, denn die Schosse
sind oben von roter Farbe, wie verdünnter
Hollunderbeerensaft, lieber die Vorzüge die¬
ser beiden Spielarten läßt sich streiten, denn
wenn der weiße Spargel zarter ist, so ist der

grüne dagegen von ausgeprägterem Geschmack
— ganz unbestritten und über jeden Zweifel
erheben ist die Vorzüglichkeit des Spargels
im allgemeinen. Schon die einfache Spargel¬
sauce hat etwas verlockendes, die schlichte
Spargelsuppe etwas Frühlingsahnungerwecken¬
des an sich. Dieses Gefühl kann aber ein
Spargelkuchen oder gar der unzerstückte Spar¬
gel mit brauner Butter, in Begleitung eines
Hühnchens noch erheblich steigern. Auch mit
Mayonnaise, mit Morcheln, sowie in Erbsen¬
form ist der Spargel nicht zu verachten.

In Anbetracht der großen Beliebtheit,
dessen sich der Spargel als Gemüse erfreut,
ist der Wunsch erklärlich, daß manche Haus¬
frau ihn längere Zeit in einem möglichst



frischen Zustande aufbewahren möchte, um
auch in den Zeiten, in denen er seltener ist,
die Stangen zur Verfügung zu haben. Es
gibt verschiedene Methoden, den Spargel
frisch aufzubewahren. Ein bewährtes und
sehr einfaches Verfahren besteht in dem Auf¬
bewahren in Kleie. Der Spargel wird rein
gewaschen und mit einem Tuche gut abge¬
trocknet. Dann nimmt man trockene Kleie,

mit bräunlich geröstetem Salz vermischt,
bringt davon zu unterst in einen Topf, legt
darauf eine Schicht Spargel, dann wieder
eine Lage und gerösteter Salz, dann wieder
Spargel und so fort, bis der Topf voll ist.
Die oberste Schicht muß aur Kleie bestehen,
wird etwas festgedrückt und dann der Topf
mit zerlassenem warmen Fett zugegossen.
Das letzte dient dazu, die Luft von dem In¬
halt abzuschließen. Der Topf wird an einen
trockenen, jedoch kühlen Ort gestellt.

Da jetzt, zu Anfang der Spargel-Saison, die
geeignetste Zeit zu sein Pflegt, um neue Spar¬
gelbeete anzulegen, so möchten wir hierzu noch
einige Winke geben. Wir nehmen zur Anlage
eines neuen Spargelbeetes vom besten Kultur¬
lande unsere» Gemüsegärtchens. Leichter Bo¬
den ist besser geeignet, als schwerer, denn die
zarten jungen Schosse (Pfeifen) werden lockeres
Erdreich bester durchdringcn, als schweres.
Fruchtbar soll natürlich der Boden sein, bezw.

es muß ordentlich gedüngt werden, damit die
Wurzeln reichlich Nahrung finden. Kurz vor
dem Pflanzen wird das Land nochmals 60
Centimeter tief umgearbeitct und dabei tüchtig
Dung und Kompost untergebracht. Vor dem
Besetzen werden dann die Reihen in etwa IVi
Meter Entfernung abgesteckt und in jeder Reihe
ein reichlich 25 Centimeter breiter und ebenso

tiefer Graben ausgehoben, in dem in 75 Centi¬
meter Abstand die einzelnen Setzlinge gepflanzt
werden. Man kann auch enger pflanzen. Im
allgemeinen gilt: je weiter man Pflanzt, desto
stärkere, schönere Pfeifen, je enger, desto mehr,
aber dafür dünnere Pfeifen erzielt man. Man
nehme nur beste, relnbewurzelt gesunde, ein¬
jährige Setzpflanzen aus soliden Bezugsquellen.
Die jungen Pflanzen werden nach dem Setzen
bekanntlich nicht ganz, sondern nur flach zu¬
gedeckt, damit sie anwachsen, erst nach einem
Jahre füllt man die Gruben voll aus. Die
Ernte beginnt erst nach einigen Jahren. Zu¬
weilen kann man schon im dritten Jahre
stechen, besser ist aber, erst im vierten Jahre
damit zu beginnen. Dann aber sticht man
von Ernteanfang bis Johanni eben alles, ob
dick, dünn, kurz oder lang, was aus dem Bo¬
den aufguckt. Nach Mitte Juni aber darf
man keinen Spargel mehr stechen, damit die
Sprostenaugen für das kommende Frühjahr
nicht zerstört werden.

kmden Lüfte find errvacht.
Novellistische Skizze von St. Langer.

Welch ein eigenartiges Geschöpf sie doch
war! Er studierte an diesem Rätsel seit dem

Tage, an dem er ihr zuerst begegnet war —
und immer vermochte er sie nicht zu ergrün¬
den! Selbst heute nicht!

Und dabei lachte und kicherte die Natur

um sie her in tausend bunten Blumenkelchen,
in tausend süßen Vogelstimmen.

Sie schritt sinnend dahin, den Hut mit den
breiten Bändern hatte sie vom Kopfe ge¬
nommen und trug ihn am Arm, ihre großen
blauen Augen waren zu Boden gerichtet, ihm
schien es, als seien die Brauen zusammenge¬
zogen. Sie zu unterhalten hatte er längst
aufgegeben, denn sie antwortete nur einsilbig,
ja, mit scheinbarem Widerwillen. Und was

hatte er ihr nicht alles erzählt, mit seinen

geistvollsten Bonmots hatte er zu glänzen
gesucht — alles war umsonst gewesen!

Ec überlegte sich, was ihn eigentlich so an
ihr anzog. Geld hatte sie nicht — im Ge¬
genteil, sie war arm wie eine Kirchenmaus

und nährte sich von Klavierstunden, während

ihre Mutter für Geschäfte handarbeitete.
Und er — nun, er hatte als Oberlehrer eine

ganz behagliche Existenz, aber etwas hinzu¬
zuheiraten wäre ja doch ganz angenehm ge¬
wesen, denn zu zweien lebt sich's doch nicht
so billig wie allein. Und jung war sie doch
auch nicht mehr — Ende zwanzig. Hübsch
allerdings war sie einmal — gewesen!

Aber etwas herbes in ihrem Wesen, etwas
rätselhafte» war eS doch gewesen, was ihn
immer wieder anzog. Er fühlte: Ihr war
der Mann noch nicht begegnet, der ihrem

Wesen verwandt war, der sie verstand, in
dem sie eine Ergänzung ihres Wesens sah.
Sie war eine Einsame — aber wenn sie eine
Schwesterseele fände, so würde sie nicht mehr
einsam sein, selbst wenn sie mit dem Manne,
der diese Schwesterseele besaß, ganz allein
auf der Welt wäre. So aber war sie allein
unter Millionen. Eine groteske Laune, die

sie öfters die albernsten Possen treiben ließ,
machte ihn häufig an jdieser Auffassung gänz¬
lich irre, ebenso eine wilde Sucht nach Ver¬

gnügungen.
Er verzweifelte, ob er diese Schwesterseele

sei, diese Ergänzung ihre» Wesens. Manch¬
mal schien e» ihm so und er fühlte sich ihr
ganz nahe. Dann schloß sie ihm ihr Herz
auf, wie Wohl noch nie einem Manne. Al¬
lerdings — von ihren Plänen, ihrem Hoffen
für die Zukunft gab sie ihm nichts — auch
nicht daS Kleinste; aber in ihre Gedanken¬
welt, ihr Empfindungsleben, ließ sie ihn
einen Einblick tun. Aber nur in knappen

Ausrufen und abgerissenen Sätzen, gleichsam
in lyrischen Ergüssen. Dann aber wieder
erschien sie ihm verschlossen, ein Buch mit
sieben Siegeln und er fühlte sich himmel¬
weit von ihr entfernt. In solchen Momen¬

ten gab er die Hoffnung auf, ihr jemals nahe
zu kommen.

So heute. Er wußte nicht, ob sie es
merkte, daß er ganz stumm geworden war.
Hinter ihnen ging die Mutter mit der alten
SanitätSrätln und die beiden alten Damen

schwatzten und plapperten von allem mög¬
lichen Stadtklatsch, als gäbe es für sie weder
Sonnenschein und Blütenduft noch Bogel-
gesang. Er kümmerte sich nicht um sie, er
schritt neben Kathi und sann darüber nach,
wie herrlich es sein müßte, wenn er Hand
in Haud mit ihr durch diese Maienpracht
schreiten würde. Eine Goethesche Weise er¬
klang in seiner Seele und wieder richtete er
seine Blicke auf sie. Sie schritt dahin, das
Haupt gesenkt, die Lider fast ganz über die
schönen blauen Augensterne herabgesenkt, eine
kleine Falte zwischen den Augenbrauen.

Da nahmen seine Gedanken eine andere
Richtung. Konnte er diese Falte nicht glät¬
ten — für immer? Denn nur die völlige
Vereinsamung ließ sie so bedrückt, so unbe¬
friedigt erscheinen. Dennoch hätte sie aller
andere eher getan, als einem Manne die

Hand zu reichen als demjenigen, der ihr der
rechte schien, den sie suchte.

„Ob ich der wohl bin? Wieder durchblitzte
ihn diese Frage. Und er fing an zu über-
legen und zu rechnen, was er tun, wie er sich
einrichten müsse, um ihr eine behagliche
Existenz zu bieten. Und mitten in der ihn
umgebenden Maipracht fing er an zu —
rechnen. Er ließ die Häuser der Stadt, ihre
Teile nach ihrer Lage, ihrem Aeußeren rc.
an seinem geistigen Auge vorübergleiten. Wo
mußte sie wohnen, wie mußte das Haus aus-
sehen, in das sie hineinpaßte, wie mußten die

Räume eingerichtet sein, die gewissermaßen
die Fassung bilden sollten für das Juwel.
Besonders liebevoll malte er sich den Mu ik-
salon aus, ln dem ein Bechsteinflügel stehen
mußte, auf dem ihre Finger die wundervoll¬
sten Melodien hervorlockten und zu dem ihr
Heller Sopran mit seinem kraftvollen Bari¬
ton vereint die schönsten Weisen von Men¬
delssohn, Schubert, Schumann und wie all

die teuren Meister heißen mochten, singen
würden.

Sie waren auf einem Hügel angekommen
und schauten nun hinunter in das Tal: Vor

ihnen eine weite Ebene, von waldigen Höhen

begrenzt, durchströmt von dem krystallhellen
Bande eine» FlüßleinS, zur rechten hatten sie
eine bewaldete Hügelkette, zur linken zogen

sich in weiter, weiter blauer Ferne die schneei¬
gen Gipfel der Alpen.

Kathi hatte begonnen das Uhlandsche Lied:

„Die linden Lüfte sind erwacht" erst leise vor
sich Hinzusummen, dann aber laut und kräftig
herauszujauchzem Als sie jetzt stehen blieb,

«m dH wundervollen Rundblick zu genießen,
da brach sie plötzlich ab, hing sich mit einer
fast spontanen Bewegung an seinen Arm,
lehnte den Kopf an seine Schulter und at¬
mete tief auf. Mit der rechten deutete sie
hinab und hauchte, die Augen groß und
leuchtend zu ihm erhebend:

„Ist das nicht herrlich?"

Er aber fuhr aus seinen Betrachtungen
empor, suchte vergebens seine Gedanken zu
sammeln und sagte dann etwas zerstreut:

„Allerdings — wunderhübsch! Aber Sie
müssen es zum Bechsteinflügel singen!"

Mit einem Ruck riß er seine Hand aus

ihrem Arm, sie trat ein paar Schritte von
ihm weg und sah ihn mit einem gerade un¬
beschreiblichen Blicke an.

„Ah", sagte er nun erst recht verwirrt,
„verzeihen Sie nur — Hab ich denn ein Ver¬
sehen begangen ?"

Da wandte sie ihm halb den Rücken, stampfte
mit dem Fuße, warf den Kopf in den Nacken
und zog die Augenbrauen finster zusammen.
„Und nun auch das!" murmelte sie. Dann
rief sie zu der Mutter zurück:

„Mutterle, wir muffen hier irgendwo rasten
und nachher möchte ich nach Hause. Ich bin
entsetzlich ermüdet und habe überdies meine
Migräne!"

„Aber wie?" fragte die Mutter erstaunt.
„Du hast doch eben gesungen?"

„Ja — eben! Und ich will wirklich nach

Hause", rief sie schnell und heftig — „sonst
geh ich allein."

Die Mutter sah den Begleiter an, der aber
zuckte ratlos die Achseln.

ES war ein trübseliger Heimweg, er legte
ihn traurig zurück, in dem Bewußtsein, im
Spiel um sein Lebensglück eine Niete gezo¬
gen zu haben. Er kam später, nach diesem
Maiausflug, nun öfter ln» Hau», aber Kathi
war gänzlich verändert. Sie unterhielt ihn
wie eine Klatschbase lediglich mit Stadt¬
neuigkeiten, ihn dabei mit mokantem Lächeln
beobachtend. Wollte er dann ein ernstes Ge¬
spräch beginnen, dann sah sie ihn mit spöt¬
tischem Lächeln an, setzte sich an» Klavier
und spielte: „Die linden Lüfte sind erwacht!"

Sie ist noch nicht verheiratet und er kommt
nicht mehr ins Haus. Aber er kann das

Lied nicht mehr hören: „Die linden Lüfte sind
erwacht."

Kirche«kake»der.
(Fortsetzung).

Montag, 9. Mai. Gregor von Nazians, Bischof
und Kirchenlehrer tz 389. O St. Andreas:
Morgens V,10 Uhr Seelenamt für die Verstor¬
bene der Bruderschaft. O Dominikaner-
Klosterkirche: Nachmittags 5 Uhr Vortrag
für den Mütter-Verein.

Dienstag, 10. Mai. Antoninus, Erzbischof f 1459.
Mittwoch, 11. Mai. Mamertus, Erzbischof f 477.

Dominikaner-Klosterkirche: Fest des
hl. Antoninus, Morgens 9 Uhr feierliches Hoch¬
amt.

Donnerstag, 12. Mai. Christi Himmelfahrt,
gebotener Feiertag. Pankratius, Märtyrer tz 106.
Evangelium Markus 16,14—20. Epistel: Apostel¬
geschichte 1, 1—11. O St. Andreas: Feier
der ersten hl. Kommunion der Gymnasiasten.
Anfang Morgens 7 Uhr und Nachmittags 5 Uhr.
O Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens
6 Uhr hl. Messe, >/-9 Uhr feierliches Hochamt.
Nachmittags 4 Uhr Fest-Andacht. O Ursnli-
nen-Klosterkirche: Morgens 8 Uhr Hochamt,
Nachmittags 6 Uhr Andacht.

Freitag, 13. Mai. Servatius, Bischof tz 384. G
St. Andregs: Morgens 8 Uhr Dank-Messe.

Samstag, 14. Mai. Bonifacius, Märtyrer tz 307.
Christian, Bischof tz 1608.
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Sechster Sonntag «ach Oster».
Evangelium nach dem heiligen Johannes IS, 26—27. „In jener Zeit fvrach der Herr

Jesus zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom Vater senden werde, der Geist
der Wahrheit, der vom Vater ausgehet, kommen wird, wird er von mir Zeugnis geben. —
„Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil ihr vom Anfänge bei mir seid." -- „Dieses habe
ich zu euch geredet, damit ihr euch nicht ärgert." — „Sie werden euch aus den Synagogen
ausstoßen: ja, es kommt die Stunde, dah Jeder, der euch tödtet, Gott einen Dienst zu thun
glauben wird." — „Und das werden sie euch thun, weil sie weder den Vater, noch mich
kennen." — „Aber ich habe euch dies gesagt, damit, wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe."

Airchenkakender.
Sonnlag, 15. Mai. 6. Sonntag nach Ostern.

Sophia, Jungfrau und Märtyrin f 940. Evan¬
gelium Johannes 15, 26—27 und 16, 1—4.
Epistel: 1. Petrus 4, 7—11. Schluß der öfter»
lichen Zeit. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Jeden Abend 7 Uhr Mai-Andacht.

Montag, 16. Mai. Johannes von Nepomuk, Mär¬
tyrer f 1383.

Dirnslag, 17. Mai.
kaner f 1592.

Paschalis. Baylon, Franzis.

Mittwoch» 18. Mai. Venantius, Märtyrer f 250.
Donnrrslag, 19. Mai. Petrus Cölestinus, Papst

j-1296. » Maria Empfäng-nis - Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Frrilag, 20. Mai. Bernardin von Siena» Priester
-f 1444.

Samslag, 21. Mai. Konstantin der Große» Kaiser
-j- 337. Heute ist gebotener Fast« und Ab¬
stinenztag.

Simrspruch.
Wo still ein Herz in Liebe glüht,
O rühre, rühre nicht daran — .
Den Gottesfunken lösch' nicht aus.
Fürwahr, eS ist nicht wohlgethan!

Nester dus Geöel.
II.

MS der Herr von Seinen Jüngern Abschied
nahm, um zum Himmel zurückzukehren und
auch Seine menschliche Natur an der
himmlischen Herrlichkeit tcilnehmen zu lassen,

da befahl Er den getreuen Jüngern, daß
sie vorläufig in Jerusalem bleiben sollten, um
die Sendung des Heil. Geistes zu erwarten.
„Gehet nicht von Jerusalem weg (sprach Er),
sondern wartet auf die Verheißung des Vaters,
die ihr aus Meinem Munde gehört habt"
(Apostelgesch. 1» 4).

Wenn nun auch, lieber Leser, der Heil.
Geist in besonderer Gnadenfülle speziell den
Aposteln und ihren Nachfolgern vom Herrn
versprochen ist, so ist Er doch auch über alle
Glieder der Kirche.Jesu auSgegossen.
Darum geht 'das Gebot des Herrn, den
Geist zu erwarten, obwohl zunächst die

Apostel, doch auch unS Christen allesamt an.
— Sollen wir denn etwa nach Jerusalem

gehen? Das freilich nicht; aber wir sollen in
diesen Tagen, die dem Pfingstfeste unmittel¬
bar vorangehen, inständig um die Gnaden des

Heil. Geistes beten, auf daß die, bei der hl.
Oster-Kommunion gefaßten, guten Vorsätze
sich als wirklich fruchtbar erweisen.

Wir sprachen zuletzt von der Notwendig¬
keit des Gebetes und wollen uns auch heute
über dieses Thema noch etwas unterhalten.

Von Architas, einem berühmten Künstler
der alten Zeit, erzählt man, er habe künstliche
Tauben hergestellt, so kunstvoll, daß sie sogar
zu fliegen vermochten. Der Meister hatte
nämlich im Innern dieser künstlichen Gebilde
ein verborgenes Räderwerk angebracht, wel¬

ches die zum Fluge nötigen Bewegungen her¬
vorbrachte. Aber, lieber Leser, sobald dieses
verborgene Triebwerk zu arbeiten aufhörte,

fielen die Tauben selbstredend sofort zu Boden:
um in die Höhe zu steigen, bedurften sie

jener künstlichen Hilfsmittel, der Räder,
Federn u. s. w. — um aber zu fallen, ge¬

nügte ihre eigene Schwere. In ähnlicher
*) Vs eeol. äogm. s. 46.

Weise (sagt ein alter Geisteslehrer) verhält
es sich auch mit uns Christen. Wenn wir
uns zum Guten erheben sollen, ist uns die
göttliche Gnadenhilfe absolut notwendig —
um aber in die Sünde zu fallen, reicht die
Schwere unserer armseligen Natur, die stets
nach unten zieht, vollkommen hin.

Diese so notwendige Gnadenhilfe aber knüpft
der Herr an das Gebet, indem Er sagt:
„Bittet, und ihr werdet empfangen!"
(Joh. 16, 24). Darum erklären die heiligen
Lehrer der Kirche einmütig, daß das Gebet
notwendig sei, um das ewige Heil zu er¬

langen — nach dem Vorgänge des hl. Augu¬
stinus, der den Grundsatz aufstellte: „Wir
glauben, daß Niemand zum ewigen Heile
kommt, wenn Gott ihn nicht dazu einladet
— daß Niemand, der eingeladcn ist, sein Heil
wirkt, wenn nicht Gott ihm dazu hilft —
daß endlich Niemand anders, als indem er
betet, sich Gottes Gnadenbeistand ver¬
dient." *)

Diese tiefsinnigen Worte des großen Kirchen¬
lehrers sind gleichsam drei Ringe, die fest ge¬
schlossen an einander hängen. Denn wie es
unmöglich ist, aus dem Zustande des Verder¬
bens in den Stand des Heiles zu gelangen,

ohne daß der Mensch dazu von Gott gerufen
wird — und wie es, nach dieser Berufung,

unmöglich ist, dieses Heil zu wirken, ohne eine
Menge von neuen und wiederholten Gnaden
— so ist es auch unmöglich, diese Gnaden zn
erlangen, ohne daß man mit anhaltendem
Eifer um sie fleht: „Wir glauben, daß
Niemand anders, als indem er betet,

sich Gottes Gnadenbeistand verdient^."

Nun wird mir der aufmerksame Leser

wahrscheinlich entgegenhalten, daß er von
Gott bereits viele Gnadenunterstiitzunge«

zum Guten zweifellos erhalten habe, ohne
darum gebetet zu haben; ja, diese Hulderweise
Gottes erfolgten nicht selten auch dann, wenn
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Jemand durch einen leichtsinnigen Lebens¬
wandel sich ihrer wenig würdig erweise.

Um diesem Einwurfe zu begegnen, genügen
zwei Bemerkungen: 1. Es ist wahr, daß Gott,
von Seiner erbarmenden Liebe gleichsam ge¬

drängt, auch über Solche Seine Gnade aus¬
gießt, die Ihn nicht darum anflehen. Aber
das ist, wie der hl. Augustinus erklärt,
von der ersten (zuvorkommenden) Gnade
zu verstehen; und hierauf bezieht sich das
Wort: „Ich (der Herr) bin gefunden
worden von denen, die Mich nicht
suchten" (Rom. 10, 20) — keineswegs aber
kann es von der zweiten Gnade verstanden
werden, die dadurch erlangt werden kann und
soll, daß der Mensch mit jener ersten (zuvor¬
kommenden) Gnade mitwirkt. Deßhalb sagt
derselbe hl. Kirchenlehrer: „Es steht fest, daß
Gott uns Einiges, z. B. namentlich den An¬
fang des Glaubens, gibt, auch wenn wir
nicht darum bitten — daß Er aber andere
Gaben, namentlich die Beharrlichkeit im
Guten bis zu unserm Ende, nur denen ver¬
leihen will, die Ihn darum bitten." *)

Als die Erde zum ersten Male das Ge¬
treide hervorbrachte, geschah es, ohne daß
sie zuvor umgepflügt oder besäet worden war
— blos auf die Macht des göttlichen Wortes
hin. Aber das zweite Mal geschah dies
nicht mehr; die zweite Ernte war vielmehr
von der Bebauung der Felder seitens der
Menschen abhängig. So auch bei dem Sün¬
der. Wenn er, von Gott zur Buße gerufen,
einem dürren Erdreich gleich, mit einem
Male irgend ein gutes Werk vollbringt, so
wrude ihm diese erste Gnade, mit der jene
erste Ernte sich verbindet, ohne vorhergehende
„Bebauung" seines Herzens (durch das Gebet)
verliehen. Keineswegs aber wird ihm —
ohne eine solche Bereitung — die zweite
Gnade bewilligt: jene Gnade nämlich, die
notwendig ist, um in dem begonnenen Tugend¬
leben fortzufahren, worin so zu sagen die
zweite Ernte besteht. Darum sagt (oben) der
hl. Augustinus: „Andere Gaben, wie
z. B. die Beharrlichkeit bis zum
Lebensende, hat Gott nur denen bereitet,
die Ihn darum bitten."

- S.

Dom Kopfschmuck der Irans».
Von E. Jsolani.

Es scheint, baß die meisten Frauen in gro¬

ßer Unkenntnis über das, was sie kleidet, ent¬
weder die Haartracht wählen^ an welche sie seit
Langem gewöhnt sind, oder aber in das entge¬
gengesetzte Extrem fallen und sich stets streng
nach der Mode frisieren lassen. Beides ist
gleich falsch. Die Haartracht, die man als
fünfzehnjähriges Mädchen gewählt, patzt nicht
sür die dreißigjährige Grau, und nicht jede
neue Mode eignet sich für alle Frauen in glei¬
cher Weise.

Ein langes Gesicht, ein Äcker Kopf, eine hohe
Statur werden sicher noch von größerem Um¬

fange erscheinen, wenn man die Haare nach
dem höchsten Punkte des Schädels drängt —
ein kurzes Gesicht, ein kleiner Wuchs, ein
Kopf von geringem Umfange werden sich dage¬
gen ungleich stattlicher ausnehmen, wenn sie
durch den Haarputz gleichsam an Umfang ge-
nünnen. Das Prinzip der Gegensätze findet
hier eine sehr glückliche Anwendung.

Immerhin bleibt freilich die Uebersinstim-
mung, welche zwischen dem Haarputz, den Zü¬
gen und .der Gesichtsbildung herrschen soll, vor
Allem eine Borschrift des guten Geschmacks, die
man sich mit Worten vergebens zu versinnli¬
chen bestreben würde. Der natürliche Schön¬
heitssinn muß in diesem Punkte der Frau allein

daS Rechte sagen. Sie muß selbst sehen, ob
etwa die breiten Gesichtszüge nicht unnötig
durch eine breite Haartour noch breiier erschei¬

nen, ob ein langes Gesicht durch hohen Kvpf-

*) l)s dono xsrssvsr. o. 16 .

putz in unschöner Weise nicht noch verlängert
wird.

Es ist unbestreitbar, daß der Haarputz jedem
Gesicht einen eigentümlichen, durch ihn bediirg-
ten Charakter und Ausdruck verleiht, so daß
man häufig Franen sieht, die durch Verände¬
rung in ihrem .Haarputz an Schönheit so sehr
gewinnen oder verlieren, daß sie von einem
Tage zum andern oft ganz unkenntlich werden.
Wer weiß, wie oft schon in den Männerherzcn
aüfkeimende Regungen zarter Gefühle durch
den nachteiligen Eindruck einer schlecht ge¬
wählten Haartour erstickt worden sind? Wer
weiß, wie viele alte Jungfern in jüngeren Ta¬
gen Sen Blick des „Rechten" auf sich gezogen
hätten, wenn sie die richtige Haartracht gehabt
haben würden.

Da hüllen zunr Beispiel junge Mädchen ihre
an sich nicht hohe Stirn in große platte Schei¬
tel, die älter und frauenhafter erscheinen las¬
sen. Frauen behalten die Haartracht ihrer

Mädchenjahre bei, gehen mit sogenannten De-
sreggerzöpfen oder gar mit losen Haaren, mit
einem Tituskopf und erscheinen so. oftmals
ohne daß sie es beabsichtigen, kokett.

Kinder sieht man nicht selten wie alte Frau¬
en und alte Frauen wie Kinder frisiert. Da
es in so vieler Beziehung keine Kinder mehr
gibt, so ist man auch von den eigentlichen Kin¬
derfrisuren abgekommen. Der früh aufstre¬
bende Ehrgeiz, ja vielmehr die Sucht, mehr er¬
scheinen zu wollen, als man ist, hat am meisten
die Kinder ergriffen. Mädchen, die gerade
zum ersten Schulunterricht reif und kaum noch
dem behaglichen Kinderwagen entwachsen sind,
möchten schon die Damen spielen; und so
kommt es denn, daß man ihren weichen Schä¬
del mit dicken Haarzöpfen überladet, sie früh¬

zeitigem Kopfweh anssetzt, Sie Kraft ihres
Haarwuchses schwächt und überhaupt die Frei¬
heit ihrer Bewegungen hindert. Beklagens¬
werte Eitelkeit der Kinder wie der Eltern!

Ter Haarwuchs ist ein ziemlich zuverlässiges
Kennzeichen des Charakters und der Naturan¬
lagen eines Menschen. Schwarze Haare sind
im Allgemeinen das Attribut des cholerischen
Temperaments, blonde Haare dagegen jenes

der sympathischen, nervösen und sanguinischen
Komplexionen. Jeder Kenner weiß, daß feine,
seidenähnliche Locken in der Regel ein sanftes,
selten aufbrausendes Gemüt audenten, das sich
gern in fremden Willen fügt; daß aber rauhes,
borstiges Haar gerade die entgegengesetzte
Tendenz zu erkennen gibt. Die Richtigkeit die¬

ser Theorie läßt sich im geselligen Verkehr oft
genug erproben.

Es ist daher nicht nur erklärlich, wenn jede
Frau selbst aus ihre Haare und Haarform ach¬
tet, wie daß Andere darauf blicken und es ist
daher auch verständlich, wenn Franen zu allen
Zeiten großen Wert darauf legten, die Macht
ihrer Reize durch ihren Haarschmuck und -Putz
zu erhöhen. Schon in den frühesten Jahrhun¬
derten bedienten sie sich der Binden und Dia¬

deme; in Griechenland steckten sie eine Menge
goldene Heuschrecken in die Haare, in Rom pu¬
derten sich die Modedamen das Haar mit sei¬
nem Goldftanb ein.

Diese erfinderische und raffinierte Sorgfalt,
die schon so lange üblich ist und die wir unter

so mannigfaltigen Formen unausgesetzt bis
auf unsere Zeit wahrnehmen in immer wech¬

selnden Haartrachten Und -Moden, beweist zur
Genüge, baß der Haarputz zu den wesentlich¬
sten Teilen einer Kunst gehört, die beim weib¬
lichen Geschlecht mit großer Vorliebe betrieben

wurde, die Kunst zu gefallen.

Dabei hat man aber zumeist etwas Wesentli¬
ches vergessen: nicht nur auf /den Putz des
Haares kommt es an, auch auf die Pflege des¬
selben. Es gibt unzählige Frauen, deren ge¬
schmackvollen Frisuren nicht zur Geltung
kommen können, weil ihre Haare schlecht ge¬
pflegt sind und daher unsauber aussehen.
Diese Pflege des Haares muß unausgesetzt be¬
trieben werden, und um so fleißiger, je reicher
der Haarwuchs der Frau ist. Es ist erforder¬
lich, daß man sich jeden Abend vor dem Schla¬

fengehen und jeden Morgen nach dem Ausste-

hen ers' mit einem weiten, dann mit einem
engen Kamme kämmt, damit der Staub oder
Schmutz, wie überhaupt alles Fremartige aus
den Haaren entfernt werde. Bisweilen muß
auch der Kopf gewaschen werden, die Kopfhaut
an: besten mit Bay-Rnm, doch macht allzu häu¬
figes Waschen der Haare dieselben spröde, wes-
alb man zuweilen auch mit guten, fettigen
Substanzen, Oelen, aber nicht verdorbenen,
einreiben mutz. Sehr fettige und glatt herun¬
terhängende Haare bedürfen des häufigen Wa-
schens mit Sstfenwasser.

Sehr nachteilig ist das Brennen der Haare,
weil denselben durch die Hitze die Nahrung ent¬
zogen wird. Daher haben solche Personen,
welche sich ihre Haare oft brennen, sehr trok-
kene, fahl und tot ausschende Haare. Spiri-
tuöse Flüssigkeit auf den Kopf gerieben, bele¬
ben die Haare zwar für den Augenblick, füh¬
ren aber frühzeitiges Ergrauen und Aussehen
herbei. Besonders schädlichen Einfluß haben
stark gesalzene und gewürzte Speisen, allzu
reichlicher Genuß geistiger Getränke, von Fi¬
schen und Hülsenfrüchten auf .die gesunde Ent¬
wickelung des Haarwuchses.

Ferner seien die Krauen davor gewarnt,
ihre Haare allzu fest zu binden und ein wvlle-
tes Band oder eine harte Schnur zu nehmen,
vielmehr gebrauche man ein seidenes oder
baumwollenes Band. Vorteilhaft soll es sür
den Haarwuchs sein, alle drei bis vier Wochen
die Spitzen der Haare abzuschneiiden.

Auch Rauch und Dampf schadet den Haaren
und daher müssen wir zum Schluß eine Klage
anstimmen, eine Klage darüber, daß die Haube
unserer Mütter außer Gebrauch gekommen ist,
die Haube, die ehedem ein so wesentliches At¬
tribut der Frauenwürde war, daß sogar die
Redensart „unter die Haube gekommen" be¬
kanntlich so viel wie sich verheiraten bedeutete.

Für Frauen, die sich in der Küche beschäftigen
ist die Haube zur Erhaltung ihres Haarwuch-
es unerläßlich, das kleine Dingchen, Las als
„Hamburger Häubchen" als Kopfschmuck von
Dienstboten dient, ist aber natürlich, nicht als
Schutz des Haares anzusehen.

Am KakL-Stammtisch.
Münchener Künstler-Skizze von I. Haydn.

Ist auch der deutsche Frühling, und ganz im
Besonderen der Münchener, ein toller übermü¬

tiger Knabe, — rauh, wetterwendisch, und un¬
berechenbar, so zeigte er sich dieses Jahr wenig¬
stens zum Teil von seiner liebenswürdigsten
Seite.

Aus blauem Himmelszelt lachte die Sonne
strahlend und sogar angenehm erwärmend auf

die Isar-Athener herab, von welchen schon Vie¬
le wagemutig aus ihren Winterhüllen ge¬
schlüpft waren, — in leichter, Heller Kleidung
und elastischeren Schrittes sich des wunderbaren
Frühlingstages freuten.

Deshalb fanden sich auch die jungen Künst¬
ler später als sonst, an ihrem Stammtisch im
5 afe Größenwahn ein, wie das
Lass „Stefani e" in Ser Theresienstratze, sei¬
ner zumeist aus Künstlern und Literaten beste¬
henden Gäste wegen, sarkastisch genannt wird.

Zumeist charakteristische Gestalten waren es,
in braunen Samtjacken und selbst komponier -
ren Kravatten, darunter einige Künstlergi¬
gerl. — Andere trugen saloppe Anzüge. —
Alle aber hatten Maiglöckchen und Veilchen im
Knopfloch.

Bleiche slavische Gesichter mit Künstlermäh-
nen kontrastrierten zu Sen blonden Germa¬

nenköpfen, aus denen die blauen Augen keck
und energisch »blickten.

Junge hübsche „Malweiber" burfchikos in
Kleidung und Benehmen saßen ebenfalls an
der Tafelrunde, Alle aber sich lebhaft au den
Debatten beteiligend.

Weder der starkbegehrte und allznschnell
versiegte Salvator, noch, die neueste Sensation
die Schlastänzcrin 'Madeleine wurde bespro¬
chen, — ihre anregende Unterhaltung galt den
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neu anfgefmrdenen HandzeichrmmgLN Michel
Angelos. *)

Ein talentvoller junger Maler, ein Rumäne
bemerkte, daß eine dieser 20 neuentdeckten Stu¬
dien des großen Meisters, einer im Münchner
Kabinett für Handzeichnungen anfbewahrten
Studie auffallend ähnlich fei, die einen kraft-
vollenArm darstelle und ebenfalls Michel An-
zelo zngeichrieben würde.

„Ich aber sah," erzählte ein Bildhauer, —
dessen Name schon bekannt geworden, — „im
Louvre zu Paris eine Skizze Michel Angelos,
welche eine der merkwürdigsten sein dürfte,
denn sie ist nicht nur berühmt weil sie dem
Stifte des Meisters entstammt, sondern es
knüpft sich auch noch an dieselbe eine interes¬
sante und wahre Geschichte, die uns Michel An¬
gela als liebenswürdigen Menschenfreund
zeigt!"

„Die Geschichte! Die Geschichte! Erzähle!"
riefen Alle.

,^Jch muß -mich Loch auch noch ein bischen be¬
sinnen, mich sammeln!", meinte der hübsche
Bildhauer. —

„So besinne dich, — sammle dich! Wir geben
dir fünf Minuten Zeit!" scholl es aus der Ta¬
felrunde.

Eine niedliche und stets heitere Portraitmale-
rin, die ihrem Nachbar und Anbeter immer
wieder in das SkiMnbuch guckte, in das er
eine interessante Brünette zeichnete, «die ah¬
nungslos an einem entfernten Tische saß, —
fragte neugierig.

„Woher haben Sie die Geschichte?"
„Aus einer italienischen Chronik", — ent-

gegnete der Bildhauer, — „ich las sie in Flo¬
renz und sie gefiel mir so gut, daß ich sie in's
Deutsche übersetzte"

„Na, — also los!" riefen sie wieder.
Sie rückten zusammen und horchten auf.

Der Bildhauer begann:

„Ich setze Woraus, daß Euere kunstgeschichtli¬
chen Kenntnisse aus der Renaifsancezeit gedie¬

gene sind und Ihr nicht vergessen haben wer¬
det, daß ungefähr um 1813 Michel Angelo von
deur Papst Leo X. den Auftrag erhielt, zu Flo¬
renz für dessen Bruder Guiliano de Medici, ein
Grabmonument zu schaffen. Aus diesem Anlaß
hatte sich der Meister in der Arnostadt nieder¬
gelassen, nur seiner Kunst lebend.

In seiner freien Zeit durchwanderte er die

Umgebung der herrlichen Stadt, kehrte auch
manchmal in einer Osteria zu einem frischen
Trünke ein."

„Pont. vomms odss nons!" rief lachend eiu
Kunstgigerl.

,Lch verbitte mir jedwede Unterbrechung!"
befahl der Bildhauer und erzählte weiter:

„An einem florentirrischen Frühlingstage,
mit seiner Vlütenpracht, seinem Voilchenduft

und seinem tiefblauen Himmelszelt, war wie¬
der einmal Michel Angelo im Garten einer
Osteria eingekehrt. Den damals in der Blüte
seiner Jahre stehende Künstler erregte überall

durch seine schönen ausdrucksvollen 'Züge,
durch seine imposante Gestalt Aufsehen. Be¬
scheiden wie er aber war, suchte er mit Vorlie¬
be einsame Plätze auf, um sich ungestört der
Eingebung seiner Phantasie überlassen zu kön¬
nen.

So saß er auch an jenem Frühlingstage sin¬

nend in einer Licht bewachsenen Laube, sein
Skizzenbuch vor sich! —

„Gerade so wie mein Nachbar", lachte die
lebhafte Portraitmalerin, „nur daß Michel An¬
gelo geschmackvoller gekleidet war, — apropos
erzählt die Chronik etwas davon?"

„Natürlich lang und breit beschreibt sie sei¬
nen Anzug", erzählte der Bildhauer, — sel¬
che Farbe sein Wamms hatte, wie viele Federn
fein Samthut, doch das ist Nebensache für uns.

Also, — Michel Angelo, der sinnend in der
Laube saß, wurde plötzlich durch das laute er¬
regte Sprechen des Wirres Pietro aus seinem
Nachdenken gestört. —

*) Im Vorjahre aufgefunden von P. N. Ferri
und Emil Jacobsen, beschrieben und geschildert in

der Revista d' Arte vom 14. März d. ^

-. . ..

Ein junger stattlicher Mann, seinem Anzug
nach ein Gondoliere hatte um die Hand der
Tochter des Wirtes angehalten und dadurch
seinen Zorn erregt. Immer wiederholte er sei¬
ne Bitten ihm die Geliebte, die i.,in ewige
Treue geschworen, zum Weibe zu geben.

„Geld habe ich nicht", — gestand er treuher¬
zig, — „aber Lust und Kraft zur Arbeit und im
Falle eines Krieges Mut genug für mein Va¬
terland zu kämpfen! Ich bin Venetianer und
das Patent zum General der Republik kann
auch mir einmal ausgestellt werden!"

„Damit Hafts noch Mite Weile", — spottete
»der Wirt, „vorderhand bist du noch ein armer
Schlucker und ich verheirate meine Camilla nur

an einen Mann, der 3000 Lires aufweisen
kann.

In diesem Augenblick ging Camilla auf die
Laube zu.

Michel Angelo bemerkte, welche Seelen-
kämpse das Mädchen durchtobten, — hatte sie
doch die Worte ihres Vaters gehört. Ihre
großen Schwarzaugen waren mit Tränen ge¬
füllt, ihr Mund bebte und zitternd reichte sie
dem Künstler den Krug.

„Liebst du ihn denn wirklich so heiß?!" fragte
leise Michel Angelo —

„Ach Exzellenz«", schluchzte Camilla, — „bis
in den Tod! Gianetto ist der beste und edelste
Mensch, er ernährt seine alte Mutter, er opfert
seine letzten Pfennige für seine kranke Schwe¬
ster und sein ganzes Hoffen ist, mich als sein
Weib heimzuführen l"-

Wieder wetterte der Wirt.

„Zum letzten Mal — Herr General in sps"
spöttelte er, — „zum letzten Mal sage ich, --
daß ich meine Tochter nur dem gebe,der 3000
Lires aufweisen kann!"

Wieder bat und drängte Gianetto, — jedoch
Pietro blieb unerbittlich.

Da — trat der fremde Gast auf Beide zu.
Seine imponierende rscheinuug blieb nicht

ohne Eindruck auf sie, sie verbeugten sich tief
vor chm, — ohne zu wissen wer er sei. —

„Wirt Pietro", fragte der Künstler, „bestehst
du darauf, dein Kind nur einem Manne, der
3000 Lires besitzt, zur Frau zu geben?!"

Pietro entge-gnete entschieden:
„Ich bestehe darauf, Senn meine Camilla hat

die Wahl zwischen zwei Freiern mit Ver¬
mögen!"

„Wenn nun, — fragte der Künstler, — die¬
ser jungeMann hier, 3000Lires besitzt, wirst du
ihm dann deine Tochter zum Weibe geben?!"

„Gewiß Exzellenz« Sonst habe ich ja nichts
an ihm auszusetzen!"

„Dann Gianetto soll Camilla die Deine wer¬

den", rief Michel Angelo, — „ich bin Mar nicht
reich, — doch vertraut meinem Können!"

Er ging in die Laube zurück, entnahm
seinem Skizzenbuch ein Blgtt und begann zu
zeichnen.

Und er zeichnete eine Hand so lebens¬
wahr, so plastisch, so künstlerisch vollendet, wie
eben nur ein Michel Angelo zu zeichnen ver¬
stand.

Sprachlos vor Bewunderung umstanden sie
ihn.

„Trage dieses Blatt zum Kardinal Vemvo,"
— befahl der Künstler dem erstaunten Gia¬

netto, „er wohnr in der Via larga, und sage
ihm, derjenige, der „diese Hand" ge¬

zeichnet, bedürfe sofort 3000 Lires, sage ihm,
es sei derselbe Künstler, der im verflossenen
Jahre für Se. Heiligkeit das „jüngste Gericht"
an die Altarwand der sixtinischen Kapelle malte.
Du wirst diesen Weg nicht umsonst für dein
künftiges Glück machen!"

Gianetto glaubte zu träumen. Endlich faßte
er sich.

Er lief und lief und atemlos kam er in den

Palast des Kardinals. Dieser erkannte sofvr:
als großer Kunstverständiger und Mücen die

geniale Arbeit und stellte eine Anweisung auf
die verlangte Summe aus.

Noch im Herbst desselben Jahres führte Gia¬
netto seine Camilla zum Altar.

Cardinal Bembo aber verwahrte „die Hand"

wie eiu Heiligtum. Tausende von Lires boten
ihm die Mcdicäer, — doch er konnte sich von
dem Kunstwerk nicht trennen.

Erst nach seinem Tode erbte die kunstliebendc

Königin v. Frankreich, Katharina v. Miedicis
diese berühmte Studie, die sich seit dieser Zeit
im Louvre zu Paris befindet, — mo ich sie be¬
wunderte."

„Sehr interessant!" meinte die Malerin, —
aber was erzählt die Chronik über das weitere
Leben Camilläs und Gianetto's?!"

„Nach der Chronik" — so schloß der Bild'

Hauer seine Erzählung, — „wurde Gianetto ein
berühmter venetiantscher General, er und
seine Gemahlin standen stets im reger Ver¬
kehr mit Michel Angelo und mancher »arak-
tcrkopf auf den Gemälden des Malers trägt
die Züge der schönen Camilla.

Beide standen am Sterbebett des großen

Künstlers und im Pantheon von Florenz in
St. Croce steht der Name seines Schützlings
Gianettos, des Generals der Republik von
Venedig, — dessen Dankbarkeit der Marmor
verewigt.

Aemefis.
Humoreske aus Weimars goldenen Tagen.

Von Adolf Höllerl.

Der Abend ist lind und weich. Mit sanften,
violett abgetönten Schwingen schwebt die
Dämmerung herab, und die dunklen Wälder
umzieht zitternd ein duftiger Schleier, der
Zeugnis gibt, daß dem Abend ein sonnen¬
durchfluteter Tag vorangegangen sei.

Durch den Wald schreitet eine hohe impo¬
sante Gestalt. Sie trägt einen grauen Hut
mit grünem Band, einen dunklen Rock,
braune Beinkleider und hohe Stiefel. Ueber

ihrer Schriller hängt Gewehr und Jagdtasche.
Aus dem Auge des Jägers zuckt der Blitz des
Genies; nachdenklich und in sich versunken
zieht er seiner Wege.

An was er wohl denken mochte? Von Zeit
zu Zeit bleibt er stehen und sieht in das
lockende Waldgeheimnis, betrachtet sich die
ehrwürdigen, bemosten Buchenstämme, auf die

die letzten Strahlen der Sonne ihren flackern¬
den Schein werfen, und horcht auf das ein¬

tönige Hämmern des Spechtes, da» traumhaft
in der Ferne verhallt, wie eine Mahnung, daß
der Tag vorrüber, und das Tor des grünen
Domes geschlossen würde.

Waldhüter Bleibtreu biegt jetzt um die
Ecke eines Waldweges und geht dem fremden

Jägersmann, der sinnend den Forst durch¬
streift, entgegen.

„Mein Herr, Ihren Jagdschein."
Der Angeredete stutzt. Diese prosaische

Unterbrechung seiner poetischen Gedanken,
kommt ihm augenscheinlich sehr ungelegen.
„Ich habe keine Jagdkarte," gibt er zur Ant¬
wort, „d. h.: ich besitze wohl eine, aber ich

habe sie nicht bei mir."
„Das kann jeder sagen," meint der strenge

Diener des Waldrechts. „Geben Sie das

Gewehr her und nennen Sie mir Ihren
Namen."

Der vornehme Jäger will weder das eine

noch andre. Er besinnt sich rasch, richtet sich
dann zur vollen Manveshöhe auf, wirft dem
Diener des Gesetzes aus seinem dunklen Au¬

genpaar einen vernichtenden Blick zu, und
spricht mit der Stimme eines Imperators:
„Ich bin Fürst Tus XXXVII."

Der Waldhüter macht einen Kratzfuß und

entschuldigt sich mit den Worten: „Verzeihen,
Durchlaucht, ich wußte nicht, daß Se. Hoheit,
der Herr Großherzag Besuch haben."

Fürst Tus entfernt sich, und Waldhüter
Bleibtreu geht direkt nach dem Forstamt und
meldet den Vorfall. Der Forstmeister setzt
sogleich einen umfangreichen Bericht auf
und schick: ihn an Großherzog Karl August
von Weimar.



Dieser liest das Aktenstück und bricht in
schallendes Gelächter aus, „Das war kein
anderer als Goethe," spricht er, läßt seinen
Geheim-Sekretär rufen und diktiert ihm fol¬
genden Brief:

„An Seine Liebden, Fürst Tus XXXVIl.

Der Großherzog Karl August haben beschlos¬
sen, künftig nur auf seinem Revier zu pirschen
und bitten, daß der Herr Fürst auch auf dem
eigenen Revier blieben, wen» Serenissimus

wieder zu jagen geruhten, jedenfalls aber
nicht zu vergessen, die Jagdkarte mitzunehmen,
wenn Eure Liebden fürderhin die Wälder

Seiner Hoheit zu besuchen gedächten."

Goethe lachte, soll aber von dieser Zeit nie
mehr seinen Jagdschein vergessen haben.

* * *

ES war im wunderschönen Monat Mai.

Großherzog Karl August macht mit Goethe
einen Spaziergang durch den Wald. Es
fängt zu regnen an, und die beiden Herren
sehe» sich genötigt, ln ein Bauernhaus zu
treten, das nahe dem Walde liegt.

Die Bäuerin, die gerade butterte, kannte
die Herren nicht, bot ihnen aber gutmütig
Obdach, und setzte Milch, Butter und Brot
vor. Der Großherzog nahm auf einem um¬

gekehrten Kübel Platz, unter dem ein mach»
tiger, schwarzer Kater lag. Goethe setzte sich
auf eine unter dem Fenster befindliche Holz¬
bank. Sie ließen sich das Vorgesetzte schmek-
ken, und als der Regen aufhörte, und die
Bauersfrau auf einige Minuten die Stube
verließ, nahm Goethe eine hölzerne Spar¬
büchse von der Fensterbank und steckte sie aus
Jux in die Tasche.

Der Großherzog sieht eS. Er will der
Bäuerin auch einen Schabernack spielen, nimmt
den schwarzen Kater, der unter dem Kübel
liegt, beim Kragen und wirft ihn in das
Butterfaß.

Das nichtsahnende Tier war von dem un¬
freiwilligen Bade überrascht und plätscherte
in dem engen Behälter ängstlich herum. Da¬
bei wischte sich der Kater immer wieder die
Milch von der Nase und au» den bilinzelnden
Augen, konnte es aber doch nicht unterlassen,
hin und wieder an feinen Pfoten zu lecken
und die Milch davon zu naschen. Der An¬

blick, den da» Tier bot, war so possierlich,
daß die Herren hell auflachen mußten. Als
sie Geräusch in der nahen Küche vernahmen,
machten sie sich aus dem Staube.

Abend ist's. Goethe befindet sich in seiner

Wohnung. Er denkt gar nicht mehr an die
Sparbüchse, wirft seinen Rock gleichgültig auf
den vor dem Bette stehenden Stuhl und legt
sich später schlafen. Nachts wird er plötzlich
wach. Er fühlt ein seltsames Krabbeln, Kit¬
zeln, Zwicken und Beißen an den Beinen.
Beherzt faßt er nach einem der Ruhestörer,
wirft aber das Erfaßte sogleich wieder mit
einem leisen Aufschrei von sich und springt
aus dem Bett. Er zündet Licht an und sieht
jetzt die Bescherung.

Es brummt und summt um ihn herum wie
in einem Bienenkörbe. Goethe muß zu sei¬
nem Erstaunen die Wahrnehmung machen,
daß einige Dutzend Maikäfer einen kleinen
Hexensabbath aufführen und sich erst recht
toll gebärden, als sie das Licht erblicken.

Jetzt geht auch dem großen Dichter ein
Licht auf. Er untersucht die Taschen seines
Nockes und findet, daß die Spardose, in der
sich die brummenden und musizierenden Mai¬
boten befanden, auf den Stuhl gerutscht
war, nnd sich der Deckel durch den Fall ge¬
öffnet hatte, sodaß die braunen Baßgeiger mit
Bequemlichkeit ihr dumpfes Gefängnis ver¬
lassen konnten.

Goethe nahm ein Tuch, öffnete die Fenster
und jagte die genialen Virtuosen zum Tem¬
pel hinaus. Diese Prozedur war aber nicht
so einfach, denn es stellte sich immer wieder
der eine oder andere „Vermißte" ein, und
die hohe Denker- und Dichterstirn Goethes
mußte noch manchmal mit den braunen

Unholden eine, wenu auch vorübergehende,

aber immerhin unerwünschte Bekanntschaft
machen.

n * *

Als Goethe am nächsten Tag den Groß¬
herzog besuchte, erzählte er ihm sein Aben¬
teuer mit den Maikäfern, das Karl August

sehr belustigte.

„Nemesis!" lachte er, als Goethe geendet.
„Was machen Sie mit der Sparbüchse?"

„Ich werde zwei harte Taler hineinlegen
und sie der Bäuerin schicken "

„Ei," sprach der Großherzog, „das machen
wir anders. Ich habe der Alten die Milch
verdorben, die sie wegschütten mußte, und ich
will nicht, daß sie dadurch Schaden habe.
Wissen Sie was, Goethe? Wir gehen jetzt
hin. Sie legen die Sparbüchse auf ihren alten
Platz, und ich lasse auf dem Tisch zwei Gold¬
stücke liegen, als Schadenersatz für die ver¬
dorbene Milch."

Gesagt, getan. Sie machten sich, in völlig
anderer Kleidung als tags vorher, auf den
Weg und traten gegen Abend in das Bauern¬
haus. Die Aufnahme war eine freundliche.
Man spricht über dies und das, nnd plötzlich
richtet der Großherzog an Goethe die Frage:
„Um noch einmal darauf zurückzukommen:
Was hat man bei dem einen der Festgenom¬
men gefunden?"

„Eine hölzerne Sparbüchse."
„I, du meine Güte," fiel die Bäuerin da¬

zwischen, „reden die Herre von den zwei Land¬
streichern? Nu, dann will ich die Herre sage,
daß die Sparbüchs uns gehört."

Die fremden Herren haben Mühe, das Lachen
zu verbeißen, und Herzog Karl August fragt:
„Haben dir denn die b iden Landstreicher sonst
noch etwas mitgenommen, Mütterchen?" Da¬
mit griff er in die Westentasche und holte zwei
Goldstücke hervor, die er zwischen Daumen
und Zeigefinger hin und her schob.

„Nee," antwortete die Bauersfrau, „mit-
g'nommen Ham se sonst nix. Der eine davon
hat den Peter ins Butterfaß g'worfe, wahr¬

scheinlich au» Wut, weil se sonst nix g'funde
Ham."

„Dadurch ist dir doch Schaden entstanden,
Mütterchen, nicht wahr?"

„Nee, Schadn is uns nich entstanne."
„Du mußtest doch die Milch wegschütten?"
„Nee, weggeschütt' Ham mer die Milch

nich."

„War hast Du aber mit der verdorbenen
Milch gemacht?"

„Die," gab die Alte treuherzig zur Ant¬
wort, „Ham mer uf Weimar an den Hof ver-
kooft ; dort fresse se alles."

Der Großerzog ließ die beiden Goldfüchse
schleunigst in der Westentasche verschwinden
und sah Goethe sprachlos an.

Dieser machte große Augen und flüsterte
das Wörtchen: „Nemesis!"

Jetzt bemerkte die alte Frau die Spardose,
die Goethe unterdessen auf die Fensterbank
geschoben hatte.

„Du lieber Gott!" rief sie, „ich gloobe
gar, Ihr seid die beeden von gestern. Nu,
hört! Wenn Ihr snnst nix könnt, dann laßt
Euch abmale. Da sagt ma vo de junge Leut!
Was soll ma aber dazu sage, wenn de Alte
solche Dummheit« mache?"

Während das alte Mütterchen so eiferte,
öffnete sich die Tür, und Waldhüter Bleib¬
treu trat ein. Er horte gerade noch die re¬

spektwidrigen Worte der Alten und sie ver¬
weisend anblickend, sprach er: „Mutter, wie
kannst Du denn so mit diesen hohen Herren
reden? Weißt Du wirklich nicht, wer sie

find? Dieser hier ist unser allergnädigster
Landesvater, der Herr Großherzog Karl Au¬

gust von Weimar," damit verbeugte er sich
bis zu den Zehenspitzen, „und dieser Herr da,
ist sein hober Verwandter, der durchlauchtige
Fürst Tus XXXVIl."

Nach dieser tadellosen Vorstellung zogen

Landes- und Dichterfürst herzlich lachend von
dannen.

Worträtsel.

Glaubst Du nicht, Dn müßtest lausche«
Auf der Palmwipsel Rauschen,
Die des Windes Hauch bewegt.
Der die Glut der Wüste trägt!

Meinst Du nicht von fern zu sehe»
Goldne Kuppen der Moscheen
Und der Pyramiden-Bau,
Ragend zu des Himmelsblau?
Fremder Völker bunt Gedränge,
Vieler Sprachen wirr Gemenge, —
Alles Du im Geist erkennst,
Wenn das Rätselwort Du nennst.
Doch was wird daraus geboren,
G^ng das Herz ihm nun verloren?
Von des Orients Farbenpracht,
Seinem Reichstum, seiner Macht.

Bleibt dir übrig gar nichts weiter.
Als ein lebender Begleiter.
Der. bist du ihm wohlgeneigt,
Sich so klugwie treu dir zeigt.

Anagramm. z

Wenn meines Rätselworte» Zorn
Ein Untergebner auf sich lud,
So ist ihm schlimmer wohl zu Mut,
Als hätte ihn gleich scharfem Dorn,
In tausendfacher Zahl verletzt,
Was einzeln sich zusammensetzt
Leicht aus dem Chef, dem Vielgeftrengen,
Willst du die Zeichen anders mengen.

Wortspiel.

Die junge Frau, — daß Gott erbarm! —
Die weint in ihres Gatten Arm.
Was ist das, Liebste! Du mir kund

Vo» deinem Schmerz den Grund!

Sie zeigt das blanke Wort ihm hin,
Sieh nur, es fehlt ein Stück darin.

Den Teil verlor ich sicherlich, —
Der Rest, ach! bin nun ich

Kugel-Pyramide.
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Die Buchstaben sind so zu ordnen, daß der
oberste Buchstabe eine Note nennt, die sechs wage¬
rechten Kugelreihen aber, in anderer Folge be¬
zeichnen: 1. einen französischen Marschall, 2. einen
Propheten, 3. Symbolnenen Lebens, 4. einen deut¬
schen Dichter, ö. einen alttestamentalischen Namen
6. eine Pflanze.

Buchstabenrätsel.

Sieben Zeichen kannst du setzen
Ihm als Anfang mit Bedacht.
Mit dem Ersten wird dich's letzen.
Da der Marsch dich heiß gemacht.
Mit dem Zweiten niemals zeigen
Sollst du's denn die Mäßigkeit
Gilt zumal an fremdem Tische
Als mit Drittem jederzeit.

Nur das tut sich deß nicht schämen.
Was mit Viertem wird genannt . . .
Doch du weißt dich zu benehmen,
Bist gesittet und gewandt.
Mit dem Fünften mit dem Sechsten
Bringt's die Frau noch auf den Tisch.
Mit dem Siebenten erquick' dich,
Weiter wanderst du dann frisch.

Zweisilbige Charabe.

Das erste ist ein Teil der Erde
Das zweite ist ein Teil der Erde.
Das Ganze schätzt ein jeder Raucher,
Und fein geschnitzt verehr ichs dir.
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Kochheikiges Pfingstfest.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 14, 23—31. „In jener Mt sprach JesuS zu

seinen Jüngern: Wer mich liebet, der wird mein Wort halten und mein Vater wird ihn lieben;
wir werden zu ihm kommen und bei ihm wohnen. Wer mich nicht liebet, der hält meine
Worte nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht mein, sondern des Vaters, der
mich gesandt hat." — „Dieses habe ich zu euch geredet, da ich noch bei euch bin. Der Tröster
aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem Namen senden wird, derselbe wird euch Alles
lehren, und euch an Alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe." — „Den Frieden hinter¬
lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch, nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und fürchte nicht!" — „Ihr habt gehört, daß ich euch gesagt habe:
Ich gehe hin, und komme wieder zu euch: wenn ihr mich liebtet, so würdet ihr euch ja freuen,
daß ich zum Vater gehe; denn der Vater ist größer als ich." — „Und nun habe ich es euch
gesagt, ehe denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen sein wird." — „Ich werde
nun nicht mehr viel mit euch rede»; denn eS kommt der Fürst dieser Welt; aber er hat nichts
an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich den Vater liebe, und thue, wie es der Vater
V.iir befohlen bat."

Kirchenkarettder.
Svnnkag, 2L Mai. Hl. Pfingstfest. Julia, Jung.

frau und Märtyrin f 739. Evangelium Johannes

St. Lambertus: Feier des 49slfindigen
14, 23—31. Epistel Apostelgeschichte L 1—11.

' 7 ' iOflKndi,,
Gebetes. Morgens 6 Uhr Aussetzung des aller
heiligsten Sakramentes, 9 Uhr feierliches Hoch-

^aint, Abends 6 Uhr feierl. Komplet. > St.
Maximilian: Von Seiten der mar. Jünglings-

. Kongregation wird in der 7 Uhr hl. Messe die
Frier der 6 aloysianischcn Sonntage eröffnet.
« Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens
6 Uhr erste hl. Messt, '/,9 Uhr feierl. Hochamt.
Nachmittags 4 Uhr feierl. Komplet. O Ursu-
lincn - Klosterkirche: Morgens 8 Uhr Hoch¬
amt, Nachmittags 6 Uhr Fest-Andacht. A St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag
und Andacht für die mar. Dienstmädchen-Kon¬
gregation.

Montag, 23. Mai. Pfingstmontag. Gebotener
Feiertag. Desiderius, Bischof und Märtyrer

612. Evangelium Johannes 3, 16—21.
Epistel: Apostelgeschichte 10, 42—48. v St.
Lambertus: Hl. Messen wie Sonntag. V
Karmellitessen-Kosterkirche: Hl. Messen
wie Sonntag. An allen Wochentagen Abcnss
8 Uhr Mai-Andacht. » Ursulinen-Kloster¬
kirche: Morgens 8 Uhr hl. Messe mit Predigt,
Nachmittags 6 Uhr Andacht.

Dienstag, 24. Mai. Johanna, Schülerin Jesu,
v St. Lambertus: Heute findet die feierl.
Komplet um 7 Uhr statt.

Mittwoch, 25. Mai. Urban, Papst und Märtyrer.
Donnerstag, 26. Mai. Philippus Neri, O cdensstiftci .
Zrritag, 27. Mai. Beda, Kirche,ueyrer f 735.
Samstag, 28. Mai. Wilhelm,Herzog f812. Quatemb.

Die Keraöknnft des Kl. Herstes.
Schon waren zehn Tage verflossen seit

jenem Ereignisse, das wir jüngst wieder fest¬
lich begangen haben: da der von den Toten
auferstandene Welterlöser vor den Augen der
Jünger, vom Oelberge au», in Herrlichkeit
genHimmel anfgefahrenwar. Wäh¬
rend dieser zehn Tage bliebe» die Jünger im
Abendmahlssaale zu Jovialem versammeU
um unter fortgesetztem E rb ete den ver-'
sprochenen Tröster, den Heil. Geist, zu
erwarten. Unter ihnen , befand sich, außer
den andern frommen Frauen, auch Maria,
die Mutter Jesu (Apostelg. 1, 14).

Und als nun der Tag des jüdischen Pfingst¬
festes gekommen war, „da entstand plötzlich
vom Himmel her ein lausen, wie von eiusm
daherfahrenden, gewaltig Winde, und er¬
füllte das ganze Hau«, wo sie (die Jünger)
saßen. Und es erschienen ihnen zerteilte
Zungen, wie von Feuer, und ließen sich auf
einen Jeden von ihnen nieder" (2lpostelg. 2).
Der Sturmwind «rlt» das Feuer waren
also die äußeren, sichtbaren Zeichen, unter
denen der Heil. Geist über die Apostel herab¬
kam. In Zungen erschien Sr, weil jeder
Geist sich durch die Rede Andern zu erkennen
gibt oder offenbart; die Zerteilung der
Zungen aber zeigte die Mannigfaltigkeit an
und zugleich den unerschöpflichen Reichtum
der geistigen Gaben, die den Jüngern ver¬
liehen wurden; denn gleich nach dieser Spen¬
dung fingen sie an, in verschiedenen
Sprachen die Großtaten Gottes zu ver¬
künden, die in dem nun vollendeten Er-
lösnngswerke kundgetan worden.

Es waren aber, wie die hl. Schrift berich¬
tet, in jenen Tagen zu Jerusalem viele
gottesfürchtige Juden anwesend, „aus allerlei
Böllern, die unter dem Himmel fiud." Denn

seit der Assyrischen und der Babylonischen
Gefangenschaft hatten sich unter den ver¬
schiedenen Völkern die Juden in verhältnis¬
mäßig großer Zahl angcsiedelt. Diese Juden
kamen au» der Fremde nun sehr häufig nach
Jerusalem, um die großen Fest« Ostern und
Pfingsten im Tempel JehovaS zu feiern, —
i ltFrs Leute unter ihnen auch, um ihre

igen, noch übrigen Lebenstage in de
. -»tgen Stadt zu verbringen und ihre ir¬
dische Wanderschaft im Schatten des jüdischen
Heiligtum» zu beschließen.

Als nun diese zahlreich versammelten
Juden Zengen jenes heftigen Brausens waren
und bald darauf die begeisterten Reden der
Apostel vernahmen, „da entsetzten sie sich,
denn Jeder aus ihnen hörte die Apostel in
seiner Sprache reden." Und ganz ver¬
wundert fragten sie einander: „Siehe, sind
nicht alle diese, die da reden, Galiläer?
Wie hören wir denn ein Jeder feine Sprache,
in der wir geboren sind? Wir Parther,
Meder, Elamiter und Bewohner von Mesopo¬
tamien, von Judäa, Pontus, Kappadocien
und Asia, von Phrygien und Pamphylien,
von Aegypten und von den Gegenden Lybiens
bei Cyrene, wir Ankömmlinge von Nom,
Juden und Judengem»ff«»,.Ireter und Araber,
wir hören sie (die ApMry kn unfern Sprachen
die großen Taten Gottes verkünden! — Und
so erstaumen Alle und gaben ihrer Verwunde¬
rung Ausdruck, indem sie zu einander sagten:
Was kann das wohl sein? — Andere aber
spotteten: Sie (die Apostel) sind berauscht
und voll süßen Weines! — Da aber stand
Petrus auf mit den Elfen, erhob seine
Stimme und sprach zu ihnen: Ihr Männer
von Judäa und ihr Alle, die ihr hier in
Jerusalem versammelt seid, es sei euch kund
getan nnd höret auf meine Worte! Diese



sind nicht trunken, wie ihr meint, denn es ist
erst die dritte Stunde des Tages; sondern

da» ist, was vorhergesagt worden durch den
Propheten Joel: Es wird geschehen in den
letzten Tagen, spricht der Herr, und ich werde
aurgießen von Meinem Geiste über alles
Fleisch, und eure Söhne und eure Tochter
werden weissagen" (Apostelg. 2, 7 — 14).
Und nun hält dieser ungelehrte, einfache
Fischer eine Rede voll der Kraft und Wahr¬
heit, die uns zum Teile in der Apostelge¬
schichte aufbewahrt ist. Eindringlich redet er

von Christus, dem Sohne Gottes, von
Seiner Auferstehung, von der Sendung des
Heil. Geistes, — und siehe! die wogende
Menge beruhigt sich und lauscht aufmerksam
seinen Worten. Diese Rede, voll des Heil.
Geiste», geht den Zuhörern mächtig zu
Herzen, so daß sie fragen: „Ihr Männer,
Brüder, wa» sollen wir denn tun?* Und
Petrus antwortet ihnen: „Tuet Buße, und
ein Jeder von euch lasse sich taufen im
Namen Jesu Christi zur Vergebung oer
Sünden, und ihr werdet empfangen die Gabe

der Heil. Geistes!" . . . Und es ließen sich
taufen und aufnehmen in den Bund der

Kirche gegen dreitausend Seelen (Apostelg.
2, 37-41).

Welch wunderbare Wirkung des apostoli-
chen, vom Heil. Geiste erfüllten Wortes!
lnd wie sind die schlichten Männer aus Ga-

iläa so gänzlich umgewandelt! Wohl hatten
ie die Worte, die ihr Meister zu ihnen ge¬
brochen, aufbewahrt in ihrer Seele; aber,
ieber Leser, es.'mangelte ihnen noch das

Verständnis; die ganze Offenbarung, die sie
durch den Sohn Gottes erhalten hatten, war
vor der Sendung des Heil. Geistes ein im

Bergesschachte verborgener Schatz, der erst
ans Licht gebracht werden mußte. Den
Aposteln war damals zu Mute, wie einen
Menschen, den man zur Nachtzeit in den

herrlich geschmückten Prunksaal eines reichen

Königs führt: er sieht nur die Umrisse von
all den Herrlichkeiten, die dort aufgestapelt
sind, — geht aber die Sonne auf und sendet

ihre leuchtenden Strahlen durch die Fenster,
so werden mit einem Male sichtbar die von

Gold schimmerden Wände, die farbenprächti¬
gen Gemälde, die lebenswahr ausgeführten
Statuen, kurz, alle die vorhandenen herrli¬
chen Kunstwerke: das Licht ist es, dar ihnen
erst Leben einhaucht und das gewissermaßen
ihre Seele bildet.

In ähnlicher Weise verhielt es sich, liebe,
Leser, mit den Aposteln. Als dar Feuer des

Heil. Geistes in ihre Seelen hineinleuchtete
da schaute ihr geistiges Auge jenen unver

gleichlichen Schatz der Wahrheit, dessen glück,
selige Besitzer sie durch ihren göttlichen Met

ster geworden waren; da erkannten sie ihrer
hohen Beruf, in die Welt hinauszuziehen, uni
das göttliche Wort, das bisher tot in ihr«
Seele geschlummert, lebendig zu machen. Es
war das Feuer des „lebendigmachenden" Heil
Geistes, das sic erfüllte.

Und wie sind, lieber Leser, die Apostel nur
umgewandelt in ihrem ganzen Wesen! Boi

Menschen zittern, kommt ihnen nicht mehr
in den Sinn, und Gefahren für Leib und

Leben kennen sie nicht mehr; jede Straße ir
Jerusalem wird ihr Lehrstuhl, und selbst im
Tempel erschallt das Wort des Neuen Bundes!

Ja, Freude erfüllt sie, wenn sie gewürdigt
werden, um Jesu willen Schmach zu erdulden
Sie predigen und zeigen der Welt Liebe und
fürchten nicht ihren Haß.

Möchte dieses Feuer de- Heil. Geistes auch
unsere Herzen entzünden, daß jene Gottes¬

liebe in ihnen aufflamme, die stärker ist als
der Tod! Jene Liebe, die den hl. Paulus
erfüllte, so daß er auSrief: „Wer wird uns

trennen von der Liebe Christi? Trübsal
oder Angst oder Hunger oder Blöße oder
Gefahr oder Verfolgung oder Schwert?
Aber kn all diesem sind wir siegreich um
Dessen willen, der uns geliebt hat."

8.

Jer Sport im IrüHking und Sommer.
Von Dr. W. Teschen.

Es hat für die meisten Menschen einen un¬
geheuren Reiz, mit dem Automobil pfeilschnell

dahin zu sausen, sei es als Lenker des Fahrzeu¬
ges, sei es Fahrgast in demselben. Wenn je¬
mand das Automobil nicht selber führt, son¬
dern es nur als Fahrgast benutzt, so wirkt
auf diese» an nicht ganz wcrm n Tagen der
durch die unvermeidliche Schnelligkeit erzeugte

Luftzug unangeiiihm. Dieser starke Luftzug
kann im Anfang bei verweichlichten Personen
allerdings Erkältungen mit ihren unangeneh¬
men Nebenerscheinungen wie Zahnschmerz,
Augenentzündung und Rheumatismus Hervor¬
rufen, aber man gewöhnt sich bald an die

etwas zu starke Lust, zumal wenn anfangs
nicht zu schnell und zu anhaltend gefahren
wird. Hat sich der verwöhnte Organismus
erst an sein Lebeuselement, an die frische,
reine Luft gewöhnt, so wirkt der Automobil¬
sport ebenso belebend und heilsam wie nur
irgend ein anderer, und zwar auch auf den

Fahrgast, denn schon allein die passiven Be¬
wegungen des dahiusausenden Wagen» wirken
anregend auf den gesamten Blutumlauf.

Beim Fahrer und Lenker de» Automobils
aber wirken auch »och andere Umstände

hygienisch, so die stete Aufmerksamkeit jede
Gefahr zu vermeiden, jedes Hindernis glück¬
lich zu überwinden.

Hat man sich erst an die Schnelligkeit des
Automobilfahrens gewöhnt, so genießt man

bei jeder Fahrt ein herrliches, gesundes, au¬
ßerordentlich belebendes Luftbad, vorausge¬

setzt, daß man sich angemessen gekleidet, nicht
zu dick und fest, so daß die Luft auch Zutritt
zum Körper findet. Das Luftbad spielt
nämlich in der modernen Medizin eine große
Rolle. Gibt es doch schon eine große Anzahl
von Aerzten, die für solche Luftbäder außer¬
ordentlich schwärmen, für Luftbäder im voll¬
sten Sinne de» Worte», bei denen der Kör¬
per sich völlig nackt der frischen Luft preis¬
gibt. Daraus ergibt sich von selbst, daß
man sich bei Ausübung eine» Sports so
leicht und porös wie möglich kleiden soll,
damit die Luft die Haut möglichst intensiv
berührt.

Der Automobilsport gilt bei vielen Men¬

schen als gefährlich. Bei vernünftigem Fah¬
ren ist dieser Sport sogar weniger gefährlich
al» der Fahrradsport. Bei diesem kommen
stets noch schlimme Abstürze vor. Unter den
Folgen, die solche Abstürze manchmal nach
sich ziehen, sind Bruchschäden bei Männern

eine so häufige Erscheinung, daß hier ganz
besonders darauf hingewiesen sein soll. Es
klagen viele Radfahrer nach einem Sturze
über Schmerzen im Unterleibe, ohne jedoch
gleich einen Arzt um Rat zu fragen. Das
ist sehr schlimm, denn gerade Bruchschäden

erheischen eine sofortige ä ztliche Behandlung.

Viele Menschen disponieren nämlich zu
Leistenbrüchen; das heißt, eS bereitet sich
langsam ein Bruchleiden vor. Plötzlich und
ohne erbliche Anlage dazu entsteht nämlich
kein Bruch. Hat sich aber mit der Zeit, ohne
daß der Patient es weiß, eine Stelle z»m
Durchbruch vorbereitet, so genügt zur Zeit
eine kleine Anstrengung, ein falscher Tritt,
ein Sturz, um den Bruch herbeizuführen.
Ein frischet Bruch, der gleich ärztlich festge¬
stellt wird, ist nicht so schlimm. Ein gutes
Bruchband macht alles wieder gut! ein sol¬
ches belästigt nicht, schmerzt nicht und ge¬
stattet eine Bewegung, als wäre der Patient
völlig gesund.

Der Rudersport kann leider nicht an allen

Orten ausgeübt werden. Wo aber genügende
Wasserflächen vorhanden sind, kann er nicht
warm genug empfohlen werden, denn es ist
vielleicht der gesundeste Sport, weil er den
Vorzug hat, in staubfreier und möglichst
bazillenfreier Luft betrieben zu werden, weil
er seine Anhänger am besten vor Erkältungen
schützt, da die Temperatur der Wasserluft
nicht so schnell und stark schwankt wie die

Landlnft. Die Armbewegungen, welche der
Ruder- und auch der Schwimmsport, er¬
fordert, erweitern ganz besonders mit der
Zeit den Brustkorb und fördern so die At¬
mung und den Stoffwechsel. Wie die Lunge,
so gedeiht und bessert sich beim Rudersport
auch der Verdauungsapparat. Die schlechte
Verdauung, der schwache und nervöse Magen
sind die Grnndleiden der geistig arbeitenden
Großstädter. Wer sie sicher bannen will,
greife znm Rudersport.

Frühling und Sport gehören zusammen.
Mit der wärmeren Jahreszeit erwacht wieder
die Lust zum Sport und mit ihr kehrt die
Gesundheit wieder ein. Längst ist der Sport
Millionen Mensche» das geworden, was teure
Badeorte den Begüterten sind.

Das Frühjahr ist die beste Zeit, einen
Sport zu beginnen, der im Freien ausgeübt
werden muß. Der Sport ist für unsere Ge¬

neration um so wertvoller, als unsere ganze
Lebenswe se eine verweichlichende und natur¬
widrige geworden ist, wodurch der mensch¬
liche Organismus ln erhöhtem Maße allen

Einflüssen der Erkrankung und Schwächung
ausgesetzt ist. Es ist also kein Wunder, wenn

die körperliche und geistige Degeneration im¬
mer mehr überhand nimmt. Der Staat sollte
in seinem eigenen Interesse den Sport be¬

günstigen und besondere Leistungen in dem¬
selben belohnen. In dieser Hinsicht können
wir viel von den alten Griechen und Römern
lernen.

Wem e» unmöglich ist, sei es aus körper¬
lichen oder finanziellen Gründen, eii e» Sport
auszuüben, der versäume es im Interesse
seiner Gesundheit wenigstens nicht, so oft wie
möglich, wenn's geht täglich, einen Gang ins
Freie, in die frische Luft zu machen. Schon
der Umstand, daß man im Gefühle der Kör¬
perkälte eine immer wärmere Stubenluft ver¬
langt, daß man sich reizbar, unzufrieden oder
schwer im Kopfe fühlt, ist ein WarnungSruf,
daß die menschliche Haut bereits die nervösen
Kennzeichen der Verweichlichung kundgibt,
daß sie nach dem belebenden und stärkenden

Luftbad verlangt. Darum hoch der Sport!

Warya's Ssingstfatzrl.
Von Ernst Konrab.

Marya Baronowska weinte dicke Tränen.

Der Briefträger hatte eben ihr Schreiben an
den „Musketier Kajetan Kaczmarek III. der
5. Komp. Jnf.-Reg. Nr. 1248" zurückgebracht
mit dem Vermerk: „Abkommandiert. Truppen¬
übungsplatz Weißenburg (Biedrusko) bei
Posen."

„?an, pan," schluchzte Marya und wankte
zu ihrem Dienstherrn, „ist sich Bräutigam
meiniges, mein Kajetan abgekammandiert, —

mein Himmel, wird sich nichts aus Pfingstbe-
such meiniges."

„Aber weshalb denn nicht", beruhigte sie
ihr Dienstherr, „das ist doch nicht so schlimm.
Da fährst du eben Pfingftsonnabend mit der

Eisenbahn nach Posen. Dort bleibst du bei
deiner Tante Leokadya über Nacht und
Pfingstsonntag früh fährst du auf dem „Ober¬

bürgermeister Witting" zwei Stunden Warthe-
aufwärts, dann bist du in Biedrusko und...

schwapp, hast du deinen Kajetan weg!"
„Fahr ich auf Oberbürgermeister, was ich

doch lebenslang nicht gekannt habe?" zweifelte
Marya.

„Natürlich" bestätigte der Dienstherr, „wer

vierzig Pfennig zahlt, kann schon eine ganze
Strecke auf ihm fahren."

„Wird sich Marya doch sehr überlegen",
kalkulierte das Mädchen, — aber je näher
das Fest heranrückte, desto mehr schwanden
ihre Bedenken gegenüber der Sehnsucht, ihrem

Kajetan als Pfingstgruß in die Arme zu
sinken. Und endlich erfolgte die Erklärung:
„Marya wird sich Psingstfahrt unternehmen."

Am Pfingstsounabend »ahm Marya den
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Betrieb zur Auffrischung ihrer Garderobe im
großen auf. Sie schwang in der Küche das
Bügeleisen und heizte den Plättofen, daß sich
niemand mehr in diesen Glutkasten hinein«
traute. Und gegen Mittag stieg Marya aus
ihrer Kemnate empor gleich einem farben¬
prächtigen Phönix aus den Flammen. Sie
glich einer echten Bamberka, wie sie die
Deutschen des Westens nur noch im Volks¬
trachtenmuseum ausgestellt finden: kurze
schwarzePlüschschnürstiefel, knallroteStrümpfe,
ein Wust von Röcken, die durch eine um die
Hüften befestigte Wulst in krinolinenförmigem
Abstand vom Körper gehalten wurde, so daß
die Furcht nicht unbegründet erschien, jeder
heftige Windstoß werde dieses Lustballonge¬
bilde leise den Wolken entgegen treiben. Um
die Hüften Bänder grün-, rosagelb, eine prall
anschließende Jacke, glatt angeklebtes, stroh¬
blondes Haar und dieser menschliche Bau,
behängen mit Ketten, Bildchen, Amuletten,
wurde gekrönt von einer mächtigen Schaube.

. »Ist sich Marya fein, sehr fein. Wird sichm Posen Tante Leokadya und in BiedruSko
Bräutigam ihriges, Kasimir, alle Ehre machen,
— clo WläLsMa", (auf Wiedersehen) . . .
damit empfahl sich Marya.

Während der Fahrt nach Posen erhielt
zwar der Feststaat mancherlei Knicke und
Brüche in dem Trubel des Pfingstverkehrs,
aber Marya litt standhaft, ohne zu klagen.
Das erste ksia Lrev (Donnerwetter) entrang
sich dem Gehege ihrer Zähne erst auf Station
Opelenitza, als sich ein Pfingsturlauber von
der Gardeartillerie einbildete, es sitze sich auf
ihrem Schoße weicher als auf der harten
Bank der vierten Wagenklasse. Trotz aller
Vorliebe für Zweierlei Tuch, trotz aller guten
Vorsätze prasselte dem Frechling ein furchtba¬
rer Fluch ins Gesicht.

„Station Posen", — Marya wurde, einge¬
keilt in dem Strom der Aussteigenden, mit
hinaus auf den Bahnsteig gequetscht. Hier
hleß es,Tante Leokaöya finden. Die war aber
nirgends aufzutreiben und so zog Marya das
Zettelchen hervor: „Leokadya Sculc" war
darauf verzeichnet, „Zagorcze 36". Das zeig¬
te sie einem blankknöpfigen Mann und der
meinte gleichgültig: „Einsteigen, Richtung
Dom; Alter Markt umsteigen", — damit schob
er sie in einen Wagen der elektrischen Stra¬
ßenbahn. Alle Wetter, war das eine Fahrerei!
Breite Straßen, schöne Plätze, elektrische Be¬
leuchtung . -„Alter Markt", Marya rück¬
te und rührte sich nicht: „Umsteigen", kom¬
mandierte der Schaffper noch einmal und be¬
förderte Marya zum Wagen hinaus.

Da half der Zettel von neuem. Man packte
Marya in eine Droschke: „Nach der Zagorc¬
ze", rief man dem Kutscher zu. „Zagorcze.
Zagorcze" heulten dieStraßenjungen. Marya
befand sich nachgerade in einem Zustand „der
Nervosität" und als endlich nach vielem Su¬
chen in diesem von aller Welt verlassenen
Winkel Tante Leokadya aufgestöbert worden
war, gab es ein Wiedersehen, mehr gemischt
mit Ausbrüchen der Entschuldigung als der
Freude. „Etwas beschränkt ist ja meine
Wohnung", meinte die Tante, „denn auf so
hohen Besuch ist man nicht vorbereitet. Da
mußt du schon fürlieb nehmen", — und Mar¬
ya wurde in all' ihrer Kleiderpracht hinaufbe¬
fördert über eine Hühnerleiter in einen dunk¬
len Raum, in dem eine Art Bett etabliert
war.

Und als sie das Morgengrauen des Pfingst-
tages durch das Kammerfensterchen herein¬
dämmern sah, war sie schon auf den Beinen.
Mit dem primitiven Hilfsmitteln, die ihr zu
Gebote standen, glättete sie Röcke und Bänder
und war bald fix und fertig. Tante Leokadya
schleppte eine Tasse sogenannten Kaffee her¬
bei und gab ihrer Nichte tausend Segenswün¬
sche und einen Jungen mit auf den Weg, der
ihr die Straße zur Dampferhaltestelle zeigen
sollte.

Der „Oberbürgermeister Witting" lag im
Schmuck der PfingWgasen zur Abfahrt be¬

reit, das zweite Glockenzeichen war oerests ge¬
geben worden. Da stürmte Marya in fliegen¬
der Hast über das Anlegebrett, stülpte den
Billet-Kontrolleur .zur Seite und quetschte
sich, ohne auf die Entrüstungsrufe des Publi¬
kums zu hören, mitten auf die Bank, die von
einem Sonnensegel beschattet wurde.

„Hollah", lachte der Kapitän, als er sich
von seinem ersten Erstaunen erholt hatte,
„das ist ja eine ganz zünftige Bamberka, die
geht auf's ganze."

„Unverschämtheit", „bodenlose Frechheit",
„das ist ja noch gar nicht dagewesen", ertönie
es von rechts und links, von vorn und von
hinten.

Marya blieb gleichgültig sitzen, sie reagierte
selbst auf die kräftigsten Schimpfworte nicht
im geringsten. Endlich legte sich der Kapitän
in's Mittel.

„Sie wollen doch bis Biedrusko fahren, Pa-
nitschka?", fragte er. „Oder nur bis
Owinsk?"
„Musketier Kajetan Kaczmarek HI. von
fünfter Kompagnie", antwortete Marya und
blickte starr vor sich nieder.

„Ja", wandte der Kapitän ein, „ist der nun
noch in Biedrusko oder schon nach Owinsk ab¬
kommandiert?" alles kicherte und lachte. „Ist
schon in Owinsk", rief ein vorlauter Jüng¬
ling. Das Gelächter steigerte sich. Marya
zuckte mit keiner Wimper. „Fräulein", der
Kapitän wurde dringender, „Sie müssen ein
Billet lösen, das Dampferfahren ist nicht um¬
sonst. Illsnunos!" (Geld). Dabei machte er die
bekannte Bewegung mit Daumen und Zeige¬
finger. Marya verstand: langsam steckte sie
ihre Rechte in die unergündliche Tasche ihres
blauen Rockes und entwickelte aus derselben
ein großmächtiges gelbseidene. Taschentuch,
in dessen einer Ecke sie ihr Geld eingeknotet
hatte. Der Kapitän hielt vier Finger hoch
und fügte hinzu, „troski" (Groschen). Marya
nickte, zählte vierzig Pfennig ab und knotete
den Rest wieder ein. Den Knoten zerrte sie
mit den Zähnen fest zusammen.

Der Dampfer steuerte gemächlich durch die
lehmfarbenen Fluten der Warthe, — hinaus
aus dem Weichbild Posens, der goldene Adler
des Rathausturmes sandte Abschiedsgrüße:
an der Wolfsmühle vorüber, an ausgespül¬
ten Lehmufern, dürftig bestandenen Schilf-
und Wiesengründen vorbei. Owinsk blieb am
rechten Ufer liegen und endlich tauchten die
dunklen Gründe eines langgestreckten Wal¬
des auf: der Truppenübungsplatz Weißen¬
burg, der größte dieser Art in ganz Deutsch¬
land.

Und sobald der Dampfer das erste Wald¬
gatter passiert hatte: Soldaten! Warthe,
Soldaten, Himmel. — Soldaten, Bäume, —
Soldaten, das gesamte linke Flußufer besät
mit Soldaten.

Marya wurde nun doch etwas unruhig.
Einige Soldaten würde sie sich schon gefallen
lassen, aber so viele .... Die Schaufelräder
des „Witting" plätscherten langsamer, das
Schiff stoppte. Alles drängte über die Lan¬
dungsbrücke, Marya schob sich mit dem Men¬
schenstrom vorwärts. Schmale ausgetretene
Sandwege, Drahtgitter rechts, Drahtgitter
links, Marya direktionslos dazwischen. End>
lich faßte sie sich ein Herz: „Musketier Kaje¬
tan Kaczmarek III., von fünfter Kompagnie,"
fragte sie einen der Posten. Der wies auf den
rechts abzweigenden Weg und setzte seinen Pa¬
trouillengang fort.

Marya machte rechts um und trottete un¬
verzagt durch den tiefen Sand. Endlich ge¬
langte sie zu einer großen Wellblech-Baracke,
in welcher ihr Hilfe wurde. Als sie ihre An¬
frage von Neuem vorgebracht hatte, meinte
ein Unteroffizier: „Kaczmarek, — den kenne
ich ja, der wird inBaracke 32 liegen.Neumann
führen Sie doch das Mädel mal hin." Der
Soldat nahm Marya in's Schlepptau und
transportierte sie nach der erwähnten Baracke.

„Musketier Kaczmarek," rief er in den et¬
was dunklen Raum.

„Hier," ertönte eine tiefe Stimme aus dem I! t
Innern. . S '

„Na, seh'n Se Wall, da is er ja," ermutigte f
der Soldat Marya, „nu aber scheunigst rin
in die Baracke", und mit einem sanft energi¬
schen Schub beförderte er das Mädchen in
das Innere. „Kasimir, geliebter Kasimir",
hörte er noch einen lauten Aufschrei, — dann
machte er kehrt, erfreut darüber, daß er einem
glücklichen Paare eine Pfingstfreude bereitet
hatte.

Nach den ersten stürmischen Szenen des
Wiedersehens zog Marya ihren Bräutigam
an's Fenster. „Hast dich sehr verändert, armes I
Kasimir", erklärte sie, „ist sich geworden viel
magerer bei's Militär. Ein schlaues Lächeln I
umspielte die Lippen des Soldaten, als er I
treuherzig antwortete: „Ja weiß du, das
Kommisbrot und der stramme Dienst.
Wenn du wieder zu Haus bist, mußt du etwas
nachhelfen, Wurst und Schinken sind hier gar
furchtbar teuer." „Weiß ich, weiß ich", Mar¬
ya merkte instinktiv, daß an ihr Pflichtgefühl
appelliert wurde, „wird sich schon ankommen,
eben so schön wie verspeist mein Dienstherr."

Während Marya vor den Baracken einher¬
stolzierte, und den Neid der gesamten Kom¬
pagnie erregte , steckte sich Kasimir in seine
Extrakluft und schniegelte und bügelte sich,
als ob er zur Audienz beim Kommandieren¬
den befohlen wäre. Dann besorgte er sich ein
Nachtzeichen, — zu Pfingsten ging man damit
nicht so sparsam wie an gewöhnlichen Sonn¬
tagen um —, dann wurde Marya „unterge¬
faßt" und heidi ging's auf der Landstraße
hinein nach der Stadt.

* * »

Marya mußte herrliche Festtage verlebt ha¬
ben. Sie kam in der besten Stimmung nach
Hause und erzählte Wunderdinge von ihrem
Aufenthalt auf dem Truppenübungsplatz
und von den Herrlichkeiten, die sie in der
Stadt geschaut hatte. Einen Knoten hatte sie
in ihr Taschentuch nicht mehr geknüpft, denn
für das Geld, was nicht mehr vorhanden war,
erübrigte es sich, einen sicheren Aufbewah¬
rungsort ausfindig zu machen.

„Hast du denn deinen Bräutigam gleich
wieder gefunden?" fragte ihr Dienstherr.

„Sofurt zu ihm gefiehrt," erklärte Marya,
„hat sich serr verändert, ist sich geworden ma¬
gerer, hat auch nicht blondes, sondern schwar¬
zes Haar, hat auch keinen Schnurrbart, son¬
dern glattrasiert, heißt auch nicht Kaczmarek
III. sondern Kaczmarek II.

„Was tausend!", staunte der Herr, „dann
war's Wohl schließlich gar nicht dein alter
Bräutigam?"

„War's auch nicht", gestand Marya freimü¬
tig ein, „Hab' ich aber gedacht: ob Kaczmarek
drei oder Kaczmarek zwei ist sich wäh¬
rend der Pfingstfeiertage allens eins!"

Kansens Aergettttng.
Humoreske von K. Franz.

Hans hatte nie begreifen können, wie sich
seine Schwester Mimi, von ihm übrigens im¬
mer Mieze genannt, obwohl sie sich das schon
xmal verbeten hatte, in Herrn Amadeus
Sperrhuhn, seinen Klassenlehrer, ausgerech¬
net seinen Klassenlehrer, der etwa 30 tauge-
nichtsige Quartaner in die Schönheiten des
Cornelius Nepos einzuführen hatte, verlie¬
ben konnte. Aber ob er es nun begreifen
mochte oder nicht, die Tatsache stand fest. Es
war so. Sperrhuhn hatte einmal bei Han¬
sens Vater, dem ersten Uhrmacher des kleinen
Gymnasialstädtchens, seinen Chronometer re¬
parieren lassen und bei der Gelegenheit dessen
hübsches Töchterchen kennen gelernt, das im
Gegensätze zu seinem Bruder nicht das Ge¬
ringste an dem jungen Lateinlehrer auszuse¬
tzen hatte. Und so kam denn, was kommen
mußte. Ostern verlobten sie sich offiziell, und
als ein halbes Jahr später der Pädagoge an
ein anderes Gymnasium berufen wurde, was
gleichzeitig eine nicht unerhebliche finanzielle



Verbesserung in sich schloß, da wurde vorher
noch geheiratet. Und Hans hatte nun einen
Lehrer zum Schwager, was ihm bei seinen
Schulkameraden ohne weiteres eine gewisse
Würde verlieh, wohingegen die Eltern sowohl
als auch die übrigen Lehrer zu ihm nun mein¬
ten, er werde wohl setzt emsig bemüht sein, sich

eines solchen Schwagers würdig zu erweisen.
Das trug allerdings nicht dazu bei, Die

Sympathien Hansens für Herrn Sperrhuhn
zu verniehren und auch das nicht, daß dieser
solange er noch im Orte blieb und lehrte, sei¬
nen kleinen Schwager gar nicht bevorzugte,
sondern ihn, wenn er einmal <-am mit dem

Akkusativ gebrauchte, ebenso bestrafte, als
wäre er ein ihm völlig fernstehender Junge.

Und dann noch immer die Klagen über ihn
zu Hause, die nun auch noch Mimi als die
Gattin seines Lehrers vorbrachte. Hundert
heilige Eide schwur Hans, daß er sich für all
das noch einmal rächen werde. Zwar wie,
darüber war er sich einstweilen noch nicht
einig. Aber er war ja auch noch jung uns
hatte Zeit zum Warten.

So atmete er einstweilen nur tief, recht tief
auf, als der Zeitpunkt herangenaht war, da
Sperrhuhns nach ihrem neuen Wohnsitz um¬
ziehen mußten, und als am Bahnhofe Vater
und Mutter und Schwester und alles Ab¬
schiedstränen vergossen, da freute er sich nur
und lachte ganz unverschämt, worüber sich sein
Vater so ärgerte, daß er ihm einen Katzen¬
kopf versetzte, der nicht von schlechten Eltern
war. Das blieb nun vorläufig die letzte Erin¬
nerung Hansens an seinen Schwager. Er
schrieb zudem auch diese Ohrfeige auf dessen
Konto und hoffte nur bestimrnt, daß ja noch
nicht aller Tage Abend sei.

So sind nun unsere Herren Jungens. Wer
sich schuldlos fühle, werfe den ersten Stein auf
sie.

Und der Winter ging vorüber und der Lenz
kam und ging ebenfalls vorüber und der
Sommer kam und mit ihm die großen Schul¬
ferien. Muni wollte dieselben mit ihrem Gat¬
ten bei den Eltern verleben, die sich hocher¬
freut über den Entschluß zeigten und sofort
auch in dem Sinne erwiderten. Natürlich

müsse man sich ein wenig einschränken, teil¬
ten sie gleichzeitig mit. Sie könnten es nicht
anders einrichten, als daß der Schwiegersohn
in Hansens Bett schliefe, der für die Ferienzeit
dann eben auf dem Sopha kampieren müsse,
was ihm jedenfalls gar nicht schlecht bekom¬
men würde.

„So", brummte Hans. „Ich bin also wie -

der derjenige, der darunter leiden muß. Mag
er doch da bleiben, wenn wir keinen Platz
haben."

„Aber", beruhigte ihn die Mama, „freust
du dich denn gar nicht, daß du deine Schwester
nach fast einjähriger Abwesenheit wiedersiehst?

Ich hätte dir nun doch mehr geschwisterliche
Liebe zugetraut."

„Ach was, Liebe. Mag Sperrhuhn doch auf
dem Sopha schlafen."

„Genug jetzt", endete der Vater den Dis¬

put. „Wie's angeordnet wurde, so bleibts.
Und nun will ich nichts mehr über die Ge¬
schichte hören. Und damit Basta!"

Sie kannten alle dieses „Basta!" Wenns

der Vater einmal gesprochen hatte, so war
nichts mehr zu machen. Unter den Umständen
zog auch Hans vor, den Mund zu halten.

Nur wurmte ihn diese neue „Zurücksetzung",
wie er es nannte, mächtig. Wenn er nur

ein Mittel fände, seinen Groll auszulassen.

Fast volle vierundzwanzig Stunden mußten

Sperrhuhn und Frau auf der Eisenbahn zu¬
bringen, um zu den Eltern gelangen zu kön¬
nen. Und wer jemals eine solche Fahrt durch¬
gemacht, der weiß, in welcher Verfassung die
beiden sich befanden, als sie an der Endstation
angekommen waren. Das war Mittags.
Mimi sagte gleich nach der ersten Begrüßung:
„Mama, ich falle um vor Müdigkeit, wenn
wir nicht in 10 Minuten zu Hause sind," was
der Mutter nur einige mitleidige Worte abnö¬

tigte. Der Lehrer indessen fühlte sich als
Mann und nieinte, indem er sich in die Brust

warf, solche Reisestrapazen seien doch noch
meist zu ertragen. Er müsse sich nur ein we¬
nig austreten. Dann fühle er sich wieder so
frisch wie ein Fisch im Wasser.

's war aber nicht wahr. Beim Essen wären

ihm beinahe die Augen zugefallen, und als er
auf den Ansturm seiner Schwiegereltern hin
sich nach Tisch ein wenig niederlegte, — nur
bis zum Kaffeetrinken — da war er sofort
eingeschlummert. Kann ihm auch kein Mensch
verdenken. Und als ihn Hans gegen 4 Uhr

Wecken sollte, war er kaum wach zu bringen.
Und da faßte der Range einen fürchterlichen

Plan. Jetzt wird er es ihm schon eintränken,
daß Sperrhuhn in seinem Bette schläft. Und
er, sein Schwager, soll an die Nacht denken.

Nachbars Kuno zog er ins Vertrauen. Der
sollte ihm helfen. Und der Bengel half auch
Denn wer von uns in seiner Jugend hätte sich

nicht daran beteiligt, wenn es galt, jemanden
einen Streich zu spielen.

Die Nacht kam. Man war in der ersten

Freude des Wiedersehens etwas länger zusam¬
mengeblieben. Um so sehnsüchtiger harrte
Sperrhuhn des Augenblicks, da ihm sein
Weibchen den Gutenachtkuß geben und ihn in

Hansens Zimmer entlassen würde. Und als
der Augenblick nun vorüber war, da fiel er
mit einer wahren Wollust hinein in sein Bett

und schloß die Augen.

Zehn Minuten mochte er so gelegen haben.
Noch schlief er nicht, sondern befand sich noch
in jenem traumhaften Halbdusel, der einen
sanft aus der Wirklichkeit hinüberfuhrt in
Morpheus Arme. Da sprang er jäh erschrok-
ken auf. Zum Donnerwetter: der Wecker auf
der Kommode rasselte ja schon jetzt. Er hat

natürlich vorhin gar nicht daran gedacht, ihn

zu stellen. Und wie das Geklingel laut in der
nächtlichen Stille tönt! Na, ein Glück, daß
er jetzt schon meldete. Wenn er in bestem
Schlafe gelegen wäre, würde ihm die Ge¬
schichte unangenehmer gewesen fein.

Also harrte er geduldig, bis der Wecker

aufgehört hatte zu spektakeln; dann legre er

sich wieder hin und schloß aufs neue die
Augen. Nur hörte er noch, daß es von der na¬
hen Kirche her elf schlug.

Und wieder war er auf der Kippe zwischen

Schlasen und Wachen. Ja, was ist denn das?
Diesmal fährt er ganz entsetzt auf. Da läuft

ja schon wieder ein Wecker ab. Die Sache ist
ja fast unheimlich. Er träumt doch nicht.
Nein, nein, er Horts nur allzudeutlich.
Schleunigst erhebt er sich und macht Licht.
Sein erster Blick fällt auf den Wecker auf der
Kommode. Aber sieht er denn recht? Der"

steht, doch noch auf sieben Uhr und ist, wie er
sich bald überzeugt, aufgedreht, kann mithin
nicht schon vorher abgelaufen sein. Oder
schläft vielleicht im Nebenhause ein Bäcker, der
jetzt aufstehen muß? In diesen alten klein¬
städtischen Häuschen sind ja die Wände so
dünn. Das ist die einzige Erklärung. Und
als er keine bessere fand, beruhigte er sich und

schlüpfte zurück in sein Bett, das eigentlich das
Bett Hansens war.

Was soll ich viel sagen. Nach einer Viertel¬
stunde riß ihn der Spektakel aufs neue aus

seinen Träumen. Er durchsuchte die ganze
Wohnung, leuchtete unters Bett, selbst in das
Kästchen, das am allerwenigsten zur Aufbe¬
wahrung einer Weckeruhr dient. Hinein in
den Kleiderschrank, denn er ahnte jetzt so
etwas wie einen Streich. Aber er fand nichts.

Auch die Kommode zog er auf, um sie ebenso
enttäuscht wieder zu schließen. Und ob er sich
noch so gegen das Geräusch wehrte, obschon ei
sich schließlich gar Watte in die Ohren steckte:
mit seiner Ruhe, nach der er so verlangt, war
es vorbei. Der Kuckuck soll's holen, fluchte er.
Nur half auch das nichts. Und endlich war¬
tete er gar noch mit einem ingrimmigen Beha¬
gen darauf, einem Behagen, das nur aus der

Verzweiflung heraus geboren war, machtlos
gegen einen Feind dazustehen, wenn der

nächste Wecker anheben werde, zu lärmen . . .

Am andern Morgen gab's 'ne hochnotpein¬
liche Untersuchung. Jeder war ja von vorn¬
herein davon überzeugt, daß nur Hans der

Uebeltäter sein könnne, der seinen Schwager
auf so grausame Art und Weise um die Nacht¬
ruhe gebracht hatte. Und der sah auch ein,
daß ein Leugnen gar keinen großen Wert ha¬
ben würde. So gestand er denn, daß er aus
dem Uhrlager seines Vaters zwei Dutzend
Weckeruhren herausgenommen, jedes Werk
eine Viertelstunde weitergestellt, und sie alle
dann — in dem alten Klavier untergebracht
habe, Las sein Zimmer schmückte. Na, daß in
diesem Marterkasten die lärmenden Uhren
landen, daran hätte der gute Lehrer aller¬

dings nicht im geringsten gedacht.
Aber er war großmütig. Er verzieh dem

jungen Sünder. Und die anderen mußtens
notgedrungen denn auch tun. Nur wurde ihm
angedroht, daß sein Schwager nun zur Strafe
ihn die ganzen Ferien allein seine Aufgaben
machen lassen wolle. Jetzt könne er sich, falls
er gehofft habe, auf desseri Hilfe zu rechnen,
allein den Kops zerbrechen.

Und Hans war so schlecht, daß er das noch
nicht mal als Strafe empsand.

Na ja, ich sagte schon: man weiß ja, wie
unsere Herren Jungens sind.

Zweisilbige Charge. ^

Unentbehrlich
Und gefährlich
Voller Macht
Und wilder Pracht;
Fügsam, schmelzend, mild versöhnend
Mit der kalten Welt, verhöhnend
Jede Schranke, jeden Halt
Durch die rasendste Gewalt —
So die beiden Ersten lassen
Biel in sich zusammenfassen:
Der Zerstörung Graus und Not,
Wohltat, Segen, Schreck und Tod.

Und die Dritte, wie verschieden!
Von idyllisch heiterm Frieden,
Wiesengrün und Frühlingsluft,
Vogelfang und Waldesduft
Läßt sie uns so wonnig träumen,
Oder in geweihten Räumen
Ihre Sphärenharmonien
Wundermächtig uns umziehen.

Selbst von tiefem Ernst durchdrungen.
Ist dem Ganzen es gelungen,
Viele Jünger zu bekehren
Zu dem Glauben und den Lehren,
Me'S in Wort und Schrift vertratj
Doch nie könnt' aus seiner Saat
Segensreiche Ernte sprießen,
Denn das Höchste zu erschließen
Bleibt dem Menschengeist versagt,
Und der Forscher, der es wagt.
Wird, statt Wahrheit zu verbreiten,
Wege in die Irre leiten.

Dreisilbige Charade,

Wer meine erste Silbe tut, ist meist ein wackerer
Maun,

Doch packt ihn Habgier ist sein Kund' gar übel oft
daran.

Wer meine erste Silbe ist, ist weiblichen Geschlechts,
Doch führt auch hier der Lebensweg zuweilen links,

statt rechts.
Was meine zweite Silbe, netzt ein rückgewonnen Land,
Gefeiert und besungen oft als sitt- und stamm¬
verwandt. Wen man mit letzter Silbe rief, focht oft

um schnöden Sold,
Doch ist der Neuzeit Höflichkeit der Umgangsform

nicht hold.
Das Ganze ist oft schwer, oft leicht, oft leid-, oft

glückestränenfeucht.

Auflösungen aus voriger Nummer. ^.

Worträtsel: Kairo — Karo.

Anagramm: Oberst — Borste.

Wortspiel: Trauring — Traurig.

Kugel-Pyramide: E, Ei, Eli, Mel, Liane^
Daniel, Wieland.

Buchstabenrätsel: Bier, Gier, Zier, Tier,
vier, Eier, hier.

Zweisilbige Charade: Meerschaum.
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Iek -er allertzeikrgken Dreieinigkeit. (Erster Sonntag nach Pfingsten).
Svaugelium nach dem heiligen Matthäus 28, 18—20. „In jener Zeit sprach Jesus zu

> seinen Jüngern: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden." — „Darum gehet
hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters, und des Sohnes und des
heiligen Geistes." — „Und so lehret sie Alles halten, was ich euch befohlen habe: und sieh«,
rch bin be« euch alle Tage bis an's Ende der Welt."

Airch^nkakender.
Sonntag, 29. Mai. 1. Sonntag nach Pfingsten.

Fest der Allerheiligsten Dreifaltigkeit. Maximi-
nuS, Bischof f 349. Evangelium Matthäus
28, »8—20. Epistel: Römer 11, 33—36. «
Maria Himmelfahrts - Pfarrkirche: Hl..
Kommunion der Jünglings-Kongregation Nach¬
mittags >/,4 Uhr Aufnahme mit Predigt. O
Karmellitefsen - Kosterkirche: Die hl.
Messen sind um 6 und ' ,9 Uhr. Nachmittags
4 Uhr Mai-Andacht.

Montag, 30. Mai. Felix, Papst und Märtyrer
-f 274. G Karmelitessen-Klosterkirche:
AbendS 8 Uhr Mai-Andacht.

Dienstag, 31. Mai. Petronell«, Jungfrau t 80.
G Karmelitessen-Klosterkirche: Schluß
des MaimonateS. 6 und 8 Uhr hl. Messen.
Abends 8 Uhr Predigt, darnach Mai-Andacht und
Tedeum.

Mittwoch, 1. Juni. Simeon, Mönch.
Donnrrsisg, 2. Juni. Fronleichnamsfest. Ge-

botener Feiertag. Erasmus. Märtyrer f 303.
Evangelium Johannes 6, 56—59. Epistel:
1. Korinther 11, 20—32. »Maria Himmel-
fahrtS - Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr Hoch¬
amt. Während der Oktav Abends '/,8 Uhr sakr.
Andacht. »Karmelitessen-Klosterkirche:
6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr Hochamt. Nachm.
4 Uhr Fest-Andacht.

Frritag, 3. Mai. Clotilde, Königin f 545. »
Karmelitessen-Klosterkirche: Herz-Jesu
Feier. 6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr Hochamt.
Nachm. '/,6 Uhr Predigt, darnach Herz-Jesu-
nnd Armenseelen-Andacht.

Samstag, 4. Juni. Florian, Märtyrer 1 297.

Zum Feste der HHk. Dreif«ttigkeit.
Der heutige Festtag ist gewissermaßen der

Ring, der den Weihnachtsfestkreis, den
Oster- und Pfingstfestkeis wieder zu¬
sammenschließt. Im Advent gedachten wir
der Vorbereitung auf die Erlösung und der
Offenbarung des Vaters im Alten Bunde,
die mit der Sendung des Sohnes zu Weih¬
nachten ihren Abschluß findet. Den göttlichen
Erlöser begleiteten wir dann von Seiner
Geburt zu Bethlehem durch Seine Kindheit,
Sein Lehramt, Sein bitteres Leiden und
Sterben bi» zu Seiner glorreichen Auferstehung
und Himmelfahrt — feierten endlich am ver¬
flossenen Sonntage die gnadenvolle Herabkunft
des Heil. Geistes, eine Herabkunft, deren
Segnungen fortdauern und sich unaufhörlich
ergießen über die dafür empfängliche Mensch¬
heit bis zum Ende der Tage.

Somit haben wir, lieber Leser, das Wirken
der drei göttlichen Personen nach außen für
die Menschheit betrachtet: heute aber wird
unsere Seele hingelenkt zur anbetenden Be¬
trachtung des geheimnisvollen inneren Le¬
bens der Gottheit. Die Lehre von dem
Einen Gott in drei Personen aber ist das
höchste Geheimnis, das wir in unserer hl.
Religion haben. Deßhalb kann es sich für
uns nur um einen scheuen Blick, keineswegs
aber um ein klares Verständnis der Art und
Weise handeln, wie die drei göttlichen Per¬
sonen eins und wie sie drei find; denn die
Namen Natur und Person, die wir ge¬
wöhnlich anwenden, sind offenbar nur gleich¬
nisweise und nicht iw menschlich-natürlichen
Sinne zu verstehen.

Da bäumt sich nun gern der menschliche
Dünkel auf und will es unerträglich finden,
daß wir an ein Geheimnis glauben sollen,
das unser Verstand nicht begreift und nie be¬
greifen kann: In Gott sind drei verschie¬
dene Personen — der Vater ist ein anderer
als der Sohn, und der Sohn ein anderer
als der Heil. Geist — und doch ist jede der
drei göttlichen Personen der Eine Gott,
denn es gibt nur einen Gott, und Gott ist
unteilbar.

Ja, auch der schärfste Verstand wird das
nie begreifen, kein geschaffener Verstand reicht

hin, es auszudenken. Könnte er das innere
Leben Gottes, „der in unzugänglichem Lichte
wohnt", völlig erfassen, dann müßte das
Endliche gleichartig dem Unendlichen, dann
müßte das Unendliche gleichen Wesens mit
dem Endlichen sein.
Ein Thor ist, wer da hofft mit seinem Geiste
Der Gottheit ew'ge Bahnen zu begreifen
Die eine Wesenheit in drei Personen.
Vergebens fragst du, Mensch, nach seinem Grunde;
Denn hättest Alles du begreifen können,
Umsonst Maria dann den Herrn gebar. *)

Aber, lieber Leser, gerade hierin liegt auch
der Beweis der Wahrheit dieses Glaubens¬

satzes: daß er nämlich aus Gott stammt
und nicht etwa aus den Gedanken der

Menschen; denn oer BLensch erfindet ja nicht,
was er nicht begreifen kann, und seine Ver¬
nunft sträubt sich, das anznnehmen, was sie
nicht zu durchdringen vermag. Darum wird
eine religiöse Lehre, die von Menschen er¬
sonnen ist, niemals Geheimnisse enthalten.
Wo das Geheimnis erscheint, ist eS da«
Siegel göttlichen Ursprunges; denn wenn
Gott Sich offenbart, so muß Er Sich auch
Seiner würdig, in einer, der unendlichen

Intelligenz entsprechenden Weise offenbaren;
und wenn Er von Seinem inneren, göttlichen

Leben zu uns redet, dann muß ein Reich von
Wahrheiten vor unsern Geist treten, das da
erhaben ist „über alle menschliche Vernunft",
wofür die geschaffene Natur zwar Gleichnisse
(Analogieen), aber nichts Gleiches zu bieten
vermag. Ja, was wäre, lieber Leser, Seine
Offenbarung, wenn sie uns nichts andere»
böte, als was auch des Menschen Geist er¬
dacht hat oder hätte erdenken können?

Hieraus folgt aber keineswegs, daß die
Lehre von dem Dreieinigen Gott dem Menschen¬
geiste völlig fremd, absolut unverständlich
sein müsse; denn dann wäre sie nicht eine
Offenbarung für den Menschengeist. Ist
vielmehr unsere Seele das Abbild des Drei¬
einigen, der sie geschaffen „nach Seinem Eben¬
bilde" (1. Moses 1, 27), so -wird sich in der
menschlichen Seele wie in einem Spiegel das

göttliche Urbild reflektiren; das persönliche
Leben in der Gottheit wird daS Vorbild

*) Dante, Fegfeuer UI, 34.
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(Prototyp) des menschlichen Geisteslebens,
und darum werden wir ans dem LebenSprozeß
des menschlichen Geistes wenigstens in ana¬
loger Weise (gleichnisweise) auf das absolute
(göttliche) GeisteÄeben schließen dürfen —
wobei wir allerdings mit dem großen hl.
Augustinus festhalten müssen, daß auf keinem
anderen Gebiete der Irrtum sich so leicht
einschleicht und dabei so gefährlich ist, wie
gerade hier.

Die Aehnlichkeit zwischen dem göttlichen
Urbilde und seinem Nachbild im menschlichen
Geiste hier auszuführen in der Art, wie die
großen Kirchenlehrer es getan, kann meine
Absicht nicht sein; eS würde in den Rahmen
dieser Aufsätze — weil schwerer verständlich
— nicht Hineinpassen. Ich beschränke mich
daher auf eine kurze Bemerkung, die jeder
Leser leicht zu erfassen vermag: Auch unsere
Seele ist gewissermaßen drei einig; in ihr ist
der Verstand, der Wille und daS Ge¬
dächtnis. Der Verstand ist nicht der Wille,
und das Gedächtnis ist wieder etwas anderes.
Aber der Verstand ist die ganze Seele, der
Wille ist die gleiche Seele, das Gedächtnis
ist die gleiche Seele. Wer aus uns kann das
ergründen? Wer aus un» weiß, wie es zu¬
geht, wenn wir denken, oder wenn wir etwas
wollen, oder wie die Dinge in unserer
Seele aufgehoben sind, deren wir uns an
etwas erinnern? Auch das läßt sich nicht
einmal ergründen — geschweige jenes ewige
„Urbild" der Gottheit: da ist der Vater der
ganze, einzige Gott; der Sohn ist der ganze,
einzige Gott; der Heil. Geist ist der ganze
einzige Gott — es sind in Gott zwar drei
Personen, aber es ist nur ein Gott.

Einer meiner Verwandten besitzt ein ganz
eigenartiges Bild, das aus bemalten Stäben
zusammengesetzt ist. Stellt man sich davor,
so zeigt es Gott Vater; stellt man sich auf
die rechte Seite, so ist es Gott Sohn mit dem
Kreuze, der erscheint; stellt man sich zur
Linken des Bildes, so zeigt es den Heil. Geist
(in Gestalt einer Taube). Also drei verschie¬
dene Personen in einem Bilde, und jede das
ganze Bild.

Die heiligste Dreieinigkeit bleibt also ein
Geheimnis für uns, denn kein geschaffener
Verstand kann sie ergründen. Siehe, lieber
Leser, du kannst wohl zur Sonne aufschauen,
aber nicht in sie hineinschaurn; dafür ist
unser Auge zu schwach. So kannst du auch
zur allerheiligsten Dreifaltigkeit zwar auf-
schauen, seitdem Jesus sie dir offenbart (ge¬
zeigt) hat, aber du kannst nicht in sie htnein-
schanenl Nur Einer kann die Gottheit er¬
gründen r dieser ist Gott Selbst! Wir aber
wollen — um mit den Worten der heutigen
Epistel zu reden — „die Tiefe des Reichtums,
der Weisheit und der Erkenntnis Gottes"
aubeten und un» in Dankbarkeit mit Seiner
Gnade bemühen, wahre Gotteskinder zn
werden.

st.
Magen 6S.

Bon Valentin Trandt!

^^Dor der Kirche zu St. Martin hatte sich
eine neugierige Menschenmenge angesammelt.
Die Rosse der glänzenden Hochzeitskutschen
scharrten ungeduldig und standen nur still und
spitzten die klugen Ohren, wenn die Orgelklän¬
ge so mächtig anschwollen, daß man sie vor dem
geschlossenen Portal vernehmen konnte. Die
Kutscher lächelten stolz von ihren hohen Sitzen
auf die erregt schwatzenden und lebhaft gestiku¬
lierenden Gruppen herab. Es war ja auch
äußerst merkwürdig, daß hinter dem vorneh¬
men Paare ein ganz gewöhnlicher Schaffner
von der Straßenbahn einhergeschritten war.
Welche Beziehungen wohl zwischen Doktor
Warren oder gar erst Klara Walter, der Toch¬
ter des steinreichen Großkaufmannes und dem
simpeln Manne bestehen mochten? Von Ver¬
wandtschaft konnte da doch sicher gar keine Re¬
de sein?

„Wie heißt denn der Elektrische?" rief auf
einmal ein findiger Kopf recht vernehmbar.
„Vielleicht klärt sich's dann?"

„Werner heißt er!"
„Nein, er heißt Schmitt!"
„Mit einem dt' oder-"
„Ja Werner mit einem „dt".
Alles lachte über den Witz, bis endlich einer

sagte: ,,'N guten Tag hat er. Das Kunststück
könnt' er mir verraten."

So schwätzte es durcheinander, bald lauter,
bald gedämpfter. Da wurde das Portal geöff¬
net.

„Sie kommen!" schrieen einige.
„Das müssen sie wohl 'mal", setzte wieder

ein Witzbold hinzu und dann legte sich ein tie¬
fes Schweigen über die Menge. Der stattliche
Arzt schritt, die liebliche Frau am Arme, dem
nächsten Wagen zu, den Neugierigen kaum
einen Blick schenkend. Sein junges Weibchen
hatte den Blondkopf gesenkt und lächelte süß
vor sich hin. Und nun kam der Schaffner, der
beneidete Löwe des Tages, eine funkelneue
Dienstmütze über der heiter strahlenden Stirn.

„Das ist er! — Das ist er!" zischelte es links
und rechts.

„Kenne ihn."
„Wagen 69 — blaue Linie — Werner heißt

er."
„Mit "n „dt" — jawohl so heißt er."
Der Angestaunte blickte sich erhobenen

Hauptes um, nickte dahin und dorthin wie ein
Großwürdenträger und sprang dann mit ge¬
wandtem Sprunge — das mußte er ja von
Amtswegen wie kein Anderer können — in
die langsam heranrollende zweite Kutsche.

„Mahlzeit, Werner!" riefen ihm einige nach.
„Famos er Anschluß, Bursche."
Die anderen Hochzeitsgäste grinsten belustigt

in sich hinein, die Peitschen knallten, die Wa¬
gen rollten geräuschlos davon, und bald lag
der kleine Platz vor der Kirche wieder in alt¬
gewohnter Ruhe. . .

Kurz danach hatten die Hochzeitsgäste an
der Festtafel Platz genommen. Gegenüber dem
Ehepaar hatte man den „Elektrischen" plaziert,
der sich vorläufig noch "etwas verlassen vor¬
kam. Die feinen Geschirre und vielen Gläser
verwirrten ihn, und von dem, was man gera¬
de sprach, verstand er als einfacher Mann
nichts. Wenn die schönen Braten, zarten Fi¬
sche und guten Weine vielleicht auch die Neu¬
vermählten nicht gewesen wären, wäre er am
Ende doch lieber sofort zu seinem Wagen 69
zurückgekehrt. Glücklicherweise schenkte ihm der
Doktor auch immer ein und fragte dann und
wann auch nach dem Betrieb, den Vorschriften
und Dingen, über welche er einiges zu sagen
wußte.

Endlich hörte man durch das Stimmenge¬
wirr die entschiedene Frage: „Aber, Doktor,
wie kommst du eigentlich gerade auf Nr. 69?
— Bist ja ein origineller Kerl sonst; aber —

„Wrmn wir fertig hier sind, wirst du's hö¬
ren."

Das dauerte aber noch eine geraume Zeit;
denn Nr. 69 hatte einen kaum zu bewältigen¬
den Appetit. Endlich nickte der Mann wohlge
fällig vor sich hin, griff nach den Zigarren
und lehnte sich p affend in seinen Stuhl zurück
als wolle er sagen, nun möge da kommen, was
da wolle.

„Sie haben Wohl die anstrengendste Tour?"
wandte sich einer der Gäste lächelnd an ihn.
Der Doktor aber fragte fast zu gleicher Zeit:
„Wann war es doch eigentlich, Klara, als wir
uns zuerst trafen?"

„Es war so im November, der „Barbier
wurde gerade zum erstenmale gegeben."

„Barbier? — Barbier, Fräulein?" warf der
Elektrische, welcher scheinbar nur halb hinge
hört hatte, dazwischen. „Ich meine. Sie hät
ten ins Theater gewollt?"

Alle lachten und riefen: «Erzählen Sie
mal!"

Sofort kamen auch die jungen Mädchen her¬
bei, damit ihnen ja kein Wort entginge, und

dem biedern Schaffner wurde ganz bange.
Das glückliche Paar aber lächelte ihm zu und
er begann: „Also es war Abend, und der
Doktor fuhr auf der Plattform mit und an der
Schillerecke war knapp der Aufenthalt vorbei,
als eine junge Dame noch herankommt. Der
Wagen fuhr aber schon langsam, indem sie
aufsprang, wobei ihr der Doktor da half, was
ich sonst gerne getan hätte. Ja, ja, lachen Sie
nur."

„Na, wir hätten auch gerne geholfen", sag¬
ten da einige.

„Aber bei uns steht's in der Instruktion.
Also und das Fräulein will bis an den Opern¬
platz und hat kein Geld. Natürlich so in der
Eile, wie die Weibsleute so sind, wenn Pe sich
eilen, hatte sie keinen roten Pfennig eingesteckt.
Da half ihr natürlich der Doktor aus und nach
der Oper wieder der Doktor. Und dabei hat
er sich früher immer bei mir beklagt, die Pra¬
xis ginge net."

Der Schaffner trank sein Glas aus, ehe er
weiter erzählte.

„Und dann fuhren die Beiden abends oft
zusammen, natürlich erst zufällig und dann
immer zufälliger; aber ich konnte ihn net mal
fragen, was das eigentlich vor etn Mädchen
sei. Wissen Sie, man kennt gern alle! Und
dann fuhren sie auch mal am Hellen, lichten
Tag zusammen und dann noch 'mal, und dann
stieg bei der Wache die Frau Walter da auch
ein und das Fräulein schien in eine Ohnmacht
zu fallen. Donnerwetter, denke ich in dem
Augenblick, Doktorchen alleweil ist's für heute
mit dem Stadtpark vorbei; denn die Mut¬
ter -"

Mama Walter machte eine Miene, als sei
ihr diese Unterhaltung denn doch etwas unpas¬
send. Nr. 69 stutzte etwas, fuhr aber nach
einem kräftigen Schluck in väterlichem Tone
fort: „Und dann kam so eine Zeit, bald er zu
srüh, sie zu spät, bald keines von beiden und
ich konnte die Sache nur noch so an der Hand
der Trinkgelder und Zigarren — das ist übri¬
gens Privatmitteilung; denn wir dürsen be¬
kanntlich keine Trinkgelder annehmen — ver¬
folgen."

„Waren ja keine Trinkgelder, waren Liebes¬
gaben", fuhr ein kleines Stumpfnäschen da¬
zwischen.

„Gewiß, ganz recht, Fräulein! — Also aber,
die Sache war net aus. Lag aber gewiß ein
Wasser dazwischen. Gefreut hat es mich denn
auch, als ich sie dann wieder einmal zusammen
auf der roten Linie sah, trotzdem ich das dem
Kollegen dort net gönne. Später fuhr dann
wieder der Doktor mit mir und dann einmal
stand sie am Schillereck und lachte nur und
stieg net ein, und der Doktor lachte auch und
stieg net aus. Wissen Sie noch? — Na, also!

Die Sache war also nun so, das fühlte jeder
mitleidige Mensch. Donner ja, wenn ich ein
Mädel gewesen wär' oder 'ne Tochter gehabt
hätte! — Und nachher stieg der Doktor mal
am Schillereck mit einem Blumensträuße aus.
Und nachher mutzt ich alle Morgen dort dem
kleinen Dienstmädchen mit der weißen Kopf¬
krause ein Sträußchen abgeben und auch 'mal
ein Briefchen. Es stieg auch mal ein Herr am
Schillereck ein, der Elektrische sah dabei mit
bedeutungsvollem Lächeln nach Herrn Walter
hin. der mich mancherlei fragte, was ihn, wie
ich damals glaubte, nichts anging . . . Woher
ich den Strauß hätte? — Ob ich den Absender
kenne? — Ob ich ihm nicht sagen könne, wann
der Herr abends heimfahre? Gutherzig wie
ich nun mal bin, erzähle ich endlich doch, daß
er ein tüchtiger, gelehrter, feiner — ja lachen
Sie nur, Herr Doktor, Mann sei und daß das
ihm gewiß Freude mache, dem kleinen Mädel
da am Eck-, „Unsinn", brummte mir
aber der Herr da zornig entgegen, „nicht dem
Dienstmädel da. Es ist eine ganz andere."

In der Zerstreutheit gebe ich das Haltesig¬
nal, wohl auch, weil ich fürchtete, er wolle mir
den Hals umdrehen und erhalte einen Rüffel
vom Revisor. Was ging mich eigentlich auch
die Geschichte an? Der Herr Walter fuhr aber



NUN alle Morgen mit, traf aber wunderbarer¬
weise nie die Zeit, in welcher die beiden Leut¬

chen so hübsch zusammen in die Stadt fuhren.
Kam er 8,6, kamen sie 8,12, kam er 8,12, dann
fuhren sie 8,6. Es war wunderbar!"

„Nicht so sehr, mein Lieber", erklärte da der

Brautvater, „bei einem guten Telefonanschluß
und einem so gewitzigten Dienstmädchen, das
ja immer schon reichlich eine halbe Stunde vor¬
her wußte, wann ich fahren würde."

„Na ja, die reichen Leute haben alles leicht",
seufzte der Schaffner.

„Mir fiel es aber sehr schwer. Eigentlich
gelang mir gar nichts", hielt ihm der Kaufherr
entgegen.

„Wozu auch. Damals war's am Ende auch
zu spät. Ich weiß ja nicht, wie Sie mit der

Gnädigen stehen; aber die fuhr damals schon
abends mit den Brautleuten friedlich heim und
war's zufrieden, und mit den Weibern" —

„Na aber!" drohte die junge Frau. Der
Elektrische erschrak und zündete sich eine neue
Zigarre an. Dann fuhr er fort: „Wie das
nun so geht, wenn man vorwärts kommt. Der

Doktor zog in das Stadtviertel am Botani¬

schen und fuhr nun alle Morgen mit Nr. 69

hinaus und Fräulein Walter hatte nun auch
scheinbar keine Einkäufe mehr in der Stadt

und fuhr auch mit hinaus. Ob sie im Park
dort spazieren gingen, weiß ich nicht, aber die
schöne Maienzeit war, — und wundern tät's

mich heute nicht. Ich habe schon viele Pärchen
zusammengefahren: aber so lange hat's noch
nie gedauert. Endlich fuhr der Doktor mal im

Angströhrchen und einem funkelnagelneuen
Schwalbenschwänzchen bis ans Schillereck und

ich dachte mir da so vielerlei, daß ich laut rief:
Endstation, alles aussteigen I Aber nur der

Herr Doktor folgte dem Ruf und verzichtete
auf Zeugen. Die Endstation seiner Jungge¬
sellenlaufbahn war es wohl auch. Wir fuhren
damals weiter. Don dem Tage an aber stieg
der Herr Doktor nur noch selten zu mir, und
es war immer noch so schöne Zeit zu Morgen¬
spaziergängen I Und weil ich um jene Tage
etwas Magenschmerzen bekam, suchte ich den
Herrn Warren auf.

Aber was für eine Praxis hatte schon der
Manns Im Wartezimmer war kein Stuhl
mehr frei. Bis ich dran kam, war ich weiß
Gott schon wieder gesund, erhielt eine Zigarre
oder zwei und ging. Und dann sah ich ihn
immer in einem eigenen Fiaker.-Aha, da
schaut's heraus! — Die Elektrische, die Nr.

69, ist net mehr fein genug! — Die Wagen se¬
hen ja auch miserabel aus und die Betriebslei¬
tung -"

„Das haben Sie mir damals immer gesagt",
unterbrach ihn die junge Frau.

„Ja und es war mir immer wie eine Ehre,
daß Sie noch mitfuhren, Fräulein — ach,
ach, liebe Frau."

Die jungen Damen lachten und nahmen sich
im Geheimen vor, jetzt auch öfter mit Nr. 69
zu fahren.

„Wie ist denn nun eigentlich Ihre Strecke?"
fragte darum eine kleine Schwarze.

„Die nobelste ist's ja schon wohl, — durch
alle feinen Viertel, und Herr Doktor und Frau
Doktor werden's ja auch bestätigen. Noch nie
ein Unglück passiert."

„Na, na!" meinte ein alter Hagestolz witzig.
„Der Herr Doktor und die Frau Doktor

können mir das auch wohl bestätigen. Was?"
betonte der Schaffner erhitzt.

„Ja, Nr. 69 ist ein glücklicher Wagen, d. h.
uns hat er Glück gebracht. Es lebe Nr. 69!"

Alles hob die Gläser.
„Nr. 69 hoch, hoch, hoch!"

Der Schaffner trank bei jedem Hoch ein
Glas aus und mußte am Abend unter Umge¬
hung alles „elektrischen Betriebes" heimge¬
bracht werden, obgleich Nr. 69 um die Zeit
noch zweimal die Strecke zu fahren hatte.

Gr« Godesurteir durch Zttdiziruverveis.
Kriminalnovelle von Georg Brücher.

Im Jahre 19 . . begab ich mich mit dem
Nachtschuellzuge von der Reichshauptstadt nach
der Residenz S., um dem jungen Landesfürsten
auf seine Einladung meine Pläne zur Neu¬
anlage des ausgedehnten, aber in den letzten
Jahrzehnten stark vernachlässigten und den
Ansprüchen des verwöhnten, modernen Ge¬
schmackes kaum mehr Rechnung tragenden
Hofgartens zu unterbreiten. Trotz der frühen
Morgenstunde, in der ich auf dem Bahnhofe
der freundlichen Hauptstadt anlangte, erwar¬
tete mich der fürstliche Domänenrat R. auf
dem Perron und lud mich ein, ihn in seinem
Wagen nach seiner Wohnung zu begleiten,
um daselbst vor der Audienz noch ein Früh¬
stück einzunehmen. Als wir es uns auf den
schwellenden Wagenpolstern gerade bequem
gemacht hatten und die Pferde sich in Trab
setzten, erklang vom Turme eines grauen,
langgestreckten Gebäudes, das sich links vom
Bahnhof düster und ernst aus einer Flucht
von in saftigem Maigrün prangenden Gärten
abhob, eine Glocke, bei deren schrillen und
kurz aufeinanderfolgenden Tönen mein Ge¬
fährte andachtsvoll das Haupt entblößte,
während etwas wie Schauerrieseln durch seinen
Körper ging. Eine kleine Weile blickte er
ernst vor sich hin; dann aber wandte er sich
an mich und sagte in bewegtem Tone: „Das
sind die Klänge der Armensünderglocke vom
Burggefängnisse; in weniger als einer halben
Stunde, wenn sie aufgehört hat, zu tönen,
wird auch ein armes Menschenherz zu schlagen
aufgehört haben. Möge Gott der Seele des
armen Sünders gnädig sein!*

„Amen!" fügte ich teilnahmsvoll hinzu.
Auf meinen Wunsch, mir, wenn möglich,

Näheres über die Tat mitzutrilen, welche
den Verbrecher jetzt zum Tode führen sollte,
berichtete der Rat, daß jener eine arme
Förstersfrau, die Mutter mehrerer Kinder
erschlagen und beraubt habe; zwar habe er
bis zur Stunde jede Schuld der Tat geleug¬
net, sei aber durch einen meisterhaft dnrchge-
führten Indizienbeweis des Verbrechens
völlig überführt und demgemäß zum Tode
verurteilt worden.

„Für unsere Stadt, unser ganzes Land*,
fuhr der alte Herr erregt fort, „ist dieser
Exekutionsfall ein umso allgemein interessie¬
render, ja ich kann sagen, aufregenderer, als
von sämtlichen, während der letzten zwei
Jahrzehnte durch das Gericht gefällten Todes¬
urteilen keines die Bestätigung des verstor¬
benen Landesherrn gefunden hatte. Daß nun
das jüngste Urteil, das erste unter dem
neuen Fürsten seinen Vollzug gerade au einem
Verurteilten finden soll, der seiner Tat nicht
geständig und derselben auch nicht direkt
überführt ist, hat unter der Bevölkerung eine
mächtige Bewegung hervorgerufen. Die
Bürger sind tatsächlich in zwei Parteien ge¬

spalten, die sich aber nicht feindselig gegen¬
überstehen, sondern sich nur in dem Grade
ihrer Bestrebungen unterscheiden. Die eine
Partei hat den alten Kampf gegen die
„Institution der Todesstrafe überhaupt" aus¬
genommen, da sie annehmen, daß die Lebens¬
entziehung an einem Menschen nur dem

Schöpfer zustehe, eine solche Lebensentziehung
durch Menschen aber nichts weiter als ein
Verbrechen involviert, die andere Partei hat
die gemäßigtere, aber nicht weniger energische
Forderung gestellt, die Todesstrafe zwar
eventuell eintreten zu lassen, aber nur an ge¬
ständigen und der Tat überführten Mördern."

„Diese Forderung", sprach der Rat weiter,
„ist meiner Ansicht nach auch eine wohlberech¬
tigte; denn selbst unser bestes Erkennen ist und

bleibt in vielen Fällen ein sehr mangelhaftes
und erweist sich gar oft als ein trügerisches,
was natürlicherweise zu unheilvollen Urteilen
und Schlüssen führen muß".

Auf meine Einwendung, daß Indizienbe¬
weise notwendig, ja unentbehrlich seien, und so
oft ganz überraschende, großartige Resultate

erzielten, erwiderte Herr R. eifrig: „Gegen
den hohen Wert und die Unentbehrlichkeit der
Indizienbeweise habe ich im Allgemeinen auch
durchaus nichts einzuwenden, aber ich bin tief
innerlich davon überzeugt, daß sie niemals die
volle, vorwurfsfreie Handhabe zur Fällung
eines Todesurteils bieten können. Wenn un¬

ter tausend auf Grund von Indizienbeweisen
erlassenen und vollzogenen Todesurteilen nur
ein einziges einen Unschuldigen trifft, so ist
der Fehler, oder sagen wir es frei heraus „der
Mord", den die Richter, die Geschworenen und
die Staatsvertretung oder die menschliche Ge¬
sellschaft — wenn auch nur im Irrtum — be¬
gehen, nicht mehr ganz, nicht mehr teilweise
gut zu machen. Das Blut des unschuldig Ge¬
richteten findet keine Sühne und muß uns
deshalb vor dem obersten Richterftuhle des fre¬
velnden Mordes zeihen. Dies ist sowohl meine
unerschütterliche Ansicht als diejenige eines

großen Teils unserer Bewohnerschaft. Wach¬
gerufen, teils verstärkt wurde diese Ansicht

hauptsächlich nach der vor 22 Jahren hier voll¬
zogenen letzten Hinrichtung mit ihren erschüt¬
ternden Begleitumständen; sogar auf unseren
entschlafenen Landesherrn machte dieselbe
einen derartig tiefen Eindruck, daß er darauf¬
hin nicht mehr zu bewegen war, den Vollzug
eines Todesurteils überhaupt zu gestatten."

Der Wagen hielt jetzt vor der Villa des Do¬
mänenrats; die Armensünderglocke ertönte
noch immer in der Ferne. Als ich mit meinem
Wirte am Kaffeetische Platz genommen hatte,
griff derselbe sofort die unterbrochene Unter¬
haltung wieder auf: „Da wir noch eine
hübsche Weile zum Plaudern übrig haben," be¬
gann er, ,chis Sie zur Audienz fahren miissen,
möchte ich Sie noch mit jenem zuletzt erwähn¬
ten Justizfalle bekannt machen, der so recht be¬
weist, daß auch die klarsten und gravierendsten
Indizien die Richter niemals autorisieren
dürsten, von ihnen Leben und Tod eines

Menschen abhängig zu machen. Bitte, hören
Sie mir aufmerksam zu: Es war in der
Frühe des Neujahrstages 1881, als die An¬

wohner des Theaterplatzes von einem kurzen
aber gräßlichen Hilfegeschrei erschreckt aus den
Federn fuhren und an die Fenster eilten, um
nach der Ursache der ungewöhnlichen Störung
zu forschen. Die Dunkelheit begann gerade
der beginnenden Morgendämmerung zu Wei¬
chen. Einige Lichtstreifen fielen aus den helll-
erleuchteten Fenstern des dem Theater gegen¬
überliegenden Hotels „Zu den drei Sternen"
über den großen, öden Platz. In den „Dresi

Sternen" herrschte trotz der frühen Morgew-
stunde noch munteres Leben; denn die derer

nigten Fleischer- und Bäckerinnungen Haltens
nämlich heute Nacht hier einen Ball abgehal¬
ten und nur wenige von ihren Mitgliedern
hatten sich bis jetzt von der Stätte der heitern
Lust, des überströmenden Vergnügens zu tren¬
nen vermocht. Als die vergnügten Ballteil¬
nehmer den Hilfeschrei vernahmen, stürzten sie
sofort ins Freie und entdeckten bald inmitten

des Platzes eine dunkle Gruppe, von welcher
der Schrei ausgegangen sein mußte. Rasch eil¬
ten sie hinzu, aber beim Anblick, der sich ihnen
bot, fuhren sie starr vor Entsetzen zurück. Vor

ihnen lag, in schmutzigen, mit Blut getränkten
Schnee gebettet, einer ihrer angesehendsten Jn-
nungskameraden, der bis vor wenigen Minu¬
ten fröhlich in ihrer Mitte geweilt hatte, der
Fleischermeister Habert, tot und starr, durch
mehrere Messerstiche gräßlich ermordet. We¬

nige Schritte von ihm entfernt stand, ruhig
und unbeweglich, sein Mörder. Beim Heran¬
nahen der Menschen hatte er, wie deutlich be¬
merkt worden war, den Körper des Ermorde¬

ten, welchen er zuvor in den Armen gehalten
hatte, in den Schnee gelegt und sich schnell ent¬
fernen wollen, dann aber davon Abstand gs-
nommen, weil er eine Flucht angesichts dett
von allen Seiten herbeieilenden Menschen für
aussichtslos halten mußte. Von nicht minde¬
rem Schrecken und Staunen als beim Erken¬
nen des Toten wurden die Männer jedoch er¬
faßt, als sie dem Mörder ins Gesicht sahen und
in ihm ebenfalls einen Berufsgenossen, den



Fleischermeister Theibes feststellten, einen in
weiten Kreisen ob seiner Biederkeit beliebten
Mann, dem niemand das kleinste Unrecht, wie

viel weniger ein so grausiges Verbrechen zuge¬
iraut hätte. Und doch waren sich diese Leute
bald über den Grund zu dieser scheußlichen ver¬
brecherischen Handlung klar. Sie war aus

ganz gewöhnlichem Geschäftsneide hervorge¬
gangen. Beide Meister hatten ihre Ladenlo-
kale in ein und derselben Straße der Vorstadt.
Das Geschäft des Theibes hatte durch die Kon¬
kurrenz des Hadert besonders in den letzten
Jahren einen bedeutenden Rückgang erfahren
und seitdem bestand zwischen den beiden Hand¬
werksmeistern offene, bekannte Feindschaft.
Das flüsterten sich jetzt die Männer zu, indem
sie mit Abscheu auf den Mörder sahen. Sie
kannten ihre Pflicht. Trotz der heiligsten Be¬
teuerungen seiner Unschuld wurde Theibes

von vielen kräftigen Männerfäusten gepackt,
gefesselt und ins Gefängnis eingeliefert.

Gehen wir rasch über die folgende Zeit hin-
Schwurgerichtsverhandlung gegen

dm Mörder, welche die Stadt in außerordent¬
liche Aufregung versetzte, verlief rasch und
glatt. Der Angeklagte verblieb bei seinen An¬
gaben, daß er völlig unschuldig an der Tat
sei. Er wollte kurz vor Verübung derselben
vom Hotel aus gerade über den Theaterplatz
gegangen sein, als er wahrgenommen habe,
daß zwei, gleich ihm vom Feste heimkehrende
Männer, die etwa 30 Schritte vor ihm hergin¬
gen, in erregten Wortwechsel geraten seien.
Plötzlich habe der eine ein in der Dunkelheit
blitzendes Messer gezogen, damit schnell und
wiederholt auf den anderen eingestochen und
Hei dann, als er ihn erblickt habe, entflohen.
Der Getroffene sei erst hin- und hergewankt,
habe markerschütternde Schmerzensrufe aus-
gestoßen und sei darauf in die Kniee gesunken.
In diesem Momente sei er hinzugesprungen,
um ihn zu unterstützen. Kaum habe er ihn in
den Armen gehalten, da habe er schaudernd ge¬
sehen, daß der soeben Sterbende, den er hielt,
sein Nachbar Haber sei; in der wohlbegründe¬
ten Befürchtung, man möchte ihn. wenn er mit
dem Getöteten allein zusammen angetroffen
werde, für dessen Mörder halten, habe er ihn
schnell auf den Boden gelegt und versucht, sich
zu entfernen, sei aber an diesem Vorhaben

durch die hinzukommenden Menschen gehindert
Worden.

Der Gerichtshof wie die Zuhörerschaft leg¬
ten den Worten des Angeklagten wenig oder
keine Bedeutung bei. Außer demselben war
kein Mensch bekannt, mit dem der Ermordete

in Feindschaft gelebt und dem er viellsicht als
Racheziel hätte dienen mögen. Man hatte den
Angeklagten fast unmittelbar hinter dem Er¬

mordeten das Festlokal verlassen sehen; zudem
lag zwischen Ausführung der Mordtat und
Ergreifung des Mörders nur ein winziger
Zeitraum, und als letztes wuchtiges Glied in
der Beweiskette brachte der Gerichtshof noch
ein Argument für die Schuld des Mörders,

durch welches das Verdikt der Geschworenen zu
einem unzweifelhaften gemacht werden mußte.
Man zeigte nämlich dem Angeklagten das
Messer vor. das neben der Leiche von Blut
triefend, im Schnee gefunden worden war.
Auf die Frage des Präsidenten, ob er das
Mordinstrument als sein Eigentum anerkenne,
mußte er bejahend antworten: ein Leugnen
wäre ja auch unnütz gewesen, da auf dem Griff
des Messers, tief eingekerbt, seine Namens¬
buchstaben zu lesen waren. Er wurde, um es
kurz zu machen, von den Geschworenen ein¬
stimmig für schuldig befunden, zum Tode ver¬
urteilt und an einem Septembermorgen des¬
selben Jahres nach dem ungefähr 20 Minuten

vor der Stadt belogenen Richtplatze zur Ju-
stifikation transportiert.

Kurze Zeit, nachdem der traurige Zug die
Stadt verlassen hatte, meldete sich im Vorzim¬
mer des Fürsten der Chefarzt des städtischen
Krankenhauses, welcher in höchster Erregung
auf den diensttuenden Adjutanten einsprach,

worauf sich derselbe trotz der ungewöhnlich frü¬
hen Stunde sogleich zum Fürsten begab, um
dem Arzt Audienz zu verschaffen. Unverzüg¬
lich wurde dieselbe gewährt und der Arzt be¬
richtete nun in fliegender Hast, daß ihm soeben
einer der Krankenhausinsassen unter den Fol¬
terqualen des Gewissens gestanden habe, der
Mörder des Fleischecineisters Hadert zu sein.
Die Beichte des reuigen Sünders, die der Arzt
hier vortrug, hatte den Stempel größter
Wahrscheinlichkeit au sich. Der Fürst geriet in
größte Erregung, denn er fühlte mit Gewiß¬
heit, daß Meister Theibes, der in kürzester
Frist vorn Leben zum Tode befördert werden

sollte, ein wirklich Unschuldiger war. Nun
galt es, entschlossen zu handeln, um dem Tode
seine fast sichere Beute abzurlngen. Es war
nahezu 6 Uhr, um welche Zeit der Hinrich¬
tungsakt vorgenommen werden sollte. Schnell
erteilte er feine Befehle, und schon in der näch¬
sten Minute schwang sich der Adjutant, mit
dem fürstlichen Begnadigungszettel, den er sich
nicht einmal Zeit genommen hatte, einzustek-
ken, in den Sattel und jagte mit verhängten
Zügeln durch die stillen Straßen der Stadt
dem Richtplatz zu. Doch alle Bemühungen
den Justizmord zu verhüten, sollten vergeb¬
liche sein. Eine knappe Minute, bevor der
wackere Reiter auf schweißtriefendem Pferde,
vor den Toren des Hinrichtungsortes an¬

langte, war das Haupt des unglücklichen Mei¬
sters vom Rumpfe getrennt worden.

Der Gsrichtskommission, welche sich noch am

selbigen Tage an das Krankenbett des wirk¬
lichen Mörders begab, wiederholte dieser seine
dem Arzte gemachten Geständnisse. Nach sei¬
ner Aussage war er längere Zeit als Geselle
bei Theibes tätig gewesen. Etwa einen Mo¬
nat vor der Tat habe ihn Habert bewogen, die
Stelle bei seinem seitherigen Meister zu kündi¬

gen und in Haberts Geschäft einzutreten. Letz¬
terer habe ihm höheren Lohn und überdies
eine ansehnliche Gratifikation in Aussicht ge¬
stellt, wenn er ihm einen Teil der Theibes'-
schenKundschaft verschaffen werde.Er selbst sei
gern auf den Vorschlag eingegangen, habe aber
bei seinem schon zu jener Zeit schwachen Ge¬
sundheitszustände nicht das Uebermatz von Ar¬
beit leisten können, das Habert von ihm ver¬

langt habe. Schon nach 14 Tagen sei ihm des¬
halb von diesem rücksichtslos gekündigt wor¬
den. Gerade am Abend des Tages, an wel¬

chem das düster endende Fest gefeiert wurde,
qm Sylvesterabend, sei er arbeitslos geworden.
Er habe sich nach Feierabend nochmals zum
Meister begeben und ihn gebeten, ihm wenig¬
stens noch die versprochene Vergütung dafür
zu zahlen, daß er eine Anzahl von Kunden dem
Theibes'schen Geschäfte tatsächlich abspenstig
gemacht und dem des neuen Meisters zuge¬
führt habe. Habert habe auf seine Bitte nur
Worte des Hohns geäußert und ihn schließlich

kurz aufgefordert, das Haus zu verlassen und
nicht mehr dessen Schwelle zu betreten. Da ha¬
be er sich vorgenommen, mit dem Meister blu¬
tige Abrechnung zu halten. Ein Messer, dessen
er sich bei seinen Arbeiten Mit Vorliebe bedient
und das er deshalb beim Verlassen des Thei¬

bes'schen Geschäftes sich angeeignel hatte, habe
er zu sich gesteckt und sei während der Nacht in
den Straßen der Stadt herumgewandert, bis
er angenommen habe, daß das Ballfest seinem
Ende entgegengehe. Da habe er unbemerkt in
der Nähe des Hotelportals Posto gefaßt, um
die Nachhausegehenden zu beobachten. Als nach
stundenlangem Warten Habert endlich erschie¬
nen und allein über den Theaterplatz geschrit¬
ten sei, habe er sich plötzlich zu ihm gesellt und
ihn aufgefordert, ihm das versprochene Ge¬
schenk keinen Augenblick länger vorzuenthal¬
ten: andernfalls werde Habert den Platz nicht
lebend verlassen. Als dieser hieraus die Hand

gegen ihn erhoben habe, habe er das Messer
gezogen und blindlings auf ihn eingestochen:
dann sei er rasch geflohen, da er hinter sich
einen Menschen des Weges kommen sah. Durch
die Seelenangst, in welcher er wegen der Fol¬
gen seiner leidenschaftlichen Tat gelebt habe,
sowie durch Not und Entbehrungen sei er im¬

mer kränker geworden und habe endlich das
Krankenhaus aufsuchen müssen. Mehr als ein¬
mal habe er sich als Mörder des Habert beken¬
nen und dem braven, unschuldigen Theibes

zur Freiheit verhelfen wollen, aber immer wie¬
der habe er es aus Feigheit und Furcht vor
Strafe und Schande unterlassen. Jetzt aber,
da der Unschuldige an seinerstatt hätte, den
Tod erleiden sollen, habe er keine Ruhe mehr

gehabt und sein Gewissen — leider zu spät
erleichtern niüssen.

Das war ungefähr der Inhalt des Geständ¬

nisses des Mörders. An eine Ueberführung
desselben vom Krankenhause nach dem Un¬
tersuchungsgefängnisse konnte nicht mehr ge¬
dacht werden, da seine Auflösung stündlich
erwartet werden konnte. In der Sache des

Unschuldig Gerichtetem wurde bald eine neue
Verhandlung ausgenommen, und natürlich er-

olgte nunmehr die nachträgliche Freisprechung
des toten Angeklagten. Welches Aequidalent

für all' die schwere, kaum zu ertragende Unbill,
die ihnen durch den Rechtsirrtum widerfahren
war? Das Geschäft des Theibes war schon

während seiner Untersuchungshaft elngegan-

gen, da seine Familie von allen ängstlich ge¬
mieden wurde; die Frau verfiel dem Wahn¬

sinn und brachte lange Jahre in der Landest!-
renanstaft zu. bis sie dort der.Lod von ihren
Leiderfterlöste; der Sohn aber machte alles,
was er verwerten konnte, zu Geld und suchte

sich überm Meer eine neue Heimat."

Der alte Herr erhob sich, öffnete ein Fenster
und lauschte einen Augenblick. Dann schloß er
es wieder mit einem Seufzer und sagte: „Es

hat aufgehört zu läuten. Der heutige traurige
Akt ist vorüber. Darf ich Sie nun bitten, mrt

mir zum Fürsten zu fahren?"

Viersilbige Charade.

Reich an Segen» reich an Plage,
Naht die erste euch sich immer
Als ein Teil der rastlos zweiten;
Beide müssen euch geleiten
Aus der Jugend Rosenschimmer
In des Alters stille Tage.
Drei und vier nehmt aus der Wage,
Wie dar Fatum euch sie spendet.
Ob in Nacht getaucht und Leiden,
Ob umstrahlt von Glanz und Freuden,
Nehmt sie auf euch ohne Klage.
Daß der Grund das Ganze trage,
Muß Natur ihn reichlich tränken;
Böse Keime birgt die Blume,
Doch der Wissenschaft zum Ruhme
Kann den Fluch in Segen lenken ,
Die Arzncikunst unsrer Tage.

Logogryph.

Als solcher, den's mit m benennt.
Kam ich in's ferne Land,

f Mit dessen Sitte und Gebrauch
jq Da Hab' in einem Landsmann bald
S Ich es mit un erblickt,
' Und daß ich nun nicht einsam mehr,

Empfand ich hochbeglückt!

Rätsel.

Wo Kälte herrscht, da bleibe
Ich fest und unbewegt,
Doch in der Hitze werd' ich
Aufbrausend und erregt.
Und zwischen beiden Extremen
Ist leicht bewegt mein Sinn.
Dann wand'r ich nimmermüde
Durch Berg' und Täler hin.

Auflösungen ans voriger Nummer. ^

Zweisilbige Charade: Feuerbach.
Dreisilbige Charade: Brautschleier.
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Zweiter So««1ag «ach Mttgffe«.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 14, 16—24. „In jener Zeit sprach JesuS zu den

^ Pharisäern dieses Gleichnis: Ein Mensch bereitete ein großes Abendmahl und lud Viele dazu >,
^ -, ein." — „Und er sandte seinen Knecht zur Stunde des Abendmahls, um den Geladenen zu

sagen, daß sie kämen, weil schon Alles.bereit wäre." — „Und sie fingen Alle einstimmig an,
sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Maierhof gekauft, und mutz
hiugehen, ihn zu sehen; ich bitte dich, halte mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach:
Ich habe fiinf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu versuchen; ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen und darum
kann ich nicht kommen." — „Und der Knecht kam zurück, und berichtete dieses seinem Herrn.
Da ward der Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh schnell hinaus auf die
Straßen und Gassen der Stadt, und führe die Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier
herein." — „Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du befohlen hast; aber es ist
noch Platz übrig." — „Und der Herr sprach zu dem Knechte: Geh hinaus auf die Landstraßen
und an die Zäune, und nötig« sie, hereiuzukommen, damit mein Haus voll werde." — „Ich
sage euch aber, daß keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abendmahl koste»
wird."

. ^ Kirchertkakender.
Kormkitg, 8. Juni. 2. Sonntag nach Pfingsten.

BonifatiuS, Erzbischof und Märtyrer f 755.
Evangelium Lukas 14, 16—24. Epistel: 1. Jo¬
hannes 3, 13—18. DDominikaner-Klo-
sterkirche: Versammlung des 3. Ordens.
Abends feierliche Prozession mit dem Aller-
heiligsten durch die Kirche. » Urs ulinen-
Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl. Kommu¬
nion des Marienvereins. Nachmittags 6 Uhr
Feftpredigt zu Ehren der hl. Angela und An¬
dacht. V Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Während der Oktav von Fronleichnam ist jeden
Morgen 9 Uhr feierliches Hochamt. D St.
Auna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag
und Andacht für die marianische Dienstmädchen-
Kongregation.

Montag, 6. Juni. Norbert, Ordensstifter und
Erzbischof s 1134.

Dienstag, 7. Juni. Robert, Abt t 1119.
Mittwoch, 8. Juni. Medardus, Bischof f 545.
Donnerstag, 9. Juni. Primus, Märtyrer -s 286.

G Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Nachmittags 5 Uhr Andacht mit Vortrag für
den Mutter-Verein.

Freitag, 10. Juni. Maurinus, Abt und Mär¬
tyrer -f 680.

Samstag» 11. Juni. Barnabas, Apostel -s 70.

Z«r EMtav des Iroukeichuamsfestes.
Am Fronleichnamsfeste stierte die Kirche

GotteS mit großem Gepränge die Einsetzung
des allerheiligsten Altarssakramentes,
jenes Abendmahls, welches für uns Christen
ein Vorbild und ein Unterpfand sein soll
jenes großen Abendmahls im himmlischen
Jerusalem. Ja, lieber Leser, wie wir jetzt
die ewige Liebe Gottes unter dem Schleier
des Sakramentes anbeten und genießen, so
sollen wir dereinst dieselbe ewige Liebe ohne
Schleier sehen, aubeten und genießen an der
himmlischen Tafel, die droben allen Kindern
GotteS bereitet ist.

Wie gütig ist doch der Herr! Er Will
Seinen großen Himmelssaal gefüllt sehen,
alle Plätze sollen besetzt sein! Darum setzte
Er das Sakrament der Liebe ein, auf daß
wir, von diesem wunderbaren Brote essend,
uns würdig machen der himmlischen Selig¬
keit: „Wer von diesem Brote ißt, wird
leben in Ewigkeit" (Joh. 6).

Wie rätselhaft ist nun aber das menschliche
Gemüt! Da verbot Gott einst unserm Stamm¬
vater Adam unter Todesstrafe, von einer be¬

stimmten Frucht im irdischen Paradiese zu
essen: >Wofern du davon essen wirst,
sollst du des Todes sterben" (1. Mos.

2, 17), und gerade nach dieser Frucht streckt
Adam keck die Hand aus und kostet sie —

dagegen gebietet derselbe Gott den Christen:
sie sollten häufig Seinen heiligsten Leib in
der Kommunion genießen, um das Leben der

Gnade sich zu sichern: „Nehmet hin und
esset! (Matth. 26, 26). Wer Mich ißt,
der wird durch Mich leben" Joh. 6); und

siehe! Viele, viele Christen suchen Entschuldi¬
gungen allerlei Art, um diesem beseligenden
Tische ganz fern zu bleiben, oder doch nur

einmal während des ganzen Jahres an dem¬
selben zu erscheinen. Und obwohl ihre Seele,
wie der Prophet Jeremias sagt, von Hunger
entkräftet, matt und siech wird, bleiben sie
trotzdem hartnäckig bei diesem so verderblichen
Fasten.

Seltsam! Wenn Christus uns verboten
hätte, an diesem himmlischen Mahle teilzu¬
nehmen, so wäre es klug und vernünftig,
Ihn unablässig um die Gnade anzuflehen,
daß Er uns zulassen möge. Nun aber ladet
Er uns ein» ja, Er fordert uns dringend ans,
zu Seinem Mahle zu kommen — „Nötige
sie hereinzukommen" (Evang.) — und der
Mensch zieht sich unter den nichtigsten Vor¬
wänden zurück. Der gütige Gott will geben,
und der Mensch will erotz seiner (geistigen)
Armut nichts anuehmen: wie beleidigend ist
das für die göttliche Liebe und wie unheilvoll
für uns!

Rührend ist das Wort des Herrn beim
letzten Abendmahle im Saale zu Jerusalem:
„Sehnlichst habe Ich verlangt, dieses

Osterlamm mit euch zu essen, bevor Ich
leide" (Luk. 22). Bon dem ersten Augen¬
blicke Seines irdischen Lebens bis zum letzten
Atemzuge in den Todesnöten am Kreuz« war

Sein Leben nichts anderes, als ein unauf¬
hörliches Verlangen, uns alle» Sich Selbst

zur Speise zu geben. In der heiligen
Eucharistie wollte Er nämlich Alles, was
Seine Gnade» Gutes und Schönes haben,

in Eins verbinden, — wollte in diesem
Sakramente, wie in einem kostbaren Krhstalle,
alle Strahlen Seiner unendlichen Liebe
sammeln und mit dieser wahrhaft göttlichen
Gabe uns beglücken und beseligen.

Aber, lieber Leser, was frommt diese un¬
endliche Liebestat, wenn wir unS so gleich-
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gültig dagegen verhalten? Dem Herrn bleibt
immer noch ein Verlangen, das der Erfüllung
harrt: Es ist Sein Herzenswunsch, daß wir
recht häufig zu Ihm kommen, um jene
göttliche Gabe von Ihm anzunehmen. Darum
bleibt Er immer auf unfern Altären gegen¬
wärtig, stets bereit, uns mit Seinem Fleisch
und Blut zu nähren.

Ein Freund aber, der uns an seinem
Tische sehen will, sendet in der Regel eigene
Bote«, um die (gelegentlich) persönlich gege¬
bene Einladung zu wiederholen. So macht
es auch Christus, unser Herr. Er hat nicht
»ur Selbst alle Seine Gläubigen eingeladen,
häufig au Seinem Tische zu erscheinen, sondern
läßt diese Einladung auch durch Seine
Kirche wiederholen: „Er sandte Seine
Diener aus, um die Eingeladenen zu
rufen" (Matth. 22, 3).

Die Kirche zwingt uns nun, lieber Leser,
zwar uicht durch ein Gebot, öfter als ein¬
mal im Jahre am Tische des Herrn zu er¬
scheinen. Dürfen laue Christen sich aber
hierauf berufen? Ach, die Kirche macht es
wie eine besorgte Mutter, die an ihren schwer¬
kranken Sohn, der eine für ihn verordnete,
kräftigende Speise abweisen will, die zärtliche
Mahnung richtet: „Mein Kind, iß wenigstens
>iesen Bissen mir zu Liebe," — während sie

ehulichP wünscht, daß ihr Sohn wieder ge-
und Ware und ohne Widerwillen recht rcich-
ich Ich erquicken könnte. In ähnlicher Meise

verfuhrt unsere Mutter, die Kirche Gotttes.
Sie sieht zu ihrem Schmerze, wie bei einer

beträchtlichen Zahl ihrer Kinder die an religi¬
öser Lauheit kranke Seele gar keinen Hunger
nach jener himmlischen Speise empfindet und
vom Tische des Herrn sich fern halten möchte;
darum spricht auch sie zu Jedem: „Mein
Kstll»! wenigstens einmal im Jahre gehe aus
Lieb« zu deinem, göttlichen Erlöser und aus
Liebe zu mir, die ich inniger als eine Mutter
dein Heil wünscht, zu diesem heiligen Tische!"
Aber wenn sie so spricht: wer wollte nicht
einsehen, daß ihr sehnlichstes Verlangen dahin
geht, es möchten alle ihre Kinder viel häufiger
an dem göttlichen Mahle teilnehmen und

insgesamt so leben, daß sie jeden Tag durch
diese himmlische Speise sich stärken dürften?

Oder zweifelt irgend ein Leser daran?

Gibt es denn ein zuverlässigeres Zeugnis
für die Gesinnung der Kirche, als die Worte

der berühmten Kirchenversammlung von
Trient (16. Jhdt.)? In deren Dekreten

heißt er aber geradezu: es sei der sehnliche
Wunsch der dort versammelten Väter, daß
der alte Eifer der ersten Christen sich wieder

erneuere, die sich täglich dem Altäre näher¬
ten, um ihre Seele mit diesem eucharistischen
Brote zu speisen. Weil aber bei der religi¬
ösen Lauigkeit unserer Zeiten und bei der

Verderbtheit unserer Sitten ein so herrlicher
Aufschwung des christlichen Lebens nicht zu
hoffen steht, so ermahnt die Kirchenversamm¬
lung in weisen Worten die Gläubigen, bitter
und beschwört sie bei der Barmherzigkeit
unseres Gottes, daß sie wenigstens häufig
diese göttliche Speise empfangen möchten. *)

Wie töricht, lieber Leser, sind darum die

Ausreden, deren die religiöse Lauheit sich zu
bedienen Pflegt, um nicht öfter an dem gött¬
lichen Mahle teilzunehmen, zu dem unser
göttlicher Erlöser in Seiner unendlichen Liebe
so dringend eingeladen. Bewundern wir

darum nicht «ur die Christen der ersten
Jahrhunderte in ihrem Glaubensmut,
sondern suchen wir ihren religiösen Eifer
— zumal im Empfange der hl. Eucharistie —
möglichst nachzuahmen I

Die Sängerin der Aacht.
Von Dr. L. Linck.

ES jubelt im Gezweige
Und jauchzt in Wolkenhöh'u,
Wie Klarinett und Geige
Und beide gehen schön.

Die Bolksreime treffen nicht selten das
Richtige. Es gibt keinen Vergleich in der
Gesangskunst unserer lieblichen Frühlings¬
sänger. Je de Singvogelart liefert ein charak-
teristiches Tongemälde in seinem Liede und

gleiche Charaktere gibt es nicht. Lieblich und
schön ist der Gesang aller Frühlingssänger,
nur die Wirkung auf das Menschenherz ist
verschieden in Zeit und Raum (Umgebung)
und je nach der Stimmung des Menschen-
herzenS. Je nachdem die sympathiesierende
Saite im Menschenherzen angeregt wird,
jubelt das Herz mit, klagt und zagt es mit.

Wenn in den ersten Märztagen noch über
Schnee und Eis die Lerche aus sonnigen
Wolkenhöhen ihr erstes Lenzempfinden uns
kund tut wie eine HimmelSbotschaft, wem

ginge dann Wohl das Herz nicht auf im
wonnigen Vorgefühl der Frühlingsfreude.
Es horcht das Ohr, die Seele lauscht in ihrer
heiligen Andacht Stille: wie Himmelschor, so
klingt'S in der Tempelstille unseres Herzens
wieder und wie Gebetes Frieden wirkt er,

schmerz- und sorgenlindernd, der Gottesgruß
im Frühlingslied der Lerche. Dann dünkt
uns wohl der Lerche Sang am schönsten —
-Wenn einsam Du durch Haideöden
wanderst, so angeödet wie von endlosem Leid,
und neben Dir eine Grasmücke im winzigen
Gestrüpp, anhebt, jubelnd Gottes Güte über¬
all zu preisen, dann, Wandersmann, wird Dir
die Haid zur Wonne und Deines kleinen
Sängers Lied ist unvergleichlich schön-
Und wenn die Amsel flötet in blühender
Linde und sich in Dir was regt von erster
Liebe selgem Glück, Du junges Menschenherz,
hat's dann mit ihrem Liede die Amsel uicht
getan?-—

Und selbst der Meise schlicht Getön
Im Sonnenblink der Wintertage,
Dünkt es uns lieblich nicht und schön,
Wie Trost in unserer Herzensklage-'-

Aber, wie lieblich sie auch singen alle:
Lerche, Drossel, Fink nnd Staar
Uebersll,
Wunderbar
Singt allein die Nachtigall.

Die Sängerin der Nacht ist die Königin
des Sanges. Der höchsten Wohlklanges in
der Tonfülle ist mächtig nur die Nachtigall.

sSis übertrifft ihre Sangesgeschwister in der
Reinheit und Weiche ihrer Töne, in der

Modulationskunst und in ihrem Melodienreich¬
tum. Sie schöpft aus unversiegbarem Born

den Reichtum ihrer Melodien und Tonreihen
und verhütet die Einseitigkeit des Tones in
der unergründeten Feinfühligkeit ihres Ton¬

sinnes. Wie eine Gott begnadete Sängerin,
die Noten vergeistigt und beseelt, so seelenvoll

singt die Nachtigall. Ihre Phantasie schafft
immer neue Tonfiguren, eine wie die andere

stimmungsvoll nach der wechselitden Regung
ihres eigenen Wohlgefallens am Singen.

Nebenbuhler und wie ersterbend klagt sie in
-ihrer Liebe Leid.-

Ein jedes Vöglein hat ein Herz
In Bäume, Busch und Ried
Und seine Freude, seinen Schmerz:
Es liegt sein Herz im Lied.

Nur wer als Naturfreund die Nachtigall
ganz empfunden, 'hat sie recht verstanden und
darf von Wunder sagen, die er vernommen

hat. Der wunderbaren Töne ganze Schönheit
vernimmt man, wenn man sie am lispelnden
Bache belauschen darf, wo sie sich erfrischt
und labt und wonniges Behagen wie Dank¬
barkeit hinanfsingt in die Himmelshöhen.

Als Sängerin der Nacht ist sie einzig im
Ausdruck ihrer Liebe, wo sie das brütende
Weibchen unterhält, und einzig in ihrem Ver¬
ständnis für die Stille der Nacht in ihrem
Liede. Der Tag muß ihr die entbehrte Nacht¬
ruhe geben, wohl eine Art Schlaf, aber nie

andauernd, immer durch einzelne Töne wie
im Traum unterbrochen. So aber in der

Nacht, auf ihrer Wacht an ihrem Glück oder
in stiller Andacht, da singt sie ihre schönsten
goldnen Melodien, die unter dem Geheimnis
der Nacht wie Zauber wirken, der die

Menschenseele in atemloser Spannung ge¬
fangen nimmt.-

*) Oouo. v. Trient» XIII, 8 u. XXll, 6.

Wahrlich wunderbar ist ihr Gesang, voll
immer neuer Scelenregungen. Je nach der

Situation sind ihr alle Register geläufig.
Heller Jubel wechselt mit düsterer Klage, der

Töne Härte mit dem süßen Schmelz. Sie
haßt und liebt im Liede. In ihrer Töne
Mannigfaltigkeit offenbart sich der voll¬
kommenste Singappargt unter der Gewalt

einer unergründlichen Seele. Im Ausdruck

ihrer Liebesregung erreicht sie die höchste
Gesangsvollkommenheit. Die Töne scheinen
nur so hervorzuquellen aus ihrem Herzen,
bald wie ein Hanch so leise, bald anschwellend
zum sanften Vollklang und wiederum wie

lachendes Geschmetter. Wie zärtlich kosend
lockt sie, wie schmachtend seufzt sie, wie
schmetternd jubelt sie im Siege über den

Weifereger»,
Von Dr. L. A. Preetz.

Die allgemein wachsende Reiselust ist ein
natürliches und berechtigtes Zeichen der Zeit.
Nie hat es eine Zeit gegeben, wo man mit so
wenig Aufwand von Zeit und Geld reisen
konnte wo man so schnelle und bequeme Ver¬

kehrsmittel hatte. Das Reisen ist nicht nur
ein Vergnügen, und ein Hellmittel, es ist auch
ein gewaltiger Faktor in der Erziehung und
Bildung des Menschen. Das beste Beispiel
dafür liefern, uns die Engländer, die Jahr
aus Jahr ein mit ihrer ganzen Familie das
Festland bereisen, zur Bildung „kor eäuvL-
tion", wie sie zu sagen Pflegen. Und Reisen
bildet in der That. Wer Jahr aus Jahr
aus Jahr ein in dem gewohnten Kreis sich
bewegt, der wird mit der Zeit kleinlich in sei¬
nen Anschauungen, kleinlich in Denken und
Handeln. Reisen aber erweitert den Ge¬

sichtskreis, Reisen in fremde Länder befördert
die Sprachkenntnisse. Eine fremde Sprache
lernt man richtig anwenden nur im Lande

selbst. Und ist dieses Erlernen einer fremden

Sprache, sei es Französich oder Italienisch,
Englisch oder Holländisch, nicht allein schon
eine große Errungenschaft für jeden gebilde¬
ten Menschen? für jeden Geschäftsmann?

Bei allen Reisen aber mögen sie von kurzer
oder langer Dauer, von kurzer oder weiter

Entfernung sein, nehme man so wenig Ge¬
päck mit, wie nur möglich ist. De Zeiten ha¬
ben sich zwar sehr geändert, aber dennoch
gilt auch heute noch der altdeutsche Reise¬
spruch:

Wer reisen will, der schweige fein still,
Geh' steten Schritt, nehm nicht viel mit!
Tret an am frühen Morgen
Und lasse heim die Sorgen.

Das ist ein goldner Spruch, den Jedermann
auswendig lernen sollte.

Gepäck ist unterwegs nicht allein lästig, son¬
dern auch kostspielig. Zur Reife wählt man

zum Anzug am besten graues, dauerhaftes
Zeug, das Wind und Wetter, auch Staub ver¬

trägt. Hat man neben diesem Reiseanzug
noch einen Reserveanzug, so besitzt man genug
an Kleidung, natürlich abgesehen vom Reise-
Regenmantel, Plaid und dergleichen. Der
richtige Reisende nimmt auch an Kleidung so
wenig wie möglich mit. Es hat einen kiwin-
städtischen Anstrich, wenn man auf Reisen in
Kleiderluxus brillieren will.

Reist man in ein fremdes Land, so lasse
man sich an der Grenze nicht auf's Schmug¬
geln ein. Das Risiko steht in keinem Verhält¬
nis zum Kostenbetrag der Steuer. Im Gast¬
hof verlange man nie zu viel. Hat man Be¬
dienung während des Aufenthalts tn kezon-
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derem Maße nötig, oder liegt einem daran,
daß das dienende Personal artig und zuvor¬
kommend ist, so gebe man gleich bei Ankunft
ein Trinkgeld an die richtige Adresse. Dieses
Vorgehen ist klug und bewirkt Wunder. Wir
leben nun einmal im Zeitalter des Verkehrs
und der Trinkgelder. An Gasthofen, wo viel
Verkehr ist, achte man darauf, daß die Bett¬
wäsche nicht feucht ist. Solches feuchtes Bett¬
zeug hat schon manchem Rheumatismus er¬

zeugt. Ist es zu spät am Abend, um noch
trockne Bettwäsche zu erhalten, so lege man
für eine Nacht seine Reisedecke ins Bett und

lege sich in den Unterkleidern auf dieselben.
Die Hotelrechnung verlange man nie im

letzten Augenblick, kurz vor der Abreise. Am
besten und bequemsten ist es, sich dieselbe am
Abend vor der Abreise geben zu lassen, da.»,
hat man Zeit und Ruhe genug, dieselbe zu
prüfen und zu bezahlen. Kurz vor der Abrei¬
se ist keine Zeit zu etwaigen Erörterungen von
Jrrtümern.

Leider giebt es im Sommer in manchen
Gasthäusern sehr viele Stechmücken. Das ist
ein Uebelstand, der manchem Reisenden eine
schlaflose Nacht gebracht und mancher Dame
schon die ganze Reise verleidet hat. Um die
Stiche dieses lästigen Tierchens unschädlich zu
machen, führe man stets ein Fläschchen Sal¬

miakgeist mit sich. Sofortiges Bestreichen der
gestochenen Stelle verhütet jede Anschwellung.
Es empfiehlt sich überhaupt eine kleine Reise¬
apotheke mitzuführen, aber so klein, daß man
sie in der Rocktasche tragen kann. Außer Sal¬
miakgeist führe man in dieser kleinen Apothe¬
ke nur noch Opiumtropfen, Hoffmannstropfen
Heftpflaster und kölnisches Wasser mit. Viele
Reisenden bekommen im Anfänge leicht Ver¬
dauungsstörungen mit Durchfall. Davon be¬
freit sofort eine Tasse schwarzen Thees, dem
man drei bis vier Tropfen Opiumtropfen zu¬
setzt. Gegen kleine Schwächeanfälle oder

Kopfschmerzen nehme man 20 bis 30 Hoff¬
mannstropfen auf Zucker.

Unternimmt man eine größere Reise, wo¬
möglich in ein fremdes Land, so soll man die
Landkarte mit sich führen, um sich genau über
Lage und Beschaffenheit des Landes zu un¬
terrichten. lieber Kultur, Sitten und Ge¬
bräuche, Geschichte und Kunstschätze soll man
sich vorher unterrichten und nicht erst unter¬
wegs. Tut man dieses gründlich, so verdop¬
pelt man den Genuß einer Reise, man erfaßt
dann alles anders, interessierter auf. Wie
anders interessiert beispielsweise eine Burg¬
oder Kloster-Ruine, wenn man weiß, wer
dort früher gehaust, wer sie zerstört hat. Ist
man auf Reisen, fo soll auch nur die Reise in¬
teressieren, denn eine Hauptregel ist es, alle
Sorgen und alte Gewohnheiten zu Hause zu
lassen, frisch und fröhlich hinauszuziehen und
in möglichst vollen Zügen das Neue und
Schöne der Reise zu genießen.

Selbstverständlich soll man sich auf Reisen
so frei und ungebunden wie nur möglich füh¬
len, doch darf man nicht alle konventionellen
Verpflichtungen beiseite setzen. Reisende, die
sichs auf Kosten ihrer Mitreisenden bequem
machen, die keinerlei Rücksichten nehmen, an¬
maßend und tadelsüchtig sind, die alles besser
wissen wollen, solche die sich ganz nach ihrem
Sinne und Behagen gehen lassen, sind unge¬
bildete Reisende, die besser zu Hause blieben,

denn sie werden weder geistig noch körperlich
von einer Reise Nutzen haben. Auch in der
Fremde dürfen Liebenswürdigkeit und An¬
stand nicht ganz außer Acht gelassen werden,
und das Interessanteste, auch in der Fremde,

ist und bleibt doch der Mensch. Gerade auf
Reisen kann man, bei selbst nur mäßiger Be¬
obachtungsgabe, Menschenkenntnis sammeln.
Man soll sich auf Reisen ebensowenig seinen
Mitreisenden aufdrängen, als sie ängstlich
und gänzlich meiden. Natürlicherweise muß
man vorsichtig sein. Auch soll man den Mit¬
reisenden oder den Badebekanntschaften nicht
gleich alles erzählen, was man auf dem Her¬
zen hat, auch nicht die Betreffenden auszufor-

schM suchen. Die Hauptsache ist und. bleibt,

ob man einen passenden, liebenswürdigen
Menschen findet, dessen Gesellschaft ange¬
nehm und anregend ist. Es bleibt dann der
Erfahrung und Lebensklugheit überlassen, ob
man sich intimer machen will und kann. Die
Reise ist ein Ding an sich, das gleiche Ziel,
der gleiche. Zweck vereinigen oft die Menschen,
die sich vielleicht nach Beendigung der Reise
niemals Wiedersehen; man schließt gleichsam
einen Freundschaftsbund auf kurze Zeit. Das
ist aber erklärlich und auch genügend, denn
wo geht einem mehr das Herz auf, als in der
schönen, freien, herrlichen Natur?Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Dem schickt er in die weite Welt.

Auf feuchten Pfaden.
Feuchtfröhliche Streifzüge von Wilh. ClobeS.

PrositI Prosit! Hinüber und herüber scholl
der deutschen Zecher Ruf in der trauten
Stammkneipe, als sich mit einem Male die
gemütliche Stimmung auf das kulturhisto¬
rische Gebiet lenkte. Man hatte von der sie¬
benten großen Ausstellung des Deutschen
Gastwirtverbandes gelesen und formte nun,
wie und wann das Gasthaus in deutschen
Landen eigentlich entstanden sei. So es den
Herrn genehm ist, mögt Ihr Eure Krüge und
Kannen noch einmal zum Rande füllen lassen,
sodann will ich gern Euch wackere deutsche Ze¬
cher geleiten auf feuchten Pfaden.

Das Urbild des deutschen Gasthauses
dürfte die deutsche Herberge fein, wie sie der
geistvolle Humanist Erasmus von Rotterdam

in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts
schilderte. Erasmus schreibt da u. a. in sei¬
nen „Colloquia": „So kommen in demselben
geheizten Raume häufig 80 oder 90 Gäste zu¬
sammen, Fußreisende, Reiter, Kaufleute,
Schiffer, Fuhrleute, Bauern, Knaben, Wei¬
ber, Gesunde und Kranke. Hier kämmt der
eine sich das Haupthaar, dort wischt sich ein
anderer den Schweiß ab, wieder ein anderer

reinigt seine Schuhe oder Reitstiefel, jenem
stößt der Knoblauch auf, kurz, es ist ein Wirr¬
warr der Sprachen und Personen, wie beim

Turme zu Babel. Gewahren sie einen Frem¬
den, der sich durch eine würdige Haltung aus¬
zeichnet, so find aller Augen auf ihn dergestalt
gerichtet, als wäre er irgend eine Art neuen
aus Afrika hergebrachten Getiers; und selbst
nachdem sie am Tische Platz genommen, sehen
sie den Fremdling mit nach dem Rücken zuge¬
kehrtem Antlitz und das Esten vergessend, be¬
ständig mit unverrückten Augen an."

Dieser zweifelsohne etwas stark aufgetra¬
genen Schilderung des Milieus schließt sich in
ähnlicher Weise diejenige der Bedienung und
Bewirtung an. Den Wein konnte sich der
Gast nämlich nicht wählen. Man mußte
trinken, was der Wirt für gut hielt. Wünschte
ein der Dinge Unkundiger eine andere Sorte,
so hatte der Wirt eine Grobheit bereit und

der Gast mußte erfahren, daß schon „Fürstei?
und Kurfürsten die verschmähte Sorte ge¬
trunken und sich wohl dabei befunden hät¬
ten." Seit den Tagen des Erasmus ist vieles
anders geworden. Vor allem blieb es nicht
bei dieser einen, ganz entschieden wenig gast¬
lichen Sorte von Gasthöfen.

Schon das spätere Mittelalter unterscheidet
neben den gewöhnlichen Herbergen des fah¬
renden Volks, Gasthöse, Krüge, Kneipen,
Schänkbuden, Straußwirtschaften.

In den Gasthöfen — größeren Gasthäusern
— fanden sich vorzugsweise die Kaufleute
nach Landsmannschaften und Städtezugehö-
rigkeit zusammen. Hieran erinnern insbe¬
sondere noch die Bezeichnungen alter Gasthöfe,
wie sie jede Stadt besitzt, so „Frankfurter Hof"
„Pommerscher Hof", „Rheinischer Hof",
„Leipziger Hof", „Brandenburger Hof." Zu
den Gasthäusern niedrigster Gattung zählte
man die Kneipen. Kneipen ist gleichbedeu¬
tend mit klemmen, zwicken und drücken. Man

bezeichnete ursprünglich mit Kneipe eine
Schänke, deren Inhaber jeder Schandtat fähig

war. Falschspieler, Hehler und Diebe wa¬
ren „Kneipiers." Lessing schreibt in einem
seiner Briefe: „Der Wirt, der in seiner
Schänke wissentlich morden läßt, ist nicht ein
Haar besser als der Mörder."

Deutscher Studentenhumor versteht aller¬
dings unter Kneipe das akademische Heim
feuchtfröhlicher Ulkigkeit. die slius. mutor
der Burschensröhlichkeit und Durstigkeit. Ihr
zu Ehren hat auch der dankbare Bruder Stu¬
dio das Verbum kneipen in anderem Lichte
erscheinen lassen.

Die Bezeichnung Schank oder Schänke,
dem Lateinischen tubsrna entsprechend, ist auf
die Getränke ausschänkende Tätigkeit ihres
Inhabers zurückzuführen. Verächtlicher
spricht man da schon von einer Schänkbude,
dem in einem Bretterhaus untergebrachten
Schank. Von hier aus zur Spelunke ist
nur ein Sprung. Die alten Röcher verstanden
unter der »psluuoa eine Grotte oder Höhle,
und wer es nicht verschmäht hat, auf feuch¬
ten Boden seine Studienquellen überall auf¬
zusuchen, der wird auch trotz unserer kultur¬
fortschrittlichen Zeit mancher Spelunke begeg¬
net sein.

Den im Schweizerlande verbreiteten Pin¬
ten (aus dem Romanischen lu pints) — be¬
scheidenen aber sauberen Gasthäusern —
dürften unsere deutschen Krüge entsprechen,
unter denen Wohl der „Krug zum grünem
Kranze" des Dichters Wilhelm Müller am
bekanntesten sein mag. Der „Krug" ist, wie
schon in einem lateinisch-deutschen Wörterbuch

>aus dem 17. Jahrhundert festgestellt wird,
eine „taborua osrevisiaria aut, vinaria". In

der Mark, in Pommern, Ost- und Westpreu¬
ßen begegnet man dem Worte in Ortsnamen
oft. Heydekrug (Ostpr.), Hohenkrug (Pom.),
Finkenkrug (Mark) deuten auf den nieder¬
deutschen Ursprung des Kruges hm.

Alte deutsche Volksbräuche trifft man be¬

sonders auf den feuchten Pfaden des Rheins
und der Mosel. In diesen gottgesegneten Ge¬
filden des Weinbaues ist der Ausschank des

selbstgebauten jungen Weins in bestimmte
Fristen geregelt. Wer aber dann den edlen
Trank „auf hat", d. h. ausschänkt, baur sich
darum kein grandioses Restaurant, sondern
tut dis vielmehr den seßhaften, wie fahrenden
Zechern kund, indem er als weithin sichtbares

Zeichen, einen Strohwisch, einen Bündel
Zweige oder Fichtenreiser über der gastlichen
Pforte seines Hauses anbringt, wie man etwa
in vielen Orten- Bayerns den Bierkegel als
Schänkzeichen findet. Der Oesterreichei. ne...:'

das Schild des „Heurigen" „Buschen" und

die Schänke selbst heißt hier Buschenschänke,
dort Strauß- oder Heckenwirtschaft.

Zum Schluß noch ein Wort über den Wirt

selber. Wenn in dem Nibelungenlied von

einem „Wirt" die Rede ist, der „was da gesez-
zen, Astolt was der nant", so darf man sich
jenen Herrn Astolt nicht etwa als Schänk-
Wirt alias Restaurateur vorstellen, sintema¬

len das alte deutsche Wort Wirt mit Haus¬
herrn, Schirmherrn des Hauses Identisch ist.
Wird doch selbst der Köniz Günther mit Wirt
bezeichnet:

„Da sprach der Wirt des landcs: nu si uns
willekomen."

Immerhin genoß der Wirt im allgemeinen
immer inehr Anrecht auf den Titel, wenn er

auch richtiger mit „der Schänke" bezeichnet
wird.

Der Hang des Deutschen zu den Wohltaten
der Schänke ist in treffender Weise aus einem
Sang von I. A. Liszt zu erkennen. In vol¬
len Zügen atmet der Verfasser die blüten¬
schwere Lenzluft Italiens am Arno ein, sein
Blick schweift durch das Zauberland vom alten
Castell San Miniato und sein Wunsch? Hier

ist er: ^Hier kannst du von Dörfern und Bille» "
Kein Ende im Aethermeer sehn —
War diese Stelle in Deuschland,
Ein Wirtshaus müßte hier stehn.

Und tausende von feuchtfröhlichen Trinklie¬
dern, die Scheffel, Baumbach, Julius Wolfs



geradezu wettgesungen, stimmt der Bursch
an. wenn er auf feuchten Pfaden wandelt.

Der „Schwarze Walfisch zu Askalon" und
„Das Lamm zu Ninive" sind chm -'benso be¬
kannt, wie das „Wirtshaus an der Lahn" und

zu Heidelberg der „Hirsch".

Die gastlichen Stätten unserer heutigen
Zeit kann man bei Meyer und Baedecker Nach¬
lesen, wo aber eines fehlt, da möge der Deut¬
sche dem Histörchen entsprechen, das ein Witz-
köpf dereinst erfand.

Es lautet:

^ Kommt der Spanier als Kolonist in fremde
Erdteile, dann ist das erste, was er baut, eine
Kirche: der Franzose baut ein Thnter, der
konstitutionelle Engländer ein Parlaments¬
haus: der Deutsche aber sorgt zuerst fü- fei¬
nen Magen und baut ein — Wirtshaus! Das
liegt aber lediglich an dem deutschen Durst,
von dem der Dichter der „Dreizehnlmden",

F. W. Weber, konstatiert, inbezug auf das
deutsche Volk:

Nur in einem gleicht'? den Ahnen;
Ewig gleich und «ngeschwächt
Erbt der Durst sich der Germanen
Von Gcschlechte zu Geschlecht!

Die erste Aase.
Novellistische Skizze von S. v. Lengen.

Ernst Hoffmann war verliebt bis über beide
Ohren, — ein bei ihm nicht ungewöhnlicher
Zustand. Wenn er nun noch Junggeselle war,
trotzdem er ein eigenes Geschäft, ein Haus
mit schönem Garten und ein nicht unansehn¬
liches Vermögen besaß, so lag das daran, daß
er bis jetzt immer zu spät gekommen war.
Uebrigens hatte er ja auch noch Zeit, denn
er war erst 27 Jahre alt, sah aber aus wie
24 und war eigentlich gar kein schüchterner
Mensch. Aber die Schönen im Städtchen
mochten es ihm noch so nahe legen, er erkürte
sich nicht! Gelangweilt gaben sie es dann
endlich auf und wandten sich dem ersten besten

zu, falls er eine „gute Partie" war.

Eirumll'hatte man ihm das sogar schon
gesagt — und er halte beschlossen, sich da»
zur Lehre zu nehmen. Keiner sollte ihm
wieder zuvorkommen!

Seine neue Erkorene hieß Evchen — auch
Evele genannt und war die Nichte des Kom¬
merzienrats Hofer. Sie war freilich nur auf
Besuch hier, aber sie wollte, wie man sagte,
den ganzen Sommer im Städtlein zubringen.
Es gab ja auch für so ein nervöses Groß¬
stadtkind nichts herrlicheres, als in den wun¬
dervollen Waldungen, in den Bergen umherzu¬
streichen und sich von all den Vergnügungen,
die man zu Hause zwangsweise mitmachte,
von all den gesellschaftlichen Pflichten, deren
Sklave man war,;gründlichst zu erholen.

Von ihrem Reichtum gingen in S. nu?

dunkle Sagen — er sollte einfach fabelhaft

sein. Ihr Vater war Inhaber einer der
ersten Engros-Firmen des Landes und sie
war einzige Erbin all dieser Herrlichkeilen.
Der Vater hatte ihr denn auch völlig freie

Hand gelassen, sie soll ihren Gatten wählen
nach ihrem Herzen. Nur sollte sie sich an

zweierlei binden: entweder sollte der Mann,
dem sie ihr Herz schenkte, ein tüchtiger, her¬
vorragend tüchtiger Geschäftsmann sein, der
im stände sein würde, daS Geschäft tatkräftig

zu leiten und der altberühmten Firma ihren
alten Glanz zu erhalten — oder er sollte
ein Mann sein, der.seiner Tochter eine ge¬

sellschaftliche Stellung gab, die höher war
als die, ihres Vaters. In beiden Fällen
brauchte der Bewerber keinen Pfennig Ver¬
mögen.

Nun glaubte Evchen den Mann gefunden
zu haben, der diese Bedingungen nicht nur
erfüllte, sondern der noch mehr mitbrachte als
der Vater verlangte. Denn als tüchtiger,

hervorragend tüchtiger Kaufmann war Ernst
Hoffmann hinlänglich bekannt und wurde als

solcher auch von denjenigen geachtet, die ihnl
wegen seines schüchternen W sens auslachten.
War doch sein Vater gestoben, während er
noch sein Jahr abdiente und er hatte dann
sofort das umfangreiche Geschäft übernehmen
müssen. Und er hatte es nicht nur aut wei¬
tergeführt, sondern in den fünf Jahren zu
ungeahnter Höhe erhoben. Allo, dachte Evele,
war will mein lieber Papa noch weiter —

er ist dazu ja noch ganz reich!

Daß Ernst so schüchtern war, schadete ihm
in Evas Angen garnicht, im Gegenteil, eS
hatte für sie den Reiz der Neuheit, denn die
Herren die in ihres Vaters Salon verkehrten,
die wgren alles andere, nur nicht schüchtern.
Manchmal allerdings schien er auch ihr etwas
langwe-Iig — so gebildet und kenntnisreich
er auch war. Sie sah, er liebte sie, aber
wenn sie erwartete, er werde ihr eine Liebes¬
erklärung machen, dann verbreitete er sich
über den gegenwärtigen Stand der Nordpol¬
forschung oder die Sprachweisheit der Brah-
manen. Da war z. B. der junge Gardereiter¬
offizier, ein entfernter Verwandter des Ne-
giernngsrat Brandt, ein ganz anderer Mann.
Hübsch, flott, schneidig, ganz Leben und Feuer
— man prophezeite ihm eine glänzende
Carriöre. Dagegen sollte er pekuniär nicht
besonders stehen; zwar besaß sein Vater ein
Rittergut aber man munkelte, es gehöre ihm
nicht viel davon, früher waren es zwei Güter
gewesen — das eine war hin, dafür hatte
seiner Zeit der Vater gesorgt, als auch er
bei den Gardereitern stand. Das andere
war ein Majorat also unveräußerlich. Aber
daß es bis unter's Dach mit Hypotheken be¬
lastet war, das hatten Franz und sein Bruder
Konrad, der es eimal erben sollte, fertig
gebracht. Konrad war zwar Artillerist, brauchte
aber auch genug und der Herr Papa hatte
seinen beiden Sprößlingen schon verschiedent¬

lich nahe gelegt, nun bald reiche Mädchen
heimzuführen oder die bunten Röcke auszu¬
ziehen.

Franz v: Aldringen sah also auf einer Seite
die ehrenvolle Stellung als Kellner oder Kon¬
tordiener jenseits des großen Teiches, auf
der -anderen Seite Evchens Millionen vor sich

und es war nicht allzuschwer, hier zu wählen.
Zwar sah er auch, daß sich Ernst Hoffmann
um Evchen bemühte, aber das machte ihm
nichts aus. Ernst Hoffmann war sein Freund
und Schulkamerad, sie hatten beide zusammen
das Gymnasium besucht — Ernst war immer
der. erste, Franz häufig der letzte gewesen .
. . bis sich Ernst seiner liebevoll annahm
und ihm nachdrücklichst bei den Arbeiten half.

Nachdem Ernst die Unter-Sekunda absolviert
und damit die Berechtigung zum einjährigen
Militärdienst erlangt hatte, sollte er die
Schule verlassen und in eine Kaufmannslehre
eintreten. Da er aber erst 14 Jahre alt war,
so setzte er es bei seinem Vater leicht durch,
daß er noch ein Jahr bleiben durfte, um die
Reife für Prima zu erlangen. Das hatte
für ihn zwar gar keinen Zweck, aber er tat
es bloß, um das Jahr über den zwei Jahre
älteren Franz noch helfen zu können, damit
auch er nach Prima versetzt werde und so die
Berechtigung zu erlangen, Offizier zu werden.

„Hübsch von dem guten Ernst", philoso¬
phierte Franz, „immerhin hat er aber den
Vorzug gehabt, dem Kaiser zu einem hervor¬
ragend tüchtigen Offizier zu verhelfen. Dafür
muß er mir aber auch ein kleines Opfer brin¬
gen. Die Eve für mich! Was braucht er sie

hat selbst Geld wie Heu. Und er ist schon
oft genug zu spät gekommen, ihn schmerzt das
nicht weiter. Aber ich — ein k. k. Gardeleut¬
nant, der das erste Mal ernstlich Absicht hat
- wäre doch verfluchte Geschichte, wenn ich

das Ziel nicht erreichte!"

Evchen empfand Wohl, daß Ernst's Liebe die
uneigennüy'gere. wäre, daß sie vielleicht auch
beständiger sein würde. Aber sie konnte ihm
doch keine Liebeserklärung machen — dazu
war sie nicht modern genug. Uwd bei Franz
schien es ihr, daß er sich bald erklären werde.

Sie wollte also Ernst noch eins Gelegenheit
geben, seinem Nebenbuhler zuvorzukommen.
Sie erklärte ihm also, daß sie nicht wüßte,
was sie darum geben würde, wenn ihr jemand
die erste Rose brächte, die in einem Garten,
nicht im Treibhaus? erblüht sei.

Er batte Wohl verstanden: Er war ein gro¬
ßer Rosenzüchter und erwartete mit Ungeduld
die Entfaltung der ersten Blumenkönigin —

Endlich, es war ein herrlicher, sonniger

Sonntagmorgen da entfaltete eine wunder¬
volle La Fcanee-Nose ihren zartroten Kelch.
Mit eitlem Freudenschrei stürzte er auf das
Wunder. Um 11 Uhr wollte er sie schneiden
und dann seinen Besuch machen. Er kehrte inS

Haus zurück und machte sorgfältig Toilette.

Eben war er damit zu End? als der Diener
eine Karte brachte. Gleich darauf hörte er das
feine Klirren von Sporen und das Rasseln
eines Säbels und in der Tür, die der Diener

noch aufhielt, erschien Franz in Besuchsuni¬
form, Peltzmütze mit Federbusch und in Schär¬
pe. Ernst hätte bei seinem Anblick auf den

4ücken fallen mögen, in der tadellos behand¬
schuhten Rechten hielt der Unmensch die zarte,
eben erblühte Rose.

„Servus, mein Lieber", sprudelte der
bildhübsche Offizier hervor, „sei net hart, daß
i Di so früh, fogar no zur Besuchszeit überfal-

e — und i will Di auch gar nimmer lang

aufhalten, denn i bin selbst sehr pressiert. I
wollt mi nur entschuldigen wegen an klan
Diebstahl, den i bei Dir begangen Hab'. Es
ist ja auch ka großes Wertstück. Wie i eben bei
Dir vorüber kimm, seh i da a wundervolle
Rose, die just aufgeblüht ist. No, Hab i denkt,
da san ja mehr und der Ernst ist doch immer
a Freund von mir g'wesen, er nimmt mir
doch halt net übel, namentlich wenn i mi ge¬
bührend bei ihm entschuldige. Und des tu i
hiermit. Also hörst Du — sei net bös — göll
Du hasch ka Zorn net gegen mi — und nu
b'huat Di Gott — i muß fort — i Hab würkli

jetzt kan Zeit mehr. Tschan — sei a lieber
Kerl, sei net Harb."

Er ergriff die Hand des Sprachlosen, drück¬

te sie herzlich und — war zur Tür hinaus,
ehe sich Ernst von seinem Schrecken erholt
hatte.

Der hätte ihm Nachrufen, nachspringen mö¬
gen, ihm die Rose entreißen, ihm Gold dafür
bieten mögen, aber er war völlig benommen
— und als er sich endlich aufraffte, war von
dem liebenswürdigen Räuber keine Spur
mehr zu sehen. Der kniete eine Stunde später
vor Evchen.

„Süße, Einzige", rief er, „die ich geliebt
habe, seitdem ich sie sah, hier lieg ich, mach
n.u mir, was Du willst, ich leg alles, mein
Glück, meine Seligkeit in Deine Hände. Und

hier nimm mein Zeichen der Huldigung —
die erste Rose — frei im Garten erblüht, Dein
Ebenbild an Jugend und Schönheit. Nicht mit

einem wagenradgroßen Bouquet gespreizter,
im Treibhaus gezogener Blumen no t> ich Dir
— nein, schlicht und bescheiden wie meine Lie¬
be ist auch meine Huldigung."

Evchen war betroffen. Sie nahm die Rose
aus seiner Hand.

„Die erste Rose" flüsterte sie, sie neigte sich
und hauchte einen Kuß auf die Stirn des
Glücklichen.

Als Ernst eine Viertelstunde später seinen
Besuch, machte, stellte Evele ihm ihren Bräuti¬
gam vor. Am Ausschnitt ihres duftigen Som¬
merkleides prangte die erste Rose aus senilst
Garten.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Viersilbige C h a r a d e: Herbstzeitlqjx

Logogryph: Fremd — Freund.

Rätsel: Das Master.
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AritLer Ssmrtag «ach Z^Lugsten.
EvangeNnm nach dem heiligen Lukas 15, 1-10. „In jener Zeit nahten Jesns Zollner

Md Sünder, um ihn zu hören. Da murrten die Pharrsäer und SchrlftgeleMen ^und sprachen.
Dieser ninimt sich der Sünder an und ißt mit ihnen. — „Er aber sagte ö" chnen dieses
Gleichnis und sprach: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eines davon verliert, laßt
nicht die neun und neunzig in der Wüste, und geht dem Verlornen nach, bw er es findet?
„Und hat. er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf seine Schulter^ und wenn er nach
Hemse kommt, so ruft er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und sprüht zu ihnm. Freuet
«ich mit mir; denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Jch sage euch- Ebenso
wird auch im Himmel Freude sein über einen Sünder der Buße thut, mehr, als über neun
und neunzig Gerechte, welche der Arche nicht bedürfen. — „Oder welches Werb, die zehn
Drachmen hat und die, wenn fie ein Drachme verliert, zündet nicht ern Licht an und kehrt
das Haus aus und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet? Und wenn sie dmselbe gefunden
hat, ruft sie ihre Freundinneu und Nachbarinnen zusammen und spricht. Freuet euch nnt mrr ,
denn ich habe die Drachme gefunden, die ich verloren hatte." - "Ebenso sage ich euch, wird
Freude bei den Engeln Gottes sein über einen eiuziaen Sünder, welcher Butze thut.

Kirchenkakeuder.
Sonntag, 12. Juni. I. Sonntag nach Pfingsten.

Basilides, Märtyrer f 311. Evangelium Lukas
15, 1—10. Epistel: 1 Petrus 6, 6—11. «St.
Andreas: Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Gymnasiasten. Nachmittags
3 Uhr Andacht. Abends 6 Uhr Aufstellung
des vom hl. Vater gesegneten Bildes der Mutter
vom guten Rat und Verkündigung des von Sr.
Päpstlichen Heiligkeit den Gläubigen verliehenen
Ablaßes. S Karmelitessen-KIoste rkirche:
Beginn des 40stündigen Gebetes. Morgens
6 Uhr erste hl. Messe, h,9 Uhr feierl. Hochamt.
Nachmittags 4 Uhr Vesper, 6 Uhr Komplet.
O llrsulinen - Klosterkirche: 13stündiges
Gebet. Morgens 6 Uhr erste hl. Messe, 9 Uhr
feierliches Hochamt. Nachmittags 3 Uhr Bet¬
stunde für den Marienverein, 6 Uhr feierlicher
Komplet.

Wonlag, 13. Juni. Antonius von Padua, Be¬
kenner f 1231. S Karmelitessen-Kloster-
kirche: Morgens 6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr
feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Vesper,
6 Uhr Komplet.

Dienstag, 14. Juni. Basilius der Große, Bischof
und Kirchenlehrer f 379. DKarmelitessen-
Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste hl. Messe,
8 Uhr feierl. Hochamt. Nachm. 4 Uhr Vesper,
7 Uhr feierl. Konrplet, zum Schluß Tedeum.

Mittwoch, 15. Juni. Vitus, Märtyrer f 300.
Donnerstag, 16. Juni. Benno, Bischof f 1106.
Freitag, 17. Juni. Adolf, Bischof f 1224.
Samstag, 18. Juni. Marcellian, Märtyrer f 286.

Wachkkänge zum Hk. Iron-
leichrramsfeste.

Der Sohn Gottes hat als „der gute Hirt"
das verlorene Schäflein auf Seine Schultern
geladen, indem Er unsere menschliche Natur

annahm, um die Last unserer Sündenschuld
zu tragen. Darum wundern wir nnS nicht,
lieber Leser, daß gerade die Sünder einst
mit dem größten Vertrauen zu Ihm kamen
— zum großen Aerger der auf ihre „Frömmig¬
keit" stolzen Pharisäer.

Die herrliche Gleichnisrede des Herrn
i erinnert mich auch an eine schöne Bemerkung

des hl. Kirchenlehrers Chrysostomus,
Patriarchen von Konstantinopel (f 407). Als

Christus der Herr (sagt er) im Garten Geth-
semani betete, von der Sündenlast der ganzen
Welt niedergebeugt, als die Todesangst Ihm
blutigen Schweiß aus der Stirn preßte, da
Er die Qual der Menschheit in ihrer ganzen
Größe in Seinem Herzen trug, — da wurde

Ihm vom himmlischen Vater ein Engel des
Trostes gesandt, als ein Beistand im Ringen
mit jener entsetzlichen Leidensangst. Als Cr
aber des andern Tags am Kreuze hing mit
ausgespannten Armen, aus zahllosen Wunleu
blutend, das vollendete Bild des Verachteten,

Gestraften, von Gott Verlassenen, — warum
ist Ihm da nicht ein Engel der Trostes er¬
schienen? Und doch! Ta hing neben Ihm ein
tröstender Engel: es war der reumütige Sün¬
der, der mit Ihm gekreuzigt worden. Vom
Engel, der vom Himmel herabkam, wurde
der Gottmensch gestärkt im Garten Gkth-
semani — vom Anblick und den Worten des

reumütigen Missetäters ward Er gestärkt und
getröstet in den Qualen des Kreuzes. Der
menschliche Schmerz tritt in den Hintergrund,
und die hcchepriesterliche Würde, die Liebe zu

dem reumütigen Sünder, tritt strahlend her¬
vor in dem beseligenoen Worte: „Wahrlich,
heute noch wirst du mit Mir im Paradiese
sein!"

Aber noch mehr hat der gute Hirt getan
in Seiner unendlichen Liebe. Wir lesen in
der hl. Schrift einen rührenden Zug von der
Liebe und Freundschaft deS Jonathas zu

dem späteren Könige David; Die Liebe
zum Freunde veranlaßte ihn, daß er seine
eigenen Kleider samt der Waffenrüstung dem
David schenkte, um ihn würdig auszustatten.
Allein hier haben wir, lieber Leser, doch nur
einen Schatten von jener unermeßlichen Liebe,
die „der gute Hirt" im heiligsten Altars¬
sakramente gegen Seine Schäflein beweist.
In diesem Geheimnisse wollte Er, wie der
Kirchenrat von Trient sich ausdrückre, alle
Reichtümer Seiner Liebe wie einen
Strom über uns ausgießen (13, 2),

so daß Ihm nichts mehr blieb, was Er noch
hätte geben können: „Bis zum Ende
(bis zum Aeußersten) hat Er die Sei ui gen
geliebt" (Joh. 13, 1).

Daß diese Hingabe eine wirkliche und voll¬
kommene sei, erhellt klar aus der Art und
Weise, wie dieses unschätzbare Geschenk nnS
gereicht wird. Nichts wird ja in solchem
Maße ganz unser, als was sich in unsere
Speise verwandelt. Die Speise wird ein und
dasselbe mit uns und sie wird, wenn fie sich
durch unsere Glieder verteilt hat, so sehr un¬
ser, daß sie untrennbar von uns ist. Wenn
also der Herr Sich selbst als Speise unserer

Seele schenkt, so gibt Er damit den offenkun¬
digen Beweis, daß Er ganz und gm: unser
sein will, und zwar mehr, als dies in irgend
einem anderen Geheimnisse Seiner göttlichen

Liebe jemals der Fall gewesen ist: „Mei u
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Fleisch ist wahrhaft eine Speise"
(Iah. 6, 56).

Allein das ist noch nicht Alles! Der Herr
begnii'gt Sich nämlich nicht, in diesem hl.
Sakramente Sich Sell> st uns zn geben und
zwar so, daß er in der vollkommensten Weise
unser wird, sondern Er fügt, indem Er
uns dieses herrliche Geschenk reicht, verbind¬
liche und einladende Worte hinzu, die

unsere menschliche Armseligkeit, zumal unsere
Lauheit im Empfange dieses hhl. Sakramen¬
tes, aufs Tiefste beschämen müßten: „Dies
ist Mein Leib (spricht Er), nehmet ihn
und esset davon" (Matth. 26, 26).

Wer nämlich etwas gibt, um seine Freige¬
bigkeit zu dokumentieren, Pflegt sein Geschenk
recht sehr zu loben und ins rechte Licht zu
stellen. Wer aber, lieber Leser, aus Liebe
etwas schenkt, läßt die Gabe eher geringer
erscheinen, als daß er durch preisende Worte
ihren Wert in den Augen des Beschenkten
erhöhen möchte. So z. B. der Bräutigam,
wenn er seiner Braut einen kostbaren Dia¬
manten, in einen goldenen Ring gefaßt, über¬
reicht : „Nimm (spricht er) diesen Ring zum
Zeichen meiner Liebe," — erwähnt dabei
aber gar nicht des funkelnden Edelsteines, ob¬
wohl dieser allein den schmalen Goldreif
wertvoll macht. In ähnlicher Weise, lieber
^ser, handelt der Herr mit den von ihm
geliebten Seelen: „Nehmet hin (spricht Er)
Meinen Leibi" — Dieser ist aber gleich¬
sam der goldene Reif: die mit Seinem Leibe

verbundene Seele erwähnt der Herr gar
nicht, und noch weniger die Gottheit, die
gleichsam der „Edelstein" ist — ein Kleinod,
das nicht seines Gleichen hat! Und der
Herr gibt uns das Alles mit so schlichten,
freundlichen Worten, als ob Er uns einen
Bissen Brot reichte, so daß ein Wort des
hl. Apostels Jakobus hier am Platze ist:
„Er gibt Allen reichlich und rückt
es ihnen nicht vor" (Jak. 1,5).

Wir Menschen, lieber Leser, halten ferner
jene Freundschaft und Liebe für echt, die
wie das Gold im Feuerofen geprüft

-worden und sich bewähÄ hat — während
jene, die in den Widerwärtigkeiten nicht
Stand hält, ein künstlich nachgemachtes, also
kein wahres „Gold" ist. Darum bezeichnet
der hl. Apostel Paulus die Geduld als
eine so wesentliche Eigenschaft der übernatür¬

lichen Liebe, daß er nicht müde wird, uns zu
wiederholen: „Die Liebe ist geduldig,
— sie trägt Alles, sie erduldet
Alles" (1. Kor. 13. 4 und 7). Ja, eben

im Dulden zeigt sich die Liebe noch feuriger
und wahrer als im Geben, — im Dulden zeigt
sie sich, wie schon gesagt, als lauteres „GÄd."

Wie herrlich bewährt sich aber, lieber Leser,
in dieser Hinsicht die Liebe unseres Herr» im
hochheiligen Sakramente! Da schenkt Er Sich
uns Selbst gerade in jenen bangen Stunden,
als die menschliche Bosheit und Treulosigkeit
sich in einer so entsetzlichen Art gegen Ihn
verging: „In der Nacht, da Er verraten

ward, nahm der Herr Jesus das

Brot etc." (1. Kvr. 11, 23) — so berichtet
der Völkerapostel, um durch die Angabe dieses
so bemerkenswerten Umstandes die Größe
und den Edelsinn der göttlichen Liebe zu
charakterisieren. Die Flamme wahrer Liebe

zeigt sich eben am stärksten beim Wehen des
Sturmes, der sie mit erneuter Kraft auflodern
läßt, anstatt sie anszulöschen.

Jene Leiden des Herrn dauerten bekanntlich
nur kurze Zeit, — viel eindringlicher bekunden

daher die nnendliche Liebe des Herrn jene
Leiden und Berdemütigungen, die Er, lieber
Leser, in diesem geheimnisvollen Sakramente

gegenwärtig noch trögt und tragen wird
bis zum Ende der Tage._ _S.

Asterts! vom Juni,
Bon Elimar Kernau.

Auf den Juni kommt es an
Ob die Ernte soll bestah'n.

Was sich der Mai an Poesie geborgt, ge¬

bührt von rechts- und temperatnrwegen

eigentlich dem Juni. Wenn ihm auch das
Erblühen der Knospen fehlt, so besitzt er doch
noch jene zarte Fülle, die ihn richtig als
Uebergangsmonat vom Frühling zum Som¬
mer kennzeichnet. Das lebhafteste Leben ent¬
faltet sich in diesem Monat, den unsere Vor¬
fahren Brachmonat oder, auch Rosenmonat
genannt haben.

So ist denn der Juni ein echter nnd rechter
Blumen- und Blütenmonat, dessen schwarz¬
lockiges Haupt mit einem Kranz brennend¬
roter und süßduftender Rosen geschmückt ist.
Bei derRose aber, dieser charakteristischenBlume
des Brachmonats, wollen wir hier ein wenig
eingehender verweilen. Sollte man es glau¬

ben. daß dieses Prachtstück unserer Gärten
in mehr als 6000 Arten auf der Erde ver¬
breitet ist? Diese Blume, die gewissermaßen
unsere Haus- und Lieblingsblume geworden?
ist, wie die meisten unserer Haustiere, unserer
Obstsorte», unserer Getreidearten, auf dem
Wege über Griechenland und Italien au«
Asien zu uns gekommen.

Ueberhanpt verlangt der Garten im Juni
viel Arbeit und Sorgfalt. Da sind im Ge¬
müsegarten die Erdbeerstöcke zu entranken, die
leeren Beete neu zu besetzen, neue Aussaaten
von Bohnen und Erbsen zn machen, und vor
allen Dingen alle Pflanzen fleißig zu hacken
und z» jäten. Im Blumengarten prangen
jetzt natürlich die Rosen in vollster Pracht,
nach denen der Monat ja einen feiner Namen
führt. Von diesen „Königinnen" des Gartens
sind jetzt alle Stamm- nnd Wurzelausläufer
zu entfernen. - Nelken, Aurikel und Primeln,
di« aus Samen gezüchtet find, wird man am

besten im Juni versetzen; auch neue Aussaaten
von Reseda sind in diesem Monat zu machen,
in deül, namentlich, wenn es recht trocken ist,
fleißig gegossen werden muß. Im Obstgarten
kann man jetzt der Ernte schon entgegen
arbeiten, indem man fleißig Ungeziefer ver¬
tilgt und alle diejenige» wurmstichigen
Früchte, die nicht viel größer als eine Erose
find, vertilgt.

Der Angler lebt km Juni in seinem Element.

Außer Blei, Barbe, Karpfen und Schley kann
er alles angeln, was er will. Nicht so der
Jagdfreund, er muß sich einige Reserven
auferlegen, denn im Sommer darf man nicht
ungestraft knallen ...

Wir kommen jetzt zu den Bauernregeln, die
oft auf eine mehrere Jahrhunderte alte Ver¬
gangenheit zurückblicken.

Juni trocken mehr als naß,
Füllt mit gutem Wein das Faß.

Juni muß aber eine „knisternde" Hitze
haben:

Wenn kalt und naß der Juni war,
Verdarb er meist das ganze Jahr.

ES darf ihm auch nicht ein Jota vom
Sommercharakter fehlen:

Wenn im Juni Nordwind weht
Kommt Gewitter oft recht spät.

Und nun kommen die zahlreichen Johannis-
reime:

Regen am Johannistag
Raffe Ernte deuten mag.

In ähnlicher Weise heißt es:
Bor St. Johannistag
Keine Gerste man loben mag. ,»

In derselben Tonart schlägt der Reim:
Bor Johann bitt um Regen
Nachher kommt er ungelegen.

Der Schwerennöter der Kukuk hat sich na¬
türlich auch um s Wetter zu kümmern:

Der Kukuk kündet teure Zeit
Wenn er noch um Johannis schreit.

Und nun marschieren die anderen Heiligen
auf:

Regnet's am St. Barnabas
Schwimmen Trauben bis in Faß.

St. Medardus ist ein guter Heiliger:
Wer ans Medardi baut,
Der kriegt viel Flachs und Kraut.

Auch ekn f>ohnleichnamstag hat seine
Bedeutm.g:

Oorporis Ohristi schön und klar,
Guter Wein in diesem Jahr.

Wir führen ferner noch an:
O heil'ger Veit, o weine «ich»
Weil's uns an Geiste sonst gebricyr.

Schließlich muß auch noch das Gewitter s»
Wort kommen:

Giebt's im Juni Donnerwetter,
Wird auch das Getreide fetter.

Den Schluß möge folgender Vierzeiler
machen:

Juni kalt und naß
Bringt Keinem was,
Denn auch Johannisregen
Bringt keinen Segen.

Haben uns schon die Bauernregeln, das
eine oder das andere, über die voraussicht¬
liche Witterungsgestaltung des BrachmonatS,
gesagt, so stellt der hundertjährige Kalender
folgende Prognose: Der Juni beginnt mit f
kühlen Tagen und kalten Nächten; bis zum
9. ist es trübe; nach einigen kalten Tagen
folgt dann warmes Wetter, das bis zu Ende
des Monats anhält. Falb ist besonders böse
in seinen nachgelassenen Prognosen auf den
13. zu sprechen, auch mit dem 27. hat er
nicht allzuviel zu tün. Auch er meint, daß
der Monat kühl und feucht werde, eine An- ,
ficht, der der andere Wetterprophet Habenicht i
wenigstens für die zweite Junihälfte wider- (
spricht.

Die exakte meteorologische Wissenschaft sagt
nun vom Junimonat das folgende aus: Die
Sonne erreicht in ihm ihren Höhepunkt, ihre
Ausstrahlung ist daher eine relativ intensive.
Es beträgt die Juni-Durchschnittstemperatur
in Hamburg 16°, in Berlin 17,5°, in Mün¬
chen 15,4°, in Karlsruhe 17,7°, in Stuttgart
17,5°, in Prag 18,1°, in Wien 18,9° und in
Basel 16,6°.

Der Kalender bezeichnet den 21. Juni als
Sommers Anfang. Dieser Tag ist der längste
Tag deS Jahres; seine Daner währt 17

Munden, während die darauffolgende Nacht
sich nur ans 7 Stunden erstreckt. Die Sonne

tritt an diesem Tage ans dem Zeichen der »
Zwillinge in das des Krebses. Unsere kleinere

Erdleuchte, der Mond, verteilt seine Phasen ^
folgendermaßen: Letztes Viertel (6. Juni, 6 '
Uhr 53 Minuten Vormittags), Neumond (13.
Juni, 10 Uhr 10 Minuten Nachts), Erstes
Viertel (20. Juni, 4 Uhr 11 Minuten Nach¬
mittags), Vollmond (27. Juni 9 Uhr 33 Mi¬
nuten Nachmittags). Von den Planeten blei¬
ben während der Dauer deS Juni unsichtbar
Merkur, Venus und MarS. Jupiter geht
nach Mitternacht auf und ist am Ende des
Monats zwei Stunden lang sichtbar. Der
Saturn ist in den Morgenstunden am Ster¬
nenhimmel zu beobachten, Uranus ist am

südlichen Sternenhimmel um Mitternacht auf¬
zusuchen.

Daß unsere Dichter den Rosenmonat in
ausgiebigster Weise besungen, ist bekannt. In
seinen „Monatssteinen" hat Theodor Körner

dem Juni ein unvergängliches Denkmal ge¬
setzt. Ec singt:

Im Junius
Winkt die Liebe den ersten Grnß, -
Es kost der Zephyr ans rosigen Spuren,
Es erwacht die Sehnsucht in der Welt
Und auf den vollblühenden Fluren
Neu üppiges Leben schwellt....

Der Chalcedon ist ihm, wie es dann im
Gedichte weiter heißt, das Sinnbild des Juni.
Aber auch andere von unseren Dichtern haben
den Zauber leuchtender Junitage und stiller
Juninächte geschildert.

Juninächte, sternenlose ...

Man erinnere sich nur an Goethe, Lenau,
Möricke, Matthisson u. a. Auch unsere mo¬
derne Zeit hat sich nicht unempfindlich gegen¬
über den tausend Feinheiten und Schönheiten
des Rosenmvnats erwiesen. Eine feine Juni-
abend-Stimmung gibt Richard Dehmel in einem
seiner Gedichte, von denen zwei Strophen hier
zitiert sein mögen:



Klar ruh'n die Lüste auf der stillen Flur;
Fern dainpft der See; in Dünsten goldig

, flimmernd
Verschwimmt der Sonne letzte rote Spur;
Die zarten Wolken wallen hoch und schimmernd.

Zu weicher Ruhe löst sich jede Kraft
Der Wind selbst schläft, wie aus der Welt

„ geschieden,
Kaum regte die Ähre sich am schwanken Schaft..
So sei doch froh mein Herz in all dem Frieden!

Wie ein sanftes, kurzes, müdes Ausrnhen
in aller geschäftigen Sommerarbeit mutet uns
der Juni an, der Brachmonat, — der Mflnat
der Rosen.

Ki« Spaziergarrg durch die Wekt-
AnssteKung in St. Louis.

^ Von S. Philipp.

Die Vereinigten Staaten von Amerika ha¬
ben guten Grund, das Jahr 1903 zu feiern,
die hundertjährige Wiederkehr des Tages, an
dem sie für den verhältnismäßig lächerlich ge¬
ringen Preis von sechzig Millionen Mark das
gewaltige Louisiana-Territorium von Frank¬
reich erwarben. Napoleon der Erste war froh,
sich von dieser unbequemenKolonie, die er auf
die Dauer doch nicht zu halten vermocht hätte,
auf Liese einfache Art zu befreien und noch ei¬
ne hübsche Summe Geldes dafür einzuheim¬
sen. Die Amerikaner anderseits bemächtigten
sich damit auf friedliche Weife eines Landes,
das auf die Dauer von ihnen garnicht ent¬
behrt werden konnte.

Wie billig sie eingekauft haben, geht am
besten daraus hervor, daß sie hundert Jahre
später fünfzehn Millionen Dollars, also die¬

selbe Summe, die sie einst für das ganze Land
bezahlt haben, für den Aufbau dieser einen
Ausstellung auszugeben vermochten. Rechnet
man hirzu noch die von sachverständiger Seite
angegebene Summe von fünfunddreißig Mil¬
lionen Dollars, die von den fremden Aus¬
stellern, ausländischen Regierungen usw. auf¬
gewendet worden ist, so bekommt man eine
annähernde Vorstellung von dem gewaltigen
Umfange der ganzen Anlage. Sind doch auf
eineni Gebiete von etwa elfhundert Morgen
Land über fünfhundert größere Gebäude er¬
lichtet worden! Es kann daher nicht Wunder
nehmen, daß diese Arbeiten nicht rechtzeitig
fertig wurden und die Eröffnung nicht mehr
im Jubiläumsjahr 1903, sondern erst jetzt
stattfinden konnte^

Betritt man die Ausstellung durch den
Haupteingang, so leuchtet einem bald das.
„Louisiana-Monument" entgegen, zu dessen
Füßen sich am 30. April die Eröffnungsfeier
vollzog. Um diese große Säule herum grup¬
pieren sich die acht hauptsächlichen Ausstell¬
ungsgebäude, von denen das Kleinste 525
Fuß breit und 760 Fuß lang ist. Die Kosten
dieser acht Häuser schwanken zwischen 1300000
und 2 800 000 Mark.

Kommen wir in das erste rechts gelegene
Haus, das all den „verschiedenen Industrien"
gewidmet ist, die anderweitig keinen Platz ge¬
funden haben, so bietet sich uns ein äußerst
vielgestaltiges Bild dar. England zeigt hier
seine stilgerechten Möbel und sein zierliches
Porzellan, Japan präsentiert eine Ueberfülle
seiner bekannten kostbaren Stickereien und
Schnitzereien, während Amerika wieder vor¬
nehmlich durch praktische Gebrauchsmitel, wie
Füllfederhalter und andere Bureauutensilien
vertreten ist. Sehr amüsant sind die hier aus¬
gestellten vielen-Schaukelstühle verschie¬
denster Art. Der Amerikaner ist nämlich
ein leidenschaftlicher Liebhaber der Bewe¬

gung. Jnjedem Zimmer des reichsten wie des
ärmsten Mannes befindet sich ein Schaukel¬

stuhl und schon kleine Kinder setzen sich nur
ungern auf feste Stühle, eine Angewohnheit,
die sowohl den „Ladies" wie auch den Her¬
ren bis in das Alter hinein treu bleibt. So

sind denn erfinderische Köpfe beständig tätig
immer wieder neue Formen dieserBewegungS
sessel zu erfinden. Auf der Ausstellung sieht
man solche, bei Lenen die Stuhlbeine durch.

große Federn ersetzt sind, so daß es dem un¬
glücklichen Besitzer nicht möglich ist, stille zu
sitzen, auch wenn er will. Wieder andere ha¬
ben eine richtigen kleinen Schienenunterban,

auf dem sie sich vermittelst zierlichen Räder
beständig hin und her bewegen. Für den Euro¬
päer ist das eine höchst unangenehme Em¬
pfindung, aber die Amerikaner sind entzückt
davon und kaufen diese Marterstühle in gro¬
ßer Anzahl.

Eine andere Form dieser Freude an der

Bewegung ist der bekanntlich mit Leidenschaft
geübte Sport und auch die ganze Einrichtung
der Weltausstellung ist darauf angelegt, we¬
niger die fertigen Produkte als vielmehr ih¬
ren Herstellungsbetrieb in Bewegung zu zei¬
gen. Hier werden nicht nur Hüte, Stiefel,
Stahlfedern und Töpfe vor den Augen der

Besucher hergestellt, sondern auch ganze Berg¬
werke werden im Betrieb gezeigt, Nitrogen
aus Luft hergestellt und hundert Jndianerkin-

der in allen Kulturwissenschaften unterrichtet.
Deutschland hat sich an dieser Ausstellungs-
form natürlich nicht beteiligen können, da die

Beschaffung der Werkzeuge und Utensilien
unüberwindliche Schwierigkeiten geboten hät¬
te Dafür hat es jedoch die verschiedenen Pro¬
dukte seiner Industrie mit soviel Fleiß, Sorg¬
falt und Geschmack zusammengestellt, wie
kaum ein anderes Land der Welt. Als Präsi¬
dent David R. Francis, der Leiter der Aus¬

stellung, mit feinen Direktoren den ersten of¬
fiziellen Rundgang unternahm, beschloß er
diese fünfstündige Wanderung mit einer ent¬
husiasmierten Rede auf Deutschland. Be¬
sonders die deutsche kunstgewerbliche Abtei¬
lung, die in dem schon erwähnten „Gebäude

für verschiedene Industrien" den beherrschen¬
den Platz einnimmt, wird allgemein bewun¬

dert. Das ist Wohl in erster Linie auf die ge¬
wählte Form zurückzuführen. Es haben näm¬

lich dieses Mal nicht, wie das sonst wohl üblich
war, eine große Reihe Industrieller ihre bil¬
ligen Massenartikel ausgestellt, um sie hier

zu verkaufen, sondern es ist vielmehr nach
künstlerischen Gesichtspunkten eine große An¬
lage geschaffen worden, die in ihrer Gesamt¬

heit ein vollständiges Bild des deutschen
Kunstgewerbes vom Jahre 1904 gibt und des¬
halb geradezu als ein historisches Dokument

angesprochen werden darf. Der Vergleich
mit der Pariser Weltausstellung von 1900

liegt sehr nahe und man darf sagen, daß vie¬
les, was unsere deutschen kunstgewerblichen
Architekten in Paris noch bei unsicheren ta¬

stenden Versuchen sah, sie jetzt als Meister fin¬
det, die sich in den neuen Wegen zurecht ge¬
funden haben und sie klar beherrschen. Natür¬
lich dürfen wir nicht verkennen, daß wir uns

noch immer im Stadium des Kampfes befin¬
den, woraus sich manche Ungeheuerlichkeiten
und Verirrungen wohl erklären. Aber im

Ganzen haben die hier vereinigten Künstler
den stolzen und großen Gedanken unserer
neuen Bewegung in seiner ganzen Tragweite
erkannt: in jeder Gestaltungsform der

Wahrheit die Ehre zu geben. Man macht keine

Versuche mehr, mit Papier Nachahmungen
von Leder- oder Seidentapeten geben zu wol¬
len. man hütet sich davor in Teppiche Land¬
schaften mit so „natürlichen" Gewässern ein¬

zuweben, daß der harmlose Besucher für sein
trockenes Schuhzeug fürchten muß und man
verschmäht es, Bronzebüsten aus getönten
Gips herzustellen. Im Gegenteil wird das Be¬

streben darauf gerichtet, den Charakter jedes
Materials zu wahren und jedem Gegenstände
die Form zu geben, die seine praktische Ver¬
wendung erfordert. Diese Grundlehren füh
ren alle die verschiedenen Individualitäten

zusammen, die an der deutschen Abteilung
mitgearbeitet haben. Da muß in erster Linie
Bruno Möhring genannt werden, der als
deutscher Chefarchitekt tätig war und in die¬

sem Gebäude die große Ehrenhalle geschaffen
hat. In ihr ist ein Meisterwerk der Bronze
schmiedekunst in höchstem Maße bemerkens
wert, ein Adler, der nach dem Modell des be

rannten Tierbildhauers August Gaul herge¬

stellt worden ist; jede Feder des gewaltigen
Vogels ist einzeln gearbeitet. Um die große
Ehrenhalle herum liegen mehr als fünfzig
kleinere Räume, von denen ein jeder durch
einen Künstler zu einem stimmungsvollen Jn-
nenraum gestaltet worden ist. Sehr erleichtert
wurden diese Bemühungen dadurch, daß von
vorn herein den angefertigten Möbeln die Ab¬
nahme zugesichert wurde. So z. B. der große
von Professor Martin Dülfer aus München
entworfene Saal später im Regiernngsge-
bäude in Bayreuth aufgestellt werden. Dassel¬
be gilt von dem in zartem grauen Ahorn ge¬

haltenen Empfangszimmer der Gebrüder
Rank, während ein von Richard Riemer¬
schmidt entworfener Raum für das Rektorats¬
zimmer der Industrie - Schule in Nürnberg
Verwendung finden wird. Allen diesen Räu¬
men gemeinsam ist die vornehme Durchfüh¬
rung der Entwürfe bis in die letzte Einzelheit.
Nirgends ist etvas übersehen oder vernachläs¬
sigt und diese 'Sorgfalt hebt den Gesamtcha¬
rakter der deutschen Ausstellung im höchsten
Maße. Während bei den anderen Ländern
die meisten Aussteller auf eigene Faust häufig
sehr rohe Pavillons aufgebaut haben, sind die
deutschen Ausstellungsräume durch Künstler¬
hand einheitlich gestaltet. >

Wie einfach und geschmackvoll ist beispiels¬
weise der Pavillon der deutschen Parfümerie-
Abteilung, der dem Berliner Professor Gre-

nander seine Entstehung verdankt. Aus maha¬

goniartig gebeizten Erlenholz ist ein runder
kleiner Bau hergestellt, der sich aus verschiede¬
nen gläsernen Mtrinen zusammensetzt, die sich
zu einer anmutigen Halle vereinigen. In je¬
dem dieser Schränke hat eine ankere Firma
ausgestellt und man kann beaueni die Waren
von allen Seiten in Augenschein nehmen.

Ebenso einfach und geschickt ist auch die
Sammlung dargeboten, die das deutsche
„Buchgewerbe" repräsentiert und die sich in
einem anderen Gebäude, das den „Freien

Künsten" gewidmet ist, findet. Hier sind Zeug¬
nisse deutschen Fleißes und deutscher Arbeit
mit soviel Sachkenntnis zusammengestellt
worden, daß auf diesem Gebiete nichts ähnli¬
ches in der ganzen Ausstellung zu sehen ist.

Der große Landwirtschaftspalast, der die
ungeheure Ausdehnung von achtmalhundert¬

taufend englischen Quadratfuß hat, wird an
seinem Nordeingange einen solchen aufweisen
in Gestalt einer Uhr von so gewaltigen Di¬
mensionen, wie wohl niemals vorher eine ge¬
baut worden ist. Sie wird ganz und gar aus
lebenden Blumen bestehen. Das Radwerk,

das die Zeiger durch Luftdruck treibt, ist unter
der Erde angebracht, sodaß nichts davon zu se¬
hen ist. Das Zifferblatt, das sich auf einem
leicht abfallenden Abhange befindet, hat einen
Durchmesser von hundert und zwölf Fuß. Die
Zeiger wiegen nicht weniger als je zweitau¬
send Pfund! Die Stundenzahlen sind fünfzehn
Fuß lange arabische Ziffern aus verschieden¬
farbigen Blumen und werden allein zu diesem

zen nötig sein. Der Mechanismus dieser Uhr
treibt außerdem das Werk eines beanchb ulen
Glockenturms, der die ganzen und halben
Stunden verkünden wird. Ferner hängt

damit auch ein anderer, nicht weniger

eigenartiger Zeitmesser zusammen, näm¬
lich ein Stundenglas, in dem sich die
Kleinigkeit von hundert Pfund Sand befin-
oei. Es ist so eingerichtet, daß beim ersten
Glockenschlage, der den Beginn der neuen
Stunde verkündet, das letzte Körnchen Sand

heruntergefallen ist.

Die ungeheuren Glocken dieses Werkes wer¬
den weithin hörbar sein; aber wenn die Rie¬
senorgel in der Festhalle in Tätigkeit treten
wird, dann wird voraussichtlich selbst die gro¬
ße Uhr übertönt werden. Vorläufig war es
noch nicht möglich, dieses ungeheuerlichste

Musikinstrument, das je gebaut worden ist,
zu vollenden. Es wird nicht weniger als
zehntausend Pfeifen enthalten und zehn große
Eisenbahnwagen waren nötig, die Bestand¬
teile aus Los Angelas hierher zu transportie¬
ren, Darunter befinden sich u. A. 80,000



laufende Fuß Holz, 40,000 Pfund Zinn. 6000
Pfund Blei und schließlich etwa 25 deutsche
Meilen Draht! Ein müßiger Mann hat nach
echt amerikanischer Art berechnet, daß das
Instrument 17,179,808,183 verschiedene Ton¬
effekte Hervorbringen kann und daß zweiund-
dreißigtausendsechshundert Jahre nötig sein
würden, um alle diese Effekte vorzuführen,
wenn es gelänge, in jeder Minute einen zu
erzielen. Ob diese Rechnung stimmt, niag da¬
hin gestellt bleiben; jedenfalls ist es im Inter¬
esse ruheliebender ePrsonen sehr erfreulich.
Laß diese Ausstellung nicht 32,600
Jahre, sondern nur einige Monate dauert.
Immerhin wird diese Orgel, von der ihr Er¬
bauer behauptet, daß ihre tiefsten Bässe an

das Brüllen von Geschützen erinnern, geeig¬
net sein, den Aufenthalt in der „Festhalle",
die sich auf einem die ganze Anlage beherr¬
schenden Hügel befindet, für die Dauer höchst
geräuschvoll gestalten. Das ist um so bedau¬
erlicher, daß unmittelbar dahinter die großen
Kunstausstellungen belegen sind. Daß Deutsch
land auf diesem Gebiete nur eine sehr frag¬
würdige Kollektion zusammenbekommen hat,
war bei dem bekannten Streit mit den Seces-
sionen leider unvermeidlich. Immerhin ge¬
währt die Zusammenstellung ein recht gut ab¬
gestimmtes Bild, wenngleich sie natürlich ih¬
ren eigentlichen Zweck, die Stellung der deut¬
schen Kunst im Jahre 1904 zu veranschaulichen
nicht erfüllen kann. Dafür bieten hier Eng¬
land» Frankreich und Italien große Schätze
dar, aus denen wir Wohl lernen können. Be¬

sonders die Franzosen haben eine Reihe
prachtvoller Arbeiten von Monet. Renoir und

Pissaro geschickt, die die große Vorliebe des

amerikanischen Bilderhandels für Frankreich
Wohl erklärlich machen.

Der erste Dirigent
des Leipziger HewandHaitses.

Von Dr. Ludwig Moessel.

Wer als Musiker etwas erreichen will, muß
neben seiner Begabung auch eine gehörige
Porfion Organisationstalent sein eigen nennen.
Cs genügt nicht» wenn er im stillen Kämmer¬
lein seine Kompositionen, seine Tonfolgeu
formt und bildet. Will er zur Geltung

kommen, so muß er seine Schöpfungen auch
dem Pubkikum unterbreiten können. Er muß

dirigieren können, d. h. er muß das organisa¬
torische Talent besitzen, die verschiedenen
Instrumente des Orchesters harmonisch unter

seinem Dirigentenstab vereinigen zu können,
ohne dabei dem einzelnen Instrument seine
individuelle Färbung zu nehmen.

Ein solches Talent war Johann Adam

Hiller, dessen hundertjährigen Todestag wohl
heute alle Berufsmusiker und Musikfreunde
in würdiger Weise begehen. Fast ist man

veranlaßt, ihn als den Begründer des deutschen
DirigententuwS zu bezeichnen, wenigstens
weist die ihm vorangehende Zeit kaum eine

zw-eite markante Persönlichkeit aus. Ein uni¬
versal pädagogischer Zitg haftet diesem Manne

an, der nicht uur das ihm unterstellte Orchester,
sondern das gesamte Leipziger Publikum zu
erziehen verstand. Für seine pädagogische
Bedeutsamkeit und seine pädagogischen Erfolge
spricht am deutlichsten Wohl das Beispiel, das
uns Corona Schröter, jene vielgcfeierte

Sängerin, gibt, die in ihren jungen Jahren
Hillers Schülerin gewesen ist.

Und nicht nur das Dirigentenressort laus
dem großen Gebiete der ausübenden Musik
verdankt Hiller viel. Fast alle Gebiete der

Tonkunst find von Hillers Schöpfungen irgend
einmal in irgend einer Weife berührt worden.

Johann Adam Hiller war einer der befruch¬
tendsten Geister für die Entwicklung der
deutschen Musik. Ja, inan kann — und man

ist darin ganz Goethescher Ansicht — ihm
direkt die Anregung zur reichen Entfaltung
des nach ihm in der Musik die Herrschaft
gewinnenden deutschen Liedes zuschreiben.

Das Singspiel feierte in ihm seine Triumphe.
Sie werden gewissermaßen zum Muster der

sich mm langsam entwickelnden deutschen
Spieloper. Sie halten etwa die Mitte
zwischen der italienischen und französischen
großen Opernmusik. Nur Leuten, die sich
durch Rang und Stand auszeichnen, legt er

gewichtigere Tonfolgen in den Mund, für sie
sind die Arien geschaffen. Tie Schauspieler
aber, die den schlichten Man» aus dem Volke
darstellen, müssen sich mit dem Liedmäßigen
genügen lassen. Gerade aber dadurch gewannen
sie, denn das Schlichte, Licdmäßige war
Hillers Stärke und nicht das Ariosa.

Hillers Lorbeeren wuchsen auf dem Gebiete
der Komposition, des DirigenteutumS, von
dem er in seinen verschiedenen Stellen als

Kapellmeister glanzende Proben ablegte, und
in seiner musikschriftstellerischen Tätigkeit, auf
die wir später noch ausführlicher werden zu
sprechen kommen.

Bon seiner eminenten Befähigung als
Dirigent legte Hiller zuerst eine Probe ab in
seinen mit ungeheurem Beifall aufgenommenen
„Vorworts Spirituals". Diese ganz nach
Pariser Muster eingerichteten Konzerte, deren
Veranstaltung in die siebziger Jahre des 18.
Jahrhunderts fällt, gefielen den Leipzigern
ungemein. Gerade das Französische impo¬
nierte, und Goethe behielt wieder einmal recht,
wenn er sagt«:

Mein Leipzig lob ich mir.
Es ist ein klein' Paris und bildet seine Leute.

Allein Hillers Dkrigententum sollte erst in
den Gewandhauskonzerten, die damals einge¬
richtet wurden und für die mau ihn zum
Dirigenten berufen hatte, die Feuerprobe be¬
stehen.

Diese Leipziger Gewandhauskonzerte, auch
„Große Konzerte* genannt, haben in gewisser
Wesse eine Berühmtheit in der Geschichte der
Musik erlangt. Der damalige Leipziger
Bürgermeister K. W. Müller hatte sie ange¬
regt, wenigstens in der Form, in der sie noch
heute bestehen. Das war im Jahre 1781.

Früher gab es natürlich in Leipzig auch schon
Konzerte, aber nicht im Gewandhause. Be¬
sagter Bürgermeister darrte aber in Wirklich¬
keit nur eine bereits schon vorhandene Idee
aus, indem er im Gewandhause Abosnements-
konzerte einrichtete. Bereits 1707 hatte
Joh. Fr. Fasch ein OolleZium nrusiouiu einge¬
richtet, 1743 — 1756 gab Meister Dales
Abonnementskonzerte im Gasthaus „Zu den
drei Schwänen*, und 1763—1778 veranstaltete
unser Hiller selbst seine rege besuchten „Lieb¬
haberkonzerte* im Königshaus. Die 1781
gegründeten Gewandhauskonzerte unterstanden
nun zunächst einem Direktorium von 12 Mit¬

gliedern. Die Zahl der in einer Saison zu
veranstaltenden Konzerte war auf 24 festge¬
setzt. Die Leitung der Konzerte wurde un¬
serem Joh. Ad. Hiller übertragen. Hiller
folgten im Direktionsposten lauter Musiker,
deren Namen von gutem Klang find: I. G.

Schicht, I. P. C. Schulz, C. A. Pohlenz,
Mendelssohn, Ferd. Hiller, Gode, Rietz,
Reinecke, Nikisch usw. Tie Zahl der jetzt in
das prächtige „Reue Gewandhaus* verlegten
Konzertaussuhrungen, die von Anfang Oktober
dis Ende März an jedem Donnerstag Abend
stattsinden, ist 24 geblieben, von denen 22 aus
das Konto der Abonnementskonzerte fallen»
während 2 Benefizveranstaltungen sind.

Das Direktorium, das Hiller zum musika¬
lischen Leiter der Gewandhauskonz-wie berufen
hatte, wußte was es tat. Es hatte keinen,

schlechten Griff getan. Der Anlauf, den diese
Konzerte bekamen, war ein ganz gewaltiger.
Man riß sich förmlich um die Abonnements¬

karten. Jeder, der etwas auf guten Ton und

Bilduikg hielt, mußte Inhaber eines Konzert-
abunneinents sein. Nnd es soll auch cine
Freude gewesen sein, wahrzunehmen, wie
alles — bis auf das Kleinste in der Instru¬

mentierung — «nter Hillers Dirigentenschaft
in diesem anseciesenen Orchester Kappte.

Johann Adam Hillers kompositorische Tätig¬
keit fand eine arge Konkurrentin in seiner
starken schriftstellerischen Betätigung. Ihm
verdanken wir eine der ältesten und wichtig¬

sten Musikzeitschriften, die wir besitzen. Von
1/66—1770 gab er nämlich seine „Wöchentliche
Nachrichten und Anmerkungen, die Musik
betreffend" heraus. Die Zahl seiner Ver¬
öffentlichungen auf musiktheoretischem Gebiet
ist gleichfalls ebenso bedeutend, wie stattlich
der Zahl nach. Er, der schon 1771 zur Here
anbildung eines guten Chors für sein-
Konzerte eine Gesangschule eingerichtet hatte,
veröffentlichte 1780 eine vielgelesene und
heute noch beachtenswerte Schrift: „Anweisung
zum musikalisch zierlichen Gesang", der
schon, 1774 eine „Anweisung zum mu¬
sikalisch richtigen Gesang* vorangegangen
war. Ganz hervorragend ist airch sein
biographisches Sammelwerk „Lebensbeschrei¬
bungen berühmter Musikgelehrter und Ton¬
künstler", in denen Bach, Benda, Graun,

Händel, Tertiiii u. a. behandelt werden. Eine
interessante Kritik aus Hillers Feder besitzen
wir in dem Schriftchen: „Nachricht von der

Aufführung des Händelschen Messias in der
Domkirche zu Berlin am 19. Mai 1786" usw.

Bon seinen Singspielen seien hier genannt:
„Der Teufel ist los", „Lisuart und Dariolette*,

„Lottchen am Hofe*, „Die Jagd*, „Die Mu¬
sen*, Der Erntekranz", „Der Krieg', Die

Jubelhochzeit*, „Das Grab des Mufti ,
„Das gerettete Troja* usw. — Die bedeutend-
sten seiner sonstigen musikalischen Veröffent¬

lichungen sind: „Vierstimmige Chorarren,
„Choralmelodien zu Gellerts geistlichen Oden ,
„Choralbuch*. Ferner richtete Hiller Pergo-
lesis „Stubut mutsr" für vierstimmigen Chor
ein, auch gab er Händels „Jubilate", Haydns

GraunS „Tod Jesu und

Haffes „Pilgrime auf Golgatha* heraus.
In allen seinen Schöpfungen offenbart sich

eine hohe Meisterschaft, ein feinstes Ton¬
empfinden und vor allen Dingen ein echtes
Deutschtum, dar man in Parallele zu einem
knskor» spken könnte.

Der äußere Lebensgang Johann Adam

Hillers (oder Hüllers) ist der des Musikanten,
der sich aus niederen Verhältnissen zu einer
bedeutenden Position emporgearbeitet hat. Am

25. Dezember 1728, also am ersten Weihnachts-

tage, wurde er als Sohn des Kantors zu
Wendisch-Ossig bei Görlitz geboren. Seme
liebliche Sopranstimme brachte dem Knaben
eine Freistelle am Görlitzer Gymnasium ein,
die er später mit einer gleichen Stelle an
der Dresdener Kreuzschnle vertauschte. Hier
in Dresden studierte er auch zum ersten Mal

Musik. Und zwar fing er als junger Prak¬
tiker zuerst mit dem Klavier und dem Ge¬
neralbaß an. Bon Dresden gings nach Leip¬

zig, wo er sich seinen Lebensunterhalt als
Kouzertsolist und Orchestermitwirkender er¬
warb. Eine Hauslehrerstelle beim Grafen

Brühl rief ihn wieder nach Dresden. Allein
das dauerte nicht lange. Wieder ging es

nach Leipzig, um nun hier dauernden Auf¬
enthalt zu nehmen. Seine Erfolge als po¬
pulärer Musiker, namentlich aber als Dirigent
der Gewandhauskonzerte brachten ihm das

Ehrenamt eines Kantors an der Thomas¬
schule ein. Diesen Posten hatte er von 1789
bis 1801 inne. Kurz vorher, es war im Jahre

1782, veranlaßen ihn zwei Polinnen, die
seine Schülerinnen waren, eine Reise nach
Mitau, zum Herzog von Kurland, zu unter¬
nehmen. Hiller gefiel dem Herzog dermaßen,
daß er ihn gern an sich dauernd gefeffell.
hätte. Allein er mußte sich damit begnügent

daß ihm Hiller eine Konzertkapelle einrichtete.
Zum Dank hierfür ernannte ihn der Herzog
zum Kapellmeister mit Pension. Schon im
Jahre 1801 fühlte sich Hiller dermaßen alters¬
schwach,Zdaß er sein Kantoramt an der
Thomasschule niederlegen mußte. Er lebte
dann noch drei Jahre. Am 16. Juni 1804
ist er in Leipzig gestorben.

Er war einer von denen, die in ihrer
Schlichtheit groß sind. Nicht nur Leipzig,
sondern ganz Deutschlland wird ihm ein ehren¬
des Andenken bewahren. —
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Slkter Sonntag nacb Pfingsten.
Evangelium nach dem hl. Markus 7. 31— 37. „In jener Zeit ging Jesus weg von den Grenzen von Tyrus, und

kam durch Sidon an das galiläische Meer, mitten in'S Gebiet der zehn Städte." Da brachten sie einen Taubstummen
zu ihm, und baten ihn, das; er ihm die Hand auflegen möchte." Und er nahm ihn von dem Volke abseits, legte seine
Finger in seine Ohren, und berührte seine Zunge mit Speichel, sah gen Himmel auf, seufzte und sprach zu ihm: Epheta,
das ist: Tue dich anf l" Und sogleich öffneten sich seine Ohren, und das Band seiner Zunge ward gelöst, und er
redete recht." Da gebot er ihnen, sie sollten es Niemanden sagen. Aber je mehr er es ihnen gebot, desto mehr
breiteten sie es aus und desto mehr verwunderten sie sich und sprachen: Er macht alles wohl! Die Tauben macht er
hörend und bie Stummen redend!"

bpbeta.
Lieber Leser! Nach einer kurzen „Ferienzeit" nehme

ich heute auf Wunsch der Redaktion die religiösen
Sonntagsbetrachtungen wieder auf, die Du aus

den „Blattern für den Familientisch" seit einer Reihe von
Jahren kennst. Ich habe mich nicht lange besonnen:
schon darum nicht, weil die Abfassung der gedachten Ar¬
tikel für den Schreiber selbst eine gute Anregung war zu
mancherlei Studien, zu denen er sich sonst schwerlich die
Zeit genominen hatte. Dazu kam aber vor allem der er¬

hebende Gedanke, daß es in unserer glaubensarmen Zeit
noch so viele echt christliche Familien gibt, die— ganz im
Geiste unserer heiligen Kirche — den „Tag des Herrn",
den Sonntag, nicht vorübergehen lassen, ohne etwas R e-

ligiöses zur Belehrung oder Erbauung daheim zu
lesen.

Wie wichtig das ist, soll uns der der gefeierte Volks-

schriststeller Alban Stolz sagen: „Man kann (schreibt
er) die Gesinnung und den Charakter eines Menschen
daran erkennen, was für Schriften er am liebsten liest.
Diese Schriften sind dann aber, was das Oel für die
Lampe ist : sie verstärken und befestigen ihn noch mehr in

seiner Gesinnung. Bist Du religiös, so wirst Du auch
gern in religiösen Schriften lesen und dadurch in Deiner
guten Gesinnung bestärkt werden. Bist Du aber weltlich
und sinnlich, so wirst Du hieran keinen Gefallen finden,
sondern Romane und Possen, oder solche Schriften und

Zeitungen lesen, die Unglauben und Umsturz predigen.
So viel ist aber gewiß: schlechte Schriften verderben den

Menschen gerade so sicher, wie schlechter Umgang. Es ist
auch ebenso gewiß eine fortgesetzte Sünde, ein schlechtes
Buch zu lesen oder eine schlechte Zeitung zu halten, wie
es eine Sünde ist, mit einem schlechten Menschen Kamerad¬
schaft zu halten."

Ich meine, lieber Leser, daß der alte A. Stolz hier
wieder einmal den Nagel auf den Kopf trifft, und ich
möchte den sehen, der es besser zu sagen vermöchte. Ja,
ich will es gern gestehen, daß ich den alten A. Stolz be¬
neide um die Art, wie er zum Volke zu reden weiß: es

ist, als ob ihm ein schönes, treffliches Wort des großen
hl. Papstes Gregor immer vorgeschwebt hätte; er wolle
so reden, daß der schlichte Mann ihn verstehe, und doch
wieder so, daß es dem Gebildeten nicht lästig werde.
Hier hast Du, lieber Leser, das „Ideal", das mir beim
Schreiben vorschwebt.

Das Evangelium des elften Sonntags nach Pfingsten
berichtet uns, daß der.Herr einen Taubstummen von
dem Volke abseits nahm. Seine Finger in dessen Ohren
legte, die Zunge mit Speichel berührte, gen Himmel auf¬
sah, seufzte und sprach: „Epheta!" das ist: Tue dich
auf! — Warum alle diese Vorbereitungen? Ist denn der
Herr, der sonst die Krankheiten durch ein einziges
Wort, mitunter in weiter Entfernung, heilt, plötzlich
schwach geworden? War dieser langsame Gang der Hei¬
lung denn nötig? Du lächelst mit Recht über diese Frage,
lieber Leser, denn Du weißt, daß es dem Herrn so leicht
wie je gewesen wäre, auch jenen Taubstummen durch ein
bloßes Machtwort zu heilen. Indes der Heiland bedient
sich gern — nicht blos heute, sondern öfter — gewisser
geheimnisvoller Handlungen bei der Wirkung einesWun-
dcrs; wir nennen sie Zeremonie n. Hier in unserem
Falle bezweckten sie wohl zunächst, den bedauernswerten

Menschen auf die bevorstehende Heilung vorzubereiten;
denn dieser arme Mensch konnte als Taubstummer weder
überhaupt Kenntnis vom Heiland haben, noch auch von
der menschenfreundlichen Absicht derer, die ihn dem gött¬
lichen Erlöser zuführten. So nahm denn der Herr an
ihm „Zeremonien" vor, die ihm, der wahrscheinlich ein
Heide war, dieses alles wohl deuten konnten.

Der andere Grund dieser vom..Herrn angewandten
Zeremonien war geheimnisvoller Natur: diese Hei¬
lung ist ein Vorbild des Ta uf s akrament es. In¬
folge der Erbsünde ist der Mensch taub und stumm, ab¬
gestorben für das höhere übernatürliche Leben. Die Gnade
die uns in der Taufe zu teil wird, gibt uns gleichsam
die Sinne für das christliche Glaubensleben; ja, sie
gibt das übernatürliche Leben selbst.

Deßhalb findest Du auch, lieber Leser, diese Zeremonien,

die der Herr einst bei der leiblichen Heilung des Taub-
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stummen m Nnwcndung brachte, bei der Spendung des
heiligen Sakramentes der Ta u fe wiederholt. Der Grund
ist klar: bei der heiligen Taufe geschieht in geistiger
Weise durch denselben Herrn noch mehrmals was die
wunderbare Heilung einst dem Taubstummen brachte.
Und ist unsere heilige Kirche nicht ganz im Recht, wenn
sie nach dein Vorgänge ihres göttlichen Stifters jene be¬
deutungsvollen Ccremonien bei der Spendung der heiligen
Taufe anrvcndet?

Freilich, unsere getrennten Brüder, die Protestanten,
sind da ganz anderer Ansicht. Wer den Dorn von Ncu-
chatel in der Schweiz besucht, der kann in der Nähe des
Eingangs rechts eine Tafel sehen, auf der in französischer
Sprache geschrieben steht: „Am 23. Oktober 1530 ist hier
der Götzendienst ausgerottet und ausgetrieben worden
durch die Bürger von Neuchatel." — Wir wundern uns
nicht allzu sehr hierüber, lieber Leser, denn auch in unfern
Tagen lesen wir nur zu oft, daß ähnliche Beleidigungen
in öffentlichen Versammlungen uns Katholiken ins Gesicht
geschleudert werden. Der Herr selber müßte wieder das
„Epheta" sprechen, um diese „kranken" Brüder zu heilen,
die „das lästern, was sie nicht kennen!" — Was ist denn
(rufen sie) das ganze Zercmonienwescn, was sind die
Weihen und Segnungen, was ist daS geweihte Wasser,
das geweihte Oel, wozu die verschiedenen pricstcrlichen
Kleider? Ist das nicht alles überflüssiger, äußerer Tand?
Und ivie redet man hier und da in öffcntlicher.Versamm-
lung erst von dem heiligsten Geheimnisse, das der Herr
in seiner unendlichen Güte uns hinterlassen?!

Ilin das Aeuße re unseres katholischen Gottesdienstes
zu verstehen, muß ich in dessen Wesen, in sein Inne¬
res eindringen. Erst aus der Erkenntnis des inneren
Wesens wird das Aeußcre verständlich. Nun herrscht aber
auf protestantischer Seite, wie ich mich überzeugt habe,
durchgchends eine grandiose Unwissenheit über die Grund¬
lehren ihrer eigenen Konfession, — wie dürfen wir
ca erwarten, daß man von dieser Seite unserer katho¬
lischen Lehre einiges Verständnis entgegenbringe?

Fremd und feindlich stehen sich seit jener unheilvollen
Trennung vor vierhundert Jahren die Brüder desselben
Volkes gegenüber, — stammesglcich in allem, aber fremd
und unversöhnt im Heiligsten, "im Glauben! Und doch
sind sie einstmals eins gewesen; ihre Väter schlummern
nach in den Friedhöfen derselben Dome, Gebein an Gebein;
und gar manche Glocke hängt heute noch in den Türmen,
die einst beide gerufen hat zu demselben Altar! Wenn
es aber auch scheint, als ob die trennende Kluft immer
tiefer würde — wir dürfen die Hoffnung nimmer nufgebcn,
daß das „Epheta" unseres Herrn dereinst heilend ein¬
greife, das Ohr des Irrenden öffne für die
Wahrheit, auf daß wieder „Ein Hirt und Eine Herde
sei." - 8 .

Der Weg cier Heiligen rur Miläsrung äss
forialsn Slenäes.

Vortrag, gehalten ans der Generalversammlung der Vinzenz-

Vereine zu Düsseldorf.

> Sehr geehrte Herrn des Vinzenz-Vereins!

Die Weltgeschichte hat Menschen gekannt, denen war ein

besonderes Genie gegeben für Wissenschaft und Kunst,
andere haben sich in Politik und Krieg ausgezeichnet, und
wieder andere kannte die Geschichte als genial in der
Herzengiite. Deren fruchtbarer Einfluß besteht darin, daß
sie den sittlichen Wert eines Volkes heben und das phy¬
sische Uebel vermindern und dadurch den wichtigsten Fort¬
schritt auf dem Gebiete der Sozialpolitik leisten.

Sozialpolitik, das ist das Schlagwort der heutigen Zeit,
mit demselben sucht man die Tätigkeit aller Menschen zu
erfüllen. Kaum daß es heutzutage eine Hütte, einen Pa¬

last gibt in dem nicht dieses vielbcrufene Wort gekannt
und in soviclen, vielen Fällen zu einem verrufenen Wort
wird, desseuTragweite von manchem Verkannt wird.— Es
ist als wenn in der Wiege dem modernen Kinde schon von

der Sozialpolitik vorgesnngen wird, und wir haben es
schon erlebt, daß Schulkinder in ihrer Weise Sozialpolitik

treiben, sofern nämlich selbst bei ihnen das Streben geht,
ihre sogenannte „geknechtete Lage zu verbessern". Kann
es etwas traurigeres geben, als solche Auswüchse in einer

so ernsten Frage? —

Sozialpolitik treibt jedermann und es wäre töricht,
wenn man das Streben nach Verbesserung seiner Lage
unterdrücken wollte. Das Streben ist berechtigt und nur
die Art und Weise des Strebens kennt Auswüchse. Leider
müssen wir uns heute sagen, daß Auswüchse schlimmster
Art vorhanden sind, die den Erfolg der ganzen Arbeit
ernsthaft in Frage stellen.

Der hervorragendste Auswuchs in unseren Tagen be¬
steht darin, daß man versucht, die Religion auszuscheiden
aus dem Bestreben sozialpolitischer Arbeit. Diese Vorsicht
ist leicht zu erklären damit, daß vor allem dieGegner des
Christentums und aller bestehenden Ordnung den Einfluß
der Religion und der Geistlichkeit fürchten, — ein Ein¬
fluß, der sich bemerkbar machen muß, wenn es gilt,

schrankenloser Willkür in den Forderungen sowohl der
Besitzlosen als der Besitzenden einen Damm entgegcnzu-
stellen!

Diesen: Auswuchs gegenüber bleibt es aber als Ariom
bestehen, daß nur aus dem Boden des ausgesprochenen
positiven Christentums, und für uns Katholiken auf dem
Boden des Katholizismus, die soziale Arbeit zu leisten ist.
Und da ist es unmöglich, diejenigen anszuschließeu, die

als Papst und Bischöfe von unserem Leiland den Auf¬
trag bekommen haben, die Gläubigen auf Erden so zu
leiten, daß sie die Gebote Jesu Christi, des größten Sozial¬
politikers aller Zeiten, erfüllen. —

Jesus Christus hat in seiner Eigenschaft als der Reichste
aller Reichen und der Aermste aller Armen der Welt die
Verbesserung der Lage gegeben und in seinem Aufträge
haben seine Jünger die Welt verbessert und tun es auch
heute noch.

Ich könnte Ihnen an der Hand der Geschichte des 2000
jährigen Christentums des längeren auseinandersetzen,
inwiefern dieser Auftrag Christi ausgeführt ist, das würde
aber den Nahmen unserer Absichten weit überschreitein Ich
denke an kurzen Zügen aus dem Leben eines einzigen
Mannes, Ihnen zu zeigen, welchen Weg die Heiligen
gingen, um das soziale Elend zu mildern, und da liegt
uns Vinzenzbrüdern vor allen so nah das Leben unseres
großen, liebenswürdigen Patrvns, des hl. Vinzenz von
Paul. Er soll unser Führer sein auf den: Wege, das so,
ziale Elend zu mildern. Der Weg, den er uns vorange-
gangeu ist, war die „via msmlatorum l)oi", der Weg
der Gebote Gottes, der in derErfüllnng derGottes-

upd Nächstenliebe besteht.
Vinzenz war der Sohn ganz armer Leute zu Pouy in

Frankreich. Geboren ward er 1576 in einer Zeit wilder
Kriege und grenzenloser Willkür, erzogen in einem Lande,
das damals heimgesucht wurde mit einer Menge von
Krankheiten und Hungersnöten, er wuchs auf unter einer
Bevölkerung, denen das Leben des Einzelnen nichts galt,
sofern inan damit einen Genuß sich erkaufen konnte. Mi-
chelet, ein französischer Geschichtsschreiber, tut den Aus¬
spruch, daß die m enschIiche Geschichte zu der Zeit ihr
Ende gefunden scheine: Es war eine wilde Horde von
Menschen, die fast sinnlos von Pest und Hunger einen er-,
bitterten Kampf führte gegen sich selbst und gegei: die wil¬
den Tiere, die ihre Schlupfwinkel verließen, uni Menschen-

fleisch zu fresse,:, das ihnen allerorten zur Verfügung
stand.

So schrecklich war die Hungersnot, daß sich die Szenen
bei der Belagerung Jerusalems wiederholten, wo die

Eltern ihre Kinder schlachteten; und im Gefolge der

Hungersnot befand sich diePest, die so grausam wütete, daß
noch Jahrzehnte nachher Lafontaine, der berühmte Dich¬
ter, vor Schrecken nicht wagte, das Wort Pest zu gebrau-,

cheu, uud daß noch heute in der Volkspoesie der Bretonen
sich Geschichte,: darüber weitererzählen, wie von einer
Mutter, die ihre 9 Kiuder auf einem Karren selbst zum

Grabe zog, und während der verrückte Vater pfeifend
hinterherzog, in tiefsten, Mntterschinerz anfschrie, daß

doch jemand ihre 9 Kiuder begraben solle.



Es schien, als ob die Rufe der leidenden Bevölkerung
ungehört verhallen sollten; nur einer hörte sie und das
war Vinzenz von Paul. Vor genau ' 300 Jahren
empfing er die Priesterweihe und von diesem Tage ah ist
es, als wenn seine Seele eintauche in ein Meer der Liebe
zu seinen Mitmenschen. Abstoßend in seinem Aeußern
und wenig einnehmend in seiner Ausdrucksweise, leuchtete
aus seinen Augen ein Strahl jener himmlischen Liebe zu
seinen leidenden Brüdern, die uns hier auf Erden ahnen
läßt, welch unendliche Liebe Gott zu seinen Geschöpfen
hat. Die Vorsehung ließ Vinzenz schon bald an den Hof
des Königs von Frankreich kommen, und man kann sich
Lenken, welchen Eindruck jener Mann auf die Hofgesell-
fchaft machte, dessen Aeußeres so wenig mit der glänzenden
Pracht eines Hofes in Beziehung stand, der damals als
das Muster aller Pracht gelten konnte. Vinzenz selbst
kam sich in seiner Stellung als Kaplan der Königin Anna
wie verbannt vor. Er war und blieb ein „Bauer", wie
sein Biograph erzählt, aber dieser Bauer war ein Mittel,
um die gesamte Aristokratie umznwandeln. Er verstand
Liese blasierte, skeptische, lüsterne und vergnügnnssüchtige
Gesellschaft zu beherrschen; er zwang sie, ob sie wollten
oder nicht, die Augen und Ohren zu öffnen und auf das
Elend zu schauen, das sich im Lande verbreitete. —

Seine Vorfahren hatten ihm ihre Zähigkeit des Cha¬
rakters vererbt; er war wie ein Säemann, der unver¬
drossen durch die Furchen geht und seinen Samen streut;
so streute Vinzenz den Samen der göttlichen Liebe und
war sicher, ohne umznschauen, daß dieser Samen anfgehen
würde. Und er ging auf. Der Apostel wirkte seine Wun¬
der: Die Seelen gerieten in eine heilige Begeisterung,
dieHerzen erzitterten; — wenn auch sein Aeußeres plump
war, der Strahl der Güte, der sein Auge belebte, verän¬
derte sein Gesicht; wenn auch seine Sprache gewöhnlich
und kunstlos war, man bemerkte cs nicht; nur die himm¬
lische Salbung, die in ihr lag, wirkte, vereint mit der
Wärme seiner Worte, deren Kraft unerschöpflich war. So
floß das Leben unseres Heiligen dahin, geteilt zwischen
den Reichen und den Armen. Seine Fähigkeit zur Unter¬
stützung schien von Tag zu Tag zu wachsen. Er blieb nicht
allein. Gleichgesinnte scharten sich um ihn. Er gab ihnen
genügend Arbeit. Den Priestern, die er in seinein Hanse
zu St.. Lazare in Paris sammelte, trug er auf, für die
Laudleute Missionen abzuhalten; den vornehmen Frauen
gab er die Sorge für verlassene und verkommene Mäd¬
chen, für Kranke und Wahnsinnige öffnete er Häuser, in
denen sie gepflegt wurden, den armen Adeligen versorgte
er standesgemäßenUnterhalt durch reicheStandesgenossen.
Er selbst lebte, wie mau sagte, auf der Straße, überall
suchte er das Elend und trug es zusammen, um ihm zu
helfen. Seine Sorge erstreckte sich auf alles, was elend
sein konnte. Mit einer mütterlichen Sorgfalt nahm er
die zarten Findelkinder von der Straße, wohin die un¬
glaubliche Gefühlsroheit sie aussehte. Vinzenz war
d e r G r ü n der d e r F i n de l h ä u s e r; mit selte¬
nen Eifer suchte er die Galeerensträflinge auf
bessere Wege zu führe» und scheute sich nicht, mit denselben
wochenlang in ihren Bongos oder Galeeren zu leben, bis
er aus diesen Höllen Anstalten gemacht hatte, in denen
Friede und Zufriedenheit herrschte. Er war der erste, der
auf dem Boden der Religion ein Gefängnis gründete.

Er gdachte der Kranken und Verlassenen,
der Krüppel und Irrsinnigen und erfand das
Mittel, denselben zu helfen. Er war der G r ü nderder
barmherzigen Sch w ester in

Er betrachtete die Verkommenheit des Landvolkes
und die geistige Not, denselben die Wohltaten der Reli¬
gion zu spende», er erdachte ein Mittel den Bauern zu
helfe», indem er ein Orden stiftete, der sich zum Ziel
fetzte, all überall Missionen abzuhalten, zunächst für das
Landvolk: seine Lazaristen wirken bis auf den heu¬
tigen Tag in seinem Geiste.

Er öffnete den Hungernden seine Klosterpforteu
und verteilte unzählige Mahlzeiten an alle, die sich ein-
sandcn.

Er vernahm das Elend des Krieges und sorgte
für Wiederherstellung der zerstörten Gegenden. Man hat

nachgewiesen, daß einer seiner Boten während dreizehn
Jahren wenigstens 60 mal eine Reise nach Lothringen
machte und jedesmal zur Verteilung einer Summe von
20—30000 Lire mitnahm, d. h. im Ganzen etwa 2 Milli¬
onen Mark.

Er baute Kirche» und Klöster wieder auf und stattete
alle mit dem Notwendigsten ans.

Daneben war er unermüdlich im Austeilen geistiger
Wohltaten. Vom Todcsbette Ludwigs XIII., der
ihn in seiner letzten Stunde bei sich haben wollte, bis zum
harten Bett, auf dem die Galeerensträflinge starben, alles
suchte ihn, für alle war er Tröster und Helfer. Gott gab
ihm ein Alter von 84 Jahren und als er starb, gab cs in
Frankreich keinen Armen, der ihm nicht nachgeweint hätte.

Sehr geehrte Herren!
Die großen Erfolge des hl. Vinzenz zur Linderung

sozialen Elendes waren für seine Zeitgenossen ein Gegen¬
stand berechtigten Staunens. Eines Tages ließ die Köni¬
gin Anna den vertrauten Diener Vinzenz kommen und
frug ihn, wie er es anstelle, daß er bei seinen Reisen einen
so außerordentlichen Schutz habe, und der demütige Bru¬
der antwortete: „Daran ist das Gebet Vinzenz schuld".
Mit diesen Worten gibt er uns den Schlüssel zu dem Ge¬
heimnis seiner Tätigkeit. Ein unablässiges Gebet strömte
von den Lippen unseres Heiligen, und was er voin Him¬
mel erbat, das erhielt er. Vor allein gab ihm Gott einen
besonderen Erfolg auf geistigem Gebiete. Man
darf ruhig behaupten, daß durch Vinzenz der Glaube in
Frankreich bewahrt blieb in den Stürmen des 30jährigen
Krieges und der folgenden Religionskriege in Frankreich.

Und weil er vor allem das geistige Wohl der armen
Menschheit vor Augen hatte, deshalb gab ihn, Gott auch
die Erfüllung seiner Wünsche auf leiblichem Gebiet. Ein
alter Schriftsteller sagt so schön von Vinzenz: „Vinzenz
betete und bat." Und nie waren seine Bitten verge¬
bens. Wie anders sind die Wünsche des Heiligen
erfüllt, als der Wunsch seines Königs Ludwigs XIII.,
von dem inan sich erzählt, er habe den Ausspruch getan,
„daß er nicht ruhen wolle, bis jeder Bauer Sonntags sein
Huhn im Kochtopf habe." Am Ende sei ne r Negierung
umlagerten Tausende die Klosterpforten und waren glück¬
lich, ein Stücklein Brot und eine Schüssel Suppe zu er¬
halten.

Wahrlich, au Vinzenz ist in Erfüllung gegangen, was
als Hauptzweck der Heiligen ein Schriftsteller angibt: er
hob den sittlichen Wert und verminderte das physische
Uebel.

Ist das nicht die Nachfolge der Worte des frommen
Job: „Ich wurde Auge für den Blinden und Fuß dein
Lalnnen, und Vater war ich für die Armen!" Das ist
nicht der Weg der Heiligen zur Milderung sozialen Elen¬
des. Dieselbe Nachfolge haben Sie sich, m. H., im Vin¬
zenz-Verein gestellt.

Was soll ich Ihnen nun noch sagen, um Sie zu begei¬
stern, Ihrem hohen Patron nachzueifern? Vergessen Sie
nie, was die Devise Vinzenz war: „Beten und bitten."

Ihre Tätigkeit soll darin bestehen, daß Sie die Leiden¬
den an Leib und Seele aufsncheu und ihnen mit dein leib¬
lichen Brot die Nahrung der Seele geben. Ich will Sie
gewiß nicht stolz machen, aber es ist keine unberechtigte
Ansicht, daß durch Ihr Wirken mehr soziales Elend gelin¬
dert wird, als Lurch tagelange Kongresse, auf Lenen
fchöne Worte geredet und gute Vorsätze gemacht werden.—>
Aus Ihrer Hand nimmt der Arme kein Almosen, Sie sind
für ihn der Engel, der im Aufträge des Erlösers erscheint,
um in christlicher Nächstenliebe mitzuteilen, was Sie von
dem lleberfluß der Reichen erhalten haben.

Lesen Sie nach, welch ungeheure Summen durch die
Hände der Vinzenzbrüder gehen, um dieddot zu lindern u.
alles nicht nach den Regeln eines Staatsgesetzes, sondern
nach den Regelir der Religion, und Sie werden einsehen,
Laß die soziale Frage auf dem Boden der strengen Reli¬
gion gelöst werden kann. —

Sie haben aber noch einen andern Nutzen von Ihrer
Zugehörigkeit zum Vinzenz-Verein und Las ist Ihre
e i gene Heilig u n g. Schwer wird es dem Reichen,



das Himmelreich zu erwerben. Wenn Sie auch nicht alle
reich sind, so gehören Sie doch zu denjenigen, die ihr täg¬
liches Auskommen haben und es tritt an Sic mehr oder

weniger auch das Verlangen, Ihren Besitz zu vergrößern.
Das ist ja der Fluch des Reichtums, daß er unersättlich ist
und über dem Hunger nach Geld das ewige Ziel vergißt.
Da steigen Sie biuab in die Hütten des Besitzlosen und
nehmen Anteil an seiner Dürftigkeit und JhrSiimcn wird
abgelenkt von dein rastlosen Wunsche mehr zu besitzen.
Sie denken dann an ihren armen Bruder in Christo und
Ihr Herz wird weit vor Liebe zu seinem weinenden Elend;

Sie sind glücklich in Ihrer stillen Tätigkeit und ohne Stolz
und Hoffart kehren Sie zurück in Ihren Berns. Der
Ernst des Lebens ist an Ihnen vorübergegangen und hat
Ihr Herz abgelenkt von irdischen Gedanken.

Das ist der Erfolg Ihrer heiligen sozialen Tätigkeit.
Und nun noch etwas, was mir besonders am Herzen liegt.
Mein Beruf hat mich viel mit jungen Leuten zusammen-
gebracht. Ich habe viel Schönes und Schlechtes von ihnen
gesehen und gehört, das schlimmste aber war mir stets,
wenn ich sehen wußte, wie sie gleichgültig blieben für die
hohen Ideale unserer hl. Religion. Und deshalb ergeht
meine Bitte an Sie als Väter. Nehmen Sie Ihre er¬
wachsenen Söhne, wenn sie auch noch nichr selbstständig
sind, mit in den Vinzenz-Verein. Das Herz des Jüng¬
lings ist so empfänglich für jeden Eindruck; in der Jugend
da brausen die Ideale durch das Herz des Menschen und
es wird leicht ein gutes Samenkorn in die frische Erde
hineingepflanzt, welches später seine Früchte trägt. Wie
ergreifend ist es für einen jungen Mann, wenn er sieht,
daß sich sein Vater mit anderen Gleichgesinnten, na chdeS
Tages Last zusammentnt, um in echt christlicher Liebe für-
andere mitznsorgen. Dann erblüht Wohl im Herzen des
Jünglings auch jene heilige Blüte der Barmherzigkeit, die
das schönste ist am dornenvollen Baum menschliche Tätig¬
keit. Dort im Verein bildet die christliche Charitas das
hl. Band für Männer, die sich sonst nie gekannt, ja fremd
gegenüber gestanden hätten, weil ihr Beruf sie von ein¬
ander scheidet.

Wenn ein für das Gute empfängliches Herz dieses Zu¬
sammenwirken betrachtet, dann wird ihm handgreiflich
gezeigt, daß die Religion eine besondere Macht habe, die
Menschen zu Vereinen; daß sie doch kein Humbug oder
eine Ammenmärchen sei, sondern unergründliche Ideale
besitze, die sich im Menschenleben auch ideal verwirklichen
lassen.

Es will scheinen, als ob die heutige Heranwachsende Ju¬
gend sich allzusehr beschäftige mit nichtigen Vergnügungen
in Sport und Kunst, die einen Augcnblickswert besitzen,
oder doch nur ein Ausfluß des Egoismus sind, und die
Folge davon ist eine Uebersättigung oder eine Blasiertheit,
die in jungen Jahren nichts mehr zu empfangen, aber
auch nichts mehr zu geben hat. Da bietet die praktische
Ausübung christlicher Nächstenliebe ein Gegenmittel ide¬
alster Art.

Sie werden aus Erfahrung wissen, wie zufrieden man
mit der kleinsten Lebensfreude ist, wenn man sich der
Armen erinnert, die selbst das Wenigste entbehren. In
diesen Gedanken reden Sie Ihren Söhnen von jenem
Vinzenz-Verein, in dem Sie selbst solch himmlische Freude
genossen haben und anstatt Ihren Sohn allzusehr sich
selbst seinen Verkehr suchen zu lassen, nehmen Sie ihn
dann und wann mit zu einem Armen und zeigen ihm, daß
es ans Erden noch etwas anderes gibt, als Genuß lind
Freude. Glauben Sie mir, er wird zu seinem eigenen
Nutzen ernster und frommer. Damit erfüllen Sie eine
väterliche Pflicht: „Die Erziehung Ihrer Söhne", und
treten in die Fnßstapfeu jenes frommen Tobias, voll dem
die hl. Schrift erzählt, daß er seinen erwachsenen Sohn
unterrichtete in der Barmherzigkeit: „Gib Almosen, mein
Sohn, von deinem Vermögen und wende von keinem
Armen dein Angesicht ab; denn also wird es geschehen,
daß des Herrn Angesicht auch von dir nicht abgewendet
wird. Wie du cs kannst, sei barmherzig. Almosen gibt

großes Vertrauen vor dem höchsten Gott, allen, die es
geben!"

MLsrisi.
Tie Besteuerung der Dicken. Die Fettleibigkeit bringt doch

wahrlich schon genug llnnnnehmlicheiten mit sich. Die
Dickbäuche sind selten gesund, sie müssen an sich herumlurieren
lassen, vielleicht sogar, wenn sie es erschwingen können, alljähr¬
lich auf längere Zeit nach Marienbad fahren, und jetzt sollen sie
gar noch besteuert werden, als ob ihr Körpergewicht unter allen
Umständen ein Beweis von luxuriösem Lebenswandel und
reichlichen Einkünften wäre. Das mag ja oft zutreffen, aber
gegen die Maßnahme, die von der Pariser „Gazette Medicale"
einer schwedischen Stadtverwaltn ng — übrigens
ohne nähere Bezeichnung der Lokalität — zugeschricben wird,
muß doch Wohl ein entschiedener Einspruch erhoben werden.
Diese Behörde soll darauf verfallen sein, von jeder Person, die
ein mehr als normales Körpergewicht besitzt, eine Abgabe zu er¬
heben. Sie bewilligt ihren Bürgern 135 Pfund; wer mehr
wiegt, muß zahlen. Bei einem Gewicht von 13b—200 Pfund
beträgt die Steuer jährlich 12 Mark, für ein solches zwischen
200 und 270 Pfund 24 Mark. Wer aber daran noch nicht genug
hat, muß für jedes Pfund über 270 noch weitere 7Mark erlegen.
Manchem Stadtsäckel würde eine solche Steuer gewiß gut tun,
und der Geldmangel zwingt oft genug zu außerordentlichen
Maßregeln. Ob es aber gerecht und nützlich ist, die Fettleibig¬
keit zu bestrafen und die Magerkeit mittelbar zur Selbstgefällig¬
keit und zum Hohn zu ermuntern, darf billig bezweifelt werden.
Wenn alle gutenBürger, derenGewicht die erlaubten 135 Pfund
überschreitet, sich aufs Fasten legen würden, so könnte daraus
für manche Erwerbszweige ein erklecklicher Schaden entstehen
und diese Verluste dürfte» auf der anderen Seite eine aus der
sonderbaren Steuer fließende Nebencinnahmc vielleicht aufwie¬
gen. Glücklicherweise lauten die Nachrichten der Pariser Zeit¬
schrift so unbestimmt, daß man ihr bis auf weiteres den Glau¬
ben noch versagen darf.

Eine drollige Gerichtsverhandlung spielte sich nach dein
„Gießener Anzeiger" in einer Sitzung eines oberhessischen
Schöffengerichts ab. Angeklagt war ein Bürger eines kleinen
Dörfchens, weil er dem gestrengen Ortschef eine Karte mit
folgendem drastischen Inhalt geschickt hatte: „Bürgermeister,
du feiste Rindvieh." Die Karte war mit dem vollen Namen des
Absenders unterschrieben. Auf die Frage des Vorsitzenden leug¬
nete der Angeklagte nicht, der Täter zu sein, mid als er in
strengem Ton gefragt wurde, wie er denn zu einer solchen un¬
flätigen Aeutzerung komme, antwortete der ganz vertrauens¬
selige Landmcmn mit dem unschuldigsten Gesicht von der Welt:
„Ja, Herr Richter, des- is doch mci' Ansicht, nn die ärmere
Leut' schreiwe doch aach „Ansichtskarte"." Trotz alledem wurde
das „Anstchtskarten-Kuriosum" etwas teurer, als der Absender
Wohl ursprünglich vermutet hatte.

Rätselecke.
Dreisilbige Charade.

Wann die 1 zuerst gewesen,
Findest du im Bibelbuch,
Kannst auch anderwärts sie lesen,
Hörst am Tag sie auch genug;
Es vergeht in dieser Welt
Keine Stund', wo sie nicht füllt.
2 und 3 sucht nicht vergebens,
Wo ein Jäger Wild beschlich.
Ans dem rauhen Pfad des Lebens,
Auf der Bank selbst findst du mich.
Gehe hier von Hand zu Hand.
Nimmst mich vor mit dem Gewand.
Selten wirst du's gerne hören.
Wenn das ganze findet statt.
Will's den Frieden lärmend stören.
Wird's ein Jeder baldigst satt,
Um so mehr als es, zur Zeit,
Nie von großer Wichtigkeit.

Logogriph.
Das Wort mit Doppel-s geschrieben.
Das Dir im Leben ward zuteil.
Das halte hoch. Du sollst es üben,
Dann wird's gereichen Dir zum Heil.
Dies Wort, mit Doppel-l geschrieben,
Nach dem gar viele zwecklos jagen,
Das sollst Du wen'ger schätzen, lieben,
Und nicht, daran Dein Bestes wagen.
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Zwölfter 8onntag nack Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 10, 23—37. „In jener Zeit sprach JesnS zu seinen Jüngern: Selig sind

die Augen, welche sehen, was ihr sehet! denn ich sage euch, daß viele Propheten und Könige sehen wollten, was ihr
sehet, und haben es nicht gesehen: und hören, was ihr höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzgelehrter
trat ans, ihn zu versuchen, und sprach: Meister, was muß ich tun, um das ewige Leben zu erwerben? Er aber sprach
zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie liesest Du? Jener antwortete und sprach: Du sollst den Herrn,
deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von deiner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, und von deinem
ganzen Gemüte, und deinen Nächsten wie dich selbst. Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das so wirst
du leben I Jener aber wollte sich als gerecht zeigen und sprach zu Jesu: Wer ist denn mein Nächster? Da nahm
Jesus das Wort, und sprach: Es ging ein Mensch von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber. Diese zogen
ihn aus, schlugen ihn wund, und gingen hinweg, nachdem sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da fügte es sich, daß
ein Priester denselben Weg hinabzog: und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein Levit: er kam an den
Ort, sah ihn, und ging vorüber. Ein reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, und ward von Mitleid gerührt.
Er trat zu ihm hin, verband seine Wunden und goß Oel und Wein darein; dann hob er ihn auf sein Lasttier, führte
ihn in die Herberge und trug Sorge für ihn. Des anderen Tages zog er zwei Denare heraus und gab sie dem Wirte,
und sprach: Trage Sorge für ihn, und was du noch darüber aufwendest, will ich dir bezahlen, wenn ich zurückkomme.
Welcher nun von diesen dreien scheint dir der Nächste von dem gewesen zu sein, der unter die Räuber gefallen war?
Jener aber sprach: Der, welcher Barmherzigkeit an ihm getan hat. Und Jesus sprach zu ihm: Gehe hin und tue des¬
gleichen !"

Mas niuh ick tun?
Jener Gesetzeslehrer will den Herrn »versuchen", d. h.

in Verlegenheit bringen mit seiner Frage: »Meister,
was mutz ich tun, um in das Leben einzugehen?"
Denn auf die Gegenfrage des Herrn — »was steht im
Gesetze geschrieben?" — gibt er selbst prompt die richtige
Antwort aus dem 5. Buche Moses: »Du sollst den
Herrn deinen Gott lieben aus deinem ganzen
Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus allen
deinen Kräften!"

Dieses Gebot, lieber Leser, nennt der Herr bei einer

anderen Gelegenheit das erste und größte aller Gebote

(Matth. 22, 38). Wir sind also allesamt streng verpflichtet,
es zu beobachten, wenn wir Anspruch machen auf das
ewige selige Leben.

Und doch! wie viele Christen halten dieses göttliche
Gebot für etwas, wovon höchstens bei den Heiligen
Gottes die Rede sein könne — keinesfalls aber bei einem

Durchschnittschristen, weil es über ihr Können einfach
hinausgehe! Fürwahr, lieber Leser, ein verhängnisvoller
Irrtum, der nur der Unwissenheit entspringt. Denn wie
könnte unser Schöpfer etwas von uns verlangen, was
über unser Können hinausgingc?

Liebe — ein vielgebrauchtes und vielmitzbrauchtes
Wort! Wir Deutsche haben kein besonderes Wort für die
heilige, göttliche Caritas zum Unterschied von jeuer
natürlichen Regung, die bekanntlich in unfern Romanen
und Novellen eine so große Rolle spielt — die aber
himmelweit verschieden ist von dem, was der Heiland als

Inbegriff deS ganzen Gesetzes und der Propheten bezeich¬
net (Matth. 22). Die heilige Flamme der Gottesliebe,

die uns im hl. Sakramente der Taufe eingegossen wird,
ist eben nicht so sehr Sache des Gefühls, sondern weit
mehr Sache des Verstandes und des Willens. Sie ist,
wie der hl. Thomas sagt, eine Vorzugsliebe: ich darf
meinem Gott und Schöpfer keines Seiner Geschöpfe
vorziehen — nicht Geld und Gut, nicht Vater und Mutter,

mcht Weib und Kind, — und der Herr Selber hat das

auch ausdrücklich gesagt mit dem Worte: »Wer Vater,
oder Mutter, oder Bruder, oder Schwester mehr liebt als

Mich, der ist Meiner nicht wert" (Matth. 10,37).Und wenn du nun festhältst, lieber Leser, was wir
sagten, daß es sich nämlich nicht um eine (sinnliche)
Gefühlsliebe handelt, wie etwa die Eltern zu ihren
Kindern haben, oder die Ehegatten oder Freunde zu ein¬
ander, — so wirst du leicht einsehen, daß das Gebot der
Gottesliebe keineswegs etwas ist, was über das Können
eines Durchschnittsmenschenhinausgeht.

Ein Beispiel soll es übrigens sofort klar machen: Zu
den Bürgertugenden, die von jedem aus uns gefordert
werden, gehört bekanntlich in erster Linie die Vater¬
landsliebe. Bricht nun, wie im Jahre 1870, ein Krieg

aus, und wirst du, lieber Leser, unter die Fahne gerufen,
so wird strengstens gefordert, daß du Haus und Geschäft

und Weib und Kind — kurz, alles verlassest, weil das
Vaterland iu Gefahr ist und auch deiner bedarf! Ob dir
dadurch große Verluste an Geld und Gut erwachseil, ob
du eine gesicherte Stellung verlierst, kommt gar nicht in
Betracht; nicht einmal, ob die Deinigen in Not und Elend

geraten: das Vaterland geht allem vor! — Doch weiter!
Wirst Du in dem unterdetz begonnenen Kriege auf einen
Posten gestellt, dessen außerordentliche Gefahr du sofort

erkennst, ja, wo dir der sichere Tod droht, so darfst du
doch den Posten um keinen Preis verlassen, — das
Vaterland verlangt hier von dir das Opfer des
Lebens, und jedermann findet es in der Ordnung (um
nicht zu sagen: »selbstverständlich"), daß du dieses größte
aller Opfer auf dem Altäre der Vaterlandsliebe
darbringest I

Das Vaterland fordert also auch eine Vorzugsliebe,
die jede andere Liebe und Zunergung, die hindernd im
Wege steht, gewissermaßen ausschaltet, — um wie viel
mehr ist dann aber unser Gott und Schöpfer in
Seinem Rechte, wenn Er befiehlt, daß Sein Wille,
Seine Gebote, unter allen Umstünden für uns maßgebend
seien I Wie viel mehr, als das irdische Vaterland ist Er i„
Seinem Rechte, wenn Er auf keine Zuneigung zu Gel^



und Gut und sinnlichem Genuß, wenn Er auf keine Ge-
füblsliebe zu Eltern, Angehörigen oder Freunden Rücksicht
nehmen will, falls diese Gefühle und Regungen der
Hebung der Gottesliebe feindlich oder hindernd im
Wege stehen! Fürwahr, unser Herr hat das Recht zu
sagen: „Wer Vater, oder Mutter, oder Bruder, oder
Schwester mehr liebt, als Mich, der ist Meiner nicht
wert/ (Matth. 10, 37).

Viele aus unfern Lesern erinnern sich mit mir noch
lebhaft der Umstände, unter denen einst der 70er Krieg
begonnen und siegreich geführt wurde. Wie flammte da¬
mals die Vaterlandslieb e auf! Welche Begeisterung
selbst in den sonst so stillen Dörfchen hier am Rhein!
Und mit welcher Begeisterung wurden die grüßten
Opfer gebracht: vor allem von unfern wackeren Kriegern
und ihren Führern, — daheim aber kamen selbst die
Aermsten herbeigeeilt und brachten ihre „Liebesgaben",
um sie auf dem Altäre des Vaterlandes zu opfern! Wer
je einmal Zeuge dieser rührenden Darbietungen gewesen,
wird es zeitlebens nicht vergessen können. — Hier handelte
es sich um das irdische Vaterland! Und jenes himm¬
lische Vaterland, das doch unendlich höher von uns
geschätzt werden mutz, sollte uns nicht begeistern können
zu wirklichen Opfern? Und erst der unendliche Gott,
der das unbeschreibliche Glück und die unendliche Selig¬
keit diefes himmlischen Vaterlandes ausmachcn wird, sollte
keine „Opfer" von uns verlangen dürfen, — sollte nicht
verlangen dürfen, das; wir Ihm, unserm Schöpfer, den
Vorzug geben vor jedem Geschöpfe? Ja, wenn er im
gegebenen Falle selbst das Leben von uns forderte,
dürften nur uns sträuben — während der Soldat es für
das irdische Vaterland zu opfern bereit ist?

Der große hl. Apostel Paulus warf sich täglich vor¬
dem Vater der Barmherzigkeit nieder, um Ihn um die
Gnade der wahren Gottesliebe zu bitten. Um wie
viel mehr ziemt es uns, lieber Leser, darum zu bitten,
der Herr möge eine möglichst große Liebe zu Ihm in
unserm Herzen entzünden — bis diese Liebe sich einst zur
Vollkommenheit erhebt dort droben im himmlischen Vater¬
lande: Dort wird es zu unserer Seligkeit gehören, „Ihn
zu lieben aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele
und aus allen Kräften."

. 8 .

L6. Zllckrisllicke Denkmäler
als beugen für cten Primat Petri.

Eine aus altchristlichen Denkmälern häufig wiederkeh¬
rende Darstellung zeigt den Führer des Volkes Israel,
wie er mit seinem Stab Wasser aus dein Felsen schlägt.
Das Bild lehrt öfters wieder neben der Darstellung dcr
Auserweckung de s Lazarus, so daß wir in Moses das
Symbol Cbristi zu sehen haben. Indes versinnbildet
Moses in den altchristlichen Darstellungen auch den Apo¬
stelfürsten Petrus. Es ist das keine haltlose Annahme,
sondern über alle Zweifel sicher gestellt durch das im
Jahre 1720 von Boldetti gefundene Goldglas, wel¬
ches ebenfalls eine Darstellung des Moses gibt, wie er
Wasser aus dem Felsen schlägt, aber — und das ist es,
was diesem Funde seine eigenartige Bedeutung gibt —
mit der Inschrift „Petrus" über dem Kopfe des Moses.
Die Idee wäre dann die, daß Petrus aus dem Felsen
Christus (vgl. l. Kor. 10, 4) die Wasser des Heils hervor¬
sprudeln läßt.

Diese Darstellung und ihre Umschrift haben dann bei
verschiedenen Archäologen den Gedanken wachgerufen, daß
Moses in diesen altchristlichen Darstellungen überhaupt
nur als Vertreter des Petrus fungiere, eine Ansicht, von
der Kraus (Realencyklopädie der christlichen Altertümer
II, 431) meint, daß „sie vielleicht zu weit gehe. Immerhin
aber ist Moses als Typus Petri zweifellos konstatiert: wie
Moses und Christns führt Petrus allein den Stab als
Symbol der Macht in der Hand. Wir glauben nicht irre
-scj stchotz suw LuuMjavT laiZig m .uch uusai ülZhZö n?
deutsame Dokumenticrnng der Lehre vom Primat Petri
und der römischen Kirche erblicken."

Mail könnte vielleicht einwenden, diese Inschrift „Pe¬

trus" über dem Haupte des Moses auf den: in Rede steh¬
enden Goldglase verdanke ihren Ursprng einer Küust-
lerlau n s, es könnte ihr deshalb nicht die hohe Bedeu¬
tung zukommen, welche man ihr beimißt. Dieser Eiuwand
ist hinfällig, da diefes Goldglas nicht vereinzelt geblieben
rst, sondern ausdrückliche Bezeichnungen des Moses als
Petrns auch sonst noch gefunden wurden.

Aber auch andere urschriftliche Darstellungen des Moses
lassen keinen Zweifel darüber, daß sie direkt und absichtlich
auf Petrus gehen. Höchst interessant sind hier die verschie¬
dene!: SarkopHa ge, unter denen der bedeutsamste der
1838 in der Paulnsbasilika gefundene ist, der jetzt im La-
teraninuseum steht (eine Abbildung bei Gifar, Geschichte
der Stadt Rom 1, 427): die untere Bildcrreihe (in der
rechten Hälfte) zeigt drei Szenen: in den zwei ersten ist
Petrns darstellt, wie ihm der Herr seinen Fall voraus¬
sagt, und wie er von zwei Juden gefangen weggcführt
wird. Die dritte Szene aber zeigt das Felsenwunder des
Moses, aber diesen dargestellt mit den Gesichtszügen deS
Petrus. Der Stab, das Zeichen der Macht, findet sich auf
allen drei Szenen in der Hand des Petrus, so daß jeder
Zweifel über den Sinn der Bilder völlig ausgeschlossen ist.

Andere Darstellungen zeigen Petrns, wie er aus der
Hand Christi eine Nolle, das Gesetz des Neuen Bundes
empfängt, wo die Bezugnahme auf Moses, der auf Sinai
das Gesetz des Alten Bundes von Gott erhält, uahcgelegt
ist.

Die entsprechenden Funde sind nun keineswegs ans
Nom beschränkt, sondern verteilen sich auf Italie n,
Frankreich und Dalmatien, ein Umstand, der
zeigt, das; die Vorstellung der Petrus als des Gegenstückes
von Moses, und die darin zum Ausdruck gebrachte Idee
von dem Primat Petri keineswegs eine rein spezifisch rö¬
mische ist, sondern in jenen Zeiten als allgemein verbreitet
betrachtet werden darf.

DaS bestätigen erst recht die diesbezüglichen A e u ß e-
r u u ge n d e r V ä te r d er e r st e n I a h r h undcrt e.
Maximus von Turin, Hironymus,Augustinus und andere
kennen dicSymbolisieruug des Petrus durch Moses als et¬
was ganz geläufiges. Merkwürdigerweise sind es gerade
die orientalischen Schriftsteller, welche sich gern,
dieses Bildes bedienen, so zum Beispiel der Einsiedler
Makarius aus dem Ende des 4. Jahrhunderts, der Syrier
Alphraates (k 345). ebenso Ephräm dersyrer (4373), auch
bei dem Nestorianer Ncrses (4 496) findet sich das Bild,
das felbst bis in die Liturgie der jakobitischen Lyrcr seinen
Weg gefunden. (Tic einzelnen Neußerungen von Knellcr
zusammenacstellt in Simmen ausMaria-Laach 60, 248 bis
257.)

Nach alledem kann, von anderen Zeugnissen für den
Primat ganz abegeseheu, mit sachlichen Gründen nicht be¬
stritten werden, daß die katholische Lehre vom Primat Pe¬
tri für die Zeit des christlichen Altertums wohl bezeugt ist.

§ Das GereUnus-fest ln 8cdlebusck.
Von F. S ch e u r e n b e r g.

„Wohlan, die Luft geht frisch und rein,
Wer lange sitzt, muß rosten."

Diese Worte Scheffels beherzigend, schnürte ich eines
schönen Tages mein Bündel, um im anmutigen Dhüntale
von den Anstrengungen einer arbeitsreichen Woche Erho¬
lung zu finden. Mein Reiseziel war Altenberg, das ich
diesmal aber nicht erreichen sollte. Als ich in Schlebusch
den Zug verließ, lag „allersounigster Sounenscheiu" auf
den noch taufrischen Gräsern, und wohlgemut strebte ich
au der alten Komturei des deutschen Ritterordens Schloß
Morsbrvich vorbei auf das freundliche Kirchdorf Schle¬
busch zu. Schon von weitem begrüßt mich feierlicheS
Glockengeläute und bunte Wimpel flatterten von den bei¬
den Türmen der schönen romanischen Pfarrkirche. Das
Dorf felbst war festlich beflaggt. Auf meine Frage wurde
mir die Anüaort zuteil, es sei „GezclmuSfest". Voller In¬
teresse erfuhr ich noch folgendes:

Das Gezelinusfest verdankt seine Entstehung der Vereh-
rung für St. Gezelin. der in der Grafschaft Bnrgund in
der Nähe des ehemaligen Klosters Morimond als Sohn



eines Ritters geboren wurde und im Dienste der Cister-

zienserabtei Altenberg auf dem Klostergute Alkenrath bei
Schlebusch niu 1150 sein Leben beschloß.

Er war Klosterbruder. Infolge seines heiligmätzigen Le¬
benswandels stand er bei seinen Zeitgenossen in hohem

Ansehen; wird doch erzählt, daß sogar der heilige Bernhard
von Clairveaux ihm sein eigenes Ordenskleid als Zeichen

seiner Verehrung übersandt habe. Sein Grab befand sich s
bis znm Jahre 181-1 in der ehemaligen Pfarrkirche zu
Schlebuschrath, dann wurden seine Gebeine in die Pfarr¬
kirche zn Schlebusch iibergcführt, weil die Schlebuschrathec
Kirche wegen baulichen Verfalls geschlossen werden mußte.

Das Gezelinnssest beginnt mit dem Sonntage vor St.
Laurentius <10. August) und dauert bis zum Sonntage

nachher: es bat den Charalller einer Wallfahrt, zu der die
katholischen Bewohner des bergischen Landes und der
benachbarten Rheinebene in großer Zahl herbeiströmen.

Auch ich beschloß, meinen Wanderstab nicht weiter zn sehen,
sondern mich an dem Feste zn beteiligen — ein Entschluß-
der mich nicht gereut hat.

Die Wallfahrt wird, wie mit großer Wahrscheinlichkeit

anzunehnien ist, schon bald nach dem Tode St. Gezelins be¬
gonnen haben.

Genau läßt sich ihr Beginn nicht Nachweisen, sicher ist
aber, daß schon im 15. Jahrundert bei Schlebusch eine Ge-
zelinkapelle bestanden hat, die wegen Baufälligkeit im 16.
Jahrmnidcrt durch den Ordenskomtnr Heinrich von Reu-
schenberg auf Schloß Morsbroich erneuert worden ist. *>
Im Laufe der Zeiten und unter dem Einflüsse der Kriegs-
wirrcn im I?., !8. und im Anfänge des 19. Jahrhunderts
war aber auch diele Kapelle so verfallen, daß in ihr kein
Gottesdienst mehr abgehalten werden konnte. Die kirchliche
Feier des Gezelinusfcstes fand demzufolge von 1829 bis
U-,68 in der Pfarrkirche zu Schlebusch statt. Freiwillige.
Svenden ermöglichten unterdes eine zweckentsprechende Re¬
staurierung des' ehrwürdigen Kirchleins: so konnte in dem
lentgenannten Jahre unter dein Jubel der Bevölkerung
das Fest wieder an der alten Stätte gefeiert werden'. Die
Worte des heimischen Dichters jener Tage:

„Die Waldkapelle im grünen Haag
Sich wiederum erheben mag
Zn Gottes Preis und Ehren
Znm Trost der Christcnschar."

waren sicher aus dem Herzen der zahlreichen Verehrer des
altehrwiirdigen Wallfahrtsortes gesprochen.

Wie bereits erwähnt, beginnt das Fest mit dem Sonn¬
tage vor St. Laurentius. Schon Tags vorher treffen
manche Pilger aus der weiteren Umgebung in Schlebusch

ein, denen eine größere Zahl in der Frühe des Sonntags
nachfolgt. Nach dem Festgottesdienste in der Pfarrkirche
formiert sich die Prozession zur Uebertragung der Reti-
gnien des seligen Gezelinns in die Waldkapelle. Die Be¬
teiligung an der Prozession ist stets sehr groß: keine Un¬

bilden der Witterung, weder Regen, noch glühende Hitze,
vermögen die Masse der Bevölkerung von der Teilnahme

nbzuschrecken. Mit lobenswerter Zähigkeit hält sie an dem
alten frommen Brauche fest. Die Ordnung bei der Pro¬
zession ist die übliche, die Bruderschaft der St. Sebastia-

nns-Schützcn, begleitet nach altem Herkommen, als Eh-
rcngarde für St. Gezelin die Prozession. Diese nimmt
mit den Reliquien des Seligen, welche seil
kurzem dank der Bemühungen des jetzigen Herrn Pfarrers

in einem deutschen schönen Schreine ruhen, den Weg nach
dem neuen Gezelinwalde zn. An manchem schmnk-
keip sinnig gezierten Häuschen vorbei führen
sauber gehaltene, mit Blumen bestreute Wege
durch üppige Obstgärten, in denen der reiche Behang
der Fruchtbäume von des Schöpfers Güte und
Allmacht kündet Im Walde ist an einer ge¬
eigneten Stelle eine improvisierte Kanzel er¬
richtet, verziert mit grünem Tann. Hier wird
unter freiem Himmel die Festvrcdigt gehakte!' (Wald¬
predigt)— welch Zauberwort! Wie die Erinnerung an die
Romantik längst verklungener Zeiten tönt es uns ins Ohr.

Z Vergl. Niesten: „Zur Geschichte von Schlebusch."
**). Vergl. Niesten: „Zur Geschichte von Schlebusch-."

Es ist, als ob die Verkündung des göttlichen Wortes unter
dem hohen Waldesdom in ganz besonderen! Maße Herz
und Gemüt des Menschen bewegt. Die große Pligerschar

tauscht still und andächtig den Worteil des Priesters. Da¬
nach ist eine kurze Andacht in der Kapelle. Die Prozession
löst sich dann ans. Mit klingendem Spiel marschieren die
Schützen, gelegentlich auch Wohl der Sankt Cä-
cilia-Kirchcnchor in ihre Residenz zurück. Stil¬
ler wird's im Waldgebiet. Fromme Beter

durchziehen einzeln oder in Gruppen die Lanbgänge,
an den Stationen ihre Andacht verrichtend. So gestaltet

sich da§ Bild während der ganzen Festoktave, in der an je¬
dem Morgen in der Kapelle das heilige Meßopfer darge¬

brach! wird. Abends ist Andacht. Am st. Laurentinstage
ist in der Kapelle F eslgottesdienst mit daiaufsolgender
Predigt im Walde, ebenso findet am Nachmittage des 2.
Sonntags der Fesioklave nocb eine Waldpredigt statt. Nach
der letzter» werden die Reliquien des seligen Gezelinns in

derselben feierlichen Weise wie am Sonntage vorher in die
Pfarrkirche zn Schlebusch zmückgebracht. Damit hat das
Fest sein Ende erreicht und tiefer Friede lagert wieder über
der .Kapelle und dem sagenumwobenen Walde von St.
Gezelin.

Oie ^eugievcks äev Hieve.
lieber diesen Gegenstand plaudert Henri de Parville

in seinem im „Journal des D ebats" veröffentlichen „Re¬
vue des Sciencs". Die „Post. Ztg." entnimmt daraus fol¬
gende Beobachtungen: Tie Frau'st neugieriger wieder
Mann. Das versteht sich von selbst und niemand zweifelt
daran. Es ist vielleicht ein Zeichen von Ueberlegenheit,

-denn man findet denselben kleinen Fehler nur noch bei
geistig hochstehenden Tieren. Und das Tier ist fast ebenso
neugierig, wenn nicht noch neugieriger, als die Frau. Die
Säugetiere und die Vögel geben fortwährend eine ge¬
wissermaßen angeborene Neugier zn erkennen. Der Hund
past fortwährend ans und sucht sich alles, was seine Augen
oder seine Ohren betrifft, zu erklären. Wenn er einen
Gegenstand zum ersten Male sieht, geht er drum herum
und sticht zn ergründen, wozu man das Wohl gebrauchen
könnte. Er ist glücklich, wenn man ihn in Gegenden führt,
die er noch nicht gesehen hat. Seine Aufmerksamkeit wird

immer durch das Nene anaelockt: ein Nichts setzt ihn in Er¬
staunen, ein Nichts amüsiert ihn: ich kannte Hunde, die
vor irgend einem merkwürdigen Gegenstände lachten. Der
Hund lacht nämlich sehr gut: man braucht ihn nur zu be¬
obachten, um sich davon zn überzeugen. Auch das Pferd ist
neugierig, weniger jedoch als der Vogel. Besonders neu¬

gierig sind die großen Gebirgshunde. Man zieht ein neues
Kleidungsstück an, der Hund nähert sich und beriecht es
eine Zeitlang, indem er sich wahrscheinlich fragt, ob sein
Herr da nicht ein neues Fell bekommen habe: er ist von sei¬
ner Prüfung erst dann befriedigt, wenn er endlich begrif¬
fen hat. daß dasKleid nicht denMann macht. Man wechselt
Handschuhe: er beriecht den Handschuh minutenlang, wenn
der Handschuh neu ist. Wem: man ikm schon benutzt hat,
schenkt: er ihm keine Beachtung. Ich mackste mir mehrere
Mate das Vergnügen, Handschuhe ausznzichen, dis ver¬
schiedenen anwesenden Personen gehörten. Mein Hund

war ein Bernhardiner. So oft ich die Handschuhe wechselte,
näherte er sich, wie von einer Springfeder emporgeschwellt,
gewissermaßen automatisch, der Hand: nach einer Sekunde

schon war er bei dein Besitzer der Handschuhe und ließ sich
von ihm streicheln. Und so jedesmal; der Handschuh schien
ihn an den Namen des Handschnhbesttzers zn erinnern.
Aehnliches kan man oft bei Jagdhunden beobachten. Der
Bernhardiner hatte die Manie, in einer unbekannten

Sprache minutenlang mit den Bäumen zu plaudern. Ev
hat in den Wäldern seine Lieblingsbanme. Er besieht sie
und umkreist sic. Was sollen diese ,,E-Z,-tZt«" bedeuten?

Und was findet er an dem Baume? Einen eigenartigen!
Geruch oder Insekten, die seine Aufmerksamkeit erregen?
Nein, das nicht, denn er ist im Winter ebenso wie im Som-
er: sobald der Hund frei ist, läuft er zu seinen Bäumen.
Diese neugierige Vorliebe des Hundes für den Baum

bleibt ein Rätsel. Manchmal wird die Neugier des Hun¬

des schlecht belohnt, Romanes ließ eines Tages.Seifen».



blasen anfsteiqen. Sein Hund zeigte ein ganz besonderes
Interesse für den Versuch. Das hatte er noch nie gesehen.
Natürlich näherte er sich einer Blase und beschnupperte sie.

Die Blase entfernte sich: er näherte sich wieder und be¬
rührte den kleinen Ballon sehr zart mit der Pfote. Da
platzte die Blase. Ganz überrascht und entsetzt lief der
Hund davon und wollte nicht mehr zurückkehren. Manche
Hunde werden vor Furcht ergriffen, wenn sie sich etwas
nicht erklären können. Ich soh einen Hund eine Viertel¬
stunde lang wütend bellen und sich nicht vom Platze rüh¬
ren, weil er von einer Mauer eine Efeuranke herunter-

häugcn sah. Eines morgens hielt in Bois ein kleines Mäd¬
chen ein viereckiges Kästchen in der Hand. Mein Berhar-
diner wollte durchaus wissen, was dieses Kästchen zu bedeu¬

ten habe. Er betrachtete es, beschnupperte es, sah sich's aus
angemessener Entfernung an, ging dann wieder näher und
legte seine Schnauze prüfend auf die Lederhülle. Da setzte
das junge Mädchen plötzlich eine Feder in Bewegung. Das
Kästchen öffnete sich, und heraus sprang eine täuschend
nachgemachte große Schlange. Der Hund machte einen ge¬
waltigen Sprung rückwärts und lief, von wahnsinniger
Furcht ergriffen, direkt nach Hause. Sobald er jetzt das
junge Mädchen sieht, läuft er, was er laufen kau.

Neugierig, aber auch mit einem guten Gedächtnis be¬
gabt ist die Ziege. Man beobachte nur in kleinen Berg-
slädtchen die Ziegenherde, die mit dem Ziegenbirten spa¬
zieren acht. Wie neugierig sie ist. die kleine Ziegel Sie
betrachtet und siebt alles. Ein Zeitungsblatt auf dem
Straßenpflaster erregt ihre Aufmerksamkeit: sie bleibt so¬
fort stehen, denn sie innß wissen was das ist. Sie tritt in
die Läden ein, klettert auch manchmal eine Treppe hoch.
Selbst auf den Bergen ist die Ziege neugierig. Oft bleibt
eine ganze Ziegenherde stehen, um inen vorübergehenden
Touristen zu betrachten. Ebenso neugierig ist die wilde
Brgzicge und die Gemse. Wenn der Jäger eine Getnse ha¬
ben will legt er ans einen Felsen irgend einen Gegenstand,
ein Weißes Taschentuch, z. V., und versteckt sich in einiger
Entfernung. Die Gemse muß wissen, was der Weiße Ge¬
genstand, den sie noch nicht kennt, zu bedeuten hat: sie
kommt näher, und der Jäger kann bequem schießen. (Die¬
ses Rezept, Gemsen zu schießen, trägt Wohl die Unterschrift
„Münchhausen." Red.)

Vielleicht das neugierigste aller Tiere ist der Affe.
Man weiß, wie er in einem Zimmer, in dem er allein ge¬
lassen wird, schaltet und waltet. Er untersucht alles, was
nicht nie- und nagelfest ist. Brehm erzählt, daß Affen, trotz
der großen Furcht, die ihnen die Schlangen einflößen, nicht
dem Verlangen widerstehen konnten, den Deckel einer Kiste
zu öffnen, in der sich mehrere Schlange» befanden. Darwin
steckte einmal eine ungefährliche Schlange in eine große
Papierdüte und legte die Düte in den Affenkäfig des Lon¬
doner Zoologischen Gartens. Die Affen gingen zuerst im
Kreise um die Tüte herum und sahen in ihrem heißen Be¬
mühen, das tiefere Wesen des Eindringlings zu ergrün¬
den, äußerst drollig ans. Schließlich näherte sich einer der
Assen, öffnete vorsichtig die Düte, warf rasch einen Blick
hinein und lief entsetzt fort. Einer nach dem anderen, ka¬
men nun alle Affen mit hocherhobenem Kopfe und konnten

sich das Vergnügen nickt versagen, gleichfalls rasch in die
Düte hineinzugncken und dann mit allen Zeichen des Ent¬
setzens und der Entrüstung die Flucht zu ergreifen.

Sehr neugierig sind auch die K ü h e, die doch so gleich¬
gültig in die Weltblicken. Wer sah sie nicht schon neu¬
gierig den Kopf heben und irgend einen Vorübergehenden
vom Scheitel bis zur Sohle mustern. Als der Naturfor¬
scher Emmer einmal ans einem Weideplatz eine Skizze ent¬
warf, näherden sich ihm alle Kübe, die zugegen waren,
bildeten einen Kreis um ihn, blieben unbeweglich sieben
und richteten die großen runden Ingen auf das Skizzeal¬
bum. Sie kamen so nahe heran, daß der Zeichner sie mit
einem Stocke Wegtreiben mußte. Aber sie kehrten ruhig
zurück, da sie durchaus wissen wollten, was ein Mensch mit
einem Bleistift und einem Blatt Papier fertigbringen
könnte. Man kann sogen, daß das Gefühl der Neugier
nicht nur der Gattung Mensch eigen ist."

Mieter.
* lieber ein Jdhll im Berliner Tiergarten plaudert die Nat.-

Ztg.: Auf dem am Goldfischtcich vorbeiführendcn Wege stand
unbeweglich eine junge Dame und blickte starr auf einen
Punkt des Weges. Einem Herrn fiel das wunderbare Ge¬
baren auf, er ging zu der Dame hin — und alsbald stand anch
er unbeweglich da und starrte unverwandt auf eine Stelle des
Weges. Und was gab's da zu sehen? Nun, weiter nichts als
eine kleine braune Maus mit einem schwarzen Strich über dem
Rücken, die unbekümmert um die beiden Menschen auf dem
Wege herumhüpfte und spielte, jedes Steinchen neugierig
beschnupperte und mit ihren eifrig-geschäftigen Bewegungen
einen drolligen Anblick bot. Jetzt naht sich auch ein älteres
Kinderfräulein mit strengem Gesicht, das ein kleines, in der
Kunst des Gehens noch nicht weit vorgeschrittenes Kind an der
Hand führte. Alsbald standen auch diese still, und das Kind
sah mit kreisrunden Augen mit höchstem Interesse die Maus
an. „Siehst du die Maus?" fragte das strenge Kinderfräulein.
Keine Antwort. Dies gab dein Kinderfräulcin Veranlassung
zu einem pädagogischen Vortrag, der mit den Worten begann:
„Es ist unhöflich, auf eine Frage keine Antwort zu geben. Merk
dir dasl" Das Kind und die Maus hörten aufmerksam zu,
sagten aber beide nichts. Allmählich sammelten sich noch mehr
Menschen an. Es waren schließlich so viele Bewunderer der
Maus da, wie man in den Neichstagssitzungen gewöhnlich Ab»
geordnete zu sehen pflegt. Die Maus ließ sich gar nicht stören,
sie zeigte keine Spur von Angst oder sonst einem unmännlichen
Gefühl. Da auf einmal entdeckte der an dem kürzlich heimlich
enthüllten B e e t h o v c n - M o z a r t - H a h d n - D e n k m a l
stehende Schutzmann die Menschenansammlung. Er dachte natür¬
lich sofort an einen Selbstmörder, eine Wasserleiche u. ähnliche
polizeiliche Sachen. Pflichteifrig eilte er mit ernster Dienst¬
miene herbei — und stand alsbald starr vor Staunen da. Was,
nur ein ricklaulus ernm? Diese hatte inzwischen ein zer¬
knülltes Zcitungspapier entdeckt, das wahrscheinlich einst zur
Hülle für ein Butterbrot gedient hatte. Tief steckte sie den Kopf
in das Papier — da auf einmal prallte sie zurück. Sie mutz
dort etwas Entsetzliches gelesen haben. Hastig eilt sie vom Wege
ins Gras und verschwindet mit grotzen Sprüngen den Blicken
der Nachschauenden. Jetzt bricht auch das Kind das Schwei¬
gen: „Maus fort!" sagt es. „Ja, Maus fort!" wiederholt das
indignierte Kinderfräulein, wir gehen auch fort." Damit zer¬
streute sick, die Menge. Der Schutzmann aber begab sich zu
seinem Denkmal zurück und stellte mit Genugtuung fest, datz
von den drei seiner Obhut anvertrauteu Tonkünstlern in der
Zwischenzeit keiner abhanden gekommen war.

* Eine automatische Stiefelputzmaschine, die elektrisch betrie¬
ben wird, hat, wie wir in einem englischen Blatte lesen, ein
Amerikaner namens Zimmcrmann erfunden. Sie wird vielleicht
dem blühenden Gewerbe der Stiefelputzer in Amerika den
Garaus machen. Der Apparat besteht in der Hauptsache aus
einer kreisrundcnPlattform, die alle zwei Minuten eine voll¬
ständige Umdrehung macht. Aus der Plattform sind sechs Sitze.
In einer Runde macht sie sechs Pause» von je 20 Sekunden,
und während dieser Pausen wird das Stiefelwichsen ausgeführt
Wer sich die Stiefel putzen lassen will, steigt aus die Plattform
und läßt sich auf einem der sechs Sitze nieder. Hat sich dann
die Plattform bis zu Station t bewegt, so kommt dort, während
der ersten aPuse, die erste Reihe Bürsten auf die feststehenden
Stiefel herab und entfernt allen Schmutz von dem Leder. Auf
Station 2 kommt einNeinigungsmittcl zur Anwendung; auf 3
wird dieses nbgcrieben; auf 4 wird die Wichse aufgetragen und
auf 5 der endgültige Glanz gegeben. Nach der sechsten Pause von
20 Sekunden hat die Plattform den Kunden bis zur Abspringe-
station gebracht, und die Stiefel sind spiegelblank 1800 Paar
Schuhe bei einer zehnstündigen Arbeitszeit — das ist der täg¬
liche Rekord dieser neuen Maschine, zu deren Bedienung nur 2
Leute nötig sind, die auf die Kunden achten und den elektrischen
Motor von zwei Pfcrdckräften beaufsichtigen.

Rätsel-Ecke.
Hononym.

Als Körperteil, als Fluß, als Land
Sind wir in einem Wort genannt.Das Ländchen liegt im deutschen Reich,
Mehr sag' ich nicht — sonst habt ihr's gleich.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Dreisilbige Charade: Wortwechsel:

Logogryph: Mission — Million.
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vreirekutLr 8c>mitag naek Pfingsten.
Evangelium nach dem h eilig en Lu k as XVII, 11—19. „In jener Zeit, als Jesus nach Jerusalem reiste, ging er

mitten durch Samaria und Galiläa und als er zu einem Flecken kam, begegneten ihm zehn aussätzige Männer, die von
ferne stehen blieben. Und sie erhoben ihre Stimme und sprachen: Jesu, Meister, erbarme dich unser I Und da er sie
sah, sprach er: Gehet hin, zeiget euch den Priestern! Als aber einer von ihnen sah, daß er rein sei, kehrte er um, lobte
Gott mit lauter Stimme, fiel auf sein Angesicht zu seinen Füßen und dankte ihm,' und dieser ivar ein Samaritan.
Da antwortete Jesus und sprach: Sind nicht zehn gereinigt worden? Wo sind denn die neun S Keiner findet sich,
der zurückkäme und Gott die Ehre gäbe, als dieser Ausländer. Und er sprach zu ihm: Steh auf und geh hin! dein
Glaube hat dir geholfen!"

Eines nur ist notwendig.
Unter den Festen, die zu Ehren der alter-seligsten Jung¬

frau von der Kirche Gottes gefeiert werden, nimmt das
Fest ihrer Himmelfahrt die erste Stelle ein. Wie
einst beim Einzuge Jesu in die Stadt Jerusalem eine
große Schar gläubiger Juden Palmenzweige auf den
Weg streute, um den Herrn als den in Seine Hauptstadt
einziehenden König Israels zu ehren, — so trägt heilte
die fromme Christenschar duftige Blumen und Kräuter
zum Gotteshause, um ihre heilige Freude zu bekunden
über den triumphierenden Einzug, den einst die Mutter
Jesu, als Königin aller Engel und Heiligen, in das himm¬
lische Jerusalem gehalten hat.

Das Evangelium des Festtages versetzt uns, lieber
Leser, nach Bethanien in das Haus des Lazarus, dessen
beide L-chwestern bemüht sind, ihrem himmlischen Gaste
ihre Verehrung zu bekunden — freilich auf verschiedene
Weise. Martha erweist sich als sorgsame Hauswirtin,
die alles aufbietet, uni den hohen Gast mit Speise und
Trank zu laben. Maria aber kennt die Herzenswünsche
des Meisters besser: sie sitzt zu Seinen Füßen und lauscht
den „Worten des ewigen Lebens" mit einer Andacht, daß
sie alles um sich her vergißt. Ueberraschend mag der Mar¬
tha die Antwort Jesu auf ihre Frage gewesen sein, — uns
dagegen, lieber Leser, wundert sie nicht: „Maria hat
den besten Teil erwähl t!"

Was aber Jesus in diesem bedeutungsvollen Worte von
Maria, der Schwester Marthas rühmt, das gilt in viel
höherem Grade von Maria, der Mutter des Herrn:
sie hat das Eine Notwendige zeitlebens als ihren
besten Teil erwählt, und die darauf folgende Glo¬
rie und Herrlichkeit im himmlischen Reiche ihres Sohnes
„wird in Ewigkeit nicht von ihr genommen werden!" Oder
wer hat das erste und g r ö ß t e G e b o t des Herrn, das
alle übrigen Gebote in sich schließt, gleich ihr erfüllt? Wir
vernahmen es ja am verflossenen Sonntag: „Du sollst
deu Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem
ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele
u n d a u s a ll e n d e i n e n K r äf t e nl" Aber während
w i r allesamt, lieber Leser, als „Kinder des Zornes" zur
Welt kommen, besaß Maria vom ersten Augenblick ihres
Daseins einen Ehrenvorzug, der ihre Gottes¬
liebe sogleich zu der hellsten Flamme auflodern ließ.
Ihre makellose Empfäugni, die wir in dieser
Iubiläumszeit auf Anordnung des Hl. Vaters be¬

sonders festlich begehen, ist der strahlendste Edelstein in
ihrer himmlischen Krone.

Die rechte Gottesliebe ist selbstredend auch für
uns das Eine Notwendige. Gott über Alles
lieben, heißt aber, Ihn allen Geschöpfen voransetzen und
kein Geschöpf und kein irdisches Gut Ihm vorzichen.
Nicht mit jener sinnlich fühlbarenLiebe müssen wir Ihn
mehr lieben, als unsere Ettern, unsere Angehörigen und
Freunde, -- nein, in Seiner unendlichen Gute hat Er sich
zufrieden gegeben mit der Liebe der Wertschätz« n g,
vermöge der wir im gegebenen Falle zeigen, daß wir weit¬
aus höheren Wert aus I h u legen, als auf irgend ein Ge¬
schöpf, und bereit sind, lieber die ganze Welt, wenn sie
unser wäre, zu verlieren, als durch eine schwere Sünde
Seiner Freundschaft zu entsagen. Mit einem Worte:
Gott, der Herr, will in unseren Herzen den erste n Platz
einnehmen, — konnte Er aber, lieber Leser, weniger von
uns verlangen?

Gibt es denn auch eiu Merkmal, um das Feuer echter
Gottesliebe von einem bloßen Scheinfeucr zu unterschei¬
den? Wir wollen einmal zusehen. Die Luft kann ruhen,
dasWasser kann stehen, die Erde kann bewegungslos
sein, — aber nicht das Feuer: es muß sich allezeit bewe¬
gen, es muß immer tätig sein oder sterben. Hier haben wir
auch, wie der hl. Papst Gregor sagt, das wesentliche
Unterscheidungsmerkmal der wahren Gottesliebe:
„Wenn sie nicht tätig ist (sagt er), so ist sie keine Liebe."
Darum hat auch der Herr Selber ausdrücklich erklärt:
„W e r M e i n e G e b o t e h a t u u d s i e h ä l t, d e r i st
es, der Mich lieb t" (Joh. 14, 21). Wer also die Ge¬
bote Gottes nicht beobachtet, hat, obwohl er zur hl. Messe
geht, den Rosenkranz betet, sich an die Brust schlägt, bei
der Predigt vielleicht vor lauter Rührung Tränen weint —
doch nicht das Kennzeichen einer wahren Liebe Gottes.

Manche Christen — sagt ein alter Geisteslehrer — schei¬
nen mir fast in der Meinung jener jüdischen Rabbiner
befangen zu sein, welche lehrten, daß die Seele bei dem
Gerichte am letzten Tage eines guten Urteilsspruches sicher
sein werde, wenn sich da herausstelle, daß sie mehr Gutes
als Böses getan habe. Sie sagen: „Ich stehle und betrüge
nicht, ich fluche und lästere nicht, ich tue wissentlich Nieman¬
den Unrecht — ich habe nichts auf dem Gewissen, als nur
eineeinzige Sünde!" Aber (sagt jener Geisteslehrer)
was wollt ihr denn mehr? Diese einzige (schwere) Sünde
reicht hin, um euch der Liebe Gottes zu berauben, die das
Leben der Seele ist: „W ermichliebt (sagt der Herr),



wirdMein Wort halte n" (Joh. 14, 23). Wenn
auch nur ein einziges der göttlichen Gebote mißachtet wird,
so reicht dies hin, um iu unfern Herzen das himmlische
Feuer der Liebe auszulöschen, weil dann Gott der Herr
schon nicht mehr Allem borgezogen wird.

Ein Beispiel hierzu: Jemand hat in seinem Geschäfte
einen bedeutenden Gewinn erzielt, fühlt sich aber hinter¬
her im Gewissen beunruhigt, so daß er in der Beichte die
Sache vorträgt. Der Beichtvater versichert ihm, der Ge¬
winn sei nicht gerecht und er müsse Rückerstattung leisten.
Hier wird es sich nun zeigen, ob die Liebe in seinein Her¬
zen echt und wahr ist: wenn er nämlich für die Folge auf
seinen ungerechten Gewinn zu verzichten bereit ist und
ebenso das mit Unrecht Gewonnene wieder zu erstatten;
im andern Falle ist seine Gottesliebe nicht echt, da sie sich
nicht bewährt.

Ach, wie gering ist die Zahl derer, die ihrem Schöpfer
und Herrn den erste n Platz in ihrem Herzen unverrück¬
bar bewahren, wie Er es verdient! Wie wenige sind, die
bereit sind, lieber Alles zu verlieren, als auf die echte
Gottesliebe — das Eine Notwendige — zu ver¬
zichten I Möge Maria, die diesen b e st e n T e i l e i n st
erwählt, auch uns die Gnade einer wahreil Gottesliebe
droben erflehen.

8 .

W. Sms Msllfskrt in ckss Lsrgiseks I.3NÄ.
„Eine Wallfahrt in das Bergische Land?" so rief ich er¬

staunt ans, als nnser lieber, frommer Professor mir den
Vorschlag machte, nach Neviges zum Hardcnberge zu
gehen; dort in der Nähe der Wupper, deren Tal voll ist
voll Sozialdemokraten nnd Andersgläubigen, dort soll ein
katholischer Wallfahrtsort sein? Indes er wußte mir so
vieles Liebes nnd Schönes zu erzählen, daß es einem
warm wurde um das katholische Herz; so entschloß ich mich
kurzer Hand zur Reise.

Der Zug führt mich stundenlang durch das Gebiet un¬
serer industriellen Arbeit. Dort eine Zeche, hier ein Hoch¬
ofen. Haus reiht sich an Haus, Fabrik an Fabrik. Hier
und da grüßt eine.Kirche freundlich herüber, deren Turin
aus all dem dumpfen Hasten lind Treiben hinaufweist zu
etwas Höherem und mahnt, daß die arme Meuschenseele
nicht untcrgehen solle in Jagen und Drängen, in Schie¬
ben und Nennen nach dem, was die Erde bietet an Geld
nnd Lust. Wer hört die Mahnung, wer- begreift es, daß
dort, wohin der Turm weiset, ein Hochland liegt für den
wahrhaft freien Geist, der frei geworden ist vom unge¬
ordneten Streben nach der Materie und sich auf sich selbst
und seinen eigensten Zweck besonnen hat? Weiter! Weiter!
Von der Höhe ragt das Denkmal des großen, erfolggekrön¬
ten Kaisers in die Lande, neben ihm Bismarck und Moltke,
mit deren Hülfe er das Reich erschuf, unter dessen Regime
die Industrie den unerhörten Aufschwung nehmen sollte.
Weiter! Weiter! In der Tiefe lacht die schöne Landschaft
der Enncperstraße mit ihren freundlichen, bergischen Häus¬
chen im Schieferkleidc, mit Weißen, strahlenden Fenstern
und Fensterläden in der Farbe der buschbekleideten Berge.
Doch dazwischen dröhnt der Hammer, surrt und stampft
und ächzt die Maschine. Eine Fabrik neben der andern
wächst an der Bahnlinie empor. Straßen über nnd unter
der Bahn, die Hinterhäuser der Arbeiterviertel wechseln mit
luxuriösen Villen; über einem schmutzig-grau-grün-blauen
Flusse schwebt unter eleganten Eisenbogen ein Wagen und
zieht eilend dahin; dazu das Klingen der Straßenbahnen
und das tausendfältige Geräusch der Großstadt. Der Zug
hält iu einer weiten Halle: Elberfeld Doppers-
berg!

Auf dem Bahnsteige finde ich ein freundliches und herz¬
liches Willkommen. Ter hochwürdige Herr Guardian
d x s F r a n z i s k a n e r k l o st e r s zu Neviges trifft mich
unerwartet und will selbst, nachdem er meine Absicht er¬
fahren, mein Führer auf der Wallfahrt werden, da er auf
der Heimfahrt ist.

Wie wir durch die Straßen zogen, beschlichen mich eigene
Gedanken. Elberfeld ist eine Stammburg der Sozial¬

demokratie, einer ihrer ältesten, am wenigsten angefochte¬
nen Sitze. Das Streben nach materiellem Glück durchzieht
also die glaubenslos gewordenen Massen. Wer mag die
stumme Predigt verstehen, die in dem anspruchslosen Ge¬
wände des Franziskaners liegt, an dessen Seite ich schreite?

Von Elberfeld nach Neviges führt sowohl die Staats¬
bahn über Vohwinkel, wie eine eigene elektrische Bahn, die
vom Vorplatze des Bahnhofs Elberfeld-Döppelsberg aus¬
geht. Wir wählen die letztere, die uns in elwa 40 Minuten
zu unserm Ziele bringen soll. In starker Steigung strebt
die Bahn dem Höhenrücken zu, welcher das Wuppertal ini
Norden begrenzt. Bald sehen wir durch ein Seitental
Elberfeld tief unter uns liegen, über ihm wie eine
graue Wolke der Schwaden aus tausend Fabrikschorn¬
steinen. Hier und da dringt durch die Fenster der Duft
frischgemähtcn Heues, und ab und zu glaube ich beinahe
mich im freundlichen Tale der Alf zwischen der Marien¬
burg und Bertrich zu befinden. Aber die immer wieder
auftauchenden Häuser und die intensive Arbeit, mit der
jedes Fleckchen der Berglehnen landwirtschaftlich nutzbar
gemacht wird, erinnern stetig darau, daß wir uns in einer
der dichtbevölkerten Gegenden der Erde befinden.

Nach kurzer Fahrt sind wir am Ziele. Neviges
ist ein Städtchen von etwa OOOOeEinwohnern. Wie in einem
Kessel liegt es in dem Tale eines Baches, welcher sich in den
Deilbach bei Langenberg und mit diesem kn die Ruhr er¬
gießt, umgeben von waldbestandenen Hügeln und frucht¬
baren Feldern. Es wird zuerst im Jahre 1356 als Hof
Neviges erwähnt, dessen Besitzer, die späteren Herren von
Hardenberg, sich Nivclo oder Nibelung nannten. Es ist
erklärlich, daß die Phantasie der Sage sie mit den Nibe¬
lungen zusammenbringt. Die Herren von Hardenberg
haben sich denn auch als Nachkommen des finsteren Hagen
von Tronic gefühlt und auf ihn den Drachen iu ihren
Wappen bezogen. Die Herrschaft soll unter den Sachsen-
Herzogen gestanden haben. Jedenfalls zieht sich in ihrer
Nähe die Grenze zwischen Franken und Sachsen hin. Ne¬
viges liegt auch setzt auf der Grenze der Diözesen Pöln und
Paderborn.

Hier also, etwa in der Mitte zwischen Elberfeld, Essen
nnd Düsseldorf, mitten in der Industrie, umbrandet
von den wogenden Massen einer nach Millionen zählenden
Aröeiterbevolkeruug, leben die Söhne des hl. Franziskus,
als Hüter des Gnadenbildes. Von allen eiten leicht er¬
reichbar, thront hier das Bild der Unbefleckt Empfangenen
und ladet jeden der tausenden von Arbeitern zum Besuche
ein. Dis Unbefleckt Empfangene als Patronin der katho¬
lischen Industriearbeiter des Westens und ihr Gnadenort
zu Neviges die Gnadenstätte für das fromme Gebet unse¬
rer Arbeiter, von dein sie Trost mitnehmen in die Sargen
des täglichen Lebens und Mut und Begeisterung für den
Kampf, den gerade der katholische Arbeiter unserer Tage
täglich und stündlich in der Fabrik und zu Hause für seinen
Gott, seinen Heiland und seine Kirche führen muß!

Und wie ich die schlichte Franziskanerkirche erblicke, da
steigt vor meinem geistigen Auge das Bild des großen
Heiligen von Assisi auf, dessen Söhne hier wirken. Ich
denke an den povorello ckel vio, den lieben Armen Gottes,
wie ich Dante nannte, der selbst im dritten Orden einer
seiner Söhne war. - Wie kaum einem anderen Heiligen,
neigt sich dem Seraph im Bettlerkleidc unser Herz in Liebe
und Verehrung zu. Das ist leicht erklärlich. Denn er war,
mehr, wie mancher andere, ganz Herz, ganz Liebe. Auch
die Protestanten, welche sich mit seinem Leben beschäftigt
haben, wie die Kirchenhistoriker Haase und Vogt, können
sich dem Zauber dieser Liebe nicht entziehen. Diese Ge¬
mütsinnigkeit läßt ihn in allein, was ist, seinen Bruder
in Gott sehen, alles fordert er zur Lobpreisung Gottes auf.
Diese, Gemütstiefe macht den phantasiebegabten Manu
mit dein beweglichen Geiste zum herzenswarmen Dichter.
Ich kenne unter sämtlichen Passionsliedern kaum eine
ergreifendere und ihrer in Einfachheit rührende Schilde¬
rung, des sterbenden, verlassenen Heilandes, wie die vom
HI. Franziskus in seinem Liede von der Armut. Wie da der
Heiland, verlassen von allen, getrennt von seiner hl. Mut¬
ter am Kreuze hängt, schwingt sich Frau Armut zu ihm
auf, sie hält ihn liebend umfangen, sie wehrt von dem



qualverzerrten Munde den Trunk ab, damit der Heiland
ganz arm sei, und in den Armen dieser Braut gibt er den
Geist auf. Eine echt franziskanische Idee, die so recht seine
Liebe zur Armut verdeutlicht. Die Armut war ihm die
Frucht der Liebe, sie ist für ihn der Gottesliebe Erfüllung
und Vollendung.

Aus dieser, direkt vom Herzen zum Herzen gehenden
Liebe heraus läßt sich aber auch die eigenartige foziale
Wirksamkeit des Heiligen erklären. Wie kein anderer vor
ihm, hat er das Angesicht der Erde in sozialer Hinsicht
erneuert. In der von Glanz und Wohlleben, von höfischer
Pracht und ritterlichem Minnesang angefüllten Zeit nah¬
men Tausende, Kaiser und Könige, Ritter und Bettler das
Kleid des Armen von Assisi und lernten in der freiwilligen
Armut die sozialen und wirtschaftlichen Güter richtig zn
werten. Freilich die Zeit war gläubig, während sich jetzt
der Unglaube breit macht. Aber sollte die Glut der fran¬
ziskanischen Liebe so sehr erstorben sein, daß sie in unseren
Tagen nicht ähnlich wirken könnte? Vergessen wir doch
nicht, daß alle Sorgen für das materielle Interesse der
Arbeiter, alles Eintreten für die kulturelle Hebung ihres
Standes nur Stückwerk ist und allein für sich den sozialen
Frieden nicht herbeiführen kann, wenn wir nicht den Ar¬
beiter mit dein Herzen suchen und durch die Liebe ge¬
winnen.

Hinter dein Franziskanerkloster steigt eine Berglehne
ans, der Hardenberg, von dem auch die ganze Niederlassung
Hardenberg oder Am Hardenberg genannt wird. Er hat
sowohl dem Geschlechte, das längere Zeit in dem an sei¬
nem nördlichen Abhange gelegenen Schlosse residierte, den
Namen der Freiherren von Hardenberg gegeben, wie auch
dem Amte, zu welchem die Umgegend von Neviges gehört.

Dicht über dem Kloster, die Stadt beherrschend, erhebt
sich der eindrucksvolle Bau des katholischen Ver¬
ein s h a n s e s mit seiner stattlichen, 14 Fenster haltenden
Front. Der Bau ist dreistöckig. Je zwei Fenster der bei¬
den unteren Stockwerke sind unter mächtigen Spitzbogen
vereinigt. Zwischen ihnen teilen Strebepfeiler die Fassade,
die durch die geschilderte Baugliederung in der
glücklichsten Weise belebt wird. Der außerordentlich ge¬
räumige Bau, dem viele größere katholische Orte kaum
etwas Gleiches an die Seite setzen können, enthält eine
große Zahl schöner und bequem ansgestatteter Gastzimmer.
Wie ich höre, gedenkt der Herr Guardian diese als Heim
für Priesterexerzitien einzurichten. Hoffentlich führt er
die Absicht bald aus. Die Nähe des unmittelbar ansto¬
ßenden, stillen Klostergartens, des weihevollen Kreuzweges
und des Gnadenbildes lockt so recht zn stiller Einkehr,
frommer Sammlnng und eifrigen: Gebete. Die Herren
Exerzitanten werden den Gnadenort sicher noch häufiger
aufsuchen, sobald sie einmal dort heimisch geworden sind.

Vom Vereinshause wenden wir uns zum Kreuz¬
wege, nach dem Gnadenbilde die größte Sehenswürdig¬
keit von Neviges. Es ist staunenswert, was hier die Kunst
des Gärtners und hingebungsvolle Arbeit aus der steilen,
unfruchtbaren Halde geschaffen haben. Die ganze Anlage
gehört, wenn auch nicht zu den räumlich ausgedehntesten,
so doch zu den interessantesten und schönsten, die wir im
westlichen Deutschland besitzen. Schmale, sorgfältig un¬
terhaltene Fußpfade ziehen sich in bequemen Steigungei:
am Bergeshange hin, rechts und links überhöht voi: Ge¬
stein. Laubholz und Nadelholz, Sträncher und Blumen
wuchern: überall üppig unter der sorgsamen Pflege des
Gärtnerbruders. Dazwischen sind aus farbiger Terrakotta
in Grotten, die ans Lava des Brohltales hergestellt sind,
die einzelnen Nationen angebracht. Sie sind so gelegt,
daß die eine von der andern aus nicht gesehen wird,
so daß der fromme Beter in der Herrlichkeit der ihn
umgebenden Natur mit seinem Gott sich allein
fühlt. Wenn er sich dann zur zwölften Station wendet,
tut sich vor ihn: ein überraschendes Landschaftsbild
auf. Tief unten zu seinen Füßen liegt in: Tale Ne¬
viges. Die Klosterkirche grüßt herauf, die Eisenbahn durch¬
eilt das Tal, ihr Schienenstrang verschwindet gerade hin¬
ter den: Hardenberge, und gegenüber schließt ein waldbe¬
wachsener Hang daZ Landschaftsbald ab. Neben den:
Beschauer aber erhebt sich in erster, stummer Predigt die

überlebensgroße Kreuzigungsgruppe. Die Gruppe ist
außerordentlich wirkungsvoll und hebt sich malerisch von
den Büschen und Sträuchern des Hintergrundes ab. Der
Körper des Herrn ist die Arbeit eines Klosterbruders und
atmet die innige Gläubigkeit und den frommen Sinn des
Verfertigers. Am Fuße des Kreuzes kniet, in sich zusam¬
mengesunken, die büßende Liebe, Maria Magdalene. Zwi¬
schen dem Kreuze des Herrn und den Kreuzen der Schächer
sind die Gottesmutter und der Lieblingsjünger angeord¬
net. Neben der Kreuzigungsgruppe befindet sich, mit
Lava-Gestein verkleidet, eine Kanzel und vor der Gruppe
ein größerer, freier Raun: für die Zuhörer. Welche Ge¬
danke:: müssen an dieser Stelle den Prediger überströmen!
Unter sich das hastige Treiben des modernen Industrie¬
ladens, über sich die Ruhe der ewig gleich bleibenden
Wahrheit und Liebe, dort unten die Jagd nach den: Er¬
werb, hier oben die Leidensgestalt dessen, der da sagte,
daß der Mensch nicht allein vom Brote lebe, dort der ganze,
materielle Sinn unserer Zeit, hier die alte, ewig gleiche
Frage, die an jeden Menschen und an jedes Zeitalter ergeht,
und von deren Beantwortung ihr Schicksal abhängsi die
Frage: anicl pntns cke Obrmto? was halst Du von Chri¬
stus? und vor ihn: das gläubige Volk, das mit Petrus und
ihm einstiinint in das Bekenntnis: Ich glaube, daß Du bist
Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.

Doch wenden wir uns nun zur Gnadenkirch e. Die
Kirche ist ein einschiffiger Bau, wie er in den Klöstern des
Franziskanerordens die Regel bildet. Sie spiegelt so recht
den frommen und demütigen Sinn des Ordens und legt
unwillkürlich den Gedanken nahe, daß hier gut beten ist.
Der Chor mit den: Hochaltar ist, wie gewöhnlich,
durch einen hohen Lettner von: Schiffe getrennt.
Vor ihn:, auf der Evangelienseite steht der Gna¬
denaltar. Dieser ist ein Geschenk des Herzogs Johann
Wilhelm von Berg, des Jan Willem, dessen Reiterdenkmal
auf den: Markte zu Düsseldorf steht. Er ist ans dunklem
Marino:- in einfachen und edlen Formen des Barock er¬
baut. In der Mitte des Aussatzes befindet sich ein silber¬
vergoldetes Netzwerk, hinter diesem das Gnadenbild.

Während die Darstellungen der Gottesmutter an den üb¬
rigen Gnadenorten entweder die Mutter mit den: Kinde
oder die schinerzhafte Mutter bringen, haben wir am Har¬
denbergs eine Darstellung der Unbefleckt E m pfa n-
genen. Soweit ich mich erinnere, ist dies die. einzige
Darstellung der Art in Gnadenorten. Um so mehr haben
wir in diesen: Jubeljahre der Erklärung des Dogmas
Veranlassung, unsere Verehrung der Unbefleckten an
ihrem Gnadenaltare zum Hardenberge zu Füßen zu legen.

Die Verehrung der Unbefleckten Empfängnis ist bekannt¬
lich in der Kirche uralt. Sie läßt sich leicht in den orienta¬
lischen Kirchen verfolgen und ist auch bei der außerordent¬
lich hohen Verehrung, welche der Grieche derLheotokos,
der Gottesgebürerin, von jeher entgegengebracht hat, leicht
verständlich. Im Abendlands finden wir häufiger Spuren
der Verehrung der oonoeiUio bentae iUm-ioe Virxints.
Die erste, deutliche Nachricht über die Feier eines Festes der
unbefleckten Empfängnis gibt uns ein Schreiben des Ab¬
tes Osbert von Clara an den Abt Anselm von Edmnnds-
burg zwischen Januar 1128 und August 1129. Daraus
ergibt sich, daß gerade in England das Fest der Unbe¬
fleckt Empfangenen um jene Zeit häufig gefeiert wurde.
Es ist die Zeit, in welcher wir die Marienverehrnng sich
weithin in Europa ausbreitcn sehen. Hierhin gehört es
nicht, eine Geschichte der theologischen Erörterungen zu
geben, welche sich in der Scholastik an den Glauben von der
unbefleckten Empfängnis anknüpfen. Nur darauf möchte
ich Hinweisen, daß es gerade ein Sohn der britannischen
Insel ist, welcher der Lehre die klarste Fassung gegeben
und sie gegen alle Angriffe sicher gestellt hat, der selige
Duns Scotus mit den: Ehrennamen des ckootor subtiUs.

Er gehörte dem Franziskanerorden an, und seit ihm war
cs bie Ehre der Franziskaner, die Lehre von der unbe¬
fleckte;: Empfängnis zu verteidigen, sie ausznbreiten und
zu verehren.

Das Bild stellt die Gottesmutter dar, auf der Mond¬
sichel stehend, in: Strahlenglanze der Sonne, das Haupt
umgeben von zwölf Stetnen. Um die Mondsichel ist die



Schlange gewunden. Die gefalteten Hände und die Augen
hebt die Heilige zum Himmel empor, wie zum Danke für
die unendlich große, ihr zu Teil gewordene Gnade. Um
die Glorie schweben Köpfe jubilierender Engel, zu den
Füßen sihen zwei Engel, welche Lilien und Rosen darbie¬
ten, die Zeichen ihrer unberührten Reinheit und ihrer voll¬
kommensten Gottesliebe.

Vor diesem unscheinbaren Holzschnitte, kaum eine Span¬
ne hoch, haben sie alle gekniet die Söhne des hl. Franziskus,
die nun schon über 200 Jahre des Wächtcramtes walten.
Hier kniete I'. Basilius Pfannenschmidt, der erste Guar¬
dian und zugleich Pfarrer von Neviges nach den schweren
Tagen des Kulturkampfes, und holte sich Mut und Anre¬
gung für seine rastlose Tätigkeit, die ihn am Hardenberge
unvergeßlich gemacht hat. Hier kniete der heiligmäßige
I'. Clementius Schmitz, dessen Andenken im belgischen
Lande nicht erloschen ist.

Wie viel Bekehrungen und Umwandlungen des Lebens
hier ihren Anfang genommen oder ihren Schluß gefun¬
den haben, ist in der Tiefe der Beichtstühle verborgen. Wie
vielen hier Trost und Erhebung für ihr irdisches Leid in
Not, Sorge und Krankheit zuteil ward, in wie viele See¬
len sich der Geist der Starkmuts und der Kraft hinab¬
senkte, uni sie siegreich durch alle inneren Kämpfe und Lei¬
den hindurch zu führen,, das weiß nur der Allmächtige, der
die Gnaden spendete, und sie, die sie ihnen erbat. Wer
mag die Fülle der Erbarmungen nennen, die hier dem
gläubig vertrauenden Herzen geworden sind! Sagen wir
lieber mit dem Psalmisten: Danckato Dominum omnos
xonton, lomluto cum omnon populi. Huoniom ooukir-
mata est 8u,»er nos uiisorioorckin 6inr, 6t vvritas Do¬
mini manot in aetornnm: Lobt den Herren all ihr Stäm¬
me, singt ihm ein Lob alle Völker. Denn festt steht über
uns seine Barmherzigkeit und seine Treue währet ewiglich.
Und dann wollen auch wir unsere armseligen, kleinen An¬
liegen in die Hände der Unbefleckt Empfangenen legen,
damit sie sie hinauftrage vor den Thron ihres göttlichen
Sohnes und uns bei ihm Erhöhrung, Gnade und Beharr¬
lichkeit erflehe bis zu dem Tage, an dem wir ihn, wie wir
hoffen, von Angesicht zu Angesicht sehen werden.

Aus der Kirche führte mich der Pater Guardian in die
gastlichen Räume des stllen Klosters. Dort im frohen Ge¬
spräche hörte ich die Geschichte des Gnadenortes, die ich
möalichst in den treuherzigen Worten der alten Aufzeich¬
nungen des Archivs wiedergeben will. (Schluß folgt.

Kleines Feuilleton.
Gustav Adolf-Geschichten.

Anläßlich der Gustav-Adolf-Feier in Nennkirchen vom
1.1.—>8. Juli 1004 wurde u. a. Schriften auch ein Heft verkauft,
betitelt: „Festschriften für Gustav-Adolf-Vereine" (Nr. 1t,
„Gnstav-Adolf-Geschichten"). Das Heft enthält auf Seite 16
folgende Geschichte: „Der katholische Kern Eine lustige,
wahre Geschichte." Sie hat sich in der Pfalz zugetragen, und
viele kennen den Ort und auch den Mann. Brachte da eines
Sonntags ein Priester eine welsche Nutz mit in die Kirche und
erklärte seinen Zuhörern, indem er sie nacheinander schälte:
„So, ich will euch jetzt erklären, wie es mit den Religionen ist.
Seht die Nutz! Nutzen herum ist die grüne Hülse, die ist bitter
und schmeckt schlecht; das ist das Judentum. Ich schäle das ab,
und jetzt kommt die harte hölzerne Schale, an der ist gar nichts:
das ist der Protestantismus. Aber patzt auf, was drinnen ist,
der Kern: das ist der Katholizismus. Seht Herl" Aber o weh,
als der Priester die Schale ösfnete, war der Kern schwarz und
faul. Da machte der findige Priester ein langes Gesicht, aber
die lustigen Pfälzer lachten. Er bat zwar, die Geschichte nicht
weiter zu erzählen; aber sie ist doch herausgekommen, und nach
manche Leute lachen darüber, auch wenn sie keine Pfälzer sind.
(Rhein.-Wests. G.-A.-B.)." Von dieser lustig wahren Geschichte
kennen wir nicht bloh den Ort, sondern auch den „Mann", ja
wir kennen ihn so genau, datz wir die Namen der Urheber nen¬
nen, was das Gustav-Adolf-Heftchen wohlweislich alles ver¬
schweigt, sonst wäre die Lüge sofort entlarvt und die Blamage
gar zu grotz. Also: In dem Dorfe Fürth an der prentzisch-
pfälzischen Grenze sah sich im Mai 1894 (also vor 10 Jahren)
der evangelisch-lutherische Pastor Büttner
veranlaßt, eine Beleidigungsklage gegen den evan¬
gelischen Schlosser Werkle und den evangeli¬
sch e n L e h r e r Böhler cinzuleiten, weil diese beiden die
Behauptung verbreitet hätten, Pastor Büttner habe in der sonn¬

täglichen Christenlehre die drei Konfessionen (in Fürth) mit
den verschiedenen Teilen einer Nutz verglichen: die Katholiken
seien die äußere grüne Schale, die Landcskirchlich-Uniertcn die
harte Scbale und die Lutheraner bildeten den Kern; aber beim
Oeffnen der Nutz habe der Pastor keinen Kern gefunden In
dieser Erzählung erblickte Pastor Büttner eine Beleidigung,
weshalb er zur Klage gegen die Verbreiter der vollständig er¬
fundenen Behauptung schritt, datz er jenen Vergleich gebraucht
habe. Die Sache beschäftigt nun das Gericht zu Ottweiler,
doch scheint es zu einem Vergleich gekommen zu sein, weil
über die Verurteilung nichts in die Ocffentlichkeit gedrungen
ist. Die Geschichte verursachte damals natürlich viel Gerede.
Durch Wirtshansgespräch und Geschäftsreisende verbreitete sie
sich in den bcnackibarten pfälzischen Orten Breitenbach, Wald¬
mohr usw. und trat schließlich ihren „Siegcszug" durch die
Pfalz an, wobei sie dann in bekannter Weise umgemodelt
wurde: aus Katholiken, Landeskirchlich-Unierten und Evange-
lisch-Lutherancrn machte man der „Einfachheit" halber Juden,
Protestanten und Katholiken wies den letzteren mit großer
Liebenswürdigkeit den „faulen Kern" zu und erfand statt des
lutherischen Pfarrers einen katholischen. Diese Geschichte wurde
übrigens bereits im Jahre 1901 durch die Presse bekannt ge¬
macht, als das evangelische Familienblatt „Elbcrfelder
Wegweiser" die gleiche erfundene Geschichte vom katholi¬
schen Kern seinen gläubigen Lesern auftischte, die jetzt der Gu-
stav-Adolf-Vcrcin Wiederkäuen läßt.

*

s t ft Zwei Kirchendiebstähle in Düsseldorf vor 100 Jahren ver¬
öffentlichen die „Wöchentlichen Nachrichten" das damals
amtliche Zeitungsorgan der Stadt Düsseldorf. In Nr
20 vom 1.5. Mai 1804 schreibt der Stadtschultheis von Daniels,
ein Unbekannter, angeblich Rackmann von Neuß, habe „beh hie¬
sigem Silberarbeiter Teichmnnn circa 34 Loth Kirchensilbers,
welches anscheinlich zu einer Monstranz gehört, zum Verkauf
angebothen." Der vorsichtige Teichmann verlangte Beweise über
den rechtlichen Erwerb, worauf Nackmann einen ebenfalls un¬
bekannten Mann mitbrachte, der das Silber von einem franzö¬
sischen Soldaten erhalten haben wollte. Beide gingen aber resul¬
tatlos fort, da nur Tcichmanns Bruder anwesend war. Als nun
Rackmann zum drittenmal wiederknm, hatte man schon längst
auf die erste Anzeige hin Ergreifungsversuche erlassen; der Ver¬
dächtige aber „schliche ans dem Hause eben vor der Ankunft des
Gcrichtsdiners."DerStadtschultheis veröffentlicht nun dcnSteck-
bricf beider Leute und gibt bekannt, datz dasS ilber einstweilen
bei ihm „in Depofito beruhe und gegenRückerstattung des Druck-
lobns für gegenwärtiges Avertissement der reguirenden Crimi-
nalbchörde desOrts, wo derDiebstahl ausgeführt worden, verab¬
folget werden soll." — Von dem zweiten Diebstahl berichtet fol¬
gende.,Criminal-Verurtcilung:" „Auf ein eingeholtesSchöppen-
nreil ist der Carl Joseph H e u s ch en, aus Gerresheim im
A mt e Me ttmann gebürtig, weil er am 19. März dieses
Jahres aus der dortigen Pfarrkirche eine silberne Monstranz
entwendet, und einige Zeit nachher den Opferstock, welcher 6
Rthlr enthalten haben soll, mittels Zerschlagung der Schlösser
beraubt hat, in Rücksicht der borgekommenen Milderungs-Um¬
stände zur öffentlichen Aussträupung mit 40 Ruthen
und zwar zu dreh Streichen mit jeder Ruthe, sodann zu f ü n f-
und zwanzigjährigen Zuchthausstrafe — dessen
M u tt e r, die W i t w e H e u s ch e n aber, weil sie den Fuß der
Monstranz zum Verkauf feilgeboten, und anscheinlich gewußt
hat, datzihr Sobn auf eine unerlaubte Art an denselben gekom¬
men seh, zur einjährigen Zucht h a uS strafe verurthcilt
worden. Düsseldorf, den Iten Oktober 1804. Herzogliches Hof¬
gericht- Freiherr von Nitz. Hangh." — Der Zeit nach könnte
man annehmen, datz der letzt erwähnte Heuschen mit deni angeb¬
lichen Rackmann identisch sei.

Rälsel-Scke.
Wechselrätsel.

Als harmlos kindlich Spiel
Bin ich der Kleinen Freude,
Als anmutvolle Kunst
Der Großen Augenweide;
Doch auf den Kopf gestellt
Und um ein u vermehrt:
Ein nimmersatter Gast,
Der Neues stets begehrt —
Und trotz eer schlichten Sitten
Bei Frauen wohlgelitten.
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VierLeknter Sonntag nack Pfingsten
Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI, 24—33. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Niemand

kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den einen hassen und den Andern lieben, oder er wird sich dein
Einen unterwerfen, und den Andern verachten. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Darum sage ich
euch: Sorget nicht ängstlich für euer Leben was ihr essen werdet, noch für euren Leib, was ihr anziehen werdet. Ist
nicht das Leben mehr als die Speise, und der Leib mehr als die Speise, und der Leib mehr als die Kleidung? Be¬
trachtet die Vögel des Himmels! sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammel nicht in die Scheuern, und euer himmlischer
Vater ernährt sie. Seit ihr nicht viel mehr als sie? Wer unter euch, kann mit seinen Sorgen seiner Leibeslänge eine
Elle zusetzcn? Und warum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen!
sie arbeiten nicht und spinneu nicht; und doch sag' ich euch daß selbst Salomon in all seiner Herrlichkeit nicht gekleidet
gewesen ist, wie eine von ihnen. Wenn nun Gott das Gräs auf dem Felde, -welches heute steht und morgen in den
Ofen geworfen wird, also kleidet wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen! Sorget also nicht ängstlich, und saget nicht:
Was werden Wir essen, oder was werden wir trinken, oder womit werden wir uns bekleiden? Denn nach allein diesem
trachten die Heiden. Denn euer Vater weiß, daß ihr alles dessen bedürfet. Suchet also zuerst das Reich Gottes und
seine Gerechtigkeit; so wird ruch dieses Alles zugegeben werden."

s^lemanci Karin 2wei Herren äienen.
Nichts hat der Herr so entschieden und schonungslos ver¬

urteilt, wie lene Halbheit und Unentschiedenheit, die das
Herz teilen will zwischen Gott und der Welt: „Ihr
könnt nicht Gott dienen (sagt Er) und zugleich dem Mam¬
mon!" — „Niemand kann zwei Herren (die Entge¬
gengesetztes fordern) dienen; denn entweder wird er
den einen hassen und den andern lieben, oder dem
einen anhängen und den andern vernachlässigen."

Schon im bürgerlichen Leben hassen wir, lieber Leser,
alles Halbe und Unfertige. Der Handwerker, der
sein Gewerbe nur halb versteht, wird als Pfuscher über die
Schulter angesehen; der Halbgebildete erfreut sich
ebensowenig besonderer Achtung, wie der Künstler, der
sehr Mittelmäßiges leistet, und der Beamte, dem es
gebricht an der nötigen Einsicht oder Energie. Jeder ist
der Meinung, daß inan in seinem Geschäfte, in seinem
Amte oder Berufe nicht weit genug streben, nicht Fleiß ge¬
nug aufwcnden könne, um möglichst Vollkommenes zu lei¬
sten. — und da sollte in Bezug ans das Wichtigste, auf das
Seelenheil, armselige Halbheit erlaubt sein? Wem: doch
alle Christen sich entschließen könnten, nur einen kleinen
Teil desEifers, derArbeit und Mühe, die sieJahr umJahr
ihrem bürgerlichen Berufe znwenden, der Sorge für ihr
Seelenheil zu widmen, damit sie nicht einst in dieLage je¬
nes Höflings Karls V. kommen, der auf dem Sterbebett
zerknirscht ausrief: „Hätte ich Gott nur halb so gedient wie
meinem Kaiser, so könnte ich jetzt ruhig sterben!"

Ein alter Schriftsteller macht hierzu die drastische Be¬
merkung: Viele Christen möchten in ihrem Herzen gleich¬
sam einen runden Tisch aufschlagen, an dem es einen
ersten Platz nicht gibt; sie möchten ins Gotteshaus zur
hl. Messe gehen, nachher aber auch in das Haus der Sünde;
sie möchten Christus durch die HI. Kommunion in ihre
Seele aufnehmen, aber Ihm daun auch wieder die Türe
weisen, um dem Ehebrecher Aufnahme zu geben; sie möch¬
ten einem Armen ein Almosen reichen, aber zugleich ihre
Mitmenschen allmählich ausplündern durch Wucher und
sonstige Ungerechtigkeit, — mit einein Worte: sie möchten
gern Christus und ihren „Götzen" auf einen und denselben
Marstellen., Sie ahmen dabei die alten Israeliten nach,

die weder ganz Juden noch ganz Götzendiener, wähnten, sie
könnten mit dem Einen wahren Gott und mit den falschen
Götzen zugleich in Freundschaft bleiben. Und was geschah?
Von den Götzen selbstredend im Stiche gelassen, verloren
sie auch die Freundschaft des wahren Gottes.

Gott will unser ganzes Herz, lieber Leser, Er for¬
dert von uns, daß der feste Entschluß, I h m zu gefallen,
alles Andere in unserin Herzen überbietet. Einen P r ü f-
stein für diese echte Gottesliebe fanden wir bei unserer
letzten Betrachtung in der Beobachtung der gött¬
lichen Gebote — es gibt aber noch ein anderes
Kennzeichen, und dieses ist sogar sicherer: es ist die Ge¬
duld in Widerwärtigkeiten und Leiden.

Ich lasse noch einmal jenen alten Schriftsteller für mich
reden, denn der bringt da einen Vergleich, der mir ebenso
originell wie überzeugend zu sein scheint. Ich sehe (sagt er),
daß der Schöpfeimer eines Brunnens, wenn er auch einen
klaffenden Riß hat, dennoch — solange er tief im Brun¬
nen hängt — fortwährend bis an den Rand voll Wasser
steht, als wäre er ohne Niß und Sprung; zieh ihn aber
nur einmal herauf, und sofort wird dir der Unterschied
zwischen einem heilen und einem zerbrochenen Gefäße sicht¬
bar vor die Augen treten! So kann man auch zur Zeit, da
alles nach Wunsch geht, den, der die wahre Gottes¬
liebe in seinem Herzen trägt, oft nicht leicht von einem an¬
dern Christel: unterscheide!:, der sich mit einer Scheinliebe
begnügt: er muß erst einmal heransgerissen werden aus
dieserFülle von Annehmlichkeit und Glück, dann erst wird
man erkennen, wer er ist, wie es mit seiner Liebe steht. So
wurde ja auch der fromme Job nicht etwa zu der Zeit
als ein wahrhaft gottliebender Mann erkannt, als er im
Ueberflusse aller 'irdischen Güter schwamm, sondern als
Elend und Armut und Not ihn schwer getroffen hatten.

Urteile also selbst (fährt er fort), ob jene Christen nicht
sehr töricht sind, die selbst in der Beicht anderen die
Schuld ihres großen Mangels an Tugend zuschreiben,
statt sich selbst demütig anzuklagen. Als ich noch nicht
verheiratet war, so klagt manche Frau, kau: mir niemals
ein Fluchwort in den Mund, oft ging ich zu den Sakra¬
menten und versäumte nie den sonntäglichen Gottesdienst
noch die täglichen Gebete. Aber jetzt, da ich an einen Mann



gebunden bin, der seine Standes- und Christenpflichten so
unverantwortlich leicht nimmt und mich verspottet und
verhöhnt, wenn ich mich anschicke, zum Gotteshanse zu
gehen, — jetzt bin ich so unglücklich, ieden Augenblick die
ärgsten Verwünschungen ausstoßen zu müssen; mit Wider¬
willen verrichte ich meine Gebete, wenn ich sie nicht ganz
unterlasse, und jede Entschuldigung ist mir recht, um den
Sonntagsgottesdienst zu versäumen. — Welch' törichte
Ausrede! Geduldig sein wollen nur dann, wenn es
nichts zu leiden, und fromm sein wollen nur dann, wenn
die ganze Familie mittut!

In der Tat, lieber Leser, so ist es, wie jener alte Schrift¬
steller die Sache darlegt. M i t dem Strome gehen, ist et¬
was sehr leichtes; das können sogar tote Körper, die vom
Wasser fortgetragen werden. Aber gegen den Strom
gehi^i, ist etwas anderes; nur ein Iebende s Wesen ver¬
mag es, und zwar nicht ohne eine Kraftanstrengung, die
der Macht der Strömung gewachsen ist. Die wahre
Gottesliebe gibt dem Christen Mut und Stärke vollauf
genug, um gegen den Strom der Widerwärtigen angehen
zu können; ja, durch die wahre Gotteslicbe wird die Ge¬
duld an Kraft gewinnen, — weicht unsere Geduld aber in
feiger Weise dem Sturme der Widerwärtigkeiten, so ist
dies ein sicheres Kennzeichen, daß die wahre Gotteslicbe
unsere Seele noch nicht erfüllt.

Unser Muster und Vorbild, dem wir, lieber Leser, nach-
cifern müssen, ist auch hier wieder unser göttlicher Erlöser.
Als Er die Stunde seines Leidens nahen sah, sprach
Er zu den Jüngern: „Damit die Welt erkenne,
daß Ich den Vater liebe, — steht auf und laßt
uns gehen!" lJoh. 14, 31.) Welch' herrliche Lehre für
jeden Christen, der von Leiden und Widerwärtigkeiten
heimgesucht wird! So lange er nicht den Trübsalen, die
der Herr ihm schickt, mutig entgegengeht, so lange er nicht
große Geduld und Ergebenheit den Widerwärtigkeiten
entgegenbringt — solange hat er alle Ursache, um die
Gnade der echten, wahren Gottesliebe täglich zu flehen.

8 .

uu. 6me Msllkakrt m Äas Ksi'giscbs
(Schluß.)

Es lebte in dem Franziskaner Observenten Kloster zu
Dursten, als Vicarins des Convents, ein fromm andächti¬
ger Pater eines untadelhaften tugendsamcn Lebens und
unsträflichen Wandels, — fo berichtet U. Engelbert
Panck in seinem Buche: Dreyfache, Las ist, Geschehene,
erfüllete und bekräfftigte Offenbarung Von dem Wunder¬
würdigsten Gnaden-Bild der unbefleckt-empfangenen
Jungfrau und Mutter GOttes Maria, Düsseldorfs
1740. — Dieser, so fährt er fort, hatte ohngefehr und ohne
cs Anfangs zu bemerken, dieses Original-Bildlein der
unbefleckt-empfangenen Mutter GOttes, weiß nicht, wie,
oder von weine, bekommen oder vorgefunden; beh genauer
Betrachtung desselben aber, als ein Seraphischer Verehrer
der allerheiligsten Mutter und diesem. Geheymnis, gegen
dasselbe Bildlein immer mehr und mehr lieb gewonnen;
also daß er selbiges mit offtmahliger Andacht, nicht ohne
besonderen Trost seines Herzens, verehrte.

Dieser Pater, mit Namen Antonius Schirley, aus der
Stadt Halteren, Hoch-Stiffts Münster, gebürtig, als
er nach seiner Gewohnheit, im. Herbst-Monath ^.uuo 1660
nach dein im Chor geendigtem nächtlichen GOttes-Äienst,
ehe er sich wiederumb zur Ruhe legte, die liebste Mutter
des Allerhöchsten, in diesem Bildlein mit Inbrunst seiner
Seelen, grüssete und verehrte, hörete dieses erste mahl
eine, aus dem Bildlein selbst ihme gantz deutlich und ver¬
nehmlich vorkommende Stimme mit diesen Worten:

Bringe mich nach dem Hardenberg, da will ich verehret
sein.

Der Pater anff diese Stimme, voller Ehr-Furcht und
heiligen Schreckens, legte sich, nach geendigter Andacht,
zur etwahiger Ruhe, und da er GOtt bathe nmb weitere
Erlanchtung auch in der zweytcn Nacht sein Gebest vor dem
Bildlein wiederhohletc, hat er die obgemelte Stimme und
Wörter aus dem Bildlein wiederumb ausdrücklich gehöret,
mit dieser angehängter Offenbahrnng des künftigen:

Inner anderthalb Jahren Zeit wird ein grosser Fürst
tödtlich krank werden und nicht genesen, er thue dann
ein Gelübd nach dem Hardenberg, und der soll mir allda
das Clostcr bauen, das schreibe dem Pater, der jetzt den
Van anfangen thut,

In der dritten Nacht, als er, vor eben dem Bildlein,
seine Andacht mit grössestein Eyffer verrichtet, hörete er,
wie zuvor, eben selbige Stimme, welche alles,.obige wieder-
hohlete, zugleich aber auch die Weise und Manier, mit
welcher sie verehret, und GOtt wollte gelobet sehn, mit
diesem förmlichen Zusatz:

Du solst meine Noven anfangen, das ist, Dir solst
neun Sambstäge die hl. Meß lesen, GOtt zur Dank¬
sagung für meine Unbefleckte Empfängnis.
Pater Antonius machte nun dem Pater Casparus Mes¬

sing von dem Geschehenen Mitteilung, der damals Präses
der nengegründeten Franziskanerresidenz am Hardenberge
war. Die zu jener Zeit die Herrschaft Hardenberg regie¬
rende Familie der Freiherren von Bernfan war nämlich,
nachdem sie etwa um 1680 zum calvinischen Bekenntnisse
übergetreten war, vor 1670 zum Glauben ihrer Väter zu¬
rückgekehrt, während der größte Teil ihrer Untertanen bei
den: einmal angenommenen, reformierten Bekenntnisse
verblieb. Die Familie von Bernsau hatte darauf für den
Bau einer neuen, katholischen Kirche gesorgt, der 1670
vollendet wurde. Für die Seelsorge der damals 70 Seelen
zählenden, katholischen Gemeinde hatten sie die Franziska¬
ner der sächsischen Ordensprovinz vom hl. Kreuze gewon¬
nen, die dies Amt am 16. August 1676 antraten und heute
noch zum Segen der inzwischen stark angewachsenen Ge¬
meinde versehen. Da die ihnen bei Eröffnung der Seel¬
sorge angewiesene Wohnung zu klein war, dachten sie an
den Bau eines Klosters und so ward U. Messing im Jahre
1680 beauftragt, für die Beschaffung der Materialien am
Kloster zu sorgen.

Ihm also machte U. Sirley von der Offenbarung Mit¬
teilung. Damit nach dem Eintritte des in der Offenba¬
rung angezeigten Ereignisses das Ganze nicht für eine
nachträgliche Erfindung gehalten werde, wurde verschie¬
denen Standespersonen, darunter auch dem „Hochwürdigst-
anch Hoch-Wohl-Gebohren, Herrn Ferdinands Gebohrenen
Frey-Herren vom Hauß Oeffte und Erwite, damahligem
Akten" und Reichs-Praelaten der Reichs-Freycn Abteyen
Zu Werden und Helmstatt von dem Vorfall Mitteilung ge¬
macht. Zugleich begann O. Niessing mit dein Abhal¬
ten der Novencn. Schon von den ersten Novenen werden
auffallende Gnadencrweise gemeldet.

Lassen wir nun O. Pauck weiter berichten:
Das nachfolgende Jahr 1681 Ware cs, und der Monath

Jnlii, als Weyland der Hochwürdigster, Hoch-Wohl-Geboh-
ren Herr Ferdinand gebohrener Frey-Herr von Fürsten¬
berg, würklich regierender Bischofs und Fürst in Pader¬
born und Münster, das wahre Muster der Gelehrtheit, und
die Zierde der Fürsten seiner Zeit, Höchstseeligen und glor¬
reichen Andenkens, auff Dero Residentz-Schlotz Neuhauß
im Hoch-Stifft Paderborn, niit einer so gefährlichen Krank¬
heit befallen wurde, daß man an Dero Genesung zumahlen
deni menschlichen Ansehen nach hat verzweiffelt, ja sogar
die nmblaufende Zeitungen, Dero tödtlichen Hintritt, ob¬
wohl zu frühe, ausstreuen thäten.

Uiid ebcil in dieser Zeit schickte der offtgemeldete ?.
Antonius Schirley, voll Dürften, an den ebenfalls abge¬
meldeten I'. Caspar Messing nach Hardenberg, das Wun-
derredende Bild, eingeschlossen in einem Briefs, in welchem
diese nachlässige Nusdrückungen waren enthalten: Wohl-
Ehrwürdiger usw. Jetzt ist die Zeit gekommen, ich schicke
das offtverlangte Bildlein, bewahret es mit schuldiger
Ehrerbietung, und GOtt wird sein Werk offenbahr machen.
1'. Casparus schließet dasselbige Bildlein in eben selbigen
Briefs wieder ein, gehet damit auf Werden; der Reichs-
Praelat, nachdem er das zu sehen verlangte Bildlein
Hertz-innig verehret, auch den ?. Casparum zur ehrerbie¬
tigen dessen Bewahrung ermahnet, und also nach dem Har¬
denberg ihn wieder znrückgeschicket hatte; fängt an, aus
besonderer Eingebung GOttes, bey sich zu bedcncken, ob
nicht vielleicht Ihre» Hoch-Fürstliche Gnaden von Pader¬
born und Münster derjenige grosse Fürst wäre, von Wel-



chem die Offenbahrung geuieldet, daß Er nach gethanem i
Gelübd nach Hardenberg, und nicht anderst genesen und j
solgends auch das Closter daselbst bauen würde. Darauf !
ist der Herr Abt schleunigst von Werden nach Neuhauß i
verreiset, hat also bald daselbst Key dem Todtschwachen
Fürsten eine geheime Audientz verlanget, und erhalten,
in selbiger alles, was mit dem Gnaden-Bildlein vorge¬
fallen Ware, demselben erzehlet, mit dem Beyfügen, wie
er gäntzlich hoffe, daß Jhro Hoch-Fürstlichen Gnaden die¬
selbe seyn würden, Dero GOtt, auff die Vorbitt seiner
unbefleckten Mutter, das Leben zu erhalten, und völlige
Genesung zu erteilen habe Vorbehalten. Nachdem aber der
hohe Kranke, welcher sonst keine Hoffnung znm weiteren
Leben mehr hatte, dieses mit grosser Aufmercksamkeit an-
gehöret, hat er voll neuer Hoffnung, Muths und Vertrau¬
en geantwortet: Herr Praelat, das hoffen wir auch; Wir
haben zwar natürliche sowohl, alsGeistliche Mittel,Mensch¬
möglicher Weise, bißher anwenden lassen, aber alles umb-
sonst; fetzt hoffen wir, auff Vorbitt der unbefleckten Mut¬
ter zum Hardenberg, eine Noven daselbst von ihm lesen
zu lassen, bestellen; und fügte hinzu: Wird uns mit ver¬
langter Gesundheit begnadigen, so werden wir auch die
dem Priester geschehene Offenbahrung erfüllen, und das
Closter allda erbauen lassen.

Es verrichtete dieses alles der eyffrige Hr. Praelat mit
solcher Geschwindigkeit, daß, auf dessen Anordnung, schon
den zweyten Tag des gleichfolgenden August!, welcher ein
Sambstag war, dis erste Heil. Messe von dieser Noven,
vor den Hoch-Fürstlichen Kranken, ist gelesen worden; wo¬
von, als derselbe von Hochgedachtem Herrn Praelaten durch
einen Expressen ist benachrichtigt worden, hat er so forth
den 8. Ang. in Beyweseu seines Beicht-Vaters, und etlicher
anderer Herren, sich öffentlich und schriftlich verlobet und
verbunden; nach erhaltener Gesundheit, in eigener hoher
Person nach Hardenberg sich zu verfügen, und daselbst
GOtt und seiner allerheiligsten Mutter öffentlich davor
zu danken. Wie dau die Besserung, ja auch die völlige
Genesung diesses grossen Fürstens gleich darauff ist er¬
folget, zu größerer Glory GOttes, der Unbefleckten Jung¬
frauen Mariä Ehr, und das Geheymniiß der Unbefleckten
Empfängnüs Deroselben mehrerer Ausbreitung."

Schon im Oktober 1681 erfüllte Ferdinand von Fürsten¬
berg sein Gelübde. Er unternahm die Wallfahrt nach dem
Hardenberg, wo er mit dein Landesherrn, dem fchon er¬
wähnten Herzog Jan Willem von Berg zusaimnentraf, der
auf die Kunde von Ferdinands Annäherung sich gleich¬
falls zum Hardenberg begeben hatte. Ferdinand erbaute
dann das Kloster, legte selbst den Grundstein und starb um
die Zeit der Vollendung des Klosterbaues im Jahre 1683.

Das ist die Geschichte von der Entstehung des Gnadenor-
teS mn Hardenberge und vom Beginne der Wallfahrr.
Seitdem sind über 200 Jahre verflossen, in denen fast jähr¬
lich die Wallfahrer aus den umliegenden Orten des bel¬
gischen Landes und aus den entfernteren Orten Rhein¬
lands und Westfalens zum Hardenbergs gezogen sind, um
dort sich der zahlreichen Ablässe teilhaftig zu machen, mit
denen die Päpste die Besucher der Gnadenstelle gesegnet
haben. Als den Verbreitungsbezirk der regelmäßige,!
Wallfahrten kann man kurz den gesamten rheinisch-west¬
fälischen Jndustriebezirk angeben.

Im September dieses Jahres rüstet sich die Gnadenstelle
zu einer besonderen Feier. Am 11. September wird
Se. Eminenz, der Kardinalerzbischofvon Köln
im besonderen Aufträge des heiligen Va¬
ters die Krönung des Gnadenbildes vor¬
nehmen. Während bei der Krönung anderer Gnaden¬
bilder in der Regel das Jubiläum der mehrhundertjäh¬
rigen Verehrung des Bildes die Ursache bildet, ist hier
das Jubiläum der Gottesmutter selbst, die vom hochsÄigen
Papste Leo XIII. und dem regierenden Papste Pius X.
wiederholt so außerordentlich warm empfohlene Jubel¬
feier der Erklärung des Dogmas von der unbefleckten
Empfängnis die Veranlassung zur Krönung. Wo sollten
wir auch in deutschen Landen einen passenderen Ort fin¬
den, an dem wir diesen Mahnungen Nachkommen könnten,
als die Gnadenstätte, welche nun schon seit über 200 Jahren
der Unbefleckt Empfangenen gewidmet ist! Darum herbei,

Ihr Bewohner der Erzdiözese Köln, in deren
Hut das Gnadenbild gegeben ist, herbei Ihr Männer nnd
Frauen der Diözesen Paderborn und Münster. Der Be¬
gründer der Wallfahrt war einer Eurer bedeutendsten Be-
schöfe und Herrscher. Herbei all' Ihr Katholiken des In¬
dustriegebietes, insbesondere Ihr machtvollen, katholischen
Arbeitervereine. Für Euch ganz besonders steht ja der
Gnadenort in Eurer Mitte da. Vereinigt Euch am Krö-
nungsfeste zu einer großen, herrlichen Massenversamm¬
lung, die schon allein durch ihre Anwesenheit in unserer
glaubensschwachenZeit ein herrliches, lautklingendes Be¬
kenntnis Eures katholischen Glaubens an die Unbefleckte
Empfängnis und ein Zeichen Eures unerschütterlichen Ge¬
horsams und Eurer anhänglichen Treue gegen den Aposto¬
lischen Stuhl sein wird. Die Gnade Gottes wird an die¬
ser Stelle Eure Gebete reichlich segnen, und ihr werdet
neugestärkt in Glauben, Hoffnung und Liebe zu Euren
täglichen Sorgen und Kämpfen zurückziehen.

Auf Wiedersehen am Hardenberge!

Der Rlumenscklak.
Nachdruck verboten.

„ES schweigt der Wald, eS schweigt das Tal,
Die Vöglein schweigen allzumal;
Sogar die Blume nicket einUnd schlummert bis zum Tag hinein."

Das hübsche Bild vom Schlafe der Blumen, das Hoff-
mann von Fallersleben hier anwendet und das auch im
Volksmund gebräuchlich ist, kehrt in mannigfachen Weisen
in vielen Abendliedern wieder; so heißt es bei Rückert:
„Die Blumen alle schließen die Augen allgemach" — und
bei Geibel: „Die Halm und Blumen neigen das Haupt
im Mondenschein." — Aber ist der Vergleich denn auch
zutreffend? Kann man wirklich zur Nachtzeit schlafähn¬
liche Erscheinungen bei den Pflanzen beobachten? Wenn
wir mit offenem Blick und empfänglichem Sinn in die
Natur schauen, sehen wir allerdings, daß der größte Teil
der Blumen abends eine andere Stellung als bei Tage
einnimmt, und mit eitlem gewissen Recht können wir von
einer Schlafstellung sprechen. Hier und da hängen die
vorher aufrecht stehenden Blumenhäupter müde herab, wie
beim Mohn. Bei manchen Doldenpflanzen, zum Beispiel
bei der Mohrrübe, nickt der Hauptstiel, so daß alle Wölk¬
chen sich der Erde zuneigen. Butterblumen, die morgens
gleich kleinen Sonnen strahlten, verbergen die goldene
Pracht unter dem steif aufgerichteten Hüllkelch. Der Hah¬
nenfuß legt die leuchtenden Blätter seiner Krone fest zu¬
sammen. Auf dem Flachsfeld sind die zahlreichen Augen,
die vormittags mit dem Himmel an Bläue wetteiferten,
erloschen; träumerisch schließt die Wasserrose ihre schneeige
Blüte und senkt sie in die kühle Flut. Die Wunderblume
(Mirabilis) im Garten rollt ihre Krone gar wirr und
kraus zusammen, während der blaue Enzian sie zierlich
und regelmäßig faltet. So scheinen sich's die Blumen,
und zwar besonders die Luntblumigen, jede auf ihre Weise
bequem zu machen, und selbst das grüne Laubwerk nimmt
mitunter an der Ruhe teil.

Die Akazien, Mimosen, Bohnen, Lupinen, die Klee¬
arten richten ihre zusammengesetzten Blätter, die tagsüber
wagerecht standen, senkrecht auf oder lassen sie nach
unten herabhängen, und die Blättchen legen sich zusam¬
men und decken sich gegenseitig, als wollten sie sich gegen
die kühle Nachtluft und den Verlust an Wärme durch
Ausstrahlung schützen. Nach der nächtlichen Ruhestellung
kehren die Blätter bei Tagesanbruch in ihre frühere Lage
zurück. Eine aufmerksame Beobachtung der Pflanzen
zeigt uns aber in abendlicher Stunde auch vereinzelt das
Gegenteil des Schlafes. Manche Blumen kennen keine
Ermüdung und halten ihre Augen während ihres kurzen
Daseins immer offen; und dann gibt es in Floras duf¬
tigem Reich, wie unter den Menschen, Nachtschwärmer,
die den Tag verträumen und erst erwachen und sich ihres
Lebens freuen, wenn es zu dunkeln beginnt. Ost sind
ihnen nur wenige Stunden beschieden, wie der wunder-



bar schönen Königin der Nacht, und wehmütig ,nächte
man mit dem Dichter fragen:

Warum bist du aufgewacht
Erst im Sterneuscheine
Arme Blume? Deine Pracht
Blüht jetzt ganz alleine
In der Nacht.

Zu den nächtlichblühenden, den sogenannten Mondblu¬
men, gehört auch die heilige Lotosblume der Aegypter
und Indier, das Sinnbild der höchsten lcbenschaffenden

Kraft. Die eigenartige Schönheit, das üppige Wachstum
der Pflanze gaben ihr religiöse Bedeutung, machten sie
zum Symbol des Ewigen, und der praktische Nutzen, den
ihre Samen und ihr Wurzelstock als Nahrungsmittel ge¬
währten, trat bei dieser Auffassung wohl ganz in den
Hintergrund. Auf den saftig grünen Blättern der roten
Lotosblumen thronte Schiwa in schweigender Ruhe, wäh¬
rend die große Flut alles verschlang.

Als Abbild des heiligen Nilstromes schmückten im alten

Aegypten weiße Lotosblumen die Darstellungen der Gott¬
heiten, die Wände der Tempel, die Knäufe der Säulen.
Vielleicht erhöhte auch die nächtliche Blütezeit noch in ge¬
heimnisvoller Weise den Reiz der großen, herrlichen
Blumen, die so träumerisch und anmutsvoll sich auf dem

beweglichen Elemente wiegen. — Auch ihre stolze Schwe¬
ster, die Viktoria regia, zeigt ihre wunderbare Pracht nur
wenigen Tagesstunden. Die Hauptblütezeit fällt in die
Nacht, während unsere einheimische, liebliche Wasserrose,
die gleichfalls zur Verwandtschaft zählt, sich nur im
Sonnenlichte erschließt. Ueberhaupt ist unsere gemäßigte
Zone viel ärmer an schönen Mondblumen, als die Tropen¬
länder, und dem sonnigen Süden entstammen auch die
meisten Pflanzen in unseren Gärten, welche erst zu un¬
gewöhnlich später Stunde aufblühen! Die Wunderblumen
(Mirabilis), welche in der Dämmerung ihre hübschen
Blüten in reicher Fülle entfalten, sind in Italien heimisch.
Dort sind auch die Lagenarien mit ihren weißen, duf¬
tenden Blüten und die zarten trichterförmigen Winden zu

Hause, die sich gleichfalls vor dem blendenden Tageslicht
zu fürchten scheinen. — Jeder Blumenfreund hat auch
wohl schon die Beobachtung gemacht, daß der Duft, der
den Blumen entströmt, nach Sonnenuntergang stärker ist
als bei Tage, ja, daß er sich mitunter erst abends be¬
merkbar macht. Die Blüten an der mit Gaißblatt um¬
sponnenen Laube scheinen tagsüber fast geruchlos, aber
wenn es zu dunkeln beginnt, strömen sie.süße, berauschende
Düfte aus. Und auch die Nachtviolen erfüllen dann die
Luft mit würzigen Wohlgeruch.

In stillen Nächten haucht ihr reines Leben
Die Nachtviole aus, die zarte Blume st
Die Welt bemerkt es nicht und nur die Sterne
Freuen sich ihrer.

Kincterbriefe aus äer fepienkolorsis.
* Von einer Lehrerin, die sich seit Jahren in den Dienst der

Ferienkolonie gestellt und auch in diesem Sommer wieder als
Führern« einer Kolonie mit ihren kleinen Schützlingen in einem
pommerschen Luftkurort geweilt hat, werden der „Nat.-Ztg."
die nachfolgenden Briefe zur Verfügung gestellt. Die Berliner
Kindxr, die der Verein für Ferienkolonien alljährlich hinaus¬
sendet, werden angehalten, wöchentlich auf einer Postkarte oder
auch etwas ausführlicher an die Eltern zu schreiben. In dieser
Korrespondenz, die zwar durcbgcsehen, aber nicht verändert wird
steckt so viel rührende Kindlichkeit und Treuherzigkeit, daß die
beste Beschreibung den Segen der Ferienkolonien und das Le¬
ben darin nicht so Widerspiegeln könnte wie diese naiven Be¬
richte. Die vier reizenden Briefe, die wir in ihrer ursprüng¬
lichen Orthographie hier zum Ausdruck bringen, werden das
ohne weiteres beweisen:

1. Woche.
Liebe Mutter,

Wir sind gestern hier angekommen u. haben gleich Millch ge¬
trunken. Es ist schön hier Aber du müßtest man hier sein.
Aber unser Fräulein is scr gut. Und morgen gehn wir gleich
Baden. In ein Fluh, sagt Fräulein. Schreib mir man recht
bald, ich bange mir sonst nach dir. Ich denke an dir, wenn
Fräulein uns gute nacht sagt.

Es grüßt dich vielmals
deine Tochter Grete,

2. Woche.
Liebes Mütterchen,

Heute sollst du hören, wie cs hier is. Es ist so schöhn, das
ich dir gar nich schreiben kan. Wenn du doch hir sein könnst.
Ale Kinder gefeit es so gut, und unser Fräulein is ser gut zu
uns. Wir gehn alle Tage baden und cßen riesig Fiel, lind es
schmeckt uns ser schön, denn cs giebt ale Tage Millch, u. Fleisch
krigen wir, so viel wir bloß wollen. Das is ser schön. Unser
Haus ligt ganz im grünen und ganz nah is der Wald. Da
spilen wir und suchen uns Blauberen. Und was wir für Un¬
sinn machen. Ich lache hir viel mer wie zu Hause, Mutter.
Und ich habe gar kein Heimweh; cs is ja so ser schön. Und was
wir führ feine Lieder lernen. Ach Mutter, du wüstest hir sein,
du würdest dir freuen, wie lustig ich bin und Fräulein sagt,
ich habe schon ganz rote Backen. Wie get es dir denn? Schreibe
mir man bald.

Herzliche Grüße von deine kleine
Gretemaus.

(So nennen mir immer die Kinder.)

3. Woche.
Liebe, gute Mutter,

Deinen Brif habe ich bekommen und habe mir scr gefreut.
Du schreibst, ich soll aber auch das Beten nich vergehen. Wir
amüsieren uns auch so fein. Sonntag gibt cs immer Flamin
und Braten. Und nächstens machen wir mit unserer Fräulein
Landpartie. Und beten tut Fräulein auch immer mit uns.
Denn denke ich immer an dir, denn am Tage kann ich ««ich,
weil wir immerzu spilen und so lustig sind. Ach Mutter, wen««
wir man länger hier bleiben könnten. Aber nun is es balt
umm. Wir lernen schon ein Abschidslid, und wir spilen auch
Teater. Ich Hab Fräulein gefragt, ob ich nächstes Jahr km«
wieder mitt der Kolonie reisen, aber Fräulein sagt, ich wer wol
nich, weil ich mir so erholt haben tu und gar keine Kopfschmerzen
mer Hab und ganz gesund bin nu, und da sind so vile Kinder,
die vil kränker sind, und es kost so vil Geld. Weist du, Mutter,
wenn ich erst groß bin, will ich imer was von «nein Geld für
die Ferienkolonie geben, damit recht viel Kinders mit die Kolo¬
nie reisen könen. Denn es is ja zu schön. Und Sonntag gehen
wir nach Kirche, da will ich wieder an dir denken. Liebe Mutter,
wenn wir bloß nicht weg ««rüsten. Und jetzt gibt es gleich Abend¬
brot, sagt Fräulein. Sei darum vielmals gegrüßt von

deine Grete.

4. Woche.

Liebste Mutter,
Wir kommen am Mittwoch um 4 Uhr auf dem Stettiner

Bahnhof air; bitte uns abholei«. — Bis dahinn hat uns Fräulein
diktiert, nu sollen wir alleine weiter schreiben. Ich kan garnich,
Mutter, weil ich immerzu weinen muß, weil ich fort muß. Ich
habe soviel gegeßen imer und Millch getrunken, du wirst dir
freuen. Wir sind gewogen worden und ich habe 7 Pfuirt zuge-
nonimcn. Du wirst dir freuen, sagt Fräulein. Libe Mutter,
ich bringe dir auch ein Andenken mit und mechtig viel Blumen,
die blühen hir so fein. Ach Mutter, wen wir doch noch hir
bleiben könten. Ich freue mir ja, das ich dir wiedersche. Aber
so vil cßen kanst du mir doch nicht lassen; aber das schad ««ich,
ich bin nu immer so satt, da wil ich dir alens lassen, das du
nie brauchst hungern. Und Fräulein sagt, sie besucht mir bald,
und wenn ich denn nich mer dick bin««, dein« schenkt sie mir Mar¬
ken, wo ich kann führ Millch trinken. Die schmeckt mir imer
so schöhn, Mutter, wenn ich man bloß noch ein kleines bischen hir
bleiben könnte. Fräulein sagt, ich bin«« so lustig geworden hir.
Mutter, nu wer ich dir immer was Vorsingen von die Kolonie¬
lieder, wenn ich dir nähen helf. Morgen haben wir Nbschidsvest
und ühberinorgen gehn wir zum letztemal in dem Wald. An
unfern Wirtsläuten soll ich gleich eine Ansichtskarte schreiben,
wenn ich in Berlin bin, sie tun mir sehr lieb haben. Ach, es
war doch zu, zu, zu schöhn.

Hertzlichen Gruß
und Kuß

deine Grete.
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fünfrekntsr Tonntag nscd Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas VII, 11—16. „In jener Zeit kam Jesus in eine Stadt welche Naim hieß:

und es gingen mit ihm seine Jünger und viel Volk. Als er aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man
einen Todten heraus, den einzigen Sohn seiner Mutter, die Wittwe war: und viel Volk ans der Stadt ging mit ihr
Da nun der Herr sie sah, ward er von Mitleiden über sie gerührt, und sprach zu ihr: Weilte nicht! lind er trat hinzu,
und rührte die Bahre an (die Träger aber standen still). Und er sprach: Jüngling ich sage dir stehe auf! Da richtete
sich der Todte auf und fing zu reden an. Es ergriff sie aber alle eine Furcht, und sie lobten Gott und sprachen: Ein
großer Prophet ist unter uns aufgestanden, und Gott hat sein Volk hcimgesncht.

Mems nicht!
Wer aus uns, liebe Leser, wäre noch nicht gleich jener

Witwe von Naim hinter einem Sarge gewandelt, der die
irdische Hülle eines teuren Verwandten oder eines treuen
Freundes umschloß? lind wäre es noch nicht gewesen, —
wer bürgt Dir dafür, daß es sehr bald einmal geschehe?

Wo aber der Tod die Schwelle eines Hauses übertreten
hat, da sind wir auf Weinen und Wehklagen gefaßt. Und
nun tritt der Herr im heutigen Evangelium zu jener tief¬
trauernden Witwe und spricht: „W eine ni ch t!" Hat
Er etwa gemeint, wir sollten kalt und gefühllos bleiben,
wenn uns ein teurer Verwandter oder Freund durch den
Tod entrissen wird? Es gibt ja auch „Trailerhäuser", wo
keine Träne fließt, — allein wie unheimlich wird uns da
zu Mute: ein sicheres Zeichen dafür, daß eine solche Ge¬
fühllosigkeit nicht nur nnchristlich ist, sondern auch sich in
Widerspruch setzt mit unserm natürlichen menschlichen Ge¬
fühl.

Der Heiland hat auch einst Selbst geweint am Grabs
des Lazarus, so daß die umstehenden Inden sich zuflü¬
sterte!:: „Seht, wie Er ihn lieb hatte!" (Joh.
11) Und wir lesen in den heiligen Büchern des Alten
Bimdes, daß auch die Patriarchen und namentlich
Moses, der große Diener Gottes, ihre Toten beweint
haben: ia, von dem gerechten Job wird uns berichtet,
daß er vor Trauer iiber den Tod seiner Söhne seine Klei¬
der zerrissen habe.

Es ist also klar, daß die Trauer iiber den Tod unse¬
rer Angehörigen durchaus berechtigt und edel ist, — aber
sie darf nicht maßlos sein, „wie bei den Heiden,
die keine Hoffnung (ans ein Wiedersehen) habeil", sagt
der hl. Paulus in seinem ersten Sendschreiben an die
Thessalonicher.

Betrachten wir das etwas näher, .lieber Leser! Da liegt
vor uns aufgebahrt der entseelte Leib des Vaters oder der
Mutter. Das Auge, das so oft in sorgender, selbstloser
Liebe ans uns geruht, hat seinen Glanz verloren, es ist
gebrochen: auch der Mund öffnet sich nicht mehr, um dieser
sorgenden, einzig dastehenden Liebe Ausdruck zu geben;
wir küssen die erstarrte Hand, die unermüdlich für uns
geschafft und gearbeitet — es ergreift uns ein dumpfes
schmerzliches Gefühl, das wir bis dahin nicht gekannt
haben. Allein, lieber Leser, wem: wir nur unsere Ve r-
nunft reden lassen, so ist es, als ob lindernder Balsam
auf die schmerzliche Wunde unseres Herzens gelegt würde;
sie sagt uns: Al-les, was in dieser Welt geboren wird,

m n ß sterben! DaS ist Gottes Gesetz und Sein unab¬
änderliches Wort, das Er nach der ersten Sünde über den
Stammvater unseres Geschlechtes gefällt hat: „Du bist
Erde und wirst zur Erde wieder znrückkeh-
r e n, vonderDugeno m m e n bist!" (1. Mos. 3, 19)
So hat also auch der Verstorbene, den wir gerade bewei¬
nen, nur eine Schuld abgetragen, die jeder ans uns ein¬
mal abtragen muß: eine Schuld, von der weder Tugend
noch Weisheit noch Macht befreien kann — eine Schuld,
die der Klung ebenso abzutragen hat, wie du und ich, lie¬
ber Leser! schon diese Erwägung wird lindernde Arznei
für unser verwundetes Herz sein.

Doch was ist dieser Trostgrnnd unserer Vernunft
im Vergleich zu der tröstlichen Lehre unseres christli¬
chen Glaubens? Seitdem der Sohn Gottes in Seiner
unendlichen Barmherzigkeit Mensch geworden und „unter
uns gewohnt hat", seit dieser neue Adam das über den
ersten Adam gesprochene Urteil wieder aufgehoben hat,
u n s e r n Tod durch Seinen Tod vernichtete und am
dritten Tage glorreich wieder anferstand, - --
seitdem ist der Tod des Leibes nicht mehr so schrecklich:
der gläubige Christ braucht den U n t er ga n g seiner Le¬
benssonne nicht mehr so zu fürchten, weil ein herrlicher
Aufgang derselben sich schon wieder in der Höhe des
Himmels ankündigt. Der Herr Selber hat es ja gesagt:
„I ch bin d i e A n f e r st ehungund das Leben;
wer an Mich glaubt, wird leben, wenn er
auchgestorben ist; u n d I e d e r, d e r l e b t n n d
an M i ch g l a n b t, w i r d inEwigkert den Tod.
nicht s ch a n e n". (Joh. 11, 25). Dieses herrliche, trost¬
volle Wort unseres Herrn spricht auch auf dem Friedhofe
der Diener der Kirche, bevor das Grab sich über der irdi¬
schen Hülle eines unserer Lieben schließt."")

Der Herr Selber sprach dieses Wort einst zu der trau¬
ernden Ma r t h a, als sie ihren Bruder Lazarus bewein¬
te, — uns ruft cs die Kirche Jesu tröstend zu, so oft wir
den Heimgang eines der Unsrigcn betrauern. Jesus „i st
die Auferstehung" d. i. der Erwecker der Toten, der Spen¬
der des Lebens; Er „ist das Leben", welches (als die
Folge der Auferstehung) dem Auserweckten selber
innewohnt und ihn dann ewig lebendig erhält für Gott
und bei Gott.

Aber der Glaube ist die Bedingung für das wahre
und ewige Leben — selbstredend jener Glaube, der sich in
einem wahrhaft christlicheil Verhalten ansprägt. Wer s o

*) ltgo 8UIN resnrrootio et vita, etc.



„glaubt" (sagt der Herr), der wird „leben" selbst dann,
wenn der leibliche Tod^hn ans dem irdischen Dasein
abgerufen hat, — er wird leben in der Ewigkeit für den
Tag der glorreichen Auferstehung, und nach diesem Tage
wird er leben inseIiger Verklärung sowohl dem
Leibe wie dem Geiste nach (Phil. 3, 11).

„Jeder ferner", sagt der Herr, „welcher lebt (noch in
Weser Zeitlichkeit) und glaubt, wird nicht sterben in
Ewigkeit": denn (sagt der hl. Cyprian) das Sterben der
Gläubigen ist eigentlich nur ein Hinübergehen zur
Unsterblichkeit im Himmel.

Ein schönes Gleichnis, lieber Leser, führt der hl.
Chrhso sto m u s an: Gesetzt (sagt er) ein Metallgießer-
Habe ein metallenes Bild, das in längerer Zeit vom Rost
verdorben und an vielen Stellen beschädigt ist: er zer¬
bricht es und wirft es in den -Schmelzofen, um cs ganz zer¬
stießen zu lassen und dann herrlicher wieder herzustellen.
Wie nun die Auflösung dieses Bildes im Ofen keine Ver¬
nichtung. sondern vielmehr eine Erneuerung des¬
selben ist - - so ist auch der Tod uuseres Leibes nicht

etwa eine Vernichtung, sondern eine Erne u e r u n g.
Wenn du also unfern menschlichen Leib, wie Metall im
Ofen, zerfließen und vergehen siehst, so bleibe bei diesem
Anblicke nicht stehen, sondern erwarte die Erneuerung!

Allein, das Gleichnis reicht nicht einmal aus: Der Me¬

tallgießer wird mir wieder ein ehernes Bild schaffen
können aus dem vorhandenen Material, nicht aber ein
goldenes, — bei Gott aber ist das anders: denn Er¬
löst unfern vergänglichen Körper aus Erde auf, um uns
dafür einen unsterblichen, verklärten, gleichsam goldenen
Körper zurückzugeben! Ein sterblicher und vergänglicher
Körper wird in die Erde gelegt, und ein unsterblicher und
unvergänglicher wird aus ihr wieder hervorgehen! —
Stehst du daher an der Bahre eines deiner Angehörigen,
so sieh nicht so sehr auf die glanzlosen Augen und auf
den geschlossenen Mund, — sieh vielmehr auf die unaus¬

sprechliche Herrlichkeit, die der Heimgegangene am Aufer¬
stehungstage empfangen wird! 8.

Lkaritas unä Ralkolirismus.
Rede, gehalten auf der Katholikenversammluug in Rcgcnsburg

von Msgr. Dr. Werthmann.

Hochanschnlichc Fcstversammluug!

Generalversammlung und Charitas sind einander nicht fremd,
sie sind vielmehr von Anfang an zu einem unauflöslichen
Bunde vereinigt, seit jenem denkwürdigen Augenblick, da auf
der ersten Katholikenversammlung zu Mainz Freiherr Wil¬
helm Emanuel von Kettcler das Hoch auf die Armen ausge¬
bracht hat. Die Generalversammlungen sind die Geburtsstät¬
ten einer stattlichen Reihe charitativer Vereine und Anstalten,
und keine Versammlung ging vorüber, ohne daß der Charitas
in Reden und Beschlüssen hervorragend gedacht wurde. „Ja,
die Charitas bildet das Herz der Generalversammlungen," so
konnte bei der Jubelvcrsammlung in Köln der Charitasredner
im Ordensgewande ausrufen. Darum war es meine Pflicht,
als der Ruf des Lokalkomitees zur Uebernahme der Charitas-
redc, wenn auch erst in elfter Stunde an mich erging, als
treuer Soldat der Charitas und der Generalversammlungen
sofort die Annahme zu erklären. Aber ich gehe weiter in mei¬
ner Behauptung. Nicht nur Charitas und die Generalver¬
sammlungen, nein, Charitas und Katholizismus sind von An¬
fang an zu einem unauflöslichen Bunde vereinigt. Ja, die
Charitas bildet das Herz des Katholizismus. Die Licbestätig-
keit der katholischen Kirche datiert^nicht von heute, nicht von
fünfzig Jahren! Meine Herren I Am 12. März d. I. wurde in
Rom das 1300jährige Gedächtnis eines Mannes gefeiert, den
inan die verkörperte katholische Charitas auf dem Papstthron
nennen kann. Der Riesengeist auf Petri Stuhl, Gregor der
Große der mit seinem Wirken die damals bekannte Welt um-
spanntc, der die christliche Zivilisation aus den Stürmen der
Völkerwanderung in das Mittelalter hinübergerettet, der dem
entstehenden germanischen Reiche das Licht und den Segen der
Kirche vermittelt, dieser Mann, Gregor I., war auch der große
Papst, welcher die Kirche zu dein Asyl der berängten Menschheit
machte. Seine Flottille brachte aus den KirchengüternSiziliens
Getreide und Lebensmittel der notleidenden Hauptstadt der
katholischen Welt. Ein großes Verzeichnis aller Armen und
Berückten von Rom und Italien war aufgcschlagen, um
allmonatlich die Spenden der Kircke durch die Diakonen ihnen

zu verteilen; 3000 von den Heercszügen der Langobarden ge¬
flüchteten Nonnen erhielten durch ihn in Rom gastliche Auf¬
nahme. Alltäglich wurden zwölf Pilger am gastlichen Tische
bewirtet, und über die Kunde, daß ein Bettler in einer ent¬
legenen Straße tot aufgefunden wurde, könnte Gregor sich so¬
sehr bekümmern, daß er drei Tage der heiligen Messe sich ent¬
hielt, gleich als wäre er schuld an diesem Hungertode. Ist diese
große Papstgcstalt nicht ein herrlicher Beweis für das un¬
auflösliche Bündnis zwischen Katholizismus und Charitas? ---
Aber wir müssen noch weiter hinaufstcigcn. Wir kommen in
die Zeiten der Verfolgungen und sehen die Charitas ausgcüvt
durch die Diakone und nach dem Zeugnis Tertullians auch
durch die Opfcrlicbe christlicher Frauen in den Kerkern der Ge¬
fangenen, auf den Rtchistättcn der Märtyrer, in den schauer¬
lichen Gelassen der Sklaven, in den Bergwerken Klein-Asiens,
in den Schlupfwinkeln der Armut der Millionenstadt Rom.
Ja, noch weiter müssen wir hinaufgchen, bis zur ersten Chri¬
stengemeinde, bis zu dem, der das Gebot der Nächstenliebe
Lcm Gebot der Gottcslicbe glcichstcllt, der die Armen zu Stell¬
vertretern seiner vergeltenden Gerechtigkeit gemacht und der
crklärt hat: „Daran werde ich erkennen, daß Ihr meine Jün¬
ger seid, wenn Ihr einander liebt!" Darum hat ein Schrift¬
steller, nicht ein katholischer, sondern ein protestantischer, na¬
mens Merz, in seinem 1849 erschienenen Buche „Armut und
Christentum" angesichts der in allen Jahrhunderten geübten
kirchlichen Charitas ausrufen müssen: „Wo finde ich Farben,
uni jene glühende Liebe, jenen brennenden Eifer und jenen
sich selbst verzehrenden Drang zu schildern, womit eine Reihe
wahrhaftcr Helden und Heldinnen der Entsagung in die
Fuhstapfcn eines Hieronymus, Chrysostomus, Augustinus tra¬
ten! Mitten ckus der Genußsucht des fünften Jahrhunderts
heraus, flammen Hcrzpn auf in Liebe zu den Brüdern um
Gotteswillen, wie sie ewig die Glorie der katholischen Kirche
sein werden.

Von Gregor dem Großen, diesem strengen Mönche, der noch
im bischöflichen Glanze hart gegen sich selbst, aber dabei frei¬
gebig bis zur Verschwendung war —, bis zur letzten barm¬
herzigen Schwester, welche heute der herzlose Radikalismus
noch duldet, zieht, sich eine oft bewunderungswürdige, immer
merkwürdige Perlenschnur katholischer Selbstaufopferung.
Franz von Assisi, Elisabeth von Thüringen, Vinzenz von
Paul, Karl Borromco — und wer nennt sie alle, die großen
Herzen der hohen Heiligen?

Man braucht kein Katholik zu sein, nur ein Herz für das
Große und das Volk zu haben, um sich zu beugen vor Vinzenz
von Paul.

Meine Herren! Wer hätte gedacht, baß die Zeit kommen
Wörde, wo dieser Bund zwischen Charitas und Kirche, wo die¬
ser Strom von Tröstungen, der während 10 Jahrhunderte
durch die Menschheit dahin floß, wo diese Feuersglut helden¬
mütiger Selbstaufopferung der Kirche zum Vorwurf gemacht
wurde? Meine Herren! Die Zeit ist dal Die moderne Philo¬
sophie wagt dicfe Anklage gegen die christliche Charitas zu er¬
heben. Herbert Spencer, der in diesem Jahre verstorbene
englische Philosoph, klagt die christliche Charitas an, daß sie
dem großen Gesetze sich cntgegenstemme, daß die Natur und
auch die menschliche Gesellschaft beherrsche, dein großen Ge¬
selle der Darwinschen Evolutionslehre vom Ueberlcbcn des
Stärkeren im Kampfe ums Dasein und fährt dann fort: „Die
Armut der Arbeit sunfähigcn, die Notlage des unklugen Haus¬
haltes, die Verwahrlosung des Arbeitsscheuen, die Vernichtung
des Schwachen im Kampfe gegen den Starken ist ein weises
Gesetz, eine unendliche Wohltat der Natur."

Noch schärfer, noch blasphcmischer, noch unmenschlicher ist,
was der von fo vielen gefeierte Nietzsche von Anklagen gegen
das Christentum und die christliche Charitas zu schleudern
wagt. Hören Sie, meine Herren, was er in seinem Buche
„Antichrist" schreibt: ^

„Die Schwachen und Mißratenen sollen zu Grunde gehen:
erster Satz unserer Menschenliebe. Und man soll ihnen noch
dazu verhelfen." ^

„Was ist schändlicher als irgend em Laster? — Das Mit¬
leid der Tat mit allen Mißratenen und Schwachen — das
Christentum."

„Ich heiße das Christentum den einen großen Fluch, die
eine große, innerliche Verdorbenheit, den einen unsterblichen
Schandfleck der Menschheit." Und warum dies: Warum sol¬
len die Schwachen zu Grunde gehen? Damit man nicht den
düsteren fragwürdigen Aspekt von ihnen zu haben braucht.

„Das christliche Milleiden kreuzt im ganzen großen das
Gesetz der Entwicklung. Es erhält, was zum Untergange reif
ist es wehrt sich zu Gunsten der Enterbten und Verurteilten
des Lebens, es gibt durch die Fülle des Mißratenen aller Art,
daß es am Leben fcsthält, dem Leben selbst einen düsteren
fragwürdigen Aspekt. Man hat gewagt, das Mitleiden eine
Tugend zu nennen (in jeder vornehmen Moral-Philosiphie
ailt'es als Schwäche). Nichts ist ungesunder inmitten unserer



ungesunden Modernität als das christliche Mitleid. Hier Arzt
zu sein, hier unerbittlich zu sein, hier das Messer zu führen,
das gehört zu uns, das ist unsere Art Menschenliebe, damit
sind wir Philosophen, wir Hhporäcr!"

Meine Herren! Der flammenstc Protest, das entrüstctste
Pfui, ist nicht stark genug, um im Namen der Mcnschennaiur,
im Rainen des Menschenherzcns, im Namen der Zivilisaion
und im Namen der Armen die cngcrischste Verwährung gegen
solche Ausbrüche eines philosophischen KannibglismnS einzu-
lcgcn.

Meine Herren! Denken Sic sich nur einmal in den Augen¬
blick hinein, der an jeden Menschen früher oder später hcran-
tritt: Sie haben einen geliebten Vater, einer teure Mutter,
die Sie geboren, erzogen, mit ängstlich besorgtcmHerzen durchs
Leben begleitet haben; ihr Bild schwebt Ihne» vorAugen, wenn
Sie in die Fremde zogen und hielt Sic vor Verirrungen zu¬
rück und ihre offenen Arme nahmen Sie auf, wenn Sie heim¬
kehrten. Nun wird dieser gute Vater, diese liebe Mutter von
schwerer Krankheit erfasst, vielleicht ist ihr Anblich C kel erre¬
gend für das menschliche Gefühl; aber Sic beginnen mit auf¬
opfernder Kindesliebe die Pflege der Kranken; bald jedoch fül¬
len Hände und Augenlider vor Ermüdung, und der Körper
bricht vor llebcranstrengung zusammen; Sie schauen sich nach
Hülfe um; gehen Sie zu einem jener modernen Philosophen,
dann ruft er Ihnen entgegen: Die Schwachen und Mißratenen
sollen zugrunde gehen, erster Satz unserer Menschenliebe. Nun
gehen Sic betrübten Herzens an ein stilles Klöstcrlein lind bit¬
ten eine Ordensschwester um Beistand, und sofort ist sic bereit:
Die Kranken und Schwachen, sagt sie, das sind unsere Lieb¬
linge, erster Satz unserer Nächstenliebe, wir verehren in ihnen
das Abbild unseres Erlösers, wir geben unser Leben für sie
hin, aus Liebe zu dem, der da gesagt hat: Was ihr den Ge¬
ringsten meiner Brüder getan, das habt ihr mir getan, lind
nun harrt sie aus am Krankenbette, Pflegt unfern Vater oder
Mutter mit sorgsamer Hand, achtet aus jeden Atemzug, ist
stets gewärtig, selbst den leisesten Wunsch zu erfüllen, und der
dankbare Blick aus dein brechenden Elternauge sagt es Ihnen,
welche Wohltat Sie ihnen durch die Barmherzige Schwester er¬
wiesen.

Meine Herren! Bedarf cs »lehr, um die himmelhohe Erha¬
benheit der christlichen Charitas gegenüber dem Abgrund der
modernen Philosophie zu erweisen? Jener Charitas, die durch
die 19 Jahrhunderte tausendmal den Ausspruch Jesu Christi
wiederholte: .,O, die Ihr alle mühselig und beladen seid, kommt
zu nilr, ich will Euch erquicken." Kommt zu mir, so ruft die
christl. Charitas, ihr von Krankheit nnd Schmerzen Geplagten
— ich habe für euch Spitäler und Krankenhäuser errichtet und
meine Töchter warten dort euer mit hingcbender Opfeliebc.
Kommt zu mir, ihr Wiasenkinder, die ihr Vater undMutter im
Grabe beweint, ich habe für euch Waisenhäuser erbaut und will
dort euch eine andere liebevolle Mutter geben; kommt zu mir,
ihr Idioten und Epileptischen, kommt zu mir, ihr lebensmü¬
den Greise, ihr Blinden nndLlaubstummcn, die ihr eurer Um¬
gebung vielleicht zur Last seid, ich gebe euch ein schützendes,
friedliches Heim, loa ihr euren Lebensabend mit Ruhe ver¬
bringen könnet; kommt zu mir auch, ihr unglücklichen Sünde¬
rinnen die ihr von der Welt verführt, und dann verachtet, aus
das Pflaster geworfen wurdet, ich sende euch engclrejne Seelen,
die Frauen vom guten Hirten, die euch aus dem Abgrund der
Sünde emporziehen und dem liebevollen Herzen es Erlösers
wieder zusühren sollen.

Meine Herren! Man mutz sich wundern, datz jene Partei,
wcchc die Not des Proletariats vollständig beseitigen will, mit
jener Kannibalenphilosophic sich zusammensand in den Her¬
abwürdigungen und den Geringschätzungen der christlichen Op-
serliebe, so daß sie nicht einmal ein Wort der Anerkennung hat
für die heldenmütige Hingabe und liebevolle Pflege, welche
heute noch mehr als hunderttausend barmherzige Schwestern
au den Krankeu und Altersschwachen, auch an den Vätern,
Müttern und Brüdern der Sozialdemokraten ausübcn. Man
mutz sich Wundern, datz im Namen dieser angeblichen Retter
und Freunde des bedrängten Volkes ein französischer Sozialist
Malon auszurufen wagt: „Wenn cs selbst der privaten Wohl¬
tätigkeit gelingen würde, alle Armut auszurotten, so würden
wir dennoch gegen sie protestieren im Rainen der Menschen¬
würde." Man kann es nicht begreifen, datz eine sozialdemokra¬
tische Zeitung — die Augsburger Bolkszcitung — den Hinweis
auf die Bewirtung der Armen durch die Barmherzigen Schwe¬
stern mit folgenden Worten abweist: „Geschieht denn die
Kraftsuppcnfüttcrung, die ein Schandfleck unserer Zeit, ein ver¬
werfliches Klassifizieren der menschlichen Gesellschaft eigentlich
ist, geschieht dieses Sammeln der Armen denn wirklich aus je¬
nem edlen Triebe, den man Liebe nennt? Nein, niemals! Nur
in urteilsunfähigen Genießenden wird dieses Gefühl sich re¬
gen. Die meisten werden die Scham Almosenuehmens als
eines von der menschlichen Gesellschaft Ausgestoßenen empfin¬
den. Wir rufen: „Lasset sic hungern. Dann wird der Geist

die Mittel und Wege finden, die sie würdigere Bahnen leiten
zur Selbsthilfe."

Meine Herren! Auf solche Anklagen und Vorwürfe soll
nicht ein Lkatholik, nicht ein Christ die Antwort geben, sondern
der Vater des französischen Sozialismus Proudhou, der be¬
kanntlich nicht nur das Eigentum Diebstahl, die Tugend eine
Maske, sondern Gott selbst mit Ausdrücken benannt hat, die ich
hier nicht wiedcrzngcbcn wage. Angesichts des Ovscrlebcns
unserer Ordensschwestern muß er bekennen: „Tie barmher¬
zige Liebe so vieler Frauen von hoher Geburt, Erziehung und
Besitz, welche die Pflegerinnen ihrer Schwestern machen, bis
eine bessere Gesellschaft ihrer Mitarbeiterin am Werie dcrLiebe
wird, rührt mich im Innersten und eS wäre mir schrecklich,
wenn meiner Feder ein einziges Wort des Hohnes oder der
Verachtung entflösse, während ich von den Pfuchten spreche,
welche diese edlen Frauen mit soviel Liebe erfüllen, ohne daß
irgend jemand oder irgend etwas sie dazu nötigte. O ihr hei¬
ligen und heldenmütigen Frauen, eure Herzen sind der Zeit
vorangeeilt, nnd wir sind es, wir elende Pfuscher, wir falsche
Pbilosophen, falsche Gelehrte, welche die Vergeblichkeit eurer
Anstrengungen zu verantworten haben. Möchtet ihr einst
euren Lohn" empfangen nnd möchtet ihr auf immer überhören
können, was der üüllengeist der heutigen Gesellschaft auch ge¬
gen euch, auch mir in die <seelc nnd auf die Zunge wirft."

Doch meine Herren, wenn ein ehrlicher Sozialist zu solcher
Anerkennung sich gezwungen sieht, wie sollen^ erst wir unsere
EharitaSorden verebren und lieben jene Charitasheldinnen,
die in dieser so selbstsüchtigen Welt, die nur das Ihrige, den
Genuß, die Vergnügen sucht, doch so zahlreich dem Rufe Christi
gefolgt sind, so daß wir das Wort der Offenbarung wiederho¬
len müssen: „Ich sah eine große Schar ans allen Völkern und
Zungen und Nationen!" In Deutschland arbeiten 32 80 - in
der ganzen Welt 17>7 000 OrdeuSsranen am geistigen und leib¬
lichen Wohl der hilfsbedürftigen Menschheit, Und meine Her¬
ren, ich kann den feierlichen Augenblick nicht vorübergchcn las¬
sen, obne dieser gewaltigen Heerschar der Charitas, diesen un¬
ermüdlichen Tröstern nnd Trösterinnen an den Krankenbetten
den aufrichtigsten Dank im Namen der notleidenden Mensch¬
heit und die Versicherung unbegrenzter Verehrung und steter
Hochsckiähnng im Namen der Katholiken Deutschlands anszu-
sprechen. Doch nicht vergessen wollen wir die Barmherzigen
Brüder, die 6000 Vinzenzkonserenzen in allen fünf Weltteilen
mit ihren mehr als 100 000 Vinzenzbrüdcrn, welche, die Dia¬
konen der alten Kirche nachahmend, ans den stillen einsamen
Wegen der Armut einhcrgehcn und durch die bescheidene Gabe
und das liebevolle Wort des Glaubens Trost und Ruhe und
Frieden in die bedrückten Herzen cingicßen. Nicht vergessen
die herrliche Reihe jener wahren Arbeiter-Apostel, jener golde¬
nen KolpingSjünger, welche die Gcsellenhcime gegründet und
in den Gesellen. Jünglings- und Arbeitervereinen hundert¬
tausend von Männern der Arbeit vor Scclennot und Seelen«
tod gerettet haben.

Schluß folgt.

Dis DstsniLtin ^Taris Anns Dibsrt.
Ein Gcdenkülatt von Fr6 Pascal.

Kunst und Natur reichten sich die Hand, und so vereint laden
sie die Welt zu einen.! Besuche der Künstlermctropolc am Rhein
und Düssel. Im Knnstpalaste bieien unschätzbare Erzeugnisse
der Kunst und des Kunstgcwerbes besonders dem Kenner herr¬
liche Genüsse und draußen in den Anlagen die lieblichsten Kin->
der Floras allen Besuchern die herrlichste Augenweide^
Blumen! Wie bedauernswert ist der Mensch, der eine Freude
auch nicht einmal mehr findet an der kleinen schlichten Blume 1
Wie beneidenswert dagegen derjenige, dem Gott die Fähigkeit
gegeben, das Werden und Leben dieser Blumen zu ergründen
und dessen Herz beim Forschen nach den Geheimnissen der Na¬
tur emporgehoben wird zu dem Schöpfer unserer herrlichen
Welt! Mit einem dieser glücklichenMenschenkinder möchten lvir,
che Düsseldorfs Ausstellung seine Pforten schlicht, unsere Le¬
ser bekannt machen, umsomehr als cs sich um einen der schönsten
Sterne des wissenschaftlichen Nheinlandcs handelt, dessen An-?
denken leider, ja leider, der Vergessenheit preisgegcben zu sein
scheint.

Um die Zeit als cs zu Ende ging mit der mehr denn tausend,
jährigen Herrschaft der Nachfolger des hl. Rcmaklus über das
ehemalige" Fürstentum Stablo-Malmcdy, dessen vornehmste
Charte "jetzt noch im Düsseldorfer Archiv geborgen ist,
als bald die französische Anarchie die alte christliche Kulturstätte
im äußersten Westen des deutschen Reiches vernichten sollte,
wurde am 7. April 1782 die Botanistin Marie Anne Liberi als
Tochter des damaligen Bürgermeisters und nachmaligen Sohl-
lcderfabrikanten Heinrich Liberi geboren. Der Vater erkannte
frühzeitig die außergewöhnliche Begabung seines Töchterchens
und sorgte schon selbst für gediegenen Unterricht, aber schon



mit 15 Jahren scheint das sunge Mädchen eigene Wege
gegangen zu sein, indem cs sich dem Studium der Botanik und
der alten Sprachen hingab; und Marie Annes Lernbegier war
so groß, daß sie oft die Einsamkeit des Speichers aufsuchte, um
dort ungestört studieren zu können. Am liebsten jedoch, und das
tat sie noch, als sie schon eine bejahrte Frau wurde, wandelte
sie durch die Berge und Schluchten des Warchctales, dort ihre
freien Stunden ihrem Lieblingsstudium, der Botanik zu wid¬
men. Und dort fand sie freilich ein Studienfcld so groß, eine
Flora so reich an Arten, als habe der gütige Schöpfer für sie dort
ein Dorado schaffen wollen.

Der Botaniker Dr. Lejeune aus Verbiers, dem die Regierung
des Ourthcdepartement die Ausarbeitung eines großen Pflan¬
zenatlas der Ardennen übertragen hatte, lernte säst durch Zu¬
fall auf seinen Wanderungen Frl. Liberi kennen und war nicht
wenig überrascht von dem reichen und vielseitigen Wissen der
jungen Dame. Es wahrte nicht lange, da ward Frl. Liberi Dr.
Lejenne'L eifrigste und fähiste Mitarbeiterin, und die Be¬
wunderung des Meisters für das Wissen und Können der Schü¬
lerin wuchs stetig. Durch Dr. Lejeune trat Marie AnneLibert
in Beziehungen und Korrespondenz mit den damaligen Kori-
phäcn derBotanik in ganz Europa: ohne ihn gewollt zu haben,
hatte sie den ersten Schritt in die Oeffcntlichkeit getan und so
kam cs, daß als ihren kleinercnArbciten ihr großes Werk über
die „Cryptogamcn der Ardennen" folgte, die wissenschaftliche
Welt in Staunen versetzt wurde. Zur Ehre rechneten es sich die
bedeutendsten Gelchrtenvcreinigungen, die Botanistin von Mal¬
medy zu ihren Mitgliedern zu zählen, zu allen wissenschaftlichen
Kongressen der damaligen Zeit erhielt sie Einladungen, wohnte
jedoch nur demLütticherKongresse von 1836 bei, woselbst sie der >
naturwissenschaftlichen Sektion präsidierte und dem Vizepräsi-
dium angehörte. DcrNamcMaricAnne Lieberts schlug gleichsam
Wellen, die sich über ganz Europa ausbreitcten und die Gelehr¬
ten aller Länder suchten kllit ihr in Verbindung zu treten, so
u. a. ansDeutschland von Hnmbold, Prof. Linck-Bcrlin,Braun-
Bonn, Sprengel-Halle,Mertens-Bremen, aus FrankreichDecan-
dollc-Paris, Demazieres-Lille u. a. aus England Murchsion-
London und Admiral Sidney-Smith, aus Belgien an erster
Stelle Lejeune, dessen Mitarbeiterin sie von früher Jugend war,
Gaede, de Neiffenbcrg, de Selys-Longchamps und Dnmortier,
der Leiter des Brüsseler botanischen Gartens, der mit Prof.
Lincl-Verlin umcr der größten Bewunderer unserer Botani-
siin wurde.

Der 83jährige Prof. Linck unternahm die Reise nach Malmedy,
um dort Marie Anne Libert persönlich kennen zu lernen. Letz¬
tere stellte den Professor einer anwesenden Freundin mit den
Worten vor: „Ich habe die Ehre, Ihnen den bedeutendsten Ver¬
treter unserer Kunst vorzustellen_" — „Nicht doch," unter¬
brach Prof. Linck, „ich bin es der die Ehre hat, JhnenEuropas
berühmteste Frau vorzustellen I" Und doch konnten alle diese
Ehrungen in der Seele dieser großen Frau auch nicht den Ge¬
danken von Hochmut und Stolz aufkommen lassen, sodaß
Dccändollc einst schrieb: „....und all dieser Eifer, all dieses
Talent sind um so mehr belobigenswert, als ihre Erfolge cs
nicht vermochten, die Bescheidenheit und Ursprünglichkeit ihres
Geistes zu alterieren." Nicht minder ehrend für Marie Anne
Libert war auch der Besuch, den der Kölner W e i h b i s ch o f
Msgr. Schweitzer ihr in ihrer schlichten Behausung abstat-
tete. Als diese Frau, deren Ruf als Gelehrte über ganz Europa
verbreitet war, des Bischofs ansichtig wurde, da warf sie sich auf
die Knie und bat vor allem für sich und ihren anwesenden kleinen ,
Neffen um den ln schöflichcnSegen. Fürwahr wieder einBeweis,
daß wahreWissenschast nicht vonGoti undNeligion ablenkt. Ma¬
rie Anne Libert bekundete dadurch wie sehr sie die Kirche und
ihrcnScgen hochschätze, wie wenig ihr der katholischeGlauben je
in ihren Forschungen hindernd gewesen war. Auch der damalige
Kardinal-E rzbischof v o nK ö l n ließ ihr scineAnerkennung
aussprechen mit dem Hinzufügen, er interessiere sich sehr für
ihre gelehrten Arbeiten. Zu verschiedenen Malen schenkte Frl.
Libert dem KönigvonPreußen wertvolle Pflanzensamm¬
lungen, die dem Herbarium des königlichen Hauses einverleibt
wurden, und zweimal beehrte Friedrich Wilhelm IV- dieVota-
nistin mit einem huldvollen Dankschreiben, denen als könig¬
liche Geschenke kostbare Pretiosen beigelegt waren; ferner ver¬
lieh ihr der König auch die goldene. Verdienstmedaille. Sie
zu Ehren nannten mehrere bedeutende Botaniker ihre Ent¬
deckungen auf dem Gebiete der Pflanzenkunde, eine Anzahl
Neuartcn nach ihrem Namen.

Erwähnen wir noch, daß Marie Anne Libert auch vielfach
auf geschichtlichem Gebiete tätig war, wenn auch nicht mit dein
gleichen Erfolge als in der Botanik, dabei ihr Augenmerk be¬
sonders auf die Geschichte ihrer engeren Heimat und ihrer so
interessanten und bewegten Vergangenheit lenkte, so hätten
wir in möglichster Kürze das Wirken und Leben dieser gottbe¬
gnadeten Frauaufgezeichnet, sofern cs für einen allgemeinen
Leserkreis von Interesse sein kann. Selten, ja vielleicht nie hat
eine Gelehrte, deren Anfänge von so vielenSchwierigkeitcn um¬

geben waren, es zu solchem Ansehen, zu solchem Ruhme ge¬
bracht. Möge Marie Anne Libert einst ans dem Kreise ihrer
Fachgenossen einen Biographen finden, der ihre Verdienste
um die Wissenschaft in würdigerer Weise der Nachwelt überlie¬
fert. Wir haben es gewagt, in dein Ruhmeskranze, der am
Schlüsse derDüsseldorferAusstellung den Vertretern der rheini¬
schen botanischen Wissenschaft gewidmet werden wird, auch der
vergessenen großen Gelehrten ein bescheidenes Blättchen zu
winden, denn stolz auf diese Frau kann das ganze katholische
Rheinland sein.

Marie Anne Libert starb zu Malmedy am 14. Januar 186v.
83 Jahre alt, und wurde begraben auf dem dortigen Friedhöfe,
an welcher Stelle, darüber dürfte kaum jemanv anders als die
Familienmitglieder näheres angeben können. „Ihr Tod ließ
eine unersetzliche Lücke in der botanischen Wissenschaft," sagte
Dnmortier in seinem Nachruf an Frl. Libert in derSitzung der
königlichenGesellschaft fürBotanik zu Brüssel. Eine vor wenigen
Jahren gegebene Anregung, in besonderer Weise das Grab der
Gelehrten auszuzeichnen, fand leider in Malmedh kein „geneig¬
tes Ohr," und doch wie stolz wärenGroßstädte, sie zu ihrenKin-
dern zählen zu können! Ja, es weht freilich ein andererWind in
dem schönen Wallonenstädtchen l Hoffen wir, daß einst der Ge¬
meinsinn einer anderen Generation die Unterlassungssünde der
Zeitgenossen wieder gut macht und den Belgiern, die in der
Lage waren, die wertvolle Sammlung der Botanistin für den
Brüsseler botanischen Garten zu erwerben und im Hinblick da¬
rauf Frl. Libert „uns ^loirs äs In Dsl^igus" nennen, cnt-
gegenruft: „Nein, nicht den Stolz Belgiens, nein, unser, eine
Wallonin aus Malmedy war Marie Anna Libert l"

Allerlei.
* Regerdeutsch. Sympathisch berührt der Brief eines

schwarzen Lehres in Deutsch-Ostafrika an den Zollsekretär Mey
in Bautzen. Der Brief, der trotz seiner Radebrecherei ein hüb-
ches Sprachtalent und erhebliche Fortschritte in der Reichs¬
sprache verrät, lautet in genauer Wiedergabe: „Ich bin Leh¬
rer in Mohorro mein Name heißt Zubcri. Ich bin 18 Jahre
alt ich bin 1886 geboren. Sein Sohn Mey Kommune Mohorro
ist sehr mein Freund. Jedes mall ich frage Herr Mey: Dein
Vater ist gesund ? Herr Mey mir gesagt: Ja mein Vater, meine
Mutter, meine Schwester und mein Bruder sind alle gesund.
Herr Mey hat eure Bilder mir gezeigt, ich habe sehr gefreut.
Mohorro ist eine kleine Stadt; Ich schreibe dir einen Brief.
Dieser Brief wenn du ihn bekommst, hole mir schnell deinen
Brief! Weil ich werde sehr freuen. Ich lehre 80 Schüler. Ich
wurde Schule in Tanga gelehrt. Jetzt hier Mohorro, ich lerne
Deutsch Sprechen. Jetzt ich kann es nur ein wenig Deutsch zu
sprechen. Aber nachher ich werde sehr können. Mein Vater,
meine Mutter, meine Schwester, meine Brüder und meine
Frau (I), alle sind gesund: Mein Herr, ich werde sehr freuen,
wenn du einen Brief von mir bringen. Deine Freunde, deine
Frau, und deine Kinder ich habe sie sehr gegrüßt Ich frage
dir, mein Herr, wirst du Afrika kommen? ich ich liebe sehr in
Bautzen kommen. Aber ich habe keine Zeit. Von 19. Juni bis
19. Juli meine Schüler haben Ferien bekommen. In diesen
Tagen ich habe keine Arbeit. Gruß. Der Lehrer der Kom¬
munalschule in Mohorro Zuberi. Mohorro 9. Juli 1904.

* Postfindigkeit. lieber einen Fall von Findigkeit der schwei¬
zerischen Post wird dem „Bund" geschrieben: Im Januar dieses
Jahres sandte meine Schwester K . . . . eine Postkarte, worauf
sie, owie auch ich mit unfern Velos photographiert standen, an
eine in M . . . wohnende Base. Irrtümlicherweise wurde
Genf anstatt M . . . auf die Adresse geschrieben. Vergeblich war
die Mühe, die sich die Gncfer Post gab, die Karte an die richtige
Adresse gelangen zu lassen. Letztere wurde also nach Bern zu¬
rückgesandt. Aber hier zeigte sich ein neues Hindernis. Die
Karte war nur mit dem Vornamen der Absenderin gezeichnet.
Doch die findige Berner Postverwaltung fand dennoch einen
Ausweg. Die Kontrollnummern der Velos wurden mit ei¬
ner Lupe gelesen, worauf es der Polizei leicht war, die Namen
der Velo- resp. Kartenbesitzcr anzugebcn. So ist die Karte
wieder der Absenderin zugcstellt worden.

*Was ein Panzerschiff jährlich kostet. In einer der letzten
Verhandlungen des englischen Parlaments ist unter anderem
auch mitgeteilt worden, was der Unterhalt eines Kriegsschiffes
jährich kostet. Es ergab sich die respektable Summe von zwei
M rllionen Mar k, von denen fast 1 Million auf die Un¬
terhaltung des Schiffs und die Besoldung der Offizier, Mann¬
schaft usw. kommt, 370,000 Mark werden für Ernährung der
Mannchaft,150,000 Mark für Munition usw. ausgegeben.
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8eck2ekntsv 8orm1ag nsek Pfingsten (^ariä Geburt).
Evangelium nach dem heiligen Matthäus I, 1—16. «Buch der Abstammung Jesu Christi, des Sohnes Davids, >

des Sohnes Abrahams. Abraham zeugte Isaak: Isaak aber zeugte Jakob: Jakob aber zeugte Judas und seine Brüder.
Judas aber zeugte Phares und Zara von der Thamar: Phares aber zeugte Esron: Esron aber zeugte Nram: Aram
aber zeugte Äminadab: Aminadab aber zeugte Naasson: Naasson aber zeugte Salmon: Salmon aber zeugte Booz von
der Rahab: Booz aber zeugte Obed aus der Ruth: Obed aber zeugte Jesse: Jesse aber zeugte David, den König: David,
der König, aber zeugte Salomon von der, welche des Urias (Weib) gewesen war: Salomon aber zeugte Roboam:
Roboam aber zeugte Abias: Abias aber zeugte Asa: Asa aber zeugte Josaphat: Josaphat aber zeugte Joram: Joram
aber zeugte Osias: Osias aber zeugte Joatham: Joatham aber zeugte Achaz: Achaz aber zeugte Ezechias: EzechiaS
aber zeugte Manasses: Manasses aber zeugte Amon: Amon aber zeugte Josias: Josias aber zeugte Jechonias und seine
Brüder um die Zeit der babylonischen Gefangenschaft. Und nach der babylonischen Gefangenschaft zeugte Jechonias
den Salathiel: Salathiel aber zeugte den Zorobabel: Zorobabel aber zeugte Abiud: Abiud aber zeugte Eliacim:
Eliacim aber zeugte Azor: Azor aber zeugte Sadoc: Sadoc aber zeugte Achim: Achim aber zeugte Eliud: Eliud aber
zeugte Eleazar: Eleazar aber zeugte Mathan: Mathan aber zeugte Jakob. Jakob aber zeugte Joseph, den Mann Mariä,
von welcher geboren wurde Jesus, der genannt wird Christus."

Geburt.
Unser vom Glaben geschärftes, geistiges Auge labt sich

lieber Leser, an dein überirdischen Glanze der Marge n-
r öte, die am Himmel der Erl ös nn g und G n ad e er¬
scheint. An- tbrem Schoße sollte sich Christus erheben. DÜe
Sonne der G e r ech tig k ei t: Jesus Christus, der ein-
oe'wr ne Sohr Gottes, jene- „Licht, welches erleuchtet
jeden Menschen, der in diese Welt kommt." (Joh.1.) Ma¬
ria ist nicht die Sonne, aber sie geht ihr als Mor¬
genröte" vorher. Sie empfängt auch von ihr alles Licht,
alle Herrlichkeit, alle Schönheit; aber vor dem Lichtglanze
ihrer Seele erbleichen — wie die Sterne vor der Mor¬
genröte — alle die Heiligen des Alten und des Neuen
Bundes.

Ihrer lieblichen Abstammung nach ist Maria kö-
r.'sl'chen Geschlechtes. Der große König David ist ihr
Urahn, und sie ist verwandt mit den größten und edelsten
Männern des auserwählten Volkes. Das Festtagsevange-
lium beweist Lies; denn nach jüdischem Brauche ist schon
der Stammbaum des Mannes maßgebend für die Ab¬
stammung seiner Lebensgefährtin, weil beide ans einem
und demselben Geschlechts sein mußten.

Gott, der Herr, läßt einmal durch den Propheten Is a-
ias dem israelitischen Volke sagen: „Meine Gedanken
sind nicht e ur e Gedanken, noch e ur e Wege Meine
Wege" (Js.86). Das zeigt sich namentlich auch in der Art
und Weise, wie der Herr die E r l ö s u n g in wunderbare
Verbindung bringt mit dem Sündenfall unserer
Stammeltern: „Ich will — sagt er zum höllischen Ver¬
führer — Feindschaft setzen zwischen dir u n d
dein Weibe undzwischen deinen: und ihrem
Samen; sie wird dir den Kopf zertre¬
ten, und du wirst ihrer Ferse nachstellen."
(IMos. 3.) Wir, lieber Leser, hätten sicher ganz anders
gesprochen, wenn wir der Schlange das Urteil hätten spre¬
chen sollen: Wir würden wahrscheinlich geredte haben von
der Größe und Macht des Erlösers, würden der Schlange
gesagt haben, „daß ein Stärkerer über sie kommen werde"
(Luk. 11,22), der ihre List durch göttliche Weisheit, ihre
Lüge durch die ewigeWahrheit, ihrenNeid durch unendliche
Liebe überwinden werde. Und wenn uns die Blitze der

göttlichen Gerechtigkeit zur Verfügung gestanden Hütten,
wir würden sie wahrscheinlich ohne langes Besinnen ge¬
gen jenen feindlichen Widersacher Gottes und des Men¬
schengeschlechtes geschleudert haben.

Ganz anders Gott, der Herr! Hören wir darüber den
großen hl. B e rn a rd: „Gar sehr (sagt er) hatten uns ein
Mann und ein Weib geschadet; aber, Gott sei Dank,
nichtsdestoweniger wird alles wieder durch einen Mann
und ein Weib hergestellt und nicht ohne einen reichen
Gewinn an Gnaden. Der allweise und barmherzige Gott
hat das. wa s geknickt war, nicht vollends gebrochen, son¬
dern noch viel besser in stand gesetzt, indem Er aus den:
alten Adam einen neuen bildete und die Eva in
Maria umgestaltete. Wohl hätte uns Christus allein
genügen können, da ja auch jetzt noch „all unser Können
von Ihm kommt" (2Kor. 3), aber für uns war es nicht
aut, daß der Mensch (Christus) allein blieb" 1. Mos. 2.)
Es ziemte stch, daß beide Geschlechter bei der Erlö¬
sung mitwirlten, weil auch beide am Verderben die
Schuld tragen.
Die Prabe, auf die der Herr einst im Paradiese unsere

Stammeltern gestellt hatte, war in ihrer äußeren Gestalt
allerdings klein und kindlich. Allein jenes Gebot wurde
ja auch gegeben, lieber Leser, für den ersten kindlichen Zu¬
stand, für die Kindesunschnld in der Wiege der Mensch¬
heit — fassen wir aber die innere Bedeutung und die
Folgen dieses Gebotes ins Auge, so wird es außer¬
ordentlich groß und wichtig und für alle Zeiten verhäng-
nisreich' Gott vermag eben ohne großen Apparat mit
Kleinen! und Einfachem unaussprechlich Großes zu er¬
reichen.

Ferner zweimal erscheint mit Gottes Zulassung
der Fürst der Finsternis als Versucher in sicht¬
barer Gestalt und zwar an den beiden Wendepunkten der
ganzen Menschengeschichte: vor unser»! ersten und vor
unserin zweiten Stammvater erscheint er — vor
Adam und vor Christus. Freilich im Paradiese kann er
sich noch nicht in eine menschliche Gestalt kleiden, einen
Menschen nicht zu seiuem Werkzeuge machen; darum sucht
er sich sein Werkzeug in der Tierwelt, und er wühlt sich die
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Schlange, das sprechendste Bild seiner teuflischen Lift
und Tücke.

Mit dem Weibe begann der Versuchet sein Werk
und brachte es zuerst zum Falle; ihm flößte er zuerst das
höllische Gift der Sünde ein. Eva war, was ihr Name
anzeigt, die Mntter aller Lebend en (1. Mos. 3);
aus ihr sollten alle Menschen hervorgehcn. Und wie sie
selbst war, mit Gnade und Unsterblichkeit herrlich ausgc-
stattet, so sollten,auch ihre Kinder heilig und unsterblich
sein, Gottes Lieblinge. Indem nun der Feind Gottes
und der Menschen das ganze Menschengeschlecht verderben
will, hat er sich die Stammeltern ausersehen, um in ihnen

das ganze Geschlecht zu Grunde zu richten; deine er weiß
sehr Wohl, daß, ein schlechter Baum nicht gute rüchte brin¬
gen kann" (Matth. 7).

Der böse Feind bringt zunächst das Weib zu Fall —
aber sein Verderben soll nun auch das Weib werden. Er
hat sich um des Weibes Freundschaft zu dessen Unheil be¬
worben — imn hört er das Strafurteil: „Ich will
Feind ichaft setzen zwischen Dir und dem Weibel"
Und der böse Feind wollte das ganze Geschlecht verderben
-- nun hört er das göttliche Wort: „Ich will Feindschaft

setzen zwischen Deinem Samen und ihrem Za¬
inen!" Der Versucher hat es zu Wege gebracht, daß das
Weib stolz den Kopf erhob und dem göttlichen Gebots
trotzte, deshalb heißt es jetzt: „Das Weib wird Dir
den Kopf zertreten!" Und nicht sollte er sie verder¬
ben können, wie er es beabsichtigt, sondern nur anfeindcn:
„D u wirst ihrer Ferse na ch stelle n!"

Eine zweite Eva sollte also kommen und das Un¬
heil wieder abwenden, das die erste Eva heranfbeschwo-
ren: Wie diese die Mutter der Sünde für uns war, so
sollte Maria die Mutter der Gnade für uns werden,
indem sie uns den SohnGottes schenkte, der Sich in ihrem
keuschen Schoße mit der menschlichen Natur bekleidete,
uni Sich für uns zu opfern, um uns zu erlösen.

8 .

L6. Oie pLvstlicke Onfsdlbarkeit
in so 2 ia!ÄenioirpÄtisebsi' Oslsucdtrmg.

Die Anmaßung der sozialdemokratischen Presse, welche
unbeschwert von wirklichen Kenntnissen über alles und
jedes aburteilt, zeigt sich eben jetzt wieder in der Behand¬
lung, welche die Redner auf dem Regensburger Katho¬
likentage sich gefallen lassen müssen. Eine durch die so¬
zialdemokratische Presse verbreitete Korrespondenz befaßt
sich mit der Rede des Herrn Professors Schnürer über
die katholische Wissenschaft und benürgelt den sehr rich¬
tigen Ausspruch, daß die Satzungen des Glaubens keine

Fessel der wissenschaftlichen Arbeit seien.
„Damit," meint diese sozialdemokratische Korrespondenz,

„soll der Anschein hervorgernfen werden, als ob auch für
die katholische Wissenschaft der kritisch prüfende Verstand
des einzelnen Gelehrten der oberste Richter wäre. Ein sol¬
ches absichtliches Verhüllen der Wahrheit ist von jedem
Standpunkt aus tief bedauerlich. Denn in Wirklichkeit ist
für den katholischen Gelehrten nicht sein eigener prüfender
Verstand, sondern die durch seinen Glauben angenommene
Unfehlbarkeit der Kirche das letzte entscheidende Moment
.... Professor Schnürer hätte sagen müssen: Wir haben
durch göttliche Offenbarung (nicht durch unseren Privat¬
verstand) die feste Ueberzcugung von der Unfehlbarkeit des
kirchlichen Lehramtes gewonnen und halten darum jedes
Resultat unserer wissenschaftlichen Forschung für falsch,
wenn es von der Kirche und ihreni Oberhaupte, dem Papst,
für falsch gehalten wird."
Schon der einfachste Kinder-Katechismus gibt Aufschluß

über die Grenzen der päpstlichen Unfehlbarkeit, wenn er
diese mit den Worten des Vatikanischen Konzils ein¬

schränkt auf lehramtliche Entscheidungen über
die Glaubens- und Sittenlehre, alle anderen

Wissensgebiete ausdrücklich davon ausnimmt. Von
einem Zusammenstoß zwischen Glauben und Wissen kann
man überhaupt nicht reden, weil beide Dinge auf ganz
verschiedenen Gebieten sich bewegen, dem übernatürlichen
und natürlichen Gebiete. Wo es dem äußeren Ansehen
nach zu Zusammenstößen gekommen, waren das keine Zu¬

sammenstöße zwischen Dogma und Wissenschaft, sondern

entweder zwischen Dogma und leichtfertig ausgestellten
Hypothesen oder zwischen theologischen Schulmeinungen

und wissenschaftlichen Ergebnissen, niemals aber zwischen
Dogma und einem absolut feststehenden Ergebnis oder
Tatsache der Wissenschaft.

Das ganze sozialdemokratische Gerede über die päpst¬
liche Unfehlbarkeit als der Norm für alle wissenschaft¬

liche Forschung ist ein Beitrag zu der wissenschaftlichen
Rückständigkeit der Sozialdemokratie um fast ein halbes
Jahrhundert.

Ende der 60er und Anfang der 70er Jahre des letzten
Jahrhunderts waren solcherlei Anschauungen im Schwange,
wie sie die Sozialdemokratie heute noch zum Besten gibt.

Damals phantasierten theologisch ungeschulte Köpfe über
das Unfehlbarkeitsdogma, es fordere unbedingte Unter¬

werfung unter jeden päpsllichenAusspruch im Gebiete der
Religion, der Politik, der Sitte, der Sozialwissenschaften.
Jetzt brauche man keine geschichtlichen Studien mehr in
den Archiven zu machen, keine Ausgrabungen mehr zu
veranstalten, keine naturwissenschaftlichen Forschungen
mehr zu betreiben, denn der allwissende „Vizegott in
Rom" werde alle Fragen mit unfehlbarer Gewißheit be¬
antworten.

Seitdem ist ein halbes Jahrhundert ins Land gezogen
und die Geister- und Gespensterseher von damals konnten
durch den Gang der Dinge zur Erkenntnis gelangen, daß
sic gegen Wahngebilde Sturm gelaufen, daß von all
ihren Befürchtungen, nichts, aber gar nichts eingetroffen
ist, weil es dem Lehramt der Kirche nie einsallen kann,
kraft lehramtlicher Unfehlbarkeit der Wissenschaft Resul¬
tate zu diktieren.

6baritA8 nncl RatbslrLisnius.
Rede, gehalten auf der Katholikcnoersammlug in Regensburg

von Msgr. Dr. Werth mann.

(Schluß.)

Nicht übersehen dürfen wir die gewaltige Hcldcn-«char jener
herrlichen Frauen, von der Fürstin bis zur Handwcrlcrfrau,
die neben der treuen Erfüllung ihrer Familienoslichten noch
zur Mithilfe Zeit finden, wo es gilt, das blutende menschliche
Herz zu beruhigen und seine unsagbaren Schmerzen zu lin¬
dern, wo es darauf ankommt, in stiller, hingebender Selbstver¬
leugnung jedem Atemzug der kranken Seele zu lauschen und
icdem Seufzer nachzugehcn mit dem Blick der Erwärmung und
dem Wort der Liebe. Ich meine die Mitglieder der Elisabe¬
then- und Fraucn-Vinzenz-Vcrcine, der Marianischen Mädchen
schutzvcrcinc, der Bahnhofsmission und der Arbciterinncnpa-
tronagen nsiv. O, wie hat sich doch durch diese Charitasseelen
seit SO Jahren so manches geändert und gebessert! Im Jahr
1849 musste noch der schon genannte protestantische Schriftsteller
Merz klagend ausrufcn: „Jener Liebesstrom, der die alte
Christenheit durchflutete, ist bei uns zu kleinen Gräben zer¬
splittert oder gar versandet und vertrocknet. Wie zäh das
Blut, wie eisig der Hank, wie kalt das Herz, wie karg die Hand,
wie hart das Wort, wie steinern die Miene, wie steif der Rük-
keu, wo cS gilr zu Armen, Kranken, Verlassenen, Verwahrlosten
sich niederbengen! Der deutsche Mann kennt diese Königs¬
pflicht kaum mehr mit ihrer Last und Lust."

lind schmerzcrfüllt fährt er fort: „Wo sind die großen Män¬
ner, die ein ganzes Volk auf ihrem Herzen tragen und versöh¬
nen können? Alle Tage fragen alle Zungen darnach, aber
umsonst ist Fragen und Sehnen; sie müssen erst geboren und
erzogen werden. -Aber kommen müssen sie, denn das Volk muß
Helden und Propheten, Männer Gottes haben, in denen es sich
wieder fasse, erfrische, zu sich selber komme, die ihm allen Glau¬
ben wiedcrgcben durch die Wunder der Liebe, durch die Beweise
des Geistes und der Kraft."

Meine Herren! Diese Männer und diese Frauen waren be¬
reits geboren, als diese Worte geschrieben wurden, ein Kolping,
ein Don Bosko, ein Ottolengo, ein Ozonam, ein I>. Damian,
eine Pauline von Malinrodt, eine Franziska Schervier, eine
Pelletier, eine Jeanne Jugon und tausend ihrer Genossen und
Gcnossinen. Aller allerdings müssen sie mit Bedauern geste¬
hen, daß ihre Zahl angesichts der großen Not noch 'allzu llein,
daß ihre Hände vor der Ucbermacht der Arbeit ermattet nie-
dcrsiuken. Darum richte ich bon dieser Stelle aus an die ka¬
tholischen Männer und Frauen aller Stände, an die Angehöri¬
gen des Adels und die bürgerlichen Kreise, an die Geistlichen,
Acrzte, Akademiker, Kaufleute, an alle Frauen und Jung¬
frauen, besonders an die durch Bildung Mid Besitz bevorzugten
Katholiken, den eindringlichsten Appell, mitguwirken an den



Werken der Charitas und der sozialen Reform, Schulter an
Schulter mit den Barmherzigen Schwestern und Brüdern, den
Mitgliedern der Vinzenz- und Elisabethenvercinen, den Kampf
zu führen gegen die Not und den unter der Last der Arbeit nie-
dersinkcnden Kämpfern die Arbeit tragen und erleichtern zu
Helsen. Und damit mein schwaches Wort noch mehr Kraft er¬
halte, soll es verstärkt werden durch das Wort des Lehrers auf
Petri Thron, des heiligen Vaters Leo XIII., der in seiner En¬
zyklika über die christliche Demokratie folgendes ausführt:

„In der Tätigkeit um die Hebung und Tröstung des Volkes
mutz man sich vor allem um die Unterstützung derjenigen bemü¬
hen, die nach Stellung, Vermögen, Bildung in der Gesellschaft
höheres Ansehen genießen. Fehlt diese Hilfe, dann kann schwer¬
lich etwas erreicht werden, was wirklich den Bedürfnissen des
Volkes abhilft. Um so sicherer und schneller wird man dazu
gelangen, je opferwilliger zahlreiche Bürger sich um dasselbe
Ziel bemühen. Diese selbst aber mögen sich gesagt sein lassen,
daß es nicht in ihr Belieben gestellt ist, sich um das Wohl der
unteren Klassen zu kümmern oder nicht, sondern, daß es eine
Pflichtsache ist.

Denn im Staate lebt jeder nicht lediglich für sein eigenes
Bestes, sondern auch für die Allgemeinheit, damit, Was die
einen an ihrem Teil nicht zum allgemeinen Besten beitragen
können, andere, welche die Macht haben, es um so reichlicher
tun.

Wie bedeutsanl diese Pflicht ist, lehrt der Vorzug der em¬
pfangenen Güter an sich, dem notwenig die beschränkende Be¬
stimmung entspricht, daß alles Gott als dem höchsten Geber
zurückzuerstatten ist. Dies lehrt auch die Zerrüttung, welche
bei nicht rechtzeitigem Entgegentreten einmal alle Stände ver¬
nichten wird; wer also sich nicht um das Volk in seiner unglück¬
lichen Lage kümmert, der sorgt schlecht für sich und den Staat."

Wir haben eben das Wort „Staat" aus den: Munde des
Heiligen Vaters gehört und ich stehe nicht an, tn ihm, dem
Staat, den mächtigsten Bundesgenossen der Charitas im
Kampfe gegen das menschliche Elend zu begrüßen. Jahrhun¬
derte lang hatte er mehr oder minder diesen Kampf der Kirche
überlassen, aber jetzt ist er durch die soziale Gesetzgebung, durch
die kommunale Armenhilfe, durch hundertfache Institutionen
der Volkswohlfahrt einer der gewaltigsten Faktoren der Linde¬
rung materieller Not geworden. Ich sage: „Der materiellen
Not." Denn um die Not der Seelen zu lindern, um dieWunden
des Herzens zu heilen, ja selbst um den kranken Leib zu pfle¬
gen, dazu ist die Hand des Staates zu rauh; dazu bedarf er
notwendigerweise der Mitarbeit der christlichen Charitas. Und
Heil und Segen dem Staate, der die gottgesandte Mission der
freiwilligen, um Gottes Willen ausgeübten Charitas anerkennt
und frei üben läßt. Ströme des Segens werden aus dieser Er¬
kenntnis über die leidende Menschheit sich ergießen. Wehe
aber dem Staate, der seine Hand erhebt, um die Diener und
Dienerinnen der Armen und Schwachen in ihren Werken zu
hindern oder gar aus dem Lande zu treiben. „Was würde ge¬
schehen," so fragt ein französischer, als freisinniger Mann be¬
kannter Schriftsteller Du Camp, „wenn ein böser Geist die
Spitäler und Hospize, die Asyle und religiösen Häuser, die
Arbeitsstile und Kinderkrippen schließen und das arme Volk,
das sie bewohnt, auf die Straße werfen könnte. Wir würden
über das Schauspiel erschrecken, das sich dann unseren Augen
darböte. Paris würde sofort eine Schauerstätte werden und
alle Sicherheit würde aufhören. Dann wären die Trottoire
mit Sterbenden angefüllt, Diebe würden offen ihr Gewerbe
treiben, Verhungernde die Türen einschlagen, Kinder in ihrer
Verlassenheit jammern, Greise auf einen Eckstein gelehnt ihre
letzte Stunde erwarten, und Ströme von Elend würden die Zi¬
vilisation überfluten." Es scheint, daß die jetzigen Machtherren
in diesem Staat solchem Völkerelend die Wege zu bahnen ge¬
sonnen sind. Wenn der Ministerpräsident Combes im französi¬
schen Senate*) zu erklären wagt: „Der Staat darf Privat-
unternehmungcn nicht die Ausübung seiner Humanitätspflich-
tcn überlassen." „Das Wort Nächstenliebe eignet sich nicht zu
einer Pflicht der bürgerlichen Gesellschaft!", dann scheint ihm
noch nicht ein Licht über die zivilisatorische Macht der christli¬
chen Charitas aufgegangen zu sein. Freuen wir uns, daß in
unserem deutschen Vaterland bei jenen, welche die Geschicke des
Volkes zu lenken haben, jetzt andere Gesinnungen herrschen.

Freudig war im Jahre 1870 von den deutschen Regierungen
die Hilfe von 342 Ordensmännern — worunter 159 Jesuiten
— sowie von 1567 Barmherzigen Schwestern entgegengc-
nommen worden, die auf den Schlachtfeldern und in den
Feldbaracken 62 000 kranken und verwundeten Soldaten
in 4167 571 Pflegetagen ihre liebevolle Hilfe zuteil
werden ließen. Und als der böse Geist des Kulturkampfes seine
ruchlose Hand auch an die Barmherzigen Schwestern legen und
sie des Landes verweisen wollte, da erklärte der Kriegsminister
von Kamccke in der entscheidenden Ministersitzung: „Ohne die

*) Kölnische Volkszeitung Nr. 576 v. 11. Juli 1904.

Barmherzigen Schwestern führe ich keinen Krieg." Und dis'
Barmherzigen Schwestern blieben, wenn auch nicht ohne viel¬
fach unerträgliche Belästigungen. Dankbar wollen wir es an¬
erkennen, daß die deutschen Regierungen den Mut gefunden
haben, das im Kulturkampf gegen die katholischen Charitas-
Orden begangene Unrecht durch Milderung der Ordcnsgesetze
teilweise wenigstens zu sühnen. Möchte doch die geblendete
französische Negierung hierin von der deutschen lernen l Nein,
möchte sie wenigstens zu der Vernunft sich emporschwingen,
welche die Helden der französischen Revolution sich bewahrt
haben.

In dem französischen Nationalarchiv, da können sie noch die
Beschlüsse der republikanischen Machthaber aus dem zehnten
Jahre der Republik vom neunten des Fruchtmonats finden, wo¬
nach die Schwestern, deren Orden in der Revolution aufgehoben
waren, aus Gründen des Gemeinwohls autorisiert werden, sich
wieder dem Dienste der Kranken zu weihen und ihr Ordens¬
kleid wieder anzulegen. „Die Erfahrung hat gelehrt, so er¬
klärt Ke damalige Negierung, daß die Schwestern überall zum
Besten der leidenden Menschheit gewirkt haben. Seit man den
Krankenhäusern seine Aufmerksamkeit geschenkt, hat man im¬
mer ihre Hingebung, ihren Eifer in Anspruch genommen. Sie
sind ein nationales Institut. Geboren in Frankreich, ist es die
Frucht des Glaubens unserer Väter. Man ist dafür Dank
schuldig seinem Gründer, Vinzenz von Paul, der Ordensmann
und Philosoph zugleich, es verdient, unter die größten Wohltä¬
ter der Menschheit gezählt zu werden." Wenn aber der mo¬
derne Staat in Frankreich und in Deutschland solchen Dank
schuldet der christlichen Charitas, dann ist es eine bedauerliche
Verirrung, wenn man auch in deutschen Landen noch fortfährt,
die Ordensleute bei Ausübung ihrer charitativen Tätigkeit, bei
Ucbcrnahme einer Kindervertpahrschule, einer Handarbeits»
schule, einer Fabriksküche mit bureaukratischen Pläkereien zu
belästigen. Meint man cs ernst mit der Besserung des Volks-
elcndes, mit dem Kampf gegen Armut und die soziale Not,
dann muß man erklären: Man übt Verrat an der Sache der
Armen, wenn man in dem Kämpf, den wir gemeinsam für das
Volk — gegen das Eelend — führen, auch nur eine wohltätige
Seele an der Entfaltung ihrer ganzen Kraft, ihrer vollen
selbstlosen Tätigkeit hindern. Und wir deutsche Katholiken
dürfen im gerechten Kampfe nicht ruhen, bis die letzte bureau»
kratische Fessel gefallen ist, welche die letzte Barmherzige Schwe-
ster hindert, im letzten deutschen Dorfe ihre segensreiche Tätig,
keit zu entfalten. Wahrlich, notwendig ist ein einträchtiges Zu¬
sammenwirken aller auf dem Felde der Nächstenliebe wirken¬
den Faktoren, notwendig die Mithilfe Tausender freiwilliger
Helfer; das zeigt uns ein Blick auf das endlose Heer der Schütz¬
linge der Charitas. Vor mehreren Jahren hat die „Nationale
Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten gegen Kinder"
in England folgenden Bericht veröffentlicht: Man stelle sich
einen Zug vor von 100 000 Kindern. Die ersten 25 000 sind
Dulder von Gewalttätigkeiten, die mit Stiefeln, Schaufeln,
Riemen, Geschirr, Schüreisen, Feuer, kochendem Wasser und
dergleichen verübt wurden, kurz mit allen erdenklichen Waffen,
die zufällig gercche«M die Hände der rohen Eltern fielen. Be¬
deckt mit Beulen und Wunden, verbrannt und verbrüht ziehen
sie an uns vorüber. Dann folgen 62 000 vernachlässigte, ver¬
hungerte, arme kleine Wesen. Sie starren von Schmutz, Aus¬
satz und Geschwüren: halbnackt wandeln sie einher, viele von
ihnen getragen von den Pflegerinnen der Spitäler, ohmnächtig
sterbend. Hierauf erscheinen 12 000 arme kleine Geschöpfchen,
welche die Faulheit und Geldgier ihrer Erzeuger zu namen¬
losen Leiden verurteilt hat, denn durch die Blässe, die Mager¬
keit, den Husten oder gar die künstlichen Gebrechen ihrer Kinder
suchen diese sich die Börsen mitleidiger Menschen auf den Stra¬
ßen zugänglich zu machen. Dann schleppen sich 4000 unglück¬
liche kleine Mädchen an uns vorbei, Opfer der Sinnenlust
menschlicher Bestien; denen reihen sich 3000 kleine Sklaven
schädlicher und gefährlicher Beschäftigungen an. Sie müssen
schwer, weit über das Maß ihrer Keifte hinaus arbeiten. Die¬
ser ganze »Zug ist 60 englische Meilen lang und braucht 24
Stunden, um an uns vorübcrzuziehen — ein schreckliches Bild
menschlichen Elends!" Lockt diese Schilderung nicht Tränen
aus unseren Augen und verwundet ist nicht unser Herz? Aber
in Wahrheit ist die Zahl derjenigen, welche die Hilfe und den
Trost der Charitas brauchen, unendlich viel größer. Hier
spreche ich nicht allein von der materiellen, sonderns insbeson¬
dere von der sittlichen und religiösen Not. Wir wissen daß noch
59 363 katholische deutsche Kinder gezwungen sind, in evangeli¬
schen Schulen Unterricht zu erhalten. Wir wissen, daß wir im
deutschen Reich alljährlich an 50 000 jugendliche Verurteilte
über eine halbe Million Kinder unter 14 Jahren im Erwerbs¬
leben mittätig, daß im ersten Jahre des preußischen Fürsorge¬
gesetzes 8000 Kinder dieser Fürsorge zugeführt wurden, wir
wissen, daß bis zum Erlaß des Kinderschutzgesetzes über 541 834
weibliche Unverheiratete in dem Verkehrs- und Handelsge-
wcrbe beschäftigt, daß 860 000 erwachsene Arbeiterinnen und



816 803 junge Leute in Fabriken tätig sind. Und wie verhält¬
nismäßig wenig kennte bisher zu deren Schutze geschehen! Ha¬
ben doch selbst die preußischen Ministerien bor drei Jahren er¬
klärt: „Daß erst 10 Prozent der jugendlichen Erwerbstätigen in
konfessionellen Vereinen geboren sind." Wo sind die übrigen
neunzig Prozent? Und wollten lvir noch überschauen die Zahl
derer, die an körperlichen oder geistigen Gebrechen leiden. Die
Zahl der Idioten ist auf 70 000, der Taubstummen auf 40 000,
der Blinden auf 40 000 und der Krüppelhaftcn auf 325 OO0
allein für Preußen angegeben. Dazu kommen die unglücklichen
Opfer der Trunksucht und Prostitution. Endlich die Ricsen-
crrmce der Auswanderer nach Amerika, die im borigcn Jahre
aus den verschiedenen Ländern Europas beinahe eine Million
betragen hat. Alle verlangen oder bedürfen unserer Hilfe.
Wer möchte da noch den Mut haben, die Hände m den Schoß
zu legen, ioer möchte die Verantwortung tragen, wenn er sich
sagen muß: „Hunderte und Tausende dieser armen Elenden,
von diesen Kinder würden gerettet werden, wenn ich in den
Dienst der Charitas einträte und andere zu diesem gleichen
Dienst aufmuntere. Sie werden verloren gehen, wenn ich und
die anderen in der Untätigkeit verharren."

Darum meine Herren, einen letzten Appell an Ihr Herz und
Ihr Gewissen: Treten Sie ein in die Schar der Charitas-
Streiter, werden Sie Missionäre, Apostel der Nächstenliebe.

Ein letztes Wort: Es war im Jahre 1633. In Paris fand
unter dem Vorsitz des hl. Vinzenz von Paula eine Versamm¬
lung der Charitas-Damen statt. Die Frage stand zur Ver¬
handlung, ob in jener bcdräugnisvollen Zeit die Anstalt für
Findelkinder noch weiter erhalten werden sollte oder nicht. Ein
Teil der Damen war in Anbetracht der großen Anforderungen,
welche die allgemeine Not an sie stellte, für die Aufhebung,
und das Zünglein der Majorität schien sich dahin zu neigen.

In diesem Augenblick erhob sich Vinzenz und hielt schmerz¬
lich bewegt jene berühmt gewordene Ansprache:

Meine Damen! Sie sind frei in Ihren Entschlüssen. Da Sie
keine Verpflichtung cingegangen haben, so können Sie sich von
heute an von diesem Werke, von diesen Kindern zurückziehen.
Aber bevorSie einenEntschluß fassen, bcdenkcnSie, was Sie ge¬
tan haben und was Sic jetzt tun wollen. Durch Ihre liebe¬
volle Sorgfalt habe» Sic bis jetzt einer sehr großen Anzahl von
Kindern das Leben erhalten, die ohne Ihre Hilfe es für Zeit
und Ewigkeit verloren hätten. Diese Unschuldigen haben durch
Ihre Wohltaten mit dem Sprechen zugleich Gott kennen und
liäbcn gelernt. Von solch glücklichen! Beginnen schließen Sie
auf noch glücklicheren Fortgang.

„Nun auf, meine Damen, das Mitleid und die christliche
Liebe hat Sie bewogen, diese Kleinen an Kindesstatt anzuneh-
men. Sie sind ihre Mütter der Gnade nach geworden, nach¬
dem ihre natürlichen Mütter sie verlassen haben. Sagen Sie,
ob auch Sie dieselben verlassen wollen. Gut. Hören Sie auf,
Ihre Mütter zu sein, um jetzt ihre Richter zu werden. Leben
und Tod dieser Kleinen ist in Ihrer Hand. Jetzt will ich Ihre
Stimmen cinsammcln. Sprechen Sie das Todesurteil aus,
damit wir wissen, daß Sie keine Barmherzigkeit mehr für sie
haben. Diese Kinder werden leben, wenn Sie in Ihrer liebe¬
vollen Sorgfalt für sie fortfahren; sie werden "stlrben, sie wer¬
den unfehlbar zu Grunde gehen, wenn Sie dieselben im Stiche
lassen. Die Erfahrung läßt hierüber nicht im Zweifel."

Allgemeines Schluchzen gab die entscheidende Antwort im
Sinne des hl. Vinzenz.

Also, meine Herren, die Schar der Hilfsbedürftigen verge¬
genwärtigen Sie sich, Leben und Tod von Hunderttausendcn
liegt in Ihrer Hand. Diese werden zugrunde gehen, wenn
Sie untätig sich zurückzichcn. Sie werden gerettet, werden für
Erde und Himmel gewonnen, wenn Sie sich entschließen zur
Mitarbeit auf dem Gebiet der Charitas! Darum: „Auf zur
Arbeit, auf zum heiligen Kampfe unter dem Banner der Cha¬
ritas^. Der Sieg ist gewiß! Gott ist mit nus! Gott will es!"

Die üircdKnclisbs.
Ein besonderes Anliegen in einer wichtigen Sache, das ich

vor meinen Herrgott bringen wollte, veranlaßte mich, eines
Abends noch zu später Stunde die Kirche in B. anfzusuchen.
Sie war ein stattliches Gebäude auS alter Zeit mit zahllosen Ni¬
schen, Winkeln und Türmchen. Ich kniete mich in eine ziemlich
verborgene Ecke und vertiefte mich in mein Gebet. Die Kirche
War fast leer, nur in den letzten Bänken befanden sich noch ein
paar alte Mütterchen.

Ich hörte, wie derKüster mit ihnen sprach, und dann verhallten
mehrere Tritte.

Das Klirren der Schlüssel schreckte mich plötzlich aus meiner
Andacht und aufspringend gewahrte ich, daß außer der e!r! gen
Lampe kein Licht mehr brannte; der Küster hatte mich nicht be¬
merkt — ich war eingcschlossen.

Natürlich stürzte ich gleich zu den Türen, rüttelte daran, rief

um Hülfe, klopfte an alle erreichbaren Fensterscheiben — verge¬
bens. Schließlich begann ich mich in das Unvermeidliche "zu
fügen und es als eine Gnade zu betrachten, mit dem göttlichen
Heiland eine ganze Nacht unter einem Dache verweilen zu kön¬
nen.

Ich suchte meine frühere Ecke wieder auf und machte es mir
so bequem wie möglich. Wegen der Meinigen zu Hause brauchte
ich mir keine Unruhe zu machen, mein Zimmer lag abseits von
den anderen, sie würden mein Fernbleiben nicht bemerken. Bald
verwirrten sich meine Gedanken; ich begann zu schlafen, so
Wohl und fest, als läge ich daheim im Weichen Federbett. So
mochte ich wohl eine Stunde gelegen haben, als ich von einem
eigentümlichen Geräusch erwachte; es klang wie Knistern von
der Altarseite her. Anfangs glaubte ich an Feuer, denn ich ge¬
wahrte hervorlugend einen Hellen Schein tz nter einem der
Fenster. Entsetzt wollte ich vorspringen, da wurde plötzlich ein
großes Stück der bunten Scheibe ausgebrochen, eine Blendla¬
terne erschien im Inneren, dahinter folgte ein geschwärztes
Gaunergesicht.

Nun wußte ich, woran ich war — Kirchendiebe begannen hier
ihre verbrecherische Arbeit, denn gle ch darauf war noch so eine
Diebcsgestalt in der größer gewordenen Oeffnung zu erblicken.
Die Kerle stützten sich auf einen verzierten Vorsprung unter
dem Fenster und zogen dann lautlos mit Leichtigkeit eine Leiter
herein.

Ich zog mich vorsichtig in meine Ecke zurück, behielt die Diebe
aber gut im Auge.

Jetzt waren sie unten angclangt. Im Vorbeigehen steckte einer
von ihnen noch rasch ein kleines, vergoldetes Kruzifix vom Al¬
tar in die Tasche. Dann leuchteten sie vorsichtshalber den Raum
ab, ob sich nichts Verdächtiges finde. Ich preßte mich krampf¬
haft an die Wand, mein Herz schlug bis im Halse.

Gott sei Dank! sie achteten nicht auf meine Ecke, sie untersuch¬
ten überhaupt sehr oberflächlich, weil sie sich vollkommen sicher
glaubten. Ich hörte, wie der eine im Vorübergehen zum andern
sagte: „So, PAter, jetzt rasch zum Geldschrank," damit meinte
er den Opferkasten, von dem sie reiche Beute erhofften.

Bald waren sie eifrigst bei der Arbeit. Ich aber hatte einen
etwas abenteuerlichen Plan gefaßt, den ich unter allen Umstän¬
den ausführeu wollte.

Ich entledigte mich meiner Schuhe und schlich, behutsam auf
Tritte und Bänke achtend, zur Leiter, dann warf ich mich schnell
auf die Knie und bat Gott >nnigst um Kraft und gutes Gelin¬
gen, und nun begann ich, Sprosse für Sprosse hinaufzuklettern.
Das Fenster lag in etwa 4—5 Meter Höhe. Bald hatte ich den
verzierten Vorsprung erreicht und benutzte ihn als Sitz. Hierauf
fing ich an, langsam die Leiter vom Boden zu heben und durch
die Oeffnung zu schieben. Sie war nicht so schwer, wie ich an¬
fangs dachte.

Hinten am anderen Ende des Raumes klirrten die Münzen,
welche den Räubern in die Hände fielen. Bald mußten diese mit
ihrer Arbeit fertig sein, und wehe mir dann, wenn ich es nicht
nüt der meinigen war!

In der Verzweiflung gab ich meinen Armen einen Ruck und
gottlob! Draußen berürhte die Leiter die Erde. Nun kam noch
ein gefährlicher Moment, das Erheben von meinem gefahrvollen
Sitze und das neuerliche Erklettern der Leiter von außen. Mit
einem Stoßgebet begann ich das schwierige Werk, es gelang, alles
ging möglichst geräuschlos von statten. Ich sah noch eben, twe die
Beiden ihren Gewinn einstcckten und sich zum Gehen rüsteten.

Mit fieberhafter Hast eilte ich hinunter, hob die Leiter ab und
legte sie zur Erde.

Dann stürzte ich fort und weckte die Familie des Küsters.
Dieser schickte schleunigst seinen Sohn nach Schutzleuten, holte
dann eine alte Pistole hervor, und so bewachten wir die Ein¬
gänge, bis Hülfe kam.

Nach kurzer Gegenwehr wurden die Gauner in der Kirche ver¬
haftet und abgeführt.

Am anderen Tage stellte es sich heraus, daß inan es mit alten,
abgefeimten Spitzbuben zu tun hatte, nach denen man schon
lange suchte, und auf deren Ergreifung eine ansehnliche Summe
als Belohnung ausgcsetzt war. Ich erhielt das Geld ausbezahlt.
Dies setzte mich in dcnStand, das ausführen zu können, wa¬
rum ich Gott gebeten hatte. Er hat also auf wunderbare Weise
mein Anliegen erhört.

* Humoristisches. (Die kluge Mutter.) Junge Frau:
„Diesen Morgen habe ich Klavier gespielt, dann selbst gekocht
und nachmittags habe ich meinem Mann etwas vorgesungen!"
— Mutter (vorwurfsvoll): „Aber Kinder, vertragt euch doch!"
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8rsb2eknter Sonntag nacb Pkingstsn ( 1>Iariä ^amsnskest).
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XXll, 34—46. „In jener Zeit kamen die Pharisäer zu Jesus und

Einer von ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, um ihn zu versuchen: Meister, welches ist das größte Gebot
im Gesetze? Jesus sprach zu ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, und aus dei¬
ner ganzen Seele, und aus deinem ganzen Gemüte. Dies ist das größte und das erste Gebot. Das andere aber
ist diesem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst. An diesen zwei Geboten hängen das ganze Gesetz
und die Propheten. Da nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus und sprach: Was glaubt ihr von
Christo? Wessen Sohn ist er? Sie sprachen zu ihm: Davids. Da sprach er zu ihnen: Wie nennt ihn aber David im
Geiste einen Herrn, da er spricht: Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine
Feinde zum Schemel deiner Füße gelegt habe. Wenn nun David ihn einen Herrn nennt, wie ist er denn sein Sohn ? Und
Niemand konnte ihm ein Wort antworten, und niemand wagte es von diesem Tage an, ihn noch etwas zu fragen "

Eva lmä jVlaina.
Vor kurzein haben wir uns mit dem Gebote der Got -

tes liebe bereits beschäftigt, und zwar im Anschlüsse
an das Evangelium vom 12. Sonntag nach Pfingsten. Du
wirst daher fragen, lieber Leser, aus welchem Grunde die
Kirche denn in ein ein so kürzen Zeiträume zwei Abschnitte
aus den Evangelien verlesen läßt, die sich auf denselben
Gegenstand beziehen und noch dazu eine ganz ähnliche
Veranlassung aufweisen. Beide Male heißt es bekannt¬
lich, es sei ein Lehrer des Gesetzes ausgetreten, „um den
Herrn zu versuchen", d. h. auf die Probe zu stellen.

Der Grund hierfür ist vor allem darin zu suchen, daß
der Heiland im Evangelium des 12. Sonntags („vom
barmherzigen Samaritan") mit Nachdruck hervorhebt, daß
ohne wahre Nächstenliebe auch die Gottesliebe
nicht bestehen kann, die uns zum ewigen Leben führt, —
während der Herr heute das Gebot der GottesIiebe
bezeichnet als das e rst e und das größte aller Gebote,
d. h. als das Gebot, von dem alle übrigen ausgehen und
zu dein sie wieder zurückkehren, als das Gebot, das als
der Grund und das Ziel des gesamten göttlichen Gesetzes
anznsshen ist.

Daß Gott von uns Liebe fordert, lieber Leser,
ist, wie ich früher schon sagte, ein außerordentlicher Be¬
weis Seiner Güte. Es wäre schon etwa? Großes ge¬
wesen, wenn Er uns nur erlaubt hätte, Ihn zu lie¬
ben, aber ist es nicht eine geheimnisvolle Herablassung
Seinerseits, daß Er es uns befiehlt? Die Majestät der Kö¬
nige flößt so große Ehrfurcht ein, daß man sich kaum er¬
laubt, sie zu lieben — wenigstens wagt man es nicht,
ihnen diese Liebe zu erklären. Es wäre sicherlich eine aus¬
zeichnende Gnade für einen Hofmann, wenn sein König
zu ihm sagte: Ich will, daß Sie mich lieben! Wie groß
also ist des unendlichen Gottes Gnade gegen uns arm¬
selige Menschenkinder, daß Er uns des Befehles würdigt,
Ihn zu lieben, und es sogar als eine Ehre ansieht, wenn
wir Ihm diese Liebe aussprechen! — Gott befiehlt uns,
Ihn zu lieben! Worüber soll ich hier mehr erstaunen, daß
Gott, der in unendlicher Glückseligkeit Sich Selbst ge¬
nügt, uns Menschen trotzdem so eindringlich befiehlt, Ihn
zu lieben, als ob Er ohne diese Liebe nicht glücklich sein
könnte, — oder darüber, daß Er, der Allmächtige, alles
tut, um den Menschen zur Liebe zu verpflichten, und doch

schon sehen muß, daß bei so vielen alle Gebote und Be¬
mühungen umsonst sind? Ja, wie selten findet sich die
echte, rechte Gottesliebe, die sich bewährt (wie wir sahen)
ln der treuen Beobachtung der göttlichen Gebote und na¬
mentlich in der Geduld bei vorkommenden Leiden und
Widerwärtigkeiten! —

Nehmen wir nun, lieber Leser, unsere Betrachtung
vom verflossenen Sonntag wieder auf, in der wir Hin-
Wiesen auf die merkwürdige Aehnlichkeit, die zwischen
dem Sündenfall im Paradiese und dem Anfang
unserer Erlösung besteht. Hier wie dort verhandelt
ern Engel mit dem Weibe: aber unserer Stammutter
Eva tritt ein gefallener Engel gegenüber — der zwei-
t e n Eva (Maria) aber ein vom Allerhöchsten beauftrag¬
ter Engel. Satan naht voll Bosheit in der Gestalt
einer Schlange — Gabriel, von Gott gesandt, tritt
der zweiten Eva gegenüber, von Ehrfurcht erfüllt. Satair
rn seiner Arglist weiß seine Absicht zu verschleiern¬
der himmlische Bote gibt klar und bestimmt den
Willen des Allerhöchsten kund.

Und stehe! Ev a setzt nicht einmal einen ernstlichen
Zweifel in das, was die Schlange redet, weil es ihr ge¬
fällt — Maria aber „erschrak" über die Anrede des
Engels „und dachte nach, was das für ein Gruß sei":
,.Gegrüßet seist Du, Gnadenvolle, der He r r
ist mit Dir, Du bist gebenedeit unter
den Weibern!" (Luk. 1,28 und 29.) Eva schwatzt so¬
fort niit der Schlange — Maria verhält sich zunächst
schweigend und „denkt nach, was das wohl für ein Gruß
sei" (Luk. 1,29): und während sie schweigt, verkündigt der
Engel ihr die hohe Würde, die der Herr ihr zugedacht:
Die Mutter des Messias, des Sohnes Got¬
tes, zu werden.

Welcher Unterschied! Als die höllische Schlange der
Eva vorgaukelte, sie und ihr Gatte „würden Gott
gleich sein", da erwacht der Hochmut in ihrer Seele,
und voll Gier schaut sie nach der verbotenen Frucht, die
mit berückender Schönheit ihr in die Augen sticht. Die
Sünde hat schon tief in der Seele des Weibes begonnen:
nun greift auch die Hand hinaus über die heilige Bann¬
linie, die der Schöpfer Seinem Geschöpfe gezogen hatte.
Das Geschöpf kündigt den Gehorsam auf: es wird Rebell
gegen Gott. — Wie ganz anders handelt die zweite
Eva! Dem himmlischen Boten, der ihr ankündigt, daß sie
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die Mutter Gottes werden soll, hält M a r i a eine
heilige Verpflichtung vor, durch die sie sich ihrem Gott ge¬
genüber für gebunden hält. Sie hat sich durch das Ge¬
lübde der Jungfräulichkeit Gott geweiht; wie kann sie
also Mutter werden, ohne ihr Gelübde zu verletzen? „Wie
kann das geschehen (sagt sie), da ich kernen
Mann erkenne?" (Luk. 1,34.) Gottes Wille ist ihr
heilig und an den glaubt sie sich durch ihr Gelübde schon
gebunden. Nun erklärt zu ihrer Beruhigung der Engel,
daß der Heilige Geist in ihrem jungfräulichen
Schoße das Wunder der Menschwerdung des Gottes¬
sohnes wirken werde: „Der Heilige Geist wird über Dich
kommen und die Kraft des Allerhöchsten Dich überschat¬
ten" (Luk. 1, 36).

Fürwahr, lieber Leser, hier zeigt sich ein himmelweiter
Unterschisd zwischen der ersten und der zweiten
Eva. Unsere Stammutter, von der Begier über
Wunden, denkt nicht mehr an ihres Gottes
Gebot, noch an Seine furchtbare Drohung;
sie pflückt die verbotene Frucht, sie macht sich einer schwe¬
ren Sünde schuldig, — Maria dagegen hat nur den
Willen Gottes, nur Sein heiliges Gesetz im Auge. Und da
der Enge! ihr im Aufträge des Allerhöchsten jene höchste
Würde anbietet, nach der seit Jahrtausenden jede israe¬
litische Frau sich gesehnt hatte, verdemütigt sie sich in
kindlicher Einfalt und spricht das bewunderungswürdige
Wort, das der Mutter des Sich so tief verdemütigenden
Gottes so überaus würdig war: „Siehe, ich bin
eine Magd des Herrn, mir geschehe nach
Deinem Worte" (Luk. 1, 38).

Das war jener gnadenvolle Augenblick, lieber Leser, da
der Sohn Gottes vom Himmel Herabstieg, um Sich mit un¬
serer menschlichen Natur zu bekleiden! Es war der Au¬
genblick, da j»ne demütige Magd des Herrn zur denkbar
höchsten Würde erhoben ward: Sie ist nun Muter
Gottes! — Eva, unsere leibliche Stammutter hat
uns das Verderben geboren, — Maria ist für uns die
Mutter der Gnade geworden, indem sie uns den gött¬
lichen Erlöser von Sünden und geistigem Elend gebar.

Zu unsere ni Heile ist Maria von Gott, dem
Herrn, so hoch erhoben worden. Sie sollte, als zweite
Eva, die wahre Mutter aller Lebenden wer¬
den, indem sie Iesum gebar, „in dem das Leben
ist, das Leben, welches das Licht.der Men¬
sch e n i st" -Joh. 1,4). 8.

Ein Keltrsg Lnm Rspitel Rn-Lks unä 8taat.
Ein Ereignis von weittragender Bedeutung war die

Taufe des Frankenkönigs Chodowech am 26. Dezember
436 zu Rheims, womit die Bekehrung der Franken zum
Christentum in die Wege geleitet war. Mit dem Ucber-
tritt der Franken zum Christentum war die Kirche vor die
Aufgabe gestellt, das religiöse Leben des Volkes zu erneu¬
ern und seine sittliche Kraft zu verstärken.

Hat die Kirche sich dieser Aufgabe unterzogen? so muß
mau zuerst fragen, nicht ob ihr die Lösung der Aufgabe
allsogleich gelungen! Letzteres zu verlangen, wäre unsin¬
nig; denn die Erziehung eines halbbarbarischen Volkes
zu einem Kulturvolk ist keine Augenblicksimprovisation, -
so wenig wie die Erziehung eines einzelnen Menschen.
Dazu gehört Zeit, bis die neuen Anschauungen den Sieg
über die alten davon getragen haben. Wer daher die
Greuel, welche das fränkische Fürstengeschlecht jener der
Bekehrung fast unmittelbar nachfolgenden Zeiten als Be¬
weis für die kulturelle und erzieherische Unfähigkeit des
Christentums und der Kirche ausgibt, hat keine Ahnung
von der geschichtlichen Entwickelung: am allerwenigsten
darf übersehen werden, daß noch in jener turbulenten Zeit
bereits die Keime einer Äufwärtsbewegung sich geltend
machen.

Hören wir über die Kulturarbeit der Kirche das Urteil
des Protestantischen Geschichtsschreibers Hauck in seiner
„Kirchengeschichte Deutschlands" (1. Band, 3. u. 4. Ausl.
Leipzig 1904):

„Versucht mau gegeneinander abzuwägen, was an sitt¬
licher und unsittlicher Kraft im fränkischen Volke vorhan¬

den war, so scheint sich mir zu ergeben, daß die Zustände
nicht ganz so schlimm waren, wie man gewöhnlich an-
uimmt. Es ist eine Täuschung, daß neben den auflösenden
Faktoren die erhaltenden völlig fehlten; eine Grundlage
war vorhanden,' auf der weiter gearbeitet werden konnte.
Die-Pslicht, in diese Arbeit einzutreten, hatten die Vertre¬
ter der Kirche. Hat der Klerus des sechsten Jahrhunderts
seiner Plicht genügt? Das er nicht unberührt blieb von
der Auslösung des sittlichen Lebens im Volke, ist nicht zu
bezweifeln . . . Gleichwohl kann man bei unbefangener
Durchforschung der Quellen nicht verkennen, daß der Kle¬
rus als Stand an der religiösen und sittlichen Hebung
des Volkes gearbeitet-hat." (I., S. 213 u. 216.)

Von höchster Bedeutung war da, um nur eines hervor-
zuhebm, der Kamps der Kirche für di? Reinhaltung der
Che, und daß hier der .Klerus vor den Fürsten nicht inne
hielt, sondern gerade sie mit den Mitteln der Kirchenzi-cht
zwang, heidnischen Anschauungen den Abschied zu geben,
ist eine hochanerkennenswerte Tat, die in ihren Folgen
gar nicht abzuschätzen ist. Hauck schreibt über diesen
Kampf desKlerus für Recht, Sittlichkeit und Wahrheit:

„Es dient zum Ruhme der fränkischen Kirche, daß ihre
Diener in letzterer Hinsicht ihre Pflicht mit einer Furcht¬
losigkeit und Offenheit erfüllten, die «staunen erregen.
Sie leisteten dadurch dem Volke den größten Dienst; denn
sie hinderten, daß das Bewußtsein dessen, was sein soll,
dem Zeitalter, in deni nichts zu gelten schien als die Ge¬
walt, verloren ging. Sie waren, wie es der Beruf der
Kirche fordert, das Gewissen des Volkes. Zwischen den
Mächtigen und Geringen machten sie dabei keinen Unter¬
schied; im Gegenteil, sie fühlten sich als die von Gott be¬
stellten Fürsprecher und Beschützer aller Schutzlosen. Das
gab ihnen den Mut den Mächtigen gegenüber.
Auch die spätere Zeit bringt eine Menge Beispiele dafür,
daß Bischöfe und Aebte nicht unterließen, den einzelnen
Ereignissen gegenüber der sittlichen Anschauung der
Dinge Worte zu geben. Als Chlodomar bei seinem Aus¬
zuge gegen die Burgunder den Plan faßte, den gefange¬
nen König Sigmund zu töten, sprach der Abt Avitus von
s. Mesmin freimütig und furchtlos dagegen; der Brief,
welchen Germanus von Paris an Brunichilde richtete, um
den Ausbruch eines Bruderkrieges zwischen Sigibert und
Chilperich zu verhindern, macht dem Bischof alle Ehre . . .
Aehnliches wissen wir von Gregor von Tours und ande¬
ren Bischöfen dieser Zeit. Wenn Vorstellungen nicht zum
Ziele führten, so ging man noch weiter. Germanus ex¬
kommunizierte König Charibert und seine Buhle Marko-
vesa. Vor allem Nicetius von Trier wird hier immer
mit Ehren genannt werden: ein Mann kräftig und durch¬
greifend. dem Widerspruch nichts galt, wenn er sich im
Rechte wußte, durch Gewalt nicht zu beugen und durch
Lob nicht zu gewinnen, gleich gegen vornehm und gering"
(1, 229—230).

Auch das Eintreten des Klerus für Verurteilte
und Gefangene ist zu erwähnen, wie das Asylrecht
der Kirche. Mag man darin eine Erschwerung der Rechts¬
pflege sehen; der Geschichtsforscher muß zugeben, daß „in
einer Zeit, in welcher das Strafrecht an übergroßer
Strenge und das Gerichtsverfahren an Willkür krankte,
die Sache doch auch ihre berechtigte Seite hatte." (I. S.
230, Amu. 2.)

Auch das Los der Sklaven fängt an, ein bedeu¬
tend besseres zu werden. Wohl haben dazu noch andere
Gründe mitgewirkt, aber es wäre ein großer Irrtum, den
Anteil der Kirche an der Emporhebung der Sklaven ge¬
ring einschiitzen zu wollen. Förderte doch gerade die Kirche
die Sitte, den Sklaven die Freiheit zu schenken, welche
sie als verdienstliches Werk empfahl, wie man das aus den
entsvrechenden Testamenten und Freilassungsurkunden
ersehen kann. Wenn vollends den «Älaven der Eintritt
in den geistlichen Stand nicht mehr verweigert wurde, so
mußte das mehr als alles dazu beitragen, die Kluft zwi¬
schen Freien und Sklaven auszufüllen.

Sollen wir noch erinnern an die Verdienste des Kle¬
rus um die geistige Bildun g? Hauck faßt sein Ur¬
teil dahin zusammen: „Will man den sittigenden Einfluß
der Kirche ganz ermessen, so muß man schließlich auch noch



daran erinnern, daß der Klerus beinahe der einzige Trä¬
ger der Bildung war: was die Merovinger Zeit in dieser
Hinsicht besaß und erwarb, verdankte sie ausschließlich der
Tätigkeit der Geistlichen." (I. 238.)

Mir Lotts vernünftig wurcie.
(Von M. M).

„Hoppla — bums! So, nun säßen wir glücklich!"
Mit diesen Worten stolperte Frl. Lotte Bellmann in das Ab¬

teil II. Klasse, ließ sich mit einem hörbaren Ruck in die Pol¬
ster fallen und strich sich die blonden Löckchen aus der erhitzten
Stirn. Ihr folgte bedächtig, mit Koffern und Schachteln be¬
laden, die schlanke, dunkeläugige Kusine Hertha Reichenberg.
Sie brachte sorgsam dis verschiedenen Gepäckstücke unter und
machte es sich nun gegenüber Lotte ebenfalls auf denPolstern be¬
quem. Da das Abteil sonst unbesetzt blieb, konnten die beiden
ungeniert plaudern. Hertha war mehrere Wochen in der Stadt
A.' bei Bellmanns zu Besuch gewesen und nahm nun die Kusine
für einige Zeit mit auf das elterliche Gut in Wehldorf, das
etwa vier Stunden von der Stadt entfernt lag.

„Na weißt du," meinte sie jetzt, „das war aber eine tolle
Jagd zum Bahnhofe, das hat noch eben geklappt."

„Ja, du, mit deinen ewigen Kisten und Kasten und der lang¬
weiligen Packerei, du kommst ja nicht vom Fleck. Sieh mich
mal an, ich habe einfach zwei Kleider und ein paar Kleinig¬
keiten in den Koffer geworfen, die Bude zugeklappt und sie der
Bahngesellschaft und dem weiteren Schicksal überlassen."

„Du hast gut sagen, das ist auch ein großer Unterschied, ob
man zur Stadt kommt oder aufs Land geht."

Lotte musterte ihr Gegenüber ein wenig.
„Weißt du, Mopselchen, offengestanden finde ich. daß du dich

während deines Stadtaufenthaltes sehr gemacht hast. Nimm's
mir nicht übel, aber — du warst zu Anfang eine schrecklich blöde
Landpomeranze. Beim ersten „Schellemännchen" — ach herjc,
was hast du da gezittert, ich hätt' mich totlach-m mögen!"

Hertha mußte nun auch lachen. „Das war auch keine Klei¬
nigkeit; denk mal, wie wir uns blamiert hätten, wenn die
Leute merkten, wer an ihrer Klingel zog —"

„Ach Unsinn, so was vermutete niemand bei zwei ruhig vor-
bcigehenden Weltdamen —"

„O Weh, Lotte, ich halt mir die Ohren zu! Das müßte mein
Alfred hören, der sollte uns „angehenden Weltdamen."

Besagter Alfred war Herthas Zukünftiger, ein junger Kauf¬
mann, der momentan eine größere geschäftliche Reise unter¬
nahm; nach deren Ablauf in einigen Monaten die öffentliche
Verlobung erfolgen sollte.

„Na, meinetwegen," entschied Lotte großmütig, „lassen wir
deinem Alfred zuliebe diesen großen Gedanken fallen, obgleich
wir, du mit deinen 20 und ich mit meinen lö^Jahren, die vollste
Berechtigung dazu hätten."

„Nein, Lotte, niemals; wir würden nicht viel Freude davon
haben —"

„Na, beruhige dich nur, ich verspüre auch nicht die geringste
Lust, als gedrechselte Modepuppe herumzulaufen; wir amüsieren
uns so viel besser — warte nur erst ab, ich will euch Wehldorfern
schon zeigen, was ein Städterkind ist!"

Lotte wurde von Herthas Eltern liebevoll empfangen. Sie
führte jetzt für ihre Begriffe ein herrliches Leben. Natürlich
wurde sämtlichen Obstbäumen Besuch abgestattet, wobei der 14-
jährige Vetter Fritz gebührend mithalf. Oft wurde Verstecken
gespielt in sämtlichen Ställen und Scheunen.

Oft gab Onkel Reichenberg Lottens unwiderstehlichen: Schmei¬
cheln nach und sattelte die Pferde. Lotte bekan: einen harmlosen
munteren Renner, Hertha ritt das elegante Damenpferd ihrer
Mutter und fort gings, heidi, der Onkel mit, über die Wiesen,
Chauseen und Felder — das war eine Lust!

Fräulein Trina, die Wirtschafterin jammerte — nirgends
war man vor den tollen Streichen dieses Stadtmädels sicher.
Wann die wöhl mal vernünftig wurde?

Herr Neichenberg verreiste mit seiner Frau auf 8 Tage; die
beiden Mädchen begleiteten sie zur Bahn und schlendertcn dann
gemächlich zurück. Es herrschte eine unerträgliche Hitze, die den
Aufenthalt im Freien fast unmöglich machte.

„Wir gehen am besten auf unser Zimmerchen und lesen ein
wenig," schlug Hertha vor. Das wurde angenommen und wäh¬
rend sie in ihrer Schublade nach passender Lektüre suchte, saß
Lotte auf der Fensterbank, ließ die Füße baumeln und musterte
pfeifend ihre Umgebung.

Ihr Blick fiel auf das Nachbarhaus, das dicht an Reichcnbergs
Besitzung grenzte und in dessen Wohnräume man bequem von
Herthas Zimmer aus hineingucken konnte.

„Du, wer ist eigentlich der Mensch, der immer bei Schulzens
am Fenster sitzt und den ganzen Nachmittag schreibt?"

„Ach, du meinst Wohl den Dr. Müller, der bei euch in den
Stadt wohnt. Kennst du ihn nicht?"

„Dem Namen nach vielleicht; was hat er denn immer so
eifrig zu schreiben?"

„Er ist hier in der Sommerfrische, d. h. er sucht in den Ferien
stets dies ruhige Fleckchen Erde auf, um ungestört schriftstellern
zu können, was seine-liebste Nebenbeschäftigung ist. Er ist ein
sehr netter, ruhiger Mensch, meine Eltern mögen ihn auch gut
leiden, er hat schon mal hier Besuch gemacht."

„Na, der scheint ja schrecklich klug und vernünftig zu sein. Wie
alt ist er Wohl?"

„Ich glaube, ungefähr dreißig."
„Du, Hertha, ich hätte Lust, den gelehrten Doktor ein wenig

zu ärgern —"
„Um Gotteswillen, Lotte —" Ungehört verhallte dieser Schrek»

kensruf, denn schon begann die Unverbesserliche mit nichts weni¬
ger als lieblicher Stimme: „Schier dreißig Jahre bist du alt—"
und Vetter Fritz brüllte als Antwort aus dem Pferdestall:
„— Hast manchen Sturm erlebt."

Schnell hob der Doktor den Kopf und sah einige Augenblicke
scharf zu dem jungen Mädchen hinüber. Lotte sprang verlegen
von der Fensterbank herunter und kramte hastig mit in Herthas
Bücherschublade.„Er hat 'rübergeguckt," kicherte sie. Die Kusine
war sehr ärgerlich.

„Du solltest dich was schämen," schalt sic, „der wird jetzt
einen netten Begriff von unserm Besuch bekommen."

„Ach was," eiferte Lotte, „ich kann doch singen, wann und was
ich Lust habe, das geht den dummen Philister garnichts an."

Das leuchtete Hertha aber nicht ein und so blieb sie eine zeit¬
lang verstimmt, bis die Kusine schmeichelnd den Arm um sie
legte und bat, ihr nicht böse zu sein. „Sichste, Mopselchen,"
meinte sie reuevoll, „ich wollte ja selbst, ich wäre was vernünf¬
tiger, aber die dummen Streiche kommen immer ganz von
selbst, und dann mit einemal ist's zu spät." ,

Einige Tage später, als Hertha kurz vor Mittag in den
Garten trat, kam Lotte entrüstet auf sie zugesprungen. „Du,
soeben ist Dr. Müller hier vorbcigekommen, denkste vielleicht,
der hätte gegrüßt? Ich stand gerade in der Nähe der Garten¬
tür und pflückte Blumen, er ging ganz hochnäsig vorbei und
guckte mich mal scharf an, grade wie neulich nachmittags — aber
seinen Hut ließ er schön sitzen — hm, er wird Wohl Spatzen
drunter haben."

„Nun," lächelte Hertha, „ich wüßte nicht, welche Veranlassung
er zum Grützen haben sollte. Du bist ihm doch nicht vorgestellt
und übrigens hast du dich ihm bis jetzt nicht gerade im besten
Lichte gezeigt."

„Das ist mir egal, als Nachbar war er mir die Höflichkeit
schuldig, aber —" sie reckte ihre kleine Gestalt ein wenig höher,
wie um an eine drohende Nachegöttin zu gemahnen — „wart
nur, er soll schon dafür büßen." —

Nach Tisch, als Dr. Müller wieder schreibend in der Nähe des
Fensters und vis-a-vis die beiden Freundinnen abwechselnd
Trauben aßen und über die große Hitze klagten, erwachte in
Lotte mit einmal ein merkwürdiges Interesse für die obstna¬
schenden Spatzen. „Hör mal, Mopselchen, die Spatzen sind ein
liches Volk, ihr müßt sie nach Möglichkeit vertilgen."

„Ach warum denn? Bis jetzt haben sie uns kaum geschadet,
in den Feldern und auf den Beeten standen zur Saatzeit Vogel¬
scheuchen und" —

„Unsinn, denkste vielleicht, die fürchteten so 'nen maskierten
Stock? Ebensowenig wie Du und ich. Sieh mal, von dem Spa¬
lierobst lassen auch die Beester nichts Gutes mehr übrig; es sol¬
len überhaupt unheimlich viele geben dies Jahr."

„Ja, wie soll man sie aber vertilgen?"
„O, da wüßt ich schon guten Rat —" husch war sie zur Tür

hinaus und kam bald zurück, in der einen Hand eine Tüte Erb¬
sen, und in der anderen Fritzens neuesten Erbsenbläser.

„So, jetzt paß auf, dort den Spatz vorne im Birnbaum, den
schieße ich gleich runter st — st,"

Natürlich gings fehl, der Vogel flog kreuzfidel davon. Lotte
aber richtete ihr Geschoß jetzt anderswo hin. Knips, flog eine
Erbse gegen Dr. Müllers Fenster, er blickte flüchtig auf, um dann
eifrig weiter zu arbeiten. Bald war ja der Schluß des hübschen
Merkchens beendet; es würde Wohl ebenso freundliche Aufnahme
in: Publikum finden, wie seine Vorgänger. — Nun flog eine
zweite Erbse ins Zimmer hinein, eine dritte folgte — der Dok¬
tor achtete noch immer nicht darauf. Drüben verschwanden jedes¬
mal die beiden Mädchenköpfe kichernd hinter dem einen Fenster¬
flügel ; der böse Kobold, der in Lotte steckte, war auch auf Hertha
übergegangen, sodaß sie ihr Mahnen und Warnen ganz ver¬
gaß; es hätte auch wenig genutzt.

Lotte trat wieder vorsichtig vor und zielte. Das unselige
.Geschoß flog wieder gegen das Fenster, prallte .ah und nahm



seinen Weg gerade über Dr. Müllers frisch beschriebenen Bo¬
gen, einen breiten Tintenstrcifen hintcrlasscnd.

Der Doktor fuhr in die Höhe — heiß wallte es in ihm auf.
Drüben verschwand schlennigst ein blonder Mädchenkopf hinter
den Kulissen.

„Meine Damen!" rief er erregt, „da hört aber alles bei auf!
Sie haben mir die ganze Arbeit verdorben. Derartiges muß
ich mir aber denn doch dringend verbitten." Dann flog klirrend
das Fenster zu, die Gardinen wurden mit einem energischen
Stuck zugezogen. Drüben standen die beiden Missetäter hinter
dem geöffneten Fenster; Hertha unbeweglich, totenblaß — Lorle
mit hochrotem Kopfe. Sie hatte den Arm der Kusine krampf¬
haft umspannt. „Ich habe ihm die Arbeit verdorben," stammelte
sie. Hertha befreite langsam ihren Arm.

„O, Lotte, was hast Du angefangen. Er wird zu meinen
Eltern gehen."

In Lotte erwachte der Trotz. „Mag er, meinetwegen, mir
foll's recht sein. Ich werde mit Freuden bekennen, daß ich's
war. Nun habe ich ihn wenigstens mal geärgert."

Nun folgte eine heftige Auseinandersetzung zwischen den bei¬
den Mädchen, welche zur Folge hatte, daß sie im Unfrieden von
einander gingen. Hertha setzte sich hin und schrieb an ihren
Verlobten, natürlich erwähnte sie nichts von der unseligen Af¬
färe. Lotte vertiefte sich anscheinend in eine Erzählung, jedoch
mehr in die Ferne als ins Buch starrend.

Es herrschte gedrückte Stimmung — Fritz wurde schroff abge¬
wiesen, als er eine Promenade durch den Garten vorschlug.

Abends gingen die Mädchen zeitig zu Bett, sich kaum gute
Nacht wünschend. Hertha schlief bald, aber Lotte wälzte sich
unruhig hin und her, sie konnte nicht zur Ruhe kommen.

Was dachte der Doktor nun von ihr? Ach, das war doch
eigentlich ganz gleich — aber —

Sie hatte ihm doch nun die mühevolle Arbeit verdorben, er
mutzte den Bogen von neuem schreiben. Und warum hatte sie
das getan? Er hatte ihr doch keine Veranlassung dazu gegeben.

Nein, es war ihrerseits eine grotze Ungezogenheit gewesen, der
böse Kobolden ihr, der sich mit dem beste». Willen nicht ver¬
treiben ließ. Aufschluchzend barg sie den wirren, heißen Kopf
im Kissen —

Plötzlich kam ihr eine Erleuchtung, — j«, das mußte gehen
— mochte cs kosten, lvas es wolle!

Mit einem Satz war sie bei der Kusine. „Hertha, Mopsel-
chen, komm, sei nicht böse, ich muß Dir was sagen."

Hertha führ auf, doch Lotte hielt sie umschlungen.
„Es tut mir so leid, daß Dr. Müller nun böse auf mich

ist, wir müssen morgen früh unbedingt hin, ich will ihn um
Verzeihung bitten."

„Lotte, bist Du närrisch?" — „Nein, es muß gehen." —
„Aber Lotte —" „Still Hertha, ich überlege mir schon, was ich
sagen werde. Bist Du nun nicht mehr böse?" — „Nein, —
aber —" „Kein aber! Gute Nackt, das weitere morgen."

Am anderen Tage arbeitete der Doktor wieder in seinem
Zimmer. Eben hatte er den letzten Strich getan, das Werk
war beendet. Der bewußte Schaden war noch glücklich mit
Hülfe von Radirgummi und Taschenmesser beseitigt worden.
Er ärgerte sich nun, wie er gestern so erregt werden konnte.
Genau genommen war cs doch-nur ein harmloser Streich von
dieser nichtsnutzigen, kleinen Range, Ein schüchternes Klopfen
unterbrach seinen Gedankengang.

Hertha und Lotte waren glücklich unbemerkt oben angelangt.
Die Haustüre stand offen, die Leute arbeiteten im Garten
und Frau Schulze hantierte im Hinterhaus in der Küche.

Die beiden befanden sich in der größten Aufregung, keiner
Wollte erst antlopfen, bis Hertha endlich die Heldentat unter¬
nahm. Doch als geöffnet wurde, zog sie sich schnell ein wenig
zurück.

Da stand er nun vor ihnen, er, der Gefürchtete, Beleidigte,
erstaunt ließ er sie eintreten.

Hertha grüßle ernst, gemessen; sie fühlte sich dock als Unschul¬
dige. Lotte hatte sich inzwischen ein wenig gefaßt. „Herr
Doktor," begann sie, „es tut mir -- so leid, — daß —"

Nun waren die dummen Tränen nicht mehr zurückzuhalten;
sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte fassungslos.
Hertha ergriff das- Wort: „Meine Kusine, Frl. Lotte Bell¬
mann, wollte Sie um Entschuldigung bitten, Herr Doktor. Sie
bereut ihren Streich, es soll nicht mehr Vorkommen."

Dr. Müller machte ein eigentümliches Gesicht; er versuchte,
scheinbar böse zu sein, das mißlang.

„Ja, mein Fräulein, allerdings — aber — ich bitte Sie,
hören Sic doch auf zu weinen, es ist ja nicht so schlimm. Sehen
Sie, der Schaden ist ja längst geheilt. Ich war nur im ersten
Augenblicke erregt. Nun beruhigen Sie sich wieder, Fräulein
Bellmann I"

Das klang so berlraucnerweckend, Lotte beruhigte sich wirk¬
lich.

„Nicht wahr, Herr Doktor," fragte sie unsicher, „Sie nehmenS

mir doch nicht übel? Und Sie sagen doch Onkel und Tante
Neichenberg nichts wieder?"

„Nein, erstcrcs gewiß nicht, mein liebes Fräulein; aber letz¬
teres nur unter einer Bedingung nicht: daß sie nie wieder
so unvernünftige Streiche machen. Sie versprechen es mir?"

Er reichte ihr die Hand hin, sie schlug ein.
Er hatte mit einmal eine merkwürdige Idee, nämlich, daß

dieses kleine blonde Mädel, das mit den berweinten blauen
Augen scheu zu ihm aufsah, ihm eigentlich sympathischer er¬
schien als alle schönen und geistreichen Damen, die er in der
Stadt kennen gelernt hatte.

Die Mädchen bcrabschiedeten sich rasch, nachdem sich der Dok¬
tor noch höflich nach Herthas Eltern erkundigt hatte.

„Herr Doktor, ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar," beteuerte
Lotte beim Abschied. Er schloß lächelnd die Tür und lauschte
noch einen Augenblick.

Draußen wurde so etwas wie ein Jndianertanz aufgeführt.
„Lotte, sei doch bernünftig, wenn jetzt jemand käme."
„Ach, laß mich, ich bin selig — so'n reizender, lieber, guter

Kerl, so'n Engel!"
Dr. Müller ging langsam im Zimmer auf und ab. Es war

mit einmal eine sonderbar Weiche Regung über ihn gekommen,
der er nicht mehr Herr wurde.

Und das Ende vom Liede?
Dr. Müller machte noch einige Male bei Ncichenbergs Besuch.

Nach Schluß der Ferien besuchte er auch Familie Bellmann in
A. Natürlich war es vor allem die wilde, kleine Range, welche
ihn dort fesselte. Sie verdiente aber diesen Titel nicht mehr
so ganz mit Recht, seit jenem verhängnisvollen Tage war aus
dem tollen wilden Mädel eine ruhigere, vernünftigere Lotte ge¬
worden. Freilich steckte immer noch viel e-chalt und Schel¬
merei in ihr; aber das nahm gerade den Doktor so für sie ein,
bis er sich eines Tages von ihr und den Eltern das Jawort
holte.

Weihnachten kreuzten sich zwei Verlobungsanzeigen von Her¬
tha und Lotte.

Dr. Müller führte seine glückstrahlende, kleine Braut znm
Gabentisch und überreichte ihr ein Kästchen. Es enthielt eine
entzückende kleine Brosche, bestehend aus einer goldenen Perle,
die rings von Brillanten umgeben war. „Nun sich sie Dir mal
genau an," sagte er lächelnd.

„Aber Hans, die Perle, das ist doch nicht —"
„Gewiß, Schatz, sie ist es, die verhängnisvolle Erbse, die sich

einst meinen armen Schreibbogen zum Opfer ihrer Verheerun¬
gen ausersehcn wollte. Ich ließ sie vergolden und in Brillanten
fassen. Sie war doch eigentlich, abgesehen von Amors gütiger
Nachhülfe, die Ursache zu unserem Glück. Nickt wahr, mein
kleiner Liebling?"

Und er küßte sein Bräutchen leise auf die Stirn.

MlsrLel.
* Wie unser Kaiser sich verlobte. Eine interessante Reminis¬

zenz bilden gelegentlich der Verlobung des Kronprinzen die
Acnßerlichkeiten der Verlobung unseres Kaisers. Prinz Wil¬
helm von Preußen verlobte sich bekanntlich am 14. Februar
1880 mit der Prinzessin Angnste Viktoria von Schleswig-
Holstein-Sonderburg-Slugustenburg. Die Verlobung wurde
aber so geheim gehalten, daß die erste Nachricht davon erst
vier Wochen später in auswärtigen Blättern auftauchte. Ein
paar Tage später wurde dann in Berlin bekannt, daß Prinz
LÄlhelm bei einem Empfang bei der Gattin des englischen
Botschafters, Lady Odo Rüssel, Glückwünsche anwesender Da¬
men nicht zurückgewiesen hat. Gleichzeitig hörte inan, daß
die Verlobung in Gotha stattgefunden habe. Die Nusgsburg.
Ailg. Ztg. wußte dann zu melden, daß die Verlobung des
Prinzen „für die Beteiligten nicht gerade etwas Neues sei, da
das Verhältnis schon seit längerer Zeit bekannt war." Fürst
Hohenlohe aber antwortete im Reichstage den auf ihn ein¬
stürmenden Fragen, er wisse noch nichts von der Verlobung.
Am 18. Mürz 1880 verkündete der alte Kaiser Wilhelm vor
Beginn einer musikalischen Soiree im königlichen Palais in
Gegenwart der Kaiserin, der Prinzen und Prinzessinnen die
Verlobung seines Enkels, fügte jedoch hinzu, daß diese noch
als interne Familienangelegenheit zu behandeln sei, da sich
die Braut in tiefer Trauer um ihren verstorbenen Vater be¬
finde. Erst in: Mai erfolgte die offizielle Verlobung.
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AektLeknter Sonntag nack Pfingsten.
Evangelium nach de m heiligen Matthäus IX, 1—8. „In jener Zeit stieg Jesus in ein Schifflein, fuhr über und

kam in seine Stadt. Und siehe, sie brachten zu ihm einen Gichtbrüchigen, der aus einem Bette lag. Da nun Jesus
ihren Glauben sah, sprach er zu dem Gichtbrüchigen: Sei getrost, mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben I Und
siehe, einige von den Schriftgelehrten sprachen bei sich selbst: Dieser lästert Gott. Und da Jesus ihre Gedanken sah,

sprach er: Warum denket ihr Arges in euerem Herzen? Was ist leichter, zu sagen: Deine Sünden sind dir vergeben,
oder zu sagen: Stehe auf und wandle umher? Damit ihr aber wisset, daß des Menschen Sohn Macht habe, die Sünden
zu vergeben auf Erden, sprach er zu dem Gichtbrüchigen: Steh' auf, nimm dein Bett und geh' in dein Haus. Und er¬
stand auf und ging in sein Hans. Da aber das Volk dieses sah, fürchtete es sich, und pries Gott, der solche Macht
den Menschen gegeben hat."

^elus, «ter Messias.
Die im heutigen Evangelium erzählte wunderbare Be¬

gebenheit fällt in die erste Zeit des öffentlichen Wirkens
Jesus, als Er eben kurz vorher den Petrus, Johannes und
Jakobus zu Seinen Aposteln erwählt hatte (Luk. 6,8—11).
Die Wundertaten, die Er nach der großen Bergpredigt
gewirkt hatte, waren schnell in der ganzen Gegend am See
Genesareth bekannt geworden, so daß Er nicht mehr
öffentlich in die von ihm bevorzugte Stadt Kapharnaum
ging, um dem Andrange des Volkes auszuweichen (Mark,
i, 48). Heute finden wir Ihn wieder in „Seiner Stadt".
Als nun die Leute hörten, — so berichtet der Evangelist
Markus (2, 1.) — daß Jesus im Hause des Petrus sei,
da versammelten sich viele, so daß selbst der Raum vor der
Türe des Hauses sie nicht faßte. Was aber besonders her¬
vorgehoben wird, ist der Umstand, daß der Herr heute, da
Er „im Lehren begriffen war", auch Pharisäer und Ge-
seyeslehrer unter feinen Zuhörern hatte, die „gekommen
waren aus jeglicher Ortschaft von Galiläa und Judäa
und selbst von Jerusalem" (Luk. 6, 17). Während Seines
Lehrvortrages ereignete sich nun ein im heutigen Evan¬
gelium berichteter Vorgang, der die ganze Aufmerksam¬
keit aller Anwesenden zu fesseln wahrlich geeignet war.

Bier Männer (Mark. 2,3) nämlich trugen einen Ge¬
lähmten ans einein Bette zum Hause des Petrus, um
ihn vor den großen Wundertäter zu bringen, der ihn
sicher heilen würde. Da die dichtgedrängte Volksmenge
indes die Ausführungen ihres menschenfreundlichenVor¬
haberls unmöglich machte, stiegen die Männer aus das
Dach des Hauses, hoben dort die Ziegel aus, mit denen
die von dem Innern des Hauses auf das Dach führende
Lucke gewöhnlich (außer dem Laubhütteufest) zugelegt
war, und schufen auf diese Weise eine Oeffnung, durch
die sie ihren auf dem Tragbette liegenden Kranken hinab¬
lassen konnten in den Zimmerraum „mitten hinein vor
Jesnm hin" (Luk. 6,19).

Hier wird uns bei einigem Nachdenken klar, lieber
Leser, in welch' schönem Zusammenhänge die Evangelien
des letzten und des heutigen Sonntags miteinan¬
der stehen: wir haben heute ein Beispiel der Er¬
füllung des größten und „ersten" Gebots der
Liebe vor uns. Denn wenn wir die opfervolle Tätig¬
keit jener vier Männer betrachten, die den Gelähmten zu
Jesus hintrugen, so müssen wir an ihnen bewundern
einerseits den Glauben an die Macht des Herrn, die

Hoffnung auf Seine Erbarmung und das kind¬
liche Vertrauen auf Seine Güte und Liebe — an¬
dererseits ihre tatkräftige Nächstenliebe, die sich be¬
kundet in ihrem teilnahmsvollen Erbarmen gegen den un¬
glücklichen Mitbruder. — Ohne wahre Nächstenliebe ist
die echte, rechte Gottesliebe nicht möglich. Anch der
Lieblingsjünger des Herrn hat diese wichtige Lehre seines
göttlichen Meisters in seinem ersten Sendschreiben noch
einmal nachdrücklich hervorgehoben mit den Worteil:
„Wenn wir einander lieben, bleibt Gott
in uns und Seine Liebe i st vollendet in
uns (1. Joh. 4,12). So haben auch jene vier Männer
nicht nur ihren Glauben, sondern auch ihre Gottesliebe
an den Tag gelegt durch die tatkräftige Hälfe, die sie dem
armen Kranken leisteten. Ohne ihren lebendigen Glau¬
ben hätten sie nicht die Schwierigkeiteil zu überwinden
vermocht, die sich ihrem menschenfreundlichen Vorhaben
in den Weg stellten, — sie hätten aber auch nicht entfernt
daran gedacht, sich einer so außergewöhnlichen Mühe für
den leidenden Mitbrnder zu unterziehen, wenn sie nicht
von wahrer Nächstenliebe beseelt gewesen wären.
Kurz, wir haben hier, wie oben gesagt, eine tatsächliche
Illustration zu dem Gebote, das uns im Evangelium
des verflossenen Sonntags so ernst vorgehalten wurde:
„Du sollst Deinen Nächsten lieben wie Dich
selbst" (Matth. 22).

Als der Herr ihren Glauben sah, sprach Er zu dem
Gichtbrüchigen: „S e i g e t r o st, M e i n S o h n, D e i n e
Sünden siud Dir vergeb e n!" — So einfach
lieber Leser, berichtet das Evangelium einenVorgang, der
Himmel und Hölle in Bewegung setzt! Es ist das erste
Mal hier, daß Jesus angesichts eiuer großen Volksmenge
von Seiner Macht der Sündenvergebung Ge¬
brauch macht. Er offenbart sich hier als der '„Men¬
schensohn", der vom Himmel gesandt ist, „um Sein Volk

,zuerlösen von seinen Sünden" (Matth. 1,21).
Wenn daher nun heute zum ersten Male aus dem Munde
Jesu das majestätische göttliche Wort vernommen wird:
„Deine Sünden sind Dir vergeben" — so
kann diese echt Messianischr Sprache nur den U nglau -
ben befremden, während der Gelähmte und die den
Herrn umgebende Volksmenge darin zweifellos ein neues
Motiv fanden kür ihren Glauben an Jesum, als den er¬
warteten Messias. Der Unglaube, mit dem Pharisäer
und Schriftgelehrten dem Messias überhaupt begegnen,
hält sie auch hier ab, die so naheliegende Schlußfolgerung



SU ziehen, obwohl der Herr durch die nun folgende Hei¬
lung des Gichtbrüchigen Seine göttliche
Macht in einer so augenscheinlichen Weise beweist. Er
liefert ihnen den tatsächlichen Beweis, daß Er mehr sei,
als selbst der größte Prophet, da Ihm eine Macht zusteht,
über die kein Mensch, sondern nur Gott allein verfügt.

Er liest nicht nur ihre geheimen Gedanken, die Er
verweisend ihnen vorhält, sondern — um Sein Recht der
Sündenvergebung noch deutlicher zu beweisen — legt Er
ihnen die stlrage vor: „Was ist denn leichter zu sagen:
„Deine Sünden sind Dir vergeben! oder aber
zu sagen: Stehe auf und wandl ei?" — Sie sollen
also selbst sagen, ob sie die Heilung des kranken Leibes
für leichter halten, als die Heilung der kranken Seele;
und wenn Er nun einen vollständig Gelähmten mit einem
bloßen Worte zu heilen vermöge, so müsse Er doch eine
übermenschliche, göttliche Kraft besitzen; wenn Er aber
über göttliche Macht verfüge, so habe Er auch wahrlich
die Gewalt, die Sünden zu vergeben.

Wie mögen sie gestaunt haben, lieber Leser,, als nun
auf das Machtwort des Herrn der arme Kranke sich ge¬
sund von seinem Schmerzenslager erhob! Aber auch das
Erstaunen über diesen augenscheinlichen Beweis der gött¬
lichen Macht des Herrn führt diese stolzen Pharisäer und
Schriftgelehrten nicht zum Glauben an Jesum, als den
Messias. Der Glaube ist ja nicht nur Sache des Ver¬
standes, sondern vor allem auch des Herzens, des
guten Willens. Wir gläubigen Christen aber, lieber
Leser, schulden dem Herrn unendlichen Dank dafür,, daß
Er einst die himmlische Herrlichkeit verließ und unsere
menschliche Natur annahm, „um Sein Volk zu erlösen
von seinen Sünden". 8.

^«sikäirektov piel.
(Ein Gedenkblatt.)

Am frühen Morgen des 21. August dss. Js. schied der Ober¬
lehrer des Lehrer-Seminars zu Boppard, Königl. Musik¬
direktor Peter Pielim Alter von 69 Jahren aus dem Le¬
ben. Es war der Sonntag, an dem unsere rheinischen Diözesen
das Fest der Himmelfahrt der allersel. Jungfrau Maria feiern,
zu deren Ehr' und Preis der Heimgegangene so oft und so be¬
geistert, bis in seine letzten Lebenstage hinein, seine fein-
gestimmte Harfe hatte erklingen lassen. Wenn daher bei der un¬
erwarteten Nachricht von dem Ableben des verehrten Freun¬
des mir unwillkürlich der Gedanke kam, die erhabene Gottes¬
mutter habe den Heimgang ihres frommen Sängers gerade für
Liesen ihren Ehrentag vom göttlichen Sohne erbeten, so wird
der Leser mir das kaum verdenken wollen!

Peter Piel war zwar nicht geborener Kölner. — vielmehr
erblickte er das Licht der Welt in Kessenich, bei Bonn, —
aber schon im Jahre 1837 (also in seinem dritten Lebensjahre)
Waren seine Eltern, brave, schlichte Bürgersleute, nach der
rheinischen Metropole übergesiedelt; und so erklärt es sich
leicht, daß zeitlebens an ihm die joviale Eigenart des Köl¬
ners, zumal im engeren Freundeskreise, in der liebenswür¬
digsten Weise hervortrat.

Schon in früher Jugend schwärmte er für hen Lehrerstand,
Lessen Zierde er einst werden sollte. Zu der hohen Beanlagung
aber, die ihn für den Lehrerberuf besonders geeignet
machte, gesellte sich eine außergewöhnliche musikalische
Begabung, so daß der junge Piel, als er im Jahre 1854 als
Alumnus rn das Lehrer-Seminar zu Kempen eintrat alle
Konseminaristen weit überflügelte. So kam es, daß er sofort
nach Absolvierung des Seminarkursus dem bekannten und
hochverdienten Seminar-Musiklehrer Jepkens als Hülfs-
lehrer an die Seite gestellt wurde, von dessen origineller Art
er mir später oft in der launigsten Weise erzählte, und dem
er bis zu dessen Tode (1878) eine pietätvolle Freundschaft be¬
wahrt hat.

Im Jahre 1868 erhielt Piel einen ehrenvollen Ruf an das
neugegründete Lehrerseminar zu Boppard; Pädagogik und
Musik waren die Hauptfächer, auf die sich seine reichgesegnete
Tätigkeit in dem neuen Wirkungskreise konzentrierte. Auch die
Direktorstelle hat er im Laufe der Jahre wiederholt für längere
Zeit interimistisch verwaltet. In welchem Ansehen er aber als
Seminarlehrer bei seinen Kollegen stand, welch' hohes Maß
von Verehrung und Liebe die Schüler — die früheren mit ein¬
geschloffen — ihm entgegenbrachten, davon durste ich mich per¬
sönlich überzeugen bei Gelegenheit seines silbernen Amtsjubi-
läumS im Jahre 1881. Dieser „Bopparder Tag" gehört zu den

angenehmsten Erinnerungen meines bisherigen Lebens. Da
kamen sie alle von Nord und Süd und Ost untz West, die einst
als Schüler zu seinen Füßen gesessen, und konnten sich nicht
genug tun in Lobeserhebungen ihres ehemaligen Lehrers und
fanden kein Ende, wenn sie erzählen durften, wie der einzige
Mann auch nach der Seminarzeit ihnen mtt Rat und Tat
unter die Arme gegriffen.

Die Art übrigens, wie ich mich damals in diese Jubelver¬
sammlung in Boppard eingeführt habe, war seltsam genug;
denn ich kannte den Gefeierten „von Ansehen" nicht einmal,
war auch nicht eingeladen — nur führte ich seit Jahresfrist eine
lebhafte Korrespondenz mit ihm, die sich zwar um musikalische
Fragen drehte, für ihn indes nur eine Last sein konnte: ich
wollte eben vom Bopparder Meister lernen! Als ich nun in
den Zeitungen die Ankündigung des Jubelfestes las, resolvierte
ich mich kurz dahin, dem liebenswürdigen Manne bei dieser- fest¬
lichen Gelegenheit auch einmal mündlich meinen Dank abzustat¬
ten, nachdem ich es schriftlich schon wiederholt getan. So steckte
ich denn an dem Festtage früh morgens ein, zu Ehren des Ge¬
feierten komponiertes, kleines Lied in die Tasche, kaufte mir
unterwegs auf dem Kölner Hauptbahnhofe einen hübschen Blu¬
menstrauß und fuhr mutig gen Boppard. Der Eisenbahnzug
hatte kaum die Station Remagen passiert, als die Sache schon
anfing, „interessant" zu werden; denn mehrere, für längere
oder kürzere Strecken mitfahrende Pastoren errieten leicht den
Zwecke meiner Reise, sobald sie nur das Ziel herausgebohrt
hatten. Natürlich Staunen, ja Verblüffung über den jungen
Mann da, der „ungeladen" und noch dazu als „Unbekannter"
zu solchem Feste reiste! Das amüsierte mich selbstredend nicht
wenig; und noch in späteren Jahren habe ich oftmals, bei gele¬
gentlichen Besuchen in Boppard, die kleinen Erlebnisse dieser
Eisenbahnfahrt in exenso zum Besten geben müssen, — im¬
mer wieder namentlich zum Gaudium des jovialen Freundes.
Der Leser will jedenfalls nun auch wissen, was sich an jenem
Festtage in Boppard selbst abspielte. Ei, ich durste sehr zufrie¬
den sein; denn als meine Karte einen der Festordner ins Vesti¬
bül des Festsaales herauslockte, folgte ihm ver Jubilar, der
meinen Namen hatte nennen hören, schon auf dem Fuße, und
nun gab es nicht nur eine ungemeine herzliche Begrüßungs¬
szene, sondern ich wurde sofort in seine unmittelbare Nähe
plaziert, zwischen seinen alten biederen Vater und den dama¬
ligen Domkapcllmeister F. Könen. Was für Augen würden
meine Reisegefährten Wohl gemacht haben, wenn sie meinem
Vorschläge, sich mir anzuschlietzen und mitzufeiern, gefolgt wä¬
ren!

Alles in allem genommen rangierte Piel als Komponist
im „Deutschen Cäcilienverein" ohne Frage an erster Stelle.
Zugegeben, daß einzelne Kompositionen anderer Meister mit
hervorragenden Produktionen aus seiner Feder um die Palme
streiten: ln Lumm-,, ist er „der eMister" geblieben! Und selt¬
sam! Unter seinen Mehkompositionen ist diejenige, die er selber
am höchsten einschätzte, vielleicht am wenigsten aufgeführt wor¬
den. Es ist die ,.ülissu io poo. 8s. ^postolor-oio Lstri st l?uuli",
komponiert zum silbernen Priesterjubiläum des verewigten
Kölner Domkapellmeisters F. Könen, gegen Ende der 70er
Jahre. Als ich ihm einst von einer Aufführung derselben durch
einen wackern Düsseldorfer Kirchenchor Mitteilung
machte, klagte er mir, daß diese Komposition niemals im Dome
zu Köln erklungen sei. obwohl sie zunächst für den Domchor ge¬
schrieben worden sei. Um so erfreulicher ist die Tatsache, daß die
weitaus größere Mehrzahl seiner Tonschöpfungen geradezu
„die Reise um die Welt" gemacht hat; eine Diözesan- oder
Bezirksversammlung des Cäcilienvereins in Westdeutschland ist
zudem nicht denkbar, ohne daß der Bopparder Meister zu Wort
käme. Von seinen Kompositionen sind ca neunzig (90) zur Ver¬
herrlichung unseres kath. Gottesdienstes geschrieben, darunter
einige vierzig (40) Meßkompositionen und ebenso
viele andere Werke liturgischen Charakters. Die übrigen
Kompositionen sind teils wieder religiösen Charakters,
teils als Studienwerke für Seminaristen, jüngere Leh¬
rer und Musiker verfaßt. Besondere Erwähnung verdient die
von ihm edierte Harmonielehre, die nicht ohne Grund
zu den besten Werken ihrer Art gezählt wird, und nicht minder
die von ihm, im Verein mit seinem Schüler und Freunde P.
Schmetz, verfaßte „Orgelbegleitung zum Orckina-
rium Mssas", ein Meisterwerk ersten Ranges. Sein
„Schwanengesang" sollte sein oxus 114 sein: „Marienleben"
eine zur Jubelfeier der Verkündigung des Dogmas der Un¬
befleckten Empfängnis komponierte Kantate.

Nachdem der Meister bereits von staatlicher Seite durch Ver¬
leihung des Kronenordens und des Titels eines Kö¬
niglichen Musikdirektors ausgezeichnet Worden,
verlieh ihm der hochselige Leo XIH. gegen Ende des Jah¬
res 1901 das „Kreuz pro Loolsma st kontikioo", als
er gewissermaßen wieder Jubilar geworden war durch Er-



reichung der opus-Zahl Hundert als hervorragender Cäci-
lianischer Kompornst.

Der Verewigte war für alle, die ihn näher zu kennen das
Glück hatten, das Ideal eines Christen, eines Lehrers, eines
Kirchenmusikers, und nicht zuletzt das Ideal eines treuen
Freundes in guten wie in schlimmen Tagen. Ehre seinem An¬
denken! 8-

Mie soll man ein Kmä gehobnen, «lie
Klieve LU tisben.

Von I. Engell-Günther.
Jedes Kind ist, sobald es überhaupt zu sehen und zu hören

imstande ist, sehr aufmerksam aus alles, was vorgeht. Lange
bevor es sprechen und gehen kann, betrachtet es die Hand¬
lungen und den Gesichtsansdruck der Personen seiner Um¬
gebung genau, um ihnen zu gefallen, sich ihnen dankbar zu
erweisen oder ihnen nachzuahmen, da es seine Abhängigkeit
von seiner Umgebung fühlt. Daher sollte es nie hören und
sehen müssen, daß ein Tier oder ein Meusch grob ange¬
schrieen, lieblos beiseite gestoßen oder gar geschlagen wird;
sondern im Gegenteil sollte es stets nur freundliche Worte
und liebevolle Handlungen sehen und hören; und es versteht
sich, daß ihm selbst auch jede Plage erspart werden sollte.
Man soll es weder Hunger noch Durst, weder Nässe noch
Kälte leiden lassen, und soll ihm den nötigen Schlaf unge¬
stört gönnen. Sobald eS anfängt, einer Beschäftigung zu
bedürfen, was etwa im vierten Monat der Fall ist, muß
man ihm dergleichen (je nach dem Alter immer besser ent¬
wickelt) verschaffen. Während zuerst eine Klapper genügt,
kann das Kind mit 8 Monaten schon mit Bausteinen kleine
Versuche machen, an denen es Freude hat. In diesem Alter
wird es auch schon mit Tieren spielen wollen, was man eine
kleine Weile gern gestatten kann, damit aber sofort ein Ende
machen muß, wenn das Kind dem Tiere (vielleicht unbedacht¬
sam) wehtut, es an Ohren und Schwanz zerrt und der¬
gleichen. Auch ist im Augenblick der bösen Tat ein tüchtiger
Schlag auf die schuldige kleine Hand ganz angebracht. Ein
kleiner Schreck kann da gar nicht schaden und mahnt am
besten von Wiederholung ab, besonders, wenn man dann
das Spielen mit dem Tiere für längere Zeit ganz verhindert.
Man soll das Kind eben merken lassen, daß man sein Tun
Mißbilligt, und es nicht dulden will, weil es häßlich
ist. Von eigentlicher Strafe darf jedoch keine Rede sein,
da nicht Erbitterung, sondern bessere Einsicht erzeugt wer¬
den soll.

Hiernach steht es fest, daß ein Kind, welches mit 3 Jahren
ein Vergnügen daran findet, irgend ein Tier zu quälen, dazu
von seiner Umgebung (entweder durch schlechtes Beispiel
oder durch Unachtsamkeit) angeleitet worden ist und folglich
nur durch ein besseres Beispiel und richtige Beschäftigung
entwöhnt werden kann, aber keineswegs durch Hunger oder
Prügel, da solche Strafen immer nur als Ungerechtigkeit em¬
pfunden werden und also nur schaden können.

Daß es noch so viele erbarmungslose Menschen gibt, be¬
weist am besten, wie verkehrt sie von ihrer frühesten Kind¬
heit an behandelt worden sind. Wer in jeder Weise mit
Liebe und Freundlichkeit zu friedlicher Beschäftigung gewöhnt
ist, hat später einen wahren Abscheu vor allen Gewalttätig¬
keiten, die irgend einem lebenden Wesen Schmerzen bereiten
können. Also muß ein dreijähriges Kind, wenn es richtig
behandelt wurde, schon zur Liebe und Güte gegen Tiere und
Menschen gewöhnt sein.

Vas I-iecl vom armen Ticketem.
Von Paula Karsten (Charlottenburg)

(Nachdruck erwünscht.)
Zickelein, was klagest Du? seufzest Du? meckerst Du?
Zickalein, was klagst Du? meckerst Du so sehr?

Im dunkeln Stall mag ich nicht sein,
Ich suche Licht und Sonnenschein!
Darum, darum meckre ich,
Meckere, meckre, meck, meck, meck.
Darum, darum meckre ich, meckr ich immerzu!

Daß das Liedchen der kleinen Schar in der Schulklasse ein
unbändiges Vergnügen bereitete, sah man an den lachenden
Gesichtern und hörte man an den Stimmen, die sich die denk¬
bar größte Mühe gaben, das Meckern der Ziege so naturgetreu
wie möglich ertönen zu lassen.

Da holte die Kirchenuhr weit aus, und mit tiefem Klange
verkündete sie Lehrer und Kindern, daß es für heute genug

wäre. Mit kräftigem Strich zog Herr Kirbis noch einmal den
Bogen über die Saiten, und dann legte er die Geige in den
Kasten. Die Kinder beteten und drängten dann einander aus
den Bänken, als könnten sie cs gar nicht erwarten, ins Freie
zu kommen. Wohlerzogen ging jedes einzelne aber erst zum
Lehrer und verabschiedete sich.

„Vergesst also nicht, Kinder," sagte dieser freundlich, „warum
Euer Zicklein so jämmerlich meckert, wenn es vielleicht noch im
Stall eingesperrt sein sollte, wenn Ihr zum Spielen ins Freie
lauft. Nehmt es mit auf die Wiese oder den Wegrand. Zum
Lohn und aus Dankbarkeit wird es Euch dann viel mehr Milch
geben als sonst und sie wird auch viel besser schmecken."

Einen Augenblick sah er ihnen nach, wie sic so fröhlich dahin¬
stürmten oder emsig miteinander plaudernd von dannen gin¬
gen. Dann ward sein Gesicht sehr ernst. Er seufzte tief auf
und fuhr mit der Hand über die Angen, als wollte er ein
Bild verwischen, das sich ihm zeigte. Tann verließ er die
Schulstube und ging über den Flur in seine Wohnung. Als
er die Tür öffnete, wandte ein kleines Mädchen, das am offe¬
nen Fenster in einem großen Armsessel saß, ihm das überzarte
Gesichtchcu zu. Es war Wohl zu begreifen, daß es feucht schim¬
merte in den Augen des Vaters, der jeden Vormittag so viele
frische, gesunde, zum Teil derbe Kindergcsichter vor sich haben
musste, und dann immer zn seinem einzigen Kinde zurücklehrte,
das so überaus zart und blaß war und von Sen Freuden des
Kinderlcbcns so gut wie nichts kannte.

„Nun meine kleine Maria, ist Dir auch nicht die Zeit lang
geworden?" fragte der Vater zärtlich und drückte einen Kuß
auf die Weiße Stirn.

„O nein", antwortete die Kleine eifrig. „Ich habe so aufge¬
passt und alles verstanden; und das Lied vom armen Zicklein
hat mir so gefallen, und ich glaube, daß ich es ganz richtig sin¬
gen kann."

„Wollen wir es mal mit der Geige versuchen?" fragte der
Vater, glücklich, ihr eine Freude bereiten zu können.

„Ach bitte, ja!" rief sie vergnügt und richtete sich ein wenig
auf.

Dein Vater gab es einen Stich durchs Herz. Wie übermütig
'hatte das Lied vorhin geklungen, als drüben die Kinder es
voll übersprudelnder Lebenslust sangen; wie schwermütig und
tieftraurig trug es das zarte, weiche Stimmchen hier vor.

„Am Bergesabhang", sang Maria, und sehnsüchtig schweifte
der Blick über Tal und Hügel hin bis zu der hohen Bergkette
am fernen Horizont, die noch mit Schnee bedeckt war. Die volle
Mittagssonne schien darüber hin. daß die weißen Flächen wie
ein Lichtmcer erglänzten.

„Hier ist es mir zu eng, zu klein"-
Nattatatata, rattatatatatata!
Die Pforte zum Vorgürtchen tat sich auf und ein kleines,

dralles, pausbackiges Mädchen kam herein, ein Wägelchen hinter
sich herziehend.

„Magdalena!" rief Maria beglückt.
Gleich darauf trat jene ins Zimmer, verlegen an der Tür

stehen bleibend.
„Nun, Magdalena, was bringst Du uns?" fragte der Leh¬

rer freundlich.
Das kleine Mädchen machte nicht gerade den Eindruck, als

ab es zn den ängstlichen und schüchternen Naturen gehörte. Der
Respekt vor dem Lehrer bannte sic aber doch einen Augenblick
an die Schwelle. Als Maria ihr aber so freundlich die Hand
entgcgenstreckte und sagte: „Komme doch, Magdalena!" da
leuchtete es hell auf in den braunen Augen, und letztere, die
Hand erst dem Vater reichend, sagte: „Ich habe das hübsche
Lied gleich meinem Vater und meiner Mutter vorgcsungen.
und als ich im Garten war, habe ich gehört, wie meine Mutter
gesagt hat: „Lehrers Maria ist selbst so ein armes Zicke¬
lein, das gewiß manchmal rechte Sehnsucht hat, mit den an¬
deren Kindern auf der Wiese sein zu dürfen, anstatt alles
Spiel immer nur vom Fenster aus mitansehen zu dürfen."
— Die Kleine ahnte nicht, wie wehe sie Vater und Kind mit
diesen Worten tat, darum fuhr sie fröhlich fort: „Die Sonne
scheint so schön. Maria soll nicht nur zusehen. Jetzt will ich
sie in dem kleinen Wagen abholen, und dann kann sie bei uns
bleiben."

Wie die großen Augen Marias voller Freude und Dankbar¬
keit auf die kleine Gefährtin gerichtet waren. Wie heiß er.
füllte oft das Verlangen ihr Herz, wenigstens ganz in der
Nähe der spielenden Kinder sein zu dürfen. Den Wunsch
danach hatte sie nie ausgesprochen. Das wäre ihr selbst zu
ungeheuerlich erschienen. Während ihres ganzen bisherigen
Lebens hatte es ja nur bei jeder Gelegenheit geheißen: „Das
kann Maria nicht!" — „Das darf Maria nicht!" — „Dazu ist
sie zu schwach!" — „Dazu ist sie zu zart!" — Sie war in der
Tat vom ersten Lebensmoment ab ein richtiges Sorgen- und
Schmerzenskind gewesen. Ihre Mutter war per ihrer Geburt
gestorben, und die Leute ini Dorfe sagten: „Sie wird das



Kindchen nach sich ziehen." — Der Vater aber liebte das kleine >
Wesen doppelt, weil cs das letzte Geschenk und eine so teure »
Erinnerung an sein geliebtes Weib war, unv seine große, !
warme Liebe hielt die kleine Maria an seiner Seite fest. Des-
Lehrers Schwester war zu ihm ins- Haus gekommen. Sic
umgab das .Kindchen mit aller ihr zu Gebote stehenden Liebe
und Güte, da sie aber in immerwährender Äugst und Sorge
lebte, ihrem Schützlinge könnte irgend etwas schaden, so ward
nie versucht, MariasKräfte ein wenig zu Wecken und zu stärken, j

Der Lehrer wollte Magdalenas Wunsch gleich abschlagen.
Cr brachte eS aber nicht übers Herz, als er oie sehnsüchtigen
und bittenden Blicke seines Kindes auf sich gerichtet sah. Cr
rief seine Schwester herein, um ihre Meinung zu hören. Er¬
schrocken hörte sie von dem Vorschläge. Sie umarmte ihre
kleine Nichte zärtlich und sagte voller Besorgnis: „Daran denkt
unsere liebe kleine Maria gar nicht. Dazu ist sie ja viel zu
zart und schwächlich." — Der Vater sah jedoch, wie Verlangen
und getäuschte Hoffnung die Augen seines Kindes mit Tränen
füllten, die in schweren Tropfen über die schmalen blassen
Wangen rollten, und mitleidig meinte er: „Es ist wirklich so
sehr mildes und warmes Wetter, vielleicht dürfen wir es ein¬
mal versuchen."

„Und dann grade mit diesem Wildf.mg?" fragte Tante
Dora und sah Magdalena ziemlich mißtrauisch an.

„Mit mir ist Magdalena nie Wildfang," rief Maria lebhaf¬
ter als es sonst ihre Art war. — „Sie ist immer ganz sanft
lind behutsam mit mir. Und ich möchte doch auch so gern im
Freien fröhlich sein," fügte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu.

Die beiden Kinder siegten schließlich. In Kiffen und Decken
eingepackt, saß Maria im Wägelchen ; Magdalena fuhr so
sorgsam und vorsichtig, als ob sie lauter rohe Eier und zier¬
liche GlaSwaren in ihrem Gefährt hätte. Das toar ein Jubel,
als sie auf dem Spielplatz nnlangte». Selbst die wildesten
Knaben kamen auf Augenblicke zu Maria und gaben sich un¬
geheure Mühe, freundlich und fürsorglich das ihre dazu beizu¬
tragen, daß Maria auf irgend eine Weise all ihren munteren
Spielen beteiligt werden konnte. Die kleinen Mädchen flochten
ihr einen Kranz und setzten ihn ihr auf das goldig schimmernde
Haar und brachten ihr Sträußchen. Die Zicklein, die die Kinder
zum Hüten mitgebracht hatten, kamen auch manchmal in über¬
mütigen Sprüngen herbei, betrachteten erstaunt den neuen
Gast/beschnupperten die Blumen in den weißen, fast durchsichti¬
gen Händchen und hoppsten wieder davon. Ihre eckigen Bewe¬
gungen und ihr sonderbares Wesen machten Maria viele Male
lachen.

Zu rechter Zeit fuhr Magdalena sie wieder nach Hause. —Da
diese erste Ausfährt so gut von statten gegangen war schwand
nach und nach die Aengstlichkeit und Besorgnis von Vater und
Tante, lind Maria ward ein ständiger und allgemein geliebter
Gast auf dem Spielplatz. Maria gewann an Selbstvertrauen,
bald fing sie an, Ansprüche an sich zu stellen: em zarter rosa
Schimmer bedeckte die sonst stets farblosen Wangen; sie mochte
nicht mehr immer im Wagen sitzen und begann sich an den
Spielen zu beteiligen oder mit den Zicklein zu spielen. Wie
glücklich Vater und Tante über diesen Wechsel waren, könnt
ihr euch wohl denken.

Da kam ein Tag, zu dein die Kinder im Dorf sich eine wun¬
derhübsche Feier ausgedacht hatten.

Maria ward von ihrem Vater allein unterrichtet, weil cs zu
anstrengend für sie war, so lange auf der Schulbank zu sitzen.
In letzter Zeit hatte es sich nun eingebürgert, daß an schönen
Tagen die Kinder vor Beginn des Unterrichts kamen, Maria
abholten, sie nach der Wiese fuhren, ibr unter dem großem
Baum in der Mitte ein hübsches Plätzchen zurechtmachten und
ihr alle Ziegen zuführteu. Die Tiere kannten sie ganz genau
und folgten meist ihrer freundlichen, Weichen Stimme. Für
Ausnahmefälle stand der energische Hektar ihr zur Seite. Er
erlaubte eS keinem dummdreisten Zicklein über die Grenze zu
springen, und da sie dies wußten, so richteten sie sich danach.

Stundenlang konnte Maria den: Treiben der munteren
Tierchen zusehen, wie sie ruhig ästen, inunter dahin sprangen,
neckische Spiele trieben oder auch wohl manch hitzigen Kampf
ausfochteu. Schloß sie die Augen, so sah sie doch ganz deutlich
die Gestalten groß und klein mit den ausdrucksvollen Gesich¬
tern. Die großen sählfarbenen mit dein langen Spitzvart und
dem scharfen Blick, die aussahen, als kämen sie eben vom
Blocksberge: die kleinen zierlichen, weiß und schwarzen, die
mitten im muntersten Treiben zu ihr gehüpft kamen, sie um
ein paar Liebkosungen baten und fröhlich wieder von dannen
rasten; die graziösen braunen, die auf ein Haar aussahen,
wie kleine Neblet»; und daun ihre eigene kleine mit dem glän¬
zend schwarzen Fell, die Magdalenas Eltern ihr geschenkt hatten
und der sie immer ein buntes Seidenbaud um öen Hals schlang.

Wie staunte Maria über sich selber, als sic eines Tages den
Bleistift in ihrer Hand über ein Blättchen Papier Hinfähren

lies; und dann, als sich Strich an Strich fügte, eins ihrer
Zicklein dastand, wie cs leibte und lebte. NlS sie es schüchtern
ihrem Vater zeigte, weil sie das Wunder gar nicht fassen und
begreifen konnte, da traten ihn: Tränen in die Augen, er schloß
sein Töchterchen in die Arme, drückte ihn: einen Kuß auf die
Stirn uud sagte voller Rührung: „Mein gottbegnadetes kleines
Künstlermädel, meine Maria I Ist Dir ein so herrlicher Ersatz
geworden für das, was Du bisher im Leb.n entbehren muß¬
test, dann wollen wir jetzt nie mehr trnuSg sein und klagen,
nicht wahr, mein Liebling?"

Jetzt zeichnete Maria Ziegen um Ziegen. Diese schienen wirk¬
lich zu begreifen, wieviel sie zum Glücke ihrer kleinen Beschütze¬
rin beitragen konnten. In den verschiedensten Gruppen und
den anmutigsten Stellungen standen oder lagen sie manchmal
lange Zeit bor ihr. Oft hatte sie den Wunsch ausgesprochen,
Faröen und Pinsel zu besitzen, um ihren Bildchen die richtigen
Töne geben zu können. Mehrere der Knaben und Mädchen aus
dem Dorfe besuchten seit einigen Jahren die Schulen der nahen
Stadt. Am Sonntag aber kamen sie nach Hause. Nie verga¬
ßen sic Maria einen Besuch zu macheu. Sie hatten es angeregt
zu sammeln. Mit.Jubel ward der Vorschlag angenommen. Auch
die Aermsten gaben mit Freuden einige Pfennige dazu. Hat¬
ten sie Maria doch alle von Herzen lieb; und bei jedem hing
ein Bild seines Zickleins über den: Bette unv noch dazu mit
einein reizenden Rahmen, denn Maria hatte es herausgesunden
von gepreßten oder getrockneten Blumen und Blättern die nied¬
lichsten Rahmen hcrzustellen.

Nun war Marias Geburtstag, noch dazu an einein Sonn¬
tage. Am Nachmittag kamen die Kinder und brachten ihr die
gemeinsamen Gaben: Zeichenpapier, Zeichenstifte, Farben und
Pinsel. Sie war so glücklich, daß sie in der Nacht gar nicht
schlafen konnte.

Einer der Lehrer in der Stadt hatte durch seinen Schüler von
Ziegen-Maria, wie sic schon lange hieß, gehört und auch einige
vonihren Bildchen gesehen. Er war damit zu einer berühmten
Tiermalerin gegangen. Diese interessierte sich lebhaft für das
kleine Dorfgenie, und eines Sonntags erschienen beide bei Leh¬
rers. Als sie Abschied nahmen, war es abgemacht, daß die
Malerin die Sommermonate bei Maria verleben und sie regel¬
recht unterrichten würde. Dies Wiederholte sich ein paar Jahre
hintereinander. Da erschienen auf .Kunstausstellungen und in
den ersten Kunsthandlungen Ziegenbilder, so sein, so sinnig an¬
geordnet und ausgesührt, daß niemand daran vorüberging,
ohne sie mit größtem Vergnügen zu betrachten. Wie oft ward
cs ausgesprochen: „Das muß jemand gemalt haben, der die
Ziegen nicht nur mit den leiblichen Augen sah, sondern mit
freundlichem Herzen das Wesen, die Neigungen und den Cha¬
rakter der Tiere erforschte."

Nach und nach lvar Maria doch etwas kräftiger geworden.
Als sie zum ersten Male de» Preis für ein Bild zugeschickt er¬
hielt, da weinte sie bor Freuden. Sie war so glücklich, und
ihr Vater so stolz. Dann aber drang er darauf, daß sie einge¬
hend mit einein bedeutenden Arzte über Marias Zustand
sprachen. Der erklärte, das; seine Patientin nur sehr zart wäre
und durch stärkende Bäder, richtige Diät und sonstige Lebens-
bediugungen ganz kräftig werden könnte. Natürlich wurden alle
seine Ratschläge befolgt.

Maria kan: jetzt auch bäufiger in die Stadt, tvo sie so schöne
Dinge, besonders Kunstsachen, sah, von denen sie früher nichts
ahnte. In einer Ausstellung künstlerischer Frauenarbeiten sah
sie wundervoll gestickte Bilder, sogenannte Nadelmalereien. Das
reizte sie für ihre geliebten Zicklein. Ihre feinen geschickten
Finger stellten bald die reizendsten Ziegenbiider in Seidensticke¬
rei fertig.

Das alles war von dein Lied von: armen Zicklein gekommen,
das; Maria noch immer mit großer Vorliebesang. Aber nicht
mehr traurig und schwermütig, sondern froh und vergnügt wi¬
derballte es im Hause oder auf der Wiese:

Ich suche Licht und Sonnenschein.

Ich kann im Frei'» nur fröhlich sein.
Darum, darum meckre ich,
Meck re, meckre, ineck meck meck,
Darum, darum meckre ich,
Meckr' ich immerzu.

Magdalena blieb Marias liebste Herzensfreundin. Hütte der
kleine Wildfang mit dem weichen Herzen damals nicht darauf
gedrungen, das; die zarte Maria ihr anveriraut wurde, wer
weiß ob diese je mit den Ziegen so befreundet geworden wäre!
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^sunreknter Kormtsg iiacd Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XXII, 1—14. „In jener Zeit trug Jesus den Hohenpriestern und Pha¬

risäern folgende Gleichnisrede vor: Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er
sandte seine Knechte aus, um die Geladenen zur Hochzeit zu berufen, und sie wollten nicht kommen. Abermal sandte
er andere Knechte ans und sprach: Saget den Geladenen: Siehe, mein Mahl habeich bereitet, meine Ochsen und das
Mastvieh sind geschlachtet, und Alles ist bereit, kommet zur Hochzeit I Sie aber achteten es nicht, und gingen ihre
Wege; Einer auf seinen Maierhof, der Andere zu seinem Gewerbe. Die Uebrigen aber ergriffen seine Knechte, taten
ihnen Schmach an und ermordeten sie. Als dies der König hörte, ward er zornig, sandte seine Kriegsvölker aus, und
ließ jene Mörder umbringsn und ihre Stadt in Brand stecken. Dann sprach er zu seinen Knechten: Das Hochzeitsmahl
ist zwar bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht wert. Gehet also auf die offenen Straßen, und ladet zur
Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte gingen aus auf die Straßen, und brachten alle zusammen. Gute
und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen besetzt. Der König aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen, und
er sah daselbst einen Menschen, der kein hochzeitliches Kleid an hatte. Und er sprach zu ihm: Freund, wie bist du da
hereingekommen, da du kein hochzeitliches Kleid anhast S Er aber verstummte. Da sprach der König zu den Dienern:
Bindet ihm Hände und Füße, und werfet ihn hinaus in die äußerste Finsternis, da wird Heulen und Zähneknirschen
sein. Denn Biele sind berufen. Wenige aber auserwählt."

Ms bist äa kerslngskommsn?
Am zweiten Sonntage nach Pfingsten lasen wir, lieber

Leser, eine ähnliche Gleichnisrede im Evangelium. Es
war das Gleichnis vom großen Abendmahl, das
in seinem Grundgedanken mit dem ersten Absatz der
heutigen Parabel übereinstimmt: daß nämlich an die
Stelle der Juden, welche die Einladung zum Eintritt
in das Reich Christi verschmähten, die Heiden berufen
werden sollten. Allein dem heutigen Gleichnisse sind of¬
fenbar neue Züge eigen, die ihm eine ganz andere Rich¬
tung geben. Das wird sofort klar, wenn wir die Nutz¬
anwendung beider Gleichnisse vergleichen: in dem
früheren sollte gezeigt werden, daß die, welche aus
Gleichgültigkeit der ergangenen Einladung
nicht folgen, vom Mahle ausgeschlossen bleiben, — ^
während heute die Wahrheit betont wird, daß auch
von denen, welche dem Rufe der Gnade folgten und sich ^
einfanden, nur solche zum himmlischen Hochzeitsmahle
zugelassen werden, die das .hochzeitliche Kleid
der Gnade besitzen. !

Um das Gleichnis im einzelnen zu verstehen, muß man !
lieber Leser, auf die damals im Morgenlande herrschen¬
den Sitten Rücksicht nehmen. Die Verheiratung der
Söhne wie der Töchter geschah durch den Vater; dieser
bestimmte dem Sohne die Gemahlin und der Tochter den
Gemahl. Die Hochzeit wurde rm väterlichen Hause gehal¬
ten; dahin brachte man im feierlichen Zuge die Braut, die
begleitet war von Len Verwandten und Freunden. Ein
festliches Mahl bildete den Schluß der Feier. Die Einla¬
dungen zur Hochzeit erfolgten gewöhnlich zweimal, —
das eine Mal früher, das zweite Mal kurz vor Beginn der
Feier.

In unserm Gleichnis hier ist der einladende „König,
der seinem Sohne Hochzeit hielt," der im Himmel thro-.
nende König der Könige, der himmlische Vater. Die „Hoch¬
zeit" Seines eingeborenen Sohnes ist dessen Vermählung
mit unserer menschlichen Natur in der Menschwe r-
dung. Oft kehrt dieses Bild in der heiligen Schrift wie¬
der: ja, ganze Abschnitte und Bücher derselben sind der
Feier der Menschwerdung des Sohnes als Seiner bräut¬

lichen, hochzeitlichen Vereinigung mit unserer menschlichen
Natur gewidmet. Man denke nur an den 44. Psalm Da¬
vids, der die Herrlichkeit des göttlichen Bräutigams und
der Ihm zur Rechten gestellten, im golddurchwirkten Ge¬
wände prangenden Königin, Seiner Braut, feiert — gar
nicht zu reden vom „Hohen Lied" Salomons.

Aber wie schön und wie bedeutungsvoll ist nicht auch
dieses Bild! Wie hätte die Liebe unseres Gottes schöner
ansgedrückt werden können: jene innige, unauflösliche
Vereinigung, die Er mit uns eingegangen, — die Erhö¬
hung, die durch feine Menschwerdung unserer Natur zu
Teil geworden, — endlich die treue, glühende Liebe und
Anhänglichkeit, die wir Ihm, als dem Bräutigam unserer
Seelen, schulden!

„Der König hielt seinem Sohne Hoch-
z e i t." Wir werden also hier in die Zeit versetzt, lieber
Leser, wo die von Ewigkeit her beschlossene und von An¬
fang der Zeiten her vorausverkündigte Menschwerdung
des Sohnes Gottes schon stattgefunden hat. Wer sind denn
die „Knechte," die ausgesandt werden, um die Geladenen
zur Hochzeit zu rufen?" Und warum heißt es. Laß die also
Berufenen schon geladen waren?

Da die Hochzeitsfeier schon bereitet — also die Mensch¬
werdung des ewigen Gottessohnes schon erfüllt ist — sind
Wohl unter diesen ersten Knechten, die entsandt werden,
der- Vorläufer Johannes, der Täufer, und dessen Ge¬
sinnungsgenossen (z. B. der alte Simeon) zu verstehen.
Die Knechte „laden ein zur Hochzeitsfeier," d. h. sie ver¬
künden laut und bezeugen: Dieser (Jesus) ist es, der da
kommen sollte, und den die Völker erwartet haben: Er ist
das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der
Welt; tuet daher Buße und glaubt an Ihn, auf daß Ihr
in seinen: Namen dis Vergebung EurerSündsn, den Frie¬
den der Seele und das ewige Leben erlangt! — Waren
die also Berufenen denn schon früher geladen worden?
Ganz gewiß, lieber Leser, durch Moses und die Pro -
pheten, die lange im voraus auf Christus hingewiesen
und zum Glauben an Ihn eingeladen hatten. — „Aber
s i e w o l l ten n i ch t k o m m e n". denn wenn auch einige
auf die Büßpredigten des Johannes sich bekehrten und an
Christus glaubten, so ivaren ihrer doch so wenige, daß sie



UN Vergleiche mit der großen Masse der Unbekehrten undUngläubigen kaum in Betracht kamen. Diese waren zu
irdisch gesinnt, als daß sie der Einladung zum Eintritt
in das Reich Gottes Folge geleistet hätten.

„Andere Knechte" werden nun uusgesandt, welche
die Einladung zu dein schon bereiteten Hochzeitsmahli
dringender wiederholen sollen: es sind offenbar die
A p o st e l und Jünger Jesu, die zuerst zu den Juden,
dann aber, nach der Himmelfahrt des Herrn, zu allen
Völkern des Erdkreises gesandt wurden. Im Großen und
Ganzen verschmähten die Juden die wiederholte Einla¬
dung: „s i e a ch t et e n e s n i ch t u n d gingen ihrer
Weg e." Ja, die übrigen ergriffen sogar dieApostel,
einen Jakobus, einen Petrus, einen Stephanus, eine»
Paulus, mißhandelten oder töteten sie, — eine schmach¬
volle Behandlung des himmlischen Königs, die durch die
Zerstörung Jerusalems ihre Sühne finden sollte.

Die dritte Sendung folgt. Cs wird hier nicht gesagt,
daß andere Knechte gesandt worden feien — es sind viel¬
mehr dieselben Apostel und selbstredend deren Schüler
und Nachfolger, die auf die offenen Straßen d. h. zu den
heidnischen Völkern gingen und ganze Scharen von
ihnen der Kirche Gottes zuführten: „GuteundBös e,"
-. h. unter diesenScharen waren leider auch viele, die den
irdischenSinn, von dem sie bis dahin beherrscht waren,
nicht ablegcn wollten. Wird ihre blos äußerliche Zu¬
gehörigkeit zum Reiche Gottes auf Erden sie berechtigen
zur Teilnahme am Hochzeitsmahle der himmlischen
Seligkeit?

Die Antwort hierauf gibt uns der Schlußteil des
Gleichnisses. Noch heute ist es im Morgenlande Sitte,
daß die Könige den zu ihren Festen Geladenen Prachtge¬
wänder (Kaftans) senden und so auch den weniger Begü¬
terten den Zutritt zu den glänzenden Hoffesten ermögli¬
chen. So war auch in unserer Parabel den Gästen zugleich
mit derEinladung einFesigewand überbracht worden, und
der König mußte es daher als eine große Beleidigung
auffassen, wenn einer der Anwesenden das Königskleid
verschmäht hatte.

„Freund, wie bistDu da hereiugekom m e n,
La Du das hochzeitliche Kleid nicht träg st?"
Diese Frage war also vollauf berechtigt; aber ebenso
berechtigt ist das folgende schreckliche Urteil. — Auch w i r,
lieber Leser, sind von« himmlischen Könige zur Hochzeits¬
feier Seines Sohnes eingeladen, und wir uno dieser
Einladung gefolgt. Auch uns ist das hochzeitliche
Kleid der Gnade (in der Taufe) gereicht worden,
das uns zur Teilnahme am Hochzeitsmahle der ewigen
Seligkeit berechtigt. Sorgen wir durch ein wahrhaft
christliches Leben — zumal durch öfteren und würdigen
Empfang der hl. Sakramente — daß wir mit „zu den
wenigen gehören, die auserwählt find," da sie
bei ihrem Lebensende jenes „hochzeitliche Kleid" der
Gnade tragen.

6 .

L.L. Eins Bestätigung gelekiektUeksp
Angaben «ler Gsnesis.

Alls dem Dunkel, welches bisher über der Urgeschichte
Kleinasiens lag, tritt dank den Ausgrabungen auf klein-
asiatischem (syrischem) Boden vorab von Sendschirli, jetzt
einem unscheinbaren Kurdendorf am Ostfuße des nörd¬
lichen Amanus (Giaur-Dagh) in Nordsyrien allmählich
ein neues Volk iu den Gesichtskreis der Gegenwart, wel¬
ches in dem Völkergeschiebs des alten Weltasiens eine nicht
unbedeutende Nolle gespielt hat.

Das sind die Hettiter (hebräisch: Chittim, ägyptisch:
Khiti, assyrisch: Chatti). Sie werden im Alten Testament
vorab in: 1. Buch Mosis erwähnt als zur Zeit Abrahams
im südlichen Palästina ansässig. Von Ephron dem Hettier
kauft z. B. Abraham die Höhle Machpela als Erbbegräb¬
nis und Esau holt sich zwei Frauen aus den Hettiterinnen.
Weitere Kenntnis dieser Völkergruppe geben uns noch die
ägyptischen und assyrischen Denkmäler.

Neuerdings hat man gemeint, die diesbezüglichen die
Hettiter betreffenden Mitteilungen des Alten Testamen¬
tes, zumal wegen des Umstandes, daß die Hettiter so weit

nach Süden verlegt werden, als unzulässig beiseite schie¬
ben zu dürfen. So z. B. Messerschmidt, die Hettiter, Leip¬
zig 1902 (der Alte Orient, 4. Jahrg., S. 3), welcher ziem¬
lich sicher erklärt:

„Die Nachrichten des Alten Testamentes, durch die die
Bekanntschaft niit dem Namen der Hettiter weiteren Krei¬
sen bisher in der Hauptsache vermittelt wurde, stehen den
Vorgängen zeitlich und örtlich viel zu fern und sind zu
unbestimmt, als daß sie brauchbares Material hinzu-
brächlen."

Jetzt tritt auf einmal ein erster Fachmann in der Aegyp-
tologie, Professor Sayce, für die Anwesenheit der Hetti¬
ter in Südpalästina ein. Wie wir der Beilage zur „All¬
gemeinen Zeitung" (Nr. 205 vom 7. Srpt. 1904) entneh¬
men, schreibt er in der „Lxpositorz? Dime«" vom Juli:

„Vor einigen Jahren hat Brugsch auf die Stele (Säule)
im Louvre aufmerksam gemacht, iu der Montu-Nefu, ein
ägyptischer Beamter unter den zwei ersten Königen der
XII. Dynastie, von den „Palästen der Khetau" oder Het¬
titer spricht, als eines Volkes, das in der Nachbarschaft
der Montu und Heruscha, somit im südlichen Grenzlande
Palästinas, niedergeworfen wurde. Später hat man das
Vorkommen des Namens der Hettiter in dieser Stelenin-
fchrift geleugnet und ich wurde dadurch abgehalten, sie
heranzuziehen, als ich die Frage der Anwesenheit der Het¬
titer im Süden von Canaan behandelte. Nunmehr hat
der Aegyptologe Percy Newbervy einen neuen Abklatsch
der Inschrift gemacht, und sagt mir, daß Brugsch vollstän¬
dig richtig gelesen hat und das Land der Hettiter in dem
Text wirklich erwähnt ist."

Damit wären die Angabender Genesis durch die Monu¬
mente bestätigt und deren Leugnung unhaltbar geworden.

Gebleckte Lektuve.
Christliche Jugend I willst du fromm und gut bleiben, so

mutzt du besonders bezüglich der Lektüre die Grundsätze des
Glauberrs beobachten: Du darfst niemals ein schlechtes Buch,
sollst aber gerne gute und lehrreiche Bücher lesen. Um dich
hierzu zu ermuntern, lasse ich einige belehrende Worte über den
Schaden der schlechten Presse folgen.

Die schlechte Presse ist das kräftigste Mittel des Teufels, um
Verstand und Herz zu verderben; die schlechte Presse ist der
mächtigste Hebel in den Händen der Gottlosen, um den Glauben
und die Religion zu bekämpfen und zu unterdrücken. Schlechte
Bücher und schlechte Zeitungen vergiften den Verstand des Men¬
schen durch Verbreitung von Jrrthümern und falschen An¬
schauungen: einige predigen den Unglauben ganz offen, andere
mehr versteckt, alle sind voll Haß gegen die katholische Kirche.
Die Bischöfe und Priester werden von ihnen bei jeder Gelegen¬
heit durch Lügen und Verleumdungen, durch Hohn und Spott
herabgesetzt; Gebet, Anhörung des göttlichen Wortes, öfterer
Empfang der hl. Sakramente, Bruderschaften, Wallfahrten,
Missionen, Exerzitien, kurz alle religiösen von der Kirche em¬
pfohlenen Hebungen werden angegriffen und lächerlich gemacht,
als „Heuchelei", „Ueberspanntheit", „Bigotterie", „Betschwe¬
sterei" uud dergl. bezeichnet.

Schlechte Bücher und Schriften vergiften ferner das Herz
der Menschen durch Weckung und Begünstigung schlimmer Be¬
gierden und Leidenschaften. Sündhafte Verhältnisse, Laster und
Verbrechen aller Art werden nur als menschliche Schwachheiten
oder gar als erlaubt und edel hingestellt, die Genußsucht wird
auf alle mögliche Weise befördert.

Es ist nicht erlaubt, solche Bücher und Schriften zu halten
und zu lesen; denn wer sie hält und liest, begeht eine vielfache
Sünde: er sündigt gegen Gott weil er das erste und sechste Ge¬
bot Gottes nicht befolgt, worin verboten wirb, glaubensfeind¬
liche und unsittliche Bücher oder Schriften zu lesen, er versün¬
digt sich auch gegen die Kirche, weil er ihr ausdrückliches Ver¬
bot nicht beachtet, schlechte Bücher zu lesen oder auch nur aufzu¬
bewahren; er versündigt sich ferner gegen den Nächsten, dem
er durch das Halten schlechter Schriften und Zeitungen ein
böses Beispiel gibt und den er unterstützt in seinem verderbli¬
chen Wirken, durch die schlechte Presse Religion und Sittlich¬
keit zu untergraben; er versündigt sich endlich gegen sich selbst,
denn er setzt sich der größten Gefahr aus, die Unschuld, seine re¬
ligiöse Gesinnung und selbst den Glauben zu verlieren. Es ist
eine unleugbare Tatsache, daß der Umgang mit gottlosen und
verdorbenen Menschen sehr gefährlich ist. Nm, find aber die
Schriften der Gottlosen oft noch weit gefährlicher, als ihr Um¬
gang. Wenn man nämlich häufig mit ihnen verkehrt, so merkt



man gar bald, dah sie nur um des Geldes willen oder um ihren
Hatz gegen die Religion auszulassen, ihre Schriften verfassen;
man sieht die Laster und Ausschweifungen, denen sie ergeben
sind; und das ist ein Gegengift, es schwächt den Eindruck, den
sonst ihre Reden machen würden.

Ganz anders verhält es sich mit dem Leser ihrer Bücher und
Schriften. Da bemerkt man wenig oder nichts von ihren La¬
stern. Die schlechten Bücher sind nicht selten mit groher Ge¬
wandtheit geschrieben und so gehalten, datz sie den Leser für
den jeweiligen Verfasser einnehmen, der alles aufgeboten hat,
um seinen falschen Grundsätzen durch eine angenehme Einklei¬
dung leichter Eingang zu verschaffen, um durch anziehende
Schilderungen, reizende Darstellungen oder auch durch Spott
das Urteil des Lesers irre zu führen. Das Gift wird in einer
goldenen Schale und in kleinen Dosen dargereicht. Man hat
beim Lesen Zeit, über das Gelesene nachzudenken, Glaubens¬
zweifel und sinnliche Versuchungen werden dadurch wachgeru¬
fen, nian hält sich darin auf, man grübelt darüber nach und so
dringt das Gift unvermerkt immer tiefer und tiefer in die
Seele ein und raubt dem Menschen Glauben, Schamhaftigkeit
und gute Sitte.

Was der Mutter treue Liebe, was des Vaters fromme Sorg¬
falt, was des Lehrers warmer Eifer Jahre lang aufbaute, das
reiht der Fluch eines einzigen gottlosen Buches nicht selten in
einer Stunde nieder. Diesen unseligen Büchern und Zeitungen,
mit denen die Welt förmlich überflutet ist, ist es gröhtenteils
zuzuschreiben, dah es heutigen Tages in religiössittlicher Hin¬
sicht so überaus traurig aussieht. Wie manche Herzen hätten
ihre Unschuld nicht eingebüht, wie manche Familie wäre noch
glücklich und zufrieden, wie manche brave und tüchtige Jüng¬
linge wären nicht um den Glauben gekommen, wenn man nicht
nach gottlosen Schriften gegriffen hätte.

Darur» lies nie ein Buch, das deinen Glauben angreift oder
deine Unschuld gefährdet. Lies nie ein Buch, und wenn es auch
noch so schöne Titel und noch so schöne Ausstattung hat, bevor
du dich überzeugt hast, datz es ein gutes sei. In zweifelhaften
Fällen frage einen gewissenhaften Mann, z. B. einen Priester
darüber um Rat.

Sage nicht, dah diese Bücher mit viel Geist und Witz geschrie¬
ben seien, dah du bloß zu deiner Ausbildung darin liesest, um
die Zierlichkeit, der Schreibart und die Reinheit der Sprache zu
erlernen. Ich antworte dir mit dem hl. Augustin: „Dah ist ein
Kunstgriff des Teufels sei und dah man durch die schlechten
Bücher nicht besser werde, sondern lasterhafter leben lerne, und
durch die unterhaltenen Schriften sich gefährliche Bilder sammle
und dreist genug werde, das Böse ohne Scham auszuüben." Ich
antwortete dir, daß du wahre Wissenschaft auch aus guten Bü¬
chern erlernen kannst, ohne sie aus diesen vergifteten Quellen
schöpfen zu müssen. Hast du diese vielleicht schon alle gelesen?
Sage nicht: Mir schadet das nicht. Der Glaube und ebeno sdie
Unschuld ist eine Gnade und kann nicht ohne Gnade bewahrt
werden. Schlechte Schriften lesen heiht also, die Gnade verach¬
ten und sich selbst überheben, und das ist der Anfang des Falles,
das Blatt gleich weglegen, wenn ich Schlechtes darin finde. Der
>— Latz dich auch nicht täuschen durch den Gedanken: Ich werde
angeregte Vorwitz würde stärker sein als die besten Vorsätze.

Lieber junger Freund! nochmals bitte ich dich: Fliehe die
schlechten Bücher. Solltest du vielleicht ein solches besitzen, so
wird es sogleich trotz seines schönen Einbandes, unbarmherzig
ins Feuer, gemäh der Beispiele der ersten Christen von welchen
es heiht: „Viele aber von denen, welche sich auf abergläubische
Dinge verlegten, brachten die Bücher zusammen und verbrann¬
ten sie vor allen. Man berechnete ihren Wert und fand ihn zu
50 000 Denaren."

Lies aber nicht bloh selbst kein schlechtes Buch, sondern suche,
Wenn du Gelegenheit hast, durch Belehrung auch auf andere ein¬
zuwirken, dah sie die schlechte Presse bekämpfen. Du übst da¬
durch ein vorzüglich gutes Werk, der liebe Gott wird dich reich¬
lich dafür belohnen.

Vas Tlilckgeber.
In Wien lebte vor einer Reihe von Jahren ein Schuhmacher,

der sich und seine Familie durch fleihige Arbeit redlich ernährte.
Er wurde aber krank, bekam die Auszehrung, siechte lange Zeit
hin und starb endlich, und weinend stand die Witwe mit fünf
Kindern am Sarge ihres Ernährers. Sie suchte zwar durch
angestrengte Arbeit den notdürftigsten Lebensunterhalt zu ge¬
winnen; aber ihr Verdienst reichte nicht aus. Ein Hausgerät
nach dem andern muhte verkauft werden, und als am Ende
des Jahres die Wqhnungsmiete nicht bezahlt werden konnte,
trieb der Hauseigentümer die Armen mitten im Winter aus
dem Hause, und so muhten sie froh sein, bei einem mitleidigen
Handwerker in einem Dachkämmerchcn ein Unterkommen zu

finden. Da lebten sie denn in Hunger und Kälte; nur wenige
reichten ihnen zuweilen eine kleine Gabe. Aber die Mutter
verlor das Vertrauen auf Gott nicht. Täglich ermahnte sie ihre
Kinder, recht andächtig zu beten: „Vater unser, der Du bist im
Himmel," und wenn sie dann aus dem Munde der hungernden
Kleinen die Worte hörte: „Gib uns heute unser tägliches Vro)!"
La traten ihr die Tränen in die Augen.

Das Elend sollte aber noch gröher werden: Kummer und
Not machten die Mutter krank, und ganz hülflos schien die Fa¬
milie dem Hungertode preisgegeben zu sein. Da sagte die Mut¬
ter eines Morgens, als die hungernden Kindern um Brot wein¬
ten, zu ihrem ältesten Knaben: „Franz, schau, ob man dir nicht
irgendwo ein Stück Brot schenkt."

Gehorsam, aber schweren Herzens ging der Knabe durch die
Strahen; er hatte noch nie gebettelt. Endlich trat er in einen
grohen Kaufladen und bat weinend um etwas Brot. Ein Ladcn-
gehülfe fuhr ihn an: „Bettelbuben bekommen hier nichts." Als
er sich eben entfernen wollte, kam der Kaufmann hinzu und
gab ihm, als er den Sachverhalt vernommen hatte, einen Gul¬
den mit den Worten: „Da, kaufe für die Halste des Geldes
Brot und Fleisch die andere Hälfte bringst du mir zurück." Voll
Freude lief Franz davon, während der Gehülfe sagte: „Na, der
Junge vergißt gewitz darauf den halben Gulden zurückzubrin¬
gen." Doch nach wenigen Minuten kam Franz wieder, Fleisch
und einige Stücke Brot in der einen, das Geld in der anderen
Hand, das er dem Kaufmann mit herzlichem Dank für das Ge¬
schenkte übergab.

Der Kaufmann, erfreut über die Ehrlichkeit des armen Jun¬
gen, sah ihm durchs Ladenfenster nach und gewahrte da etwas
das ihn tief ergriff. In seinem grohen Hunger blieb Franz
einige Schritte weit von dem Hause stehen und brach sich von
einem Brote ein Stück ab, um es zum Munde zu führen. Aber
plötzlich hielt er inne, bekreuzte sich und faltete die Hände, dann
erst schob er das Stück in den Mund. Gerührt rief der Kauf¬
mann, ein Wiener von altem Schlag, den Knaben zurück und er¬
kundigte sich um die Verhältnisse des Knaben, fragte nach seiner
Wohnung und schenkte ihm dann noch den andern halben Gul¬
den. Mit welcher Freude Franz nach Hause lief, Iaht sich
denken.

Abends stand plötzlich der Kaufmann in Dem Dachstübchen
der Armen und wurde von dem Elend, das da herrschte, so tief
ergriffen, datz er beschloß, ihm ein Ende zu machen. Er gab der
Witwe Geld, schickte ihr einen Arzt und Lebensmittel, sorgte
dann dafür, dah die Kinder in braven Familien untergebracht
wurden, und den Franz nahm er selbst zu sich, da er weder
Frau noch Kinder hatte. Der Knabe machte sich durch Lern¬
begierde, Sittsamkeit und Gehorsam der ihm erwiesenen Wohl¬
taten würdig. Sein Wohlthäter, bei dem er die Kaufmannschaft
erlernt hatte, übertrug ihm nach und nach die wichtigsten Arbei¬
ten und machte ihn später, als er selbst an einem langwierigen
Gichtleiden erkrankte, zu seinem Geschäftsführer und Ver¬
treter.

Es war damals eine schlimme Zeit für die Handelsgeschäfte
manches große Kaufhaus ging zu Grunde und zog andere in
das Verderben hinein; aber Franz wußte mit groher Geschick¬
lichkeit seinen Herrn vor jedem schweren Verluste zu bewahren
und gewann dadurch, und indem er seine freie Zeit fast nur
bei seinem kranken Wohltäter zubrachte, dessen Liebe und Ver¬
trauen in immer höherer» Matze.

Eines abends, als Franz wieder bei dem Kranken sah, sprach
dieser: „Du bist jetzt 15 Jahre bei mir und mir so lieb wie ein
Sohn. Ob ich wieder gesund werde, weih Gott allein. Aber für
Len Fall meines Todes möchte ich nieine Nichte Rosalie, die seit
dem Tode ihrer Eltern ganz allein in der Welt dasteht, unter
dem Schutze eines braven Mannes wissen."

Franz errötete bei diesen Worten, denn er hatte Rosalie
öfter am Krankenbette ihres Onkels gesehen und sich von ihrem
anmutigen, bescheidenen Wesen mächtig angezogen gefühlt.
Er gestand dies seinem Herrn, setzte aber hinzu, dah er nie ge¬
wagt hätte, die Nichte eines so reichen Mannes zur Frau zu be¬
gehren. „Nun, was das anbetrifft," sagte der Kranke lächelnd,
„brauchst du dir keine Skrupel zu machen. Ich bin gesonnen, dir
mein ganzes Geschäft und Vermögen zu überlassen, und dah Ro¬
salie nichts dagegen hat, deine Frau zu werden, das weih ich
bereits aus ihrem eigenen Munde."

Nicht lange darauf wurden Franz und Rosalie ein glückliches
Paar; noch glücklicher dadurch, dah Gott den wackern Kaufmann
wieder gesund werden lieh. Oft sagte Franz in späteren Jahren,
wenn er seine Kinder zu Fleiß und Frömmigkeit ermahnte:
„Mein Lebensglück verdanke ich durch Gottes Fügung hauptsäch¬
lich jedem Tischgebet, welches ich als armer hungriger Knabe
vor dem Genuß eines Stückchen Brot vor diesem Hause verrich¬
tete, in welchem wir jetzt wohnen."



Lkmessekes k)eerwe!en.
Ein auswärtiger militärischer Berichterstatter schreibt der

Pol. Korr.: Bei Erörterung der Möglichkeiten die im weiteren
Verlaufe des ostasiatischen Krieges eintreten könnten, wurde
begreiflicherweise auch die Wehrmacht Chinas in Betracht gezo¬
gen und dabei vielfach den chinesischen Truppen jeder
soldatische Wert abgesprochen. Diese Ansicht ist entschieden
falsch. Gegen sie sprechen schon die Tatsachen, daß lange Jahre
deutsche Instrukteure in China das mühevolle Werk emsigster
militärischer Arbeit in Händen hatten und daß seit zwei Jah¬
ren nahezu 200 japanische Offiziere in chinesischen Dien¬
sten stehen, um der Nachbarnation eine brauchbare Armee zu
erziehen.

Um sich ein zutreffendes Bild von dem auch heute noch etwas
komplizierten Heerwesen in China und von den zur Landesver¬
teidigung verwendbaren Truppen zu verschaffen, tut man am
besten, wenn man zwischen der alten und der neuere Armee
streng unterscheidet und jede für sich der Kritik unterzieht. Zur
alten Armee gehören, abgesehen von dem mongolischen Land¬
sturm und der tibetanischen Miliz, die hier außer Betracht
bleiben können, die Mandschu- oder Bannertruppen und die
Truppen „der grünen Fahne" oder Provinzialtruppen. Die
Bannertruppen, ursprünglich die Nachkommen der ehemaligen
J> >> '> -.- ee der Mandschus aus dem Anfänge des 17. Jahr¬
hunderts, sind zwar eine Kriogerkaste geblieben und stehen auch
heute noch unter den Befehlen der kaiserlichen Gouverneure,
haben aber im Laufe der Zeit durch Aufnahme von Mongolen
und Chinesen die Reinheit der Rasse und damit auch ihren
früheren kriegerischen Geist vollständig verloren. Ihre Stärke
wird auf dem Papier mit 200 000 Mann angegeben, doch dürf¬
te!: sich in Wirklichkeit kaum mehr als 80 000 Mann zusammen-
findcn, von dcnei: 2000 Mann zur Besatzung von Peking gehö¬
ren. Roch schlechter als mit diesen Truppen des alten Heeres
ist es oiit den Provinzialtruppen bestellt, die als Neste einer
uin die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts geschaffene!: stehen¬
den Armee anzusehen sind. Dieselben sind über die achtzehn
älteren Provinzen des chinesischen Reiches verteilt und stehen
unter den Befehlen und zur freien Verfügung der betreffenden
Generalgouverneure. lieber die tatsächliche Stärke dieser Trup¬
pen lassen sich genaue Zahlen nicht aufstellen; angeblich sollen
400 000 Mann vorhanden sein, doch steht fest, daß die Provin¬
zialverwaltungen die hohen Ziffern deswegen angeben, bannt
sie der Negierung in Peking einen möglichst hohen Betrag für
chren Unterhalt in Rechnung stellen können, der dann zum gro¬
ßen Teile wieder ihren eigenen Taschen zugute kommt. Mili¬
tärischen Wert besaßen die Truppen als Ganzes bisher nicht,
und ihrer Bestimmung, „zur Aufrechterhaltung der Ruhe und
Ordnung in: Lande beizutragen", kamen sie gar nicht nach.

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Mehrzahl der vorge¬
nannten Herresteile keinen Anspruch auf eiiw kriegsbrauchbare
Truppe erheben konnten ugd daß daher eine ganz neue Armee
auf moderner Basis geschaffen werden mußte, wenn das mili¬
tärische Ansehen des Reiches der Mitte irgendwelche Bedeutung
gewinnen wollte. Zur Lösung dieser schwierigen Aufgabe wurde
der alte Li-Hung-Tschang berufen, der sich schon oft als Retter
in der Not bewährt hatte, und dessen Einfluß es auch früher
bereits gelungen war, die ersten deutschen Instrukteure für die
Ausbildung des chinesischen Heeres zu gewinnen. Unter solcher
Leitung wurden nach und nach aus den besten Elementen der
Banner- und der Provinzialtruppen zwei Armeen formiert, die
unter der Bezeichnung Peiyangarmee sin der Provinz Pet-
schili) und Hupeharmee (in der Provinz Hupeh am Mittellauf
des Dangtse) den Kern des heutigen chinesischen Heeres bilde::
und bestimmt sind, die Wehrkraft des Landes einer neuen
Blütezeit entgegcnzuführen. Li-Hüng-Tschang hat die Vollen¬
dung seines Werkes nicht erlebt, denn er starb, als cs die erste::
Früchte zu tragen anfing und Zucht und Ordnung in die Rei¬
hen der neu zusammengestellten Truppen kamen. Aber Tschcm-
schitung, der jetzige Generalgoubcrneur der Provinz Hupeh,
wie Aanschikkai, der gegenwärtige Vizekönig von Petschili, ha¬
ben die Arbeit Li-Hung-Tschangs mit großem Eifer ausgenom¬
men und sollen cs, unterstützt durch zahlreiches japanisches
Ausbildungspersonal, sowie mit Hülfe eigener Militärschüler,
bereits zum Teile zu ganz achtbaren Resultaten gebracht haben.
Besonders hervorgchoben werden die Erfolge Tschanschitungs,
dessen Armee mit dem Standort Wutang, in Der Stärke von
7700 Mann und 60 Geschützen gegenwärtig für die Elite des
chinesischen Heeres gilt. Doch auch die Peiyangarmee erfreut
sich eines guten Rufes, nur fehlt ihr noch die Gleichmäßigkeit
:n der Ausbildung und die damit zusammenhängende Gleich¬
wertigkeit ihrer militärischen Leistungen. Zum Teile liegen
diese Mängel darin, daß die acht Gruppen, in die sich die Ar¬
mee gliedert, sehr weit voneinander garnisonieren und sich
noch nicht für jede Gruppe geeignetes u. ausreichendes Lehrper¬
sonal hat finden lasten. Am besten ausgebildct von dieser Ar¬
mee, deren Gesamtstärke sich auf 37,000 Mann mit 194, zum

Teile neuen Geschützen beziffert, sollen die Truppen Nordchi-
nas sein, die mit 9030 Mann und 48 Geschützen in Paotingfu
ihren Friedensstandort haben und gegenwärtig die Grenzbesa¬
tzung gegen Rußland am Liauho bilden. Sie würden mithin
auch diejenigen Truppen sein, auf deren Unterstützung die Ja¬
paner in erster Linie rechnen können, falls es je zu einem
Bündnisse zwischen den beiden verwandten Nationen kommen
sollte. Auch der rechte und der linke Flügel des Wuweikorps
zwei andere Gruppen der Peiyangarmee, die mit zusammen
16 280 Mann und 82 Geschützen in Peking, Mutschang und
Tungtschou stehen, werden gerühmt, nachdem sie M letzter Zeit
durch japanische Offiziere einexerziert worden sind. Das „starke
Korps", das Hweikorps und das „tapfere Korps", die zusammen
etwa 9000 Mann zählen, sollen in ihrer Ausbildung noch am
weitesten zurück sein, angeblich weil die als Lehrer fungieren¬
den chinesischen Militärschüler noch zu jung und unerfahren
für ihr schwieriges Amt sind.

Allem Anscheine nach sind die maßgebenden Pekinger Kreise
durchaus nicht gewillt, auf dem einmal beschrittenen Wege ste¬
hen zu bleiben oder etwa sich mit den bisherigen Erfolgen zu
begnügen. Vielmehr beweist ein erst kürzlich erfolgter Erlaß,
welcher anordnet, daß von den Provinzialtruppen sämtlicher
chinesischer Provinzen die besten Offiziere und Unteroffiziere
sowohl zu der Peiyang- wie zu der Hupeharmee abzukomman¬
dieren seien, um nach beendeter Ausbildung als Instrukteure
bei den Provinzialtruppen verwendet zu werden, daß die ange¬
bahnten Heeresreformen auf alle Provinzen des Kaiserreiches
ausgedehnt werden sollen, sobald ein genügender Stamm an
Ausbildungspersonal vorhanden sein wird. Die militärischen
Rüstungen Chinas, die Arbeit an der Vervollkommnung sei-
nesHeerweiens und die erreichten Resultate stehen nach alledem
durchaus nicht auf so niedriger Stufe, wie man nach Berich¬
ten aus früheren Zeiten immer noch anzunehmen geneigt ist.
Ist das Reformwerk auch noch nicht vollendet, so empfiehlt es
sich doch, dasselbe aufmerksamen Auges zu verfolgen, um nicht
zu schiefen Urteilen zu kommen.

Mlsrle!.
--- Die japanischen Lebensretter des Zaren. Dem Daily

Expreß wird aus Kobe in Japan folgendes Geschichtchen be¬
richtet: „Der französischen Gesandte in Tokio hat die jährliche
P e n s i o n übermittelt, die der russische Kaiser den beiden
Rikscha-Kulis auszahlen läßt, die bei der Reise des
Zaren in Japan dessen Leben retteten. Man wird sich
entsinnen, daß damals, als der Zarewitsch den Ort Otsu am
Ufer des Sees Biwa besuchte, ein verrückt gewordener Poli¬
zist sich mit gezogenen: Säbel auf ihn stürzte. Die beiden
Rikscha-Kulis waren nicht unerheblich an der Rettung des
russischen Thronfolgers beteiligt, und der Zar erwies sich
dankbar, indem er den Leuten jährlich eine Pension auszahlen
ließ, die den Kulis ermöglichte, in angenehmer Wohlhabenheit
zu leben. Als der Krieg ausbrach, sprachen die beiden Kulis
ihre Befürchtung aus, daß sie nunmehr wohl genötigt sein
würden, wieder die Rikscha zu ziehen. Die Freude der Leute,
daß sie sich in ihrer Befürchtung getäuscht hatten, war groß."
Das hört sich alles ganz nett an, stimmt aber, wie die Köln.
Ztg. ausführt, leider nicht, denn die Geschichte mit der rus¬
sischen Pension der beiden japanischen Kulis hat einen ganz
andern, beinahe tragikomischen Ausgang gehabt. Zunächst ist
es nicht richtig, daß die beiden Leute nur „nicht unerheblich"
an der Rettung des Zaren beteiligt waren, sondern dieser hat
ihnen allein sein Leben zu verdanken. Meist wird ja erzählt.
Laß PrinzGeorg von Griechenland der Lebensretter des Zaren
sei, doch hat tatsächlich nicht dieser, sondern das Kulipaar die
Mordwaffe von ihm abgewandt. Unmittelbar nach dem
Attentat wollten dieRusten die beiden Kulis in wahrhaft kaiser¬
licher Weise belohnen, die japanische Regierung machte aber
geltend, daß die Leute dadurch nur unglücklich gemacht wer¬
den würden, da sie nicht wüßten, was sie mit so viel Geld
anfangen sollten. Die Belohnung wurde also auf Betreiben
der japanischen Regierung ganz wesentlich heruntergesetzt, fiel
aber immer noch zu hoch aus und verdrehte den Leuten voll¬
ständig den Kopf. Beide gaben sich ans Trinken mit dem
Erfolge, daß der Kuli schon wenige Monate nach Bewilligung
der Pension am äeiirium tremens starb, während der andere
nicht lange Zeit darauf in der Betrunkenheit in das Meer
hineinrannte und ertrank. Wenu nun in Wirklichkeit die
Pension der Leiden seit vielen Jahren verstorbenen Kulis noch
immer weiter gezahlt werden sollte, so würde das eines
eigenartigen Beigeschmacks nicht entbehren. Aehnliches soll in
Rußland ja schon vorgekommen sein.
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^wsnLlgster Sonntag nack Vagsten.
Evangelium nach dem heiligen Johannes IV, 46—53. „In jener Zeit lebte ein Königlicher, dessen Sohn zu Ka-

pharnaum krank lag. Da dieser gehört hatte, daß Jesus von Judäa nach Galiläa gekommen sei, begab er sich zu ihm
und bat ihn, bas: er hinabkomme und seinen Sohn heile, denn er war daran zu sterben. Da sprach Jesus zu ihm:
Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht. Der Königliche sprach zu ihm: Herr, komme hinab,
ehe mein Sohn stirbt. Jesus sprach zu ihm: Geh' hin, dein Sohn lebt. Und der Mann glaubte den Worten, welches
ihm Jesus gesagt hatte, und ging hin. Und da er hinabging, begegneten ihn« seine Knechte, verkündeten ihm und sag¬
ten, daß sein Sohn lebe. Da erforschte er von ihnen die Stunde, in welcher es mit ihm besser geworden war. Und
sie sprachen zu ihm: Gestern, um die siebente Stunde verlies; ihn das Fieber. Da erkannte der Vater, daß es um die¬
selbe Stunde war, in welcher Jesus zu ihm gesagt hatte: Dein Sohn lebt. Und er glaubte mit seinem ganzen Hause."

Msn?» lbr Mcbt ^sieben uncl UlimckLi»
lsbt, so glaubt ibr mebt.

Auch die im heutigen Evangelium berichtete Begeben¬
heit füllt in die ersteZeit der öffentlichen Wirksamkeit Jesu.
Bekanntlich hatte der Herr Sein erstes öffentliches Wunder
zu 5k ana irr Galiläa gewirkt. Von da kehrte Er mit
Seinen Jüngern nach Nazareth zurück. Weil aber die

ungläubigen Nazaräer Ihn zurückwiesen, begab Er Sich
nach Kapharnaum und, nach kurzem Aufenthalte, von da
nach Jerusalem, zum Osterfeste. Aber wie tragisch,
lieber Leser, gestaltet sich der erste Eintritt des Messias in
das jüdische Heiligtum! Schachernde Viehhändler und
Geldwechsler treiben ihr Unwesen in den Vorhöfen des

Tempels, die für das betende Volk bestimmt sind; das
Innere des Tempels gibt im Kleinen ein Bild von der
damaligen religiösen Verfassung des auserwählten Volkes

überhaupt. Mit der Geißel treibt der Herr sie hinweg,
„die das Haus des himmlischen Vaters zum Kaufhause
gemacht haben" (Joh. 2,16). Das majestätische Auftreten
des Herrn bei diesem Anlaß, Seine machtvollen Reden
und die Wunder, die Er vor ihren Augen wirkte, — alles

dieses hatte zur Folge, daß „Viele (in Jerusalem) an
Seinen Namen glaubten" (Joh. 2, 23). Weil aber die

im Volke sehr angesehenen Pharisäer den Herrn wegen
Seines stets wachsenden Einflusses auf die Volksmenge
verfolgten, verließ Er Jerusalem und Judäa wieder und

kehrte über Samaria nach Galiläa zurück. Auf dieser
Reise hatte Er in Sich ar am Jakobsbrunnen die bekannte

Unterredung mit der Samariterin. Nach zweitägigem
Aufenthalte in Samaria setzte Er Seine Reise fort nach
Galiläa und kam wieder nach K an a: „Da war ein

königlicher Beamter, dessen Sohn in Kaphar¬
naum krank darniederlag."

Das Städtchen Kana erlebt heute seinen zweiten Ehren¬
tag. Wo vor kurzem die jungfräuliche Gottesmutter bei
Gelegenheit einer Hochzeit das erste Wunder — „als
Offenbarung Seiner Herrlichkeit" — veranlaßt hatte, da
sollte heute aus dem Volke Galiläas selbst der Anstoß
gegeben werden, daß der Herr Sich wieder als der er¬
sehnte Messias offenbare. Gar ein „Königlicher" war
es, der nun den Anlaß gab, — zweifellos ein Beamter

des Landesfürsten Herodes, aber ein Galiläer, ein Israelit.
Die äußerste Not treibt den bekümmerten Vater zu Je¬

sus; die Krankheit des Sohnes ist bereits in ein Stadium!!

getreten, daß menschliche Hülfe nichts mehr vermag
Schon in dem Umstande, daß der Beamte Jesum auf¬
sucht, dürfen wir eine Regung des Glaubens an
die höhere Macht des Herrn und ein nicht zu unter¬
schätzendes Maß des Vertrauens auf dessen Güte erblicken.
Der Vater glaubt offenbar, daß sein Sohn nur durch ein
Wunder gerettet werden könne, und daß Jesus die Macht
und auch die Geneigtheit habe, ein solches Wunder zu
wirken. Wir wären daher auch geneigt zu erwarten, lie¬
ber Leser, daß der Herr sogleich den Glauben und das

Vertrauen des Beamten belohnen werde, wie Er sonst in
ähnlichen Fällen das Flehen der Bittenden erhörte. Wa¬
rum zögert Er denn in dem vorliegenden Falle?

Die Antwort auf diese Frage gibt uns Jesus selbst in
den tadelnden Worten, die Er dem bittenden Vater er¬

widert: "Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder
sehet, so glaubt ihr nicht!" In diesen Worten des
Herrn liegt offenbar die ernste Wahrheit eingeschlossen,
daß es Ihm nicht genügt, bloß als ^Wundertäter in den
Nöten und Bedrängnissen des irdischen Lebens ausgesucht
zu werden, — daß Er vielmehr einen Glauben verlangt,

der sich bekundet in der unbedingten Hingabe an Ihn
Selbst, als den Heiland der Welt.

Diesen Glauben hatte jener Beamte noch nicht, und der
ehrwürdige Beda sagt daher mit Recht von ihm, er habe
geglaubt und doch nicht geglaubt: Er glaubte, inso¬
fern er um Hülfe für seinen rettungslos" darniederliegen¬
den Sohn flehte, — aber er glaubte nicht, insofern er
sich die Macht des Herrn, die über Erde und Himmel

hinausreicht, auf bestimmte Orte, auf Seine leibliche Ge¬
genwart, beschränkt dachte. Darum seine Bitte, der Herr
möge kommen, um seinen Sohn zu heilen, — ganz im
Gegensätze zu jenem heidnischen Hauptmann in Ka¬
pharnaum, der da sprach: Es ist nicht nötig, daß Du
Selbst in mein Haus, kommst; Du brauchst nur zu ge¬
bieten, und mein Knecht wird die Gesundheit wieder er¬
langen. (Matth. 8.)

Der bekümmerte Vater achtet wenig auf den Tadel,
der in den Worten Jesu liegt; er ist nur beherrscht von
dem Gedanken an die Rettung seines totkranken Sohnes,
daher seine erneute, dringende Bitte: „Herr, komme
hinab, bevor mein Sohn stirbt!" Und mit lieben¬

der Erbarmung nimmt der Herr diesen neuen Erweis
mangelnden Glaubens hin, zumal da der Bittende trotz

der erhaltenen Rüge nicht aufhört, sein Vertrauen auf



,yn zu ,eyen. Iino so wirkt Jesus das Wunder nicht-
weil der Bittsteller es um seines Glaubens willen ver-!

dient, sondern damit derselbe zum rechten Glauben kom-^
men möchte. Ein alter Erklärer hebt noch besonders her¬
vor, daß der Tadel Jesu über das Verlangen nach Zeichen
und Wundern zugleich ein indirektes Lob für die ver¬
achteten Samariter enthielt, denen der Herr kurz vor¬
her gepredigt hatte: Diese hatten Ihm auf Sein Wort
hin geglaubt (Joh. 4, 41.), mährend es in Galiläa,
bei den Heimatgenossen Jesu, nötig war, deren Aufmerk¬
samkeit auf die angebotene Heilsgnade erst durch Wunder
wach zu rufen.

„Geh hin, dein Sohn lebt!" Welch' majestätisches
Wort! Es wirkt auch in der Seele des bittenden Vaters;
es beruhigt ihn in solchem Maße, daß er von dannen
geht, ohne die wunderbare Wirkung dieses Wortes zu

sehen. Erst auf dem Heimwege erführt er, daß sein Ver¬
trauen nicht getäuscht worden sei: „Und er glaubte
mit seinem ganzen Hause" an Jcsum, als den ver¬
heißenen Messias.

„Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet,
so glaubt ihr nicht!" Dieser Verweis galt nicht nur
jenen Beamten, sondern allen Anwesenden, ja, dem ganzen
Volke, — er gilt aber auch Vielen arls uns, lieber Leser!
Welche Mutlosigkeit, welcher Mangel an lebendigem Glau¬
ben, wenn der Herr bisweilen zögert, unsere dringenden
Bitten zu erhören! Welcher Kleinmut in Trübsal und
Widerwärtigkeit! — Aber wenn der Herr zögert mit
Seiner Hilfe, so zögert Er, wie einst jenem Beamten
gegenüber, zweifellos mit Recht, Er zögert mit Weisheit

und Liebe! Jedes Leiden ist eine Feuertaufe,
sagt der hl. Chrysostomus, deren wir um so mehr
bedürfen, je mehr wir in Sünden versunken
sind. Darum ist auch das Zögern des Herrn nicht
selten die rechte Hilfe für uns, — ja vielleicht die not¬
wendigste Hilfe zur Sicherstellung unseres ewigen Heils.8 .

Vom Ko8snlri»3riL.

Vor einer Reihe von Jahren hielt der vor mehreren Jahren
verstorbene Missionar Ich Easpnrus (Franziskaner) in einer
größeren Stadt am Rhein für Männer und Jünglinge Exerzi¬
tien, eine Art Mission. Bei der Schluhpredigt, wo Tausende
den Worten des Missionars in Andacht lauschten, empfahl der
Redner als ein wirksames Mittel, um die in den HI. Tagen
gemachte» Vorsätze treu zu halten, auch die Andacht zu Maria,
der Himmelskönigin; ganz besonders legte er den Männern
und Jünglingen an's Herz, de» HI. Rosenkranz mit Andacht zu
beten. Dabei mochte dem Missionar wohl der Gedanke kom¬
men, daß von der Männerwelt das Rvsenkranzgcbet im Allge¬
meinen nicht besonders grübt wird, und besonder? sog. Gebildete
oder gebildet sein Wollende allerlei Vorurteile gegen dasselbe
hege».

„Ich weiß Wohl," so sagte ungefähr der Redner, „daß gar
viele unter meinen Zuhörern sind, die nicht einmal einen
Rosenkranz bei sich tragen, geschlveigc denn, ihn zuweilen be¬
ten; es mögen sogar vielleicht manche hier sein, die übcrhcucpt
nicht viel von dieser Gcbctsweisc halten; sie meinen, das sei
Wohl ein Gebet für ungebildete, gewöhnliche Leute und alte
Frauen, da? fortwährende Einerlei und Hcrsagen von einer
langen Reil>e „Ave Maria" lumme ihnen doch zu langweilig
Und geistlos vor, und tönne auch die Mutter Gottes an einem
solchen ewigen Einerlei von „Ave Maria" keine besondere Freu¬
de haben."

Nachdem der Mstjwnar die ersteren Einwendungen gründlich
Widerlegt und ans die erhabene Schönheit deZ Rosenkranzgc«
betes hinweisend gezeigt, daß nicht der Rosenkranz, sondern die¬
jenigen geistlos seien, die ihn nicht näher kennen und zu beten
verstehen, ging er in ganz origineller Weise ans den letzten
,Einwurf ein; Maria könne an diesem langweiligen Gebet und
ewigen Einerlei, dem immer sich wiederholenden „Ave Maria"
keine besondere Freude haben, und zeigte dessen Haltlosigkeit
durch folgenden interessanten Dcrgleicv.

Denkt Euch, so sprach ungefähr der Missionar, zur Zeit, wo
der Kaiser und der König seine HuldigungSrcise durch das
Deutsche Reich macht, gelangt die bestimmte Nachricht in diese
Stadt, daß Se. Majestät an einem bestimmten Tage hier cin-
!reffe» werde. Was geschieht? — Alles rüstet zum feierlichen
Empfang; es werden prachtvolle Triumphbogen errichtet, die
öffentlichen Gebäude geziert, Straßen und Häuser beflaggt, mit

Gnirlanden und Kränzen geschmückt. Zur festlichen Stunde
erscheinen die Spitzen der Behörden zum festlichen Empfang
am Bahnhof, und vor demselben sind viele Tansendc versam¬
melt, den Kaiser zu sehen und zu begrüßen. Und worin be¬
steht die Begrüßung? Sobald sie des Kaisers ansichtig wer¬
den, erschallt ein brausendes: Hoch! hoch! hoch! Der Kaiser
dankt für das Hochrufen nach allen Seiten, besteigt den Wagen
und voran geht's durch viele Straßen der Stadt bis zum kai¬
serlichen Absteige-Quartier. Aber das Hochrufen läßt nicht
nach, cs wälzt sich einer laut brausenden Woge gleich fort durch
sämtliche Straßen, welche der Kaiser passiert; Alles schwenkt
die Hüte und ruft in einem fort: hoch! hoch! hoch l

Und was tut der Kaiser? Ist ihm das beständige und immer
fortschallende Hochrufen vielleicht langweilig und unangenehm?
Sagt er vielleicht: nun laßt doch das beständige Rufen und
Schreien, es betäubt mir die Ohren, ich kann's nicht mehr
anhören,'cs wird mir langweilig? O nein, gerade das Gegen¬
teil zeigt sich, und je mehr der jubelnde Ruf erschallt, desto
mehr scheint der Kaiser erfreut, grüßt und dankt freundlich
nach allen Seiten. Und wenn der Weg eine Stunde dauern
würde und eine Million Menschen auf der Straße versammelt
wäre, die beständig nur „Hoch" riefen, der Kaiser würde an
dem beständigen Einerlei und Rufen doch seine Freude haben
und nicht müde werden, den Ruf stets dankend zu erwidern.

Seht, fuhr der Redner fort, was das „Hoch" für den Kaiser,
das ist das „Ave" für Maria.

Ja, unendlich mehr, dem, cs ist nichts anderes, als ein Ju¬
belruf der ganzen Welt und Schöpfung, ein Freudenrnf der
Kirche und der ganzen Christenheit: „Ave Maria!" „Hoch!
Maria", die in den Angen Gottes so hoch stand, daß er selbst sie
grüßen ließ mit den Worten: „Ave Maria!" Gott Vater sandte
den höchsten Simmelsfürstcn, der vor dem Throne Gottes steht,
den Erzengel Gabriel, zu Maria und ließ sie grüßen mit dein
selben Gruß, mit dein auch wir sie grüßen: „Gcgrützet seist du,
Maria! Der dreimal heilige Gott hat noch keinem Menschen
solche große, außerordentliche Ehre erwiesen, als Maria, der
gebcnedeiten-Jungfrau. Und wenn der Engel zu Maria sagt:
„Gcgrützet seist da, Maria!" so sprach der hl. Geist aus dein
Engel im Namen der heiligsten Dreifaltigkeit. Und wenn wir
somit auch sagen: „Gegrüßct seist du, Maria!" so sagen wir
nur nach, was der hl. Geist mit der Zunge des Engels vorgc-
saat hat.

Es ist also etwas Erhabenes und Geheimnisvolles mit die¬
sem Gruß an Maria. Einmal hat ihn der Engel gesprochen
in der stillen Kammer zu Nazareth: „Ave Maria!" Seitdem ist
dieses Wort nicht verstummt, sondern immer lauter geworden,
so daß cS über die ganze Welt hinübcrtönt, wie eine Glocke vom
Himmel, und Tag und Nacht und nie und nimmermehr auf,
hürt. Seit der Engel so gesprochen, seitdem haben cs schon mehr
als tausend Millionen Menschenzungen nachgesprochcn; ja, cs
geht kein einziger Pendelschlag an der Uhr vorüber, ohne daß
jener Gruß irgendwo aus Erden gesprochen wird. Und wie
alle Augenblicke auf Erden eine Seele aus sterbendem Mcn-
schcnleibc ansgcht in's Jenseits hinüber, so geht auch alle Au¬
genblicke ein Mariengrnß von Menschenlippen hinüber. . Und so
wird man beten bis an das Ende der Welt. >

Das es so sein wird, hat Maria selbst, erleuchtet vom hl.
Geiste vorhcrgesagt: „Bon nun an werden mich selig preisen
alle Geschlechter." Der höchste Preis aber und die größte Ehre,
die wir Maria erweisen können, besteht darin, daß wir sie grü¬
ßen und benedeien mit jenem hl. Gruß ans Engelsmnnd, und
mit dem der hl. Geist selbst sic geehrt und gepriesen hat: „Ave
Maria." - .

Es hat auch die Himmelskönigin an jenem schonen Grutz
stets ihre besondere Freude und darum hat sie selbst den Rosen¬
kranz eingcführt, ihrem großen Diener St. Dominikus den
Auftrag erteilt, ihn der christlichen Welt zu verkünden, damit
wir ja oft zu ihr rufen und flehen: „Eegrüßet seist du, Maria."

Ein sorrÄleu Aprssteu.

' Das Schwabenland hat dem Scelsorgsllerns der letzten Zeit
zwei Männer gegeben, die weit über seine Grenzen hinaus Be¬
deutung erlangt haben: Seb. Kneipp und Dom. Ring-
cisc ».Beide haben der leidenden Menschheit Samaritcrdienste
erwiesen, beide l;abcn auch bestimmend ans den Lebensgang des
Mannes cingewirkt, der nun berufen ist, daS Wert des letzte¬
ren sortzusetzcn.

Cs war zu einer Zeit, da der Beichtvater der Domilancrm-
ncn in Wörishofcn erst seiner nächsten Umgebung als hilfrei¬
cher Menschenfreund bekannt war durch seine Wasscranwcndun-
gen, aber auch als Bienenzüchter nud Pfleger des Obstbaues.
Di.'.mls kam zu ihm ein jugendlicher Lanlwir: von 20 Jahren
ans Eggenthal bei Kanfbenren, um sich Rat zu erholen mrd
seine Kcnniniße zu erweitern in den genannten landwcctjchast-



licken Nebenfächern. Kneipp fand Gefallen an dem lernbegieri¬
gen Jünglinge, und sein klares Auge schaute tiefer hinein in
die junge Menschcnscelc und las auf ihrem Grund die unge¬
stillte Sehnsucht nach höherer Erkenntnis im geheimnisvollen
Reiche der Bildung und Wissenschaften. So fragle er denn den
angehenden Bienenzüchter, ob er nicht gewillt sei, zu studieren.
Wie mochte das Auge des jungen Maurus Gerle — denn
dieser war es —, aufgelcuchtet haben in höherem Glanze, als
dieser zündende Funke in die empfängliche Seele fiel. Bald
aber trübte sich der Blick angesichts der Schwierigkeiten, in
einem Alter das Studium zu ergreifen, in welchem andere be¬
reits die Universität beziehen. Aber Kneipp konnte auf sein eige¬
nes Beispiel verweisen, da er, im gleichen Alter stehend, den
Webstuhl verlassen hatte. Es konnte gehen. Die Persönlichkeit
Kneipps aber war geeignet, Mut einzuflötzen, Vertrauen zu
erwecken, — das hat sich später an Tausenden gezeigt, die an
sich selbst verzweifelten und denen er den sinkenden Mut und
die entschwindenden Lebensgeister zu neuer Flamme entfachte.
Als Mann der Tat erteilte er auch ersten Unterricht und ver¬
mittelte den weiteren bei einem befreundeten Geistlichen in
Franken, Ivo in raschem Studiengange das Wissen des Unter-
gymnasiums ungeeignet wurde. Hieraus bezog Maurus das
Gymnasium der Jesuiten in Feldkirch, da die heimischen Behör¬
den damals und auch später bei der Maturitätsprüfung starr
an der bestehenden Altersgrenze festhielten, was ihnen der
Schüler höherer Bildung und Wissenschaft lange nicht verzeihen
konnte.

Wie oft hat Gerte, wenn er die Hcrbstfericn In dem heimatli¬
chen Algäu verbracht hatte und wieder in die gtella matutins
zurückgekchrt war, gerade die besten und edelsten seiner Mit¬
schüler nicht mehr vorgcfunden: sie waren ins Noviziat cingc-
lreten. Ihn selbst zog es wohl auch dahin, allein, Gott hatte
anderes mit ihm vor.

Zur Erlangung des staatlich anerkannten Reifezeugnisses be¬
gab sich der Primaner Gerle nach Reichs-Deutschland zurück,
an das Gymnasium nach Ellwangen, worauf er im Herbste
dieses Jahres die Universität München bezog.

Nach einem erfolgreichen Studiengange, in welchem die Stu-
diengcnossen bald eingeholt und zum Teil überholt waren, er¬
folgte der Eintritt in die Weinbergsarbeit des Herrn, und die
erste Anstellung als Kaplan und später als Pfarrvikar in Rog¬
genburg. Hier hatte das wachsame und kundige Auge des
Bischofs Pankratius den Kaplan ersehen, der überall angriff
und alles so praktisch anfasste, und hatte ihn ausersehen für die
verwaiste und schwierige Donaumoos-Psarrei Karlshuld. Das
war nun das Arbeitsfeld, auf welchem Gerle 16 Jahre rastlos
gewirkt und eine ungemein vielseitige, reichgcsegnete Tätigkeit
entfaltet hat.

Ilm die Wirksamkeit zu ermessen, welche Gerle in seiner
neuen Pfarrei entfaltet hat, ist cs notwendig, die Zustände zu
schildern, welche daselbst zuvor geherrscht haben.

Nicht alle Bewohner dieser Donaumoospfarrei waren und
sind Kolonisten, nicht alle hatten Grund und Boden
zu bebauen. Bis diese „Enterbten" kamen, war „die Welt wie¬
der einmal schon vergeben". Diese suchten ihren Unterhalt
nun durch Korbflechtcn zu verdienen, wozu sie das Rohmaterial
den benachbarten Forsten entnahmen, und den kalten Unter¬
schied von Mein und Dein kurzerhand aufhoben, was sie freilich
vielfach mit den Gesetzen in Konflikt brachte. Kam dann der
Frühling ins Land, so erlitt es sie nicht mehr länger daheim:
mit dem Wintervorrat von Körben zogen sic, mit Kind und
Kegel und dem Hundegespann, in die weite Welt hinaus, ließen
sich daselbst nichts abgehen, und ließen der heimatlichen Armen¬
pflege enorme Kosten anwachsen, welche die arbeitsame, seß¬
hafte Bevölkerung kaum mehr erschwingen konnte, trotz aller
distriktivcn und anderweitigen Beihülfc. Der angehende Pfar¬
rer stellte sich weit zurückreichende Listen her und fand, daß sich
die Armenlastcn jeweils von acht zu acht Jahren verdoppelt hat¬
ten, und daß es so nicht weitcrgehcn könne, sollte die Gemeinde
nicht dein Bankbruche entgegengehen. Da setzte er den Hebel an
und griff mit fester Hand ein, wobei er die allseitige Unter¬
stützung der Armenpflegschaftsrätc, der kgl. Behörden fand.
Zunächst erhielt keiner mehr einen Wandcrgcwerbeschein, der
nicht zuverlässig Nachweisen konnte, in welcher ansässigen Fami¬
lie er seine Kinder untergcbracht hatte. Vor dem unbezähmba¬
ren Wandertriebe und dem geschäftigtcn Müßiggänge der Alten
sollten die Jungen bewahrt bleiben und sich an Lernen und
andere Arbeiten gewöhnen. Der Wohnungsnot wurde abgehol¬
fen und eine Besserung der dadurch hervorgerufcnen Unsittlich¬
keit erreicht. Es ist klar, daß diese scharfen Maßnahmen mrter
diesen landfahrenden Leuten eine heftige Erregung und Be¬
drohung hervorriefcn. Aber der neue Pfarrer war nicht der
Mann des Fürchtens. Jedoch, cs galt auch etwas Positives an
die Stelle zu setzen, und da kam ihm der Gedanke, die Korb-
slechter zu organisieren, so daß sic genossenschaftlich produzier¬
ten, gemeinsam verkauften, statt wie bisher gegenseitig die

Preise zu drücken und sich Konkurrenz zu machen. Das führte
zur Gründung der Korbfasrik — der Pfarrer ward Grün¬
der und Fabrikdirektor. Ein benachbarter Forstmann erfand
eine Spaltmaschine, de geistliche Direktor eine andere wichtige
Maschine: der benachbarte Adel und Klerus, sowie die vcrmög-
licheren Karlshuldcr zeichneten Anleihescheine — die Genossen¬
schaft war ins Leben getreten.

Allein nun stellten sich ungeahnte Schwierigkeiten ein. Fcr-
ncrstchende haben kaum einen Begriff davon, wie rücksichtslos
der Kampf des Kapitals ist, mit welch' unlauteren Mitteln oft
im Erwerbsleben der Wettbewerb geführt w'.rv wie schwer es
hält, das Rohmaterial zu beschaffen, Absatzgebiete zu erschlie¬
ßen, den Weltmarkt zu erobern und zu behaupten. In der Korb¬
fabrik Karlshnld werden keine Weidenkörbe hergestellt, sondern
Versandlkörbe, und mancher hat vielleicht schon ein willkomme¬
nes Angebinde in Form etlicher Flaschen Wein, süßer Trauben
oder saftigen Obstes erhalten und die zierliche Verpackung be¬
achtet oder auch achtlos beiseite gelegt, die etwa aus der Korbfa¬
brik Karlshuld hervorgegangen war. Die Spaltmaschine spaltet
den Baumstamm derart, daß er sich ansieht wie eine Bruchrolle.
Es kam nun vor, daß die teueren Spaltmesser in der Schleife¬
rei der Reihe nach zerbrachen. Die rat- und hülflosen Leute
wandten sich an den Herrn Pfarrer, und dieser wußte Rat und
half durch Wasserbad nach. Es begegnete ihnen, daß das
Spaltmesser nicht mit dem rechten Winkel einsiel und das schön¬
ste Wcrkholz verdarb, — der Fabrikdirektor im Priesterrock
trat vor die sozialdemokratischen Arbeiter in Karlshuld und
zeigte ihnen genau, wie sie die Maschine konstruieren müßten,
damit sie richtg arbeitc.Und dann funktionierte sie! Es passier¬
te, daß um teures Geld kein astfreies Holz zu bekommen war;
da — wir erinnern uns genau — im August 1898 kam ein Ge¬
witter, das in der Umgebung an den Kornmandcln durch den
begleitenden Sturmwind ziemlichen Schaden anrichtetc, aber
auch Windfälle im Gefolge hatte, und die Korbfabrik Karlshnld
hatte wieder Rohmaterial zu erheblich billigeren Preisen.

Vor einigen Jahren ging die Fabrik in den Besitz des Superi¬
ors Ringcisen in Ursberg über, und damit auch in die besondere
Fürsorge des HI. Josef, zu dessen Fürbitte bekanntlich Ringcisen
ein unbegrenztes Vertrauen hatte. Es ward eine angrenzende
Gastwirtschaft mit der Bäcker- und Schlächterei-Gercchtsamtcit
käuflich erworben und von Grund aus neu erbaut und zur
Wohnung der Ursbergcr St. Josefsschwestern und zur Muster¬
wirtschaft eingerichtet.

Das Wasser in dem Donaumoos ist fast weingelb und von
schlechtem Geschmacke. Der Pfarrer von Karlshnld hat das
Wasser durch eine Quarz-Filtrierung derart verbessert, daß es
von gewöhnlichem Trinkwasscr in Geschmack und Farbe sich
nicht mehr unterscheidet. Als vor nicht gar langer Zeit der
preußische Minister v. Hammerstein-Loxtcn mit einer Kommis¬
sion die bayerischen Torfmoore besichtigte, da kleideten die Her¬
ren seines Gefolges in der Moorkulturstation Karlshuld wie¬
derholt ihre Bewunderung in die Worte: „Das haben wir nicht
einmal in Norddeutschland!" Zu dem begleitenden Ortspfarrer
aber sprach Sc. Exzellenz der Herr Staatsminister: „Es freut
mich aufrichtig, in Ihnen wieder einmal einen sozialen Pfar¬
rer gefunden zu haben."

Nun hat inan ihn aus Karlshuld weggeholt, damit er das
Werk seines seligen Freundes Ringeise» wciterführe, das die¬
ser für die Aermsten der Menschheit, für Lahme, Blöde,
Schivachsinnige usw. ins Leben gerufen. Gerle soll und wird cs
vollenden. (Augsb. Postztg.)

Vss neue Mienen Vensongungskeim.
das größte und befteingerichtetc Armenhaus der Welt.

Am 1b. Juni 1904 fand in Wien-Lainz im Beisein des Kai¬
sers in feierlicher Weise die «chlutzsteinlcgung des großartig¬
sten Versorgungshauscs der Welt statt. Das neue im Gebiete
der ehemaligen Gemeinden Lainz und Ober-St. Veit gelegene
Wiener Vcrsorgungshcim umfaßt einen ganzen Gebäudckom-
plex und bietet bOOO Männern und Frauen ein Heim, kann es
also, was Einwohnerzahl anbelangt, mit mancher kleineren
Stadt aufnehmen. Zum Versorgungsheim gehören nicht weni¬
ger als 29 ansehnliche Gebäude.

„Eine echt christlich cund soziale Tat hat damit der
Wiener Gemeindcrat vollbracht," so bemerkte mit Recht der
Mähr. Voltsbote" vom 24. Juni 1904. In der Tat: Haben
die Ehristlichsozialen Wiens-, schon durch die Erbauung der
neuen Gaswerke, der Elektrizitätswerke, durch eine wesentliche
Besserung des ganzen Verkehrslcbens usw. bewiesen, daß sie
Männer sind welche die Bedürfnisse der Zeit verstehen, so ha¬
ben sie speziell mit dem neuen Versorgungsheini den denkbar
schönsten Beweis geliefert, daß ihnen der Titel „christlich-sozial"
nicht eine leere Phrase ist.

Bevor wir in eine nähere Schilderung des Wiener Versor-.



gungshcimes entgehen, sei die Stimine eines den Christlichso^ia-
len sonst äußerst gehässigen Blattes über das neue Werk zittrert
Wer die geradezu planmäßigeFeindseligkeit der Wiener sozi¬
aldemokratischer: „Arbeiterzeitung" gegen alle
christlich-sozialen Unternehmungen kennt, der wird uns recht
geben, wenn wir sagen:Das neue, von derchristlich-sozialcn Wie¬
ner Gemeindeverwaltung erbaute Versorgungshcim mus; tat¬
sächlich Anerkennung verdienen, wenn sogar die „Arbeiterzei¬
tung" bas neue Werk als ein „Ruhmeskapitel" bezeichnet. Das
genannte Organ schreibt:

„Das neue Wiener Versorgungshcim bildet eine ganze Stadt
und wurde mit beinahe amerikanischer Geschwindigkeit in der
kurzer: Zeit vor: nicht ganz zwei Jahrei: — der erste Spatenstich
wurde am 26. Juni 1902 getar: — vollendet. Was hier in dieser
knappen Zeit geschaffen wurde, bildet zweifelsohne ein Ruhmes¬
kapitel für unsere Bau- und sonstigen Techniker, die an diesem
für die Armen der Stadt Wien bestimmter: Bau mitgewirkt
haben. Und daß die Gemeinde bei der praktischen und wirklich
schönen Einrichtung dieses Versorgungsheimes nicht eng¬
herzig vorging und das B e st e wählte,, um den alten Wie¬
nern, die in dem Vorsorgungsheim ihre alten Tage beschließen
»voller: oder müssen, das Leben möglichst anheimelnd zu ge¬
stalten, soll ihr nicht hoch genug angerechner werden. Bei der
Vorbesichtigung, die für die Presse veranstaltet wurde, hörte
inan mitunter die Ansicht äußern, daß viel unnötiger Luxus
aufgcwendet worden ist. Man kanr: sich auch dieses ersten Ein¬
druckes kaum erwehren, wenn man die blumenbemalten Fen¬
ster und Gangtüren, die schöner: Speisesäle, die ganz sezessioni-
stisch und dabei doch wirklich gemütlich eingerichteten Zimmer
für Ehepaare, die prächtigen Waschcinrichtungen und Noch man¬
ches andere sieht. Dabei durchflutet Licht und Luft alle Räume,
für die Kranken sind Liegehallen,im Freien und gedeckt, vor¬
handen. Alle technischen Neuheiten sind musterhaft angewendet.
Die Küchen und Waschräume sind ganz imposante maschinelle
Prachtwerke; Komfort und sogar Geschmack ist selbst bei Kleinig¬
keitei: zu finden . . . Ein wirkliches Schmuck- und Schaustück
ist die Kirche. Genossenschaftenund Privatleute haben da durch
Widmung von Fenstern und Bildern sehr viel getan, um die
Kirche fast übermäßig prunkhaft zu gestalten. Alles in allem
kann aber nur wiederholt werden, daß dieses neue Versorgungs-
Hein: eine A n l a g e i st, die d u r ch a u s auf der Höhe der
Zeit st eht. Das soll nicht einmal cinLob sein, denn in derTat
ist für die Armen das Beste gerade gut genug. Den Armen, die
es in Anspruch nehmen müssen, ist zu wünschen, daß sie sich
recht bald dort in der Schönheit heimisch fühlen mögen.

Die Gesamtgrundfläche der Anstalt hat ein Ausmaß von
rund 353,000 Quadratmetern; sie grenzt im Südwesten an die
Mauer des Lainzer Tiergartens und steigt sanft von Ost nach
West an. Die Verteilung der einzelnen 29 Gebäude mußte
diesen: ansteigenden Gelände möglichst angepaßt werden, um
allzu große kostspielige Erdbewegungen zu vermeiden. Diese
Steigerung war am besten durch die Anlegung von Längster-
rasscn beiläufig in der Richtung Süd-Nord zu überwinden, und
es sind in: ganzen fünf solcher Terrassen angelegt worden. Den
Mittelpunkt der Hauptanlage bildet inmitten der zweiten Ter¬
rasse auf einer etwas erhöhten, nach vorne vorgeschobenen
Plattform die K i r ch e. Von der zum Haupteingang führenden
Zufahrtsstraße führen zwei große Rampen zu dieser Plattform
hinauf. Für Fußgänger dient eine dreiarmige Freitreppe. Mit
den: Querschiff der Kirche sind durch eine je zehn Meter breite
Durchfahrt die zwei Verwaltungsgebäude architektonisch verbun¬
den. Alle Zwischenräume sind, von den notwendigen Straßenflü¬
chen abgesehen, in G a r t e n a n l a g e n verwandelt.

Von den fünf Männer- und den fünf Frauenheimen wur¬
den bei der Eröffnung nur vier Frauen- und drei Münner-
hcime der Benützung übergeben. Jedes Heim bietet in drei
Geschossen Raum zur Unterbringung von 280 Pfleglingen. Ein
126 Meter großer, doppelt belichteter Tagraum, zugleich Speise¬
saal, den: eine offene Loggia vorgelagert ist, trennt jedes Stock¬
werk in zwei Teile, die eigene Stiegenaufgänge ebsitzen. Neben
jeden: Spcisesaal befindet sich ein Raum zur Speisenausgabe
mit einen: Speisenaufzug, die Abwaschkammer und der Aufbe¬
wahrungsraum für das Speisegeschirr. Von den Speisesälen
gehen heizbare Wandelbahnen aus, die jedes Stockwerk in der
ganzen Länge durchlaufen, einerseits zu den Schlafräumen, an¬
derseits zu den Veranden, Bädern und den Wasch- Puh und
den anderen Ncbenräumen. Sämtliche Schlafräume liegen ge¬
gen Osten und haben eine lichte Zimmerhöhe von 4 Meter.

Die Raumverteilung und Ausstattung ist nach den neuesten
Vorschriften durchgeführt. Das große Zentralküchengebäude
ist mit den neuesten Maschinen und Kochvorrichtungen ausge¬
stattet. Die meisten Maschinen werden durch Elektromotoren
zubereiteten Speisen werden auf der Rollbahn zu den Speise-
aufzügen bis in die einzelnen Gebäude geführt. Zun: Warm¬
halten der Speisen dienen 201 Termophorgefäße mit je 25 Liter
Inhalt.

Wer sich über alle übrigen größeren Schöpfungen der christ¬
lichsozialen Partei in Nicdcrösterreich und speziell in Wien nä¬
her orientieren will, dem empfehlen wir das Büchlein. „Eine
wahre Volkspartci" von Franz Sturacz. (Mit 10 Bildern.
Preis 50 Pfg. Zu beziehen von A. Opitz in Warnsdorf, Nord¬
böhmen.)

Der bi. Pbttippus s^eri rmä clis
VsrLäumäerm.

Eines Tages kan: eine Frau zun: hl. Philippus Neri und
klagte ihm, daß sie sehr zur Verläumdung geneigt sei. Der Hei¬
lige fragte sie freundlich: „Ist dieser Fehler vielleicht bei Euch
zur Gewohnweit geworden?"

„Leider ja", antwortete die Frau.
„Wie oft begeht ihr denselben?"
„Alle Tage und öfter sogar mehrmals an einem Tage."
Aus diesem aufrichtigen Geständnis erkannte der hl. Philip¬

pus Neri, daß diese an sich so unheilvolle Gewohnheit bei dieser
Frau mehr der Unbesonnenheit und den: Leichtsinne, als der
eigentlichen Bosheit zuzuschreiben sei. Er mußte sie deshalb
über die Größe und die schweren Folgen dieses Fehlers, der bei
ihr bereits eingewurzelt zu sein schien, aufklären, und er tat
dieses auf eine passende und zugleich überzeugende Weise.

„Meine Tochter", sagte er, „Euer Fehler ist groß, viel größer,
als Ihr glaubt; aber Gottes Gnade ist ebenfalls groß. Wenn
Ihr guten Willen und Entschlossenheit habt und einige Gewalt
anwenden wollt, Euch zu bessern, und wenn Ihr dabei fleißig
betet, werdet Ihr ohne Zweifel bald über diese schlimme Ge¬
wohnheit den Sieg erlangen, die so feste Wurzel in Euren:
Herzen geschlagen hat. Als Buße lege ich Euch Folgendes auf:
Geht auf den nahen Markt und kauft dort ein junges Hühnchen,
das noch mit Federn bedeckt ist. Dan tragt dasselbe zur Stadt
hinaus bis nach San Michele! Nehmt aber nicht den geraden
Weg, sondern geht durch einige Straßen und Plätze Noms und
rupfet auf dem Wege dem Hühnchen beständig die Federn aus
und werft sie weg! Seid Ihr dann bei San Michele angekom¬
men und habt Ihr endlich dem Hühnchen alle Federn ausge¬
rupft, dann kommt wieder zu mir und erstattet mir genauen
Bericht über die Art und Weise, wie Ihr den Befehl ausgeführt,
den ich Euch gegeben habe!"

Man denke sich das Erstaunen der Frau, als sie dieses hörte,
und noch dazu aus dem Munde eines heilig-mäßigen
Ordensmannes, der sicher keinen Scherz trieb und besonders in
einer so wichtigen Sache nicht!

„Ich werde gehorchen, mein Vater!" sagte die Frau und
unterdrückte mit Gewalt den Widerspruch, der sich in ihrer
Seele gegen das Gebot des Priesters erhob. Sogleich geht sie
zum nächsten Markte, kauft ein Hühnchen und begibt sich auf
den Weg nach San Michele, indem sie beständig dem Hühnchen
die Federn ausrupft, wie ihr befohlen war. Als der Wind das
letzte Federchen fortgetragen, kommt sie zu dem Heiligen zurück,
mit einer Miene, die nicht ganz frei von einer gewissen Neugier¬
de zu sein schien.

„Ach, Ihr seid schon zurück!" sagte Philippus Neri; Ihr habt
den ersten Teil meines Auftrages gut ausgcführt; ich hoffe, das¬
selbe werde beim zweiten der Fall sein und dann seid Ihr sicher
geheilt auf immer. Geht jetzt zurück an alle Orte, wo Ihr mit
dem Hühnchen vorbeigekommen seid und hebt eine Feder nach
der anderen auf, so wie Ihr sie vorhin hingeworfen habt!"

„Das ist nicht möglich, mein Vater, das ist nicht möglich!"
rief die Frau starr vor Neberraschung. „Ich habe die Federn
auf dem ganzen Wege willkürlich hingeworfen und jetzt hat
der Wind dieselben bereits in die verschiedensten Richtungen
zerstreut. Wie könnt Ihr verlangen, daß ich sie wiederfinde,
mein Vater? Ich würde unnütz ganze Tage verlieren."

„Gut meine Tochter, Du hast Recht; es ist nicht möglich, all
die Federchen wiederzufinden," sagte der Heilige und fuhr dann
ernst und liebreich fort: „Aber siehe, diese Verläumdungen
glichen ganz diesen vom Wind nach allen Richtungen hin zer¬
streuten Federn! Deine lügenhaften und chrabschnciderischen
Reden find zu vielen Ohren gelangt und in viele Herzen, die
Du gar nicht kennst; und die, welche sie hören, verbreiten sie
weiter nach allen Richtungen. Jetzt rufe sie zurück, wenn Du
kannst!"

„Ach, mein Vater, das ist wahr!" sagte die arme Frau; „wie
kam es doch, daß ich nicht früher daran dachte? Bittet Gott für
mich, daß ich mich bessere!"

„Nun, so gehe in: Frieden, meine Tochter, und sündige nicht
mehr!"
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CmunclLvsanrlgster 8onnr»g nack Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XVIll, 23—36. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern dieses

Gleichnis: Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der mit seinen Knechten Rechenschaft halten wollte. Ais er zu
rechnen anfing, brachte man ihm Einen, der ihm zehntausend Talente schuldig ivar. Da er aber nichts hatte, wovon
er bezahlen konnte, befahl sein Herr, ihn und sein Weib und seine Kinder und Alles, was er hatte, zu verkaufen und
zu bezahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder, bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir alles bezah¬
len. Und es erbarmte sich der Herr über diesen Knecht, lies; ihn los, und schenkte ihm die Schuld. Als aber dieser
Knecht hinausgegangen war, fand er einen seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war: und er packte ihn,
würgte ihn und sprach: Bezahle, was du schuldig bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zu Füßen, bat ihn und sprach:
Habe Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin. und ließ ihn in's Gefäng¬
nis werfen, bis er die Schuld bezahlt hätte. Da nun seine Mitknechte sahen, was geschehen war, wurden sie sehr be¬
trübt : und sie gingen hin, und erzählten, ihrem Herrn alles, was sich zugetragen hatte. Da rief ihn sein Herr zu sich,
und sprach zu ihm: Du böser Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil du mich gebeten hast: solltest
denn nicht auch du deines MitknechteS dich erbarmen, wie auch ich mich deiner erbarmte? Und sein Herr ward zornig
und übergab ihn den Peinigern, bis er die ganze Schuld bezahlt haben würde. So wird auch mein himmlicher Va¬
ter mit euch verfahren, wenn ihr nicht, ein Jeder seinem Bruder von Herzen verzeihet."

Hab' Geduld mit mir!
Die obige, vom Herrn im letzten Jahre Seines öffent¬

lichen Lehramtes vorgetragene Gleichnisrede ist gewisser¬
maßen eine Erläuterung zu dem Worte des Herrn:
„Mit welchem Maße Ihr ausmesset, mit demselben wird
Euch eingemessen werden" (Matth. 7), — und zugleich
eine erschütternde Darlegung jener fünften Bitte im Ge¬
bete des Herrn: „Vergib uns unsere Schuld,
wie auch wir vergeben unfern Schuldiger»".

Nicht umsonst ist die Schuld, die der unbarmherzige
Knecht an den König abzutragen hat, auf z ehntausend
Talente*) angesetzt, während seine eigene Forderung
sich nur auf hund ert Denare**) beläuft. Es soll
uus da in Zahlen auf eine recht sinnfällige, verständliche
Weise vor Augen geführt werden, welch' große Schuld¬
ner wir, lieber Leser, Gott gegenüber sind, den wir be¬

leidigt haben durch unsere Fehltritte, und welch' großes
Maß von Barmherzigkeit wir Seinerseits bedürfen, —
während das Schuld-Konto des Nächsten uns gegen¬
über im Vergleiche zu jener Schuld verschwindend klein

'erscheint. Je höher der steht, den wir beleidigen, um so
größer ist die Beleidigung. So ist es schon rm gewöhn¬
lichen Leben: Die Beleidigung eines Fürsten wird weit
schwerer geahndet vom Strafrichter, als die Beleidigung
eines gewöhnlichen Bürgers. „Ebenso unendlich nun als
die göttliche Majestät ist (sagt der hl. Thomas), ebenso
unendlich ist auch die Beleidigung, die Ihm durch die
Sünde zugefügt wird".

Aber, fragt der Leser erstaunt, wie kann denn ein
Knecht die ungeheure Summe von zehntausend
Talenten jemals schuldig gewesen sein? — Freilich
ist hier nicht an Knechte im heutigen Sinne des Wortes
zu denken, sondern vielmehr an hohe Steuerbeamte,
Schatzmeister des Königs oder Pächter der königlichen
Domänen. Daß diese aber auch als „Knechte" bezeichnet
werden, darf uns nicht befremden, da das despotische
Regiment der morgenländischen Herrscher auch die höch¬

*) Gegen fünfzig Millionen Mark.
**) Etwa siebzig Mark.

sten Beamten diesen gegenüber in der Tat als „Knechte"
erscheinen läßt. Auch ist z. B. aus dem Buche Esther
zu ersehen, daß die hohen Beamten über sehr bedeutende
Summen zu verfügen hatten; denn dort heißt es von
dem tückischen Aman, er habe dem Könige Assuerus
gelobt, den königlichen Schatzmeistern zehntausend Ta¬
lente vorwiegen zu lassen, wenn der König die Ge¬
nehmigung gebe zur Ausrottung des jüdischen Volkes

(Esth. 3,9). Daher hatte es für die Zuhörer des Hei¬
landes durchaus nichts Unwahrscheinliches, wenn Er in
der Parabel sagte, jener Knecht sei dem Könige die
Summe von zehntausend Talenten schuldig gewesen.

Nach damaligem Rechte stand es nun dem Könige frei,
den zahlungsunfähigen Schuldner und seine Familie ver¬
kaufen zu lassen und mit dem erlösten Gelde sich bezahlt
zu machen. Dieses Recht seines Herrn erkennt auch der
„Knecht" an; er sieht ein, daß er ihm mit seiner ganzen
Familie als „Eigentum" zugefallen sei bis zur Abtragung
der Schuld. Ganz außer sich ob des ihm drohenden
schweren Unglücks, fleht er den Herrn nicht nur um Er¬
barmen an, sondern verspricht dabei ganz Unmögliches:
„Hab' Geduld mit mir, und ich will dir
alles bezahle nl"

Aber wann findet die Abrechnung, die durch
diese Parabel zur Anschauung gebracht werden soll,
eigentlich statt? Offenbar müssen wir, lieber Leser, den
erste n und -den letzten Teil des Gleichnisses ausein¬
ander halten: Der erste Teil der Abrechnung kann sich
nicht auf das göttliche Gericht nach dem Tode des Men¬
schen beziehen — sondern diese Abrechnung findet noch
in diesem irdischen Leben statt, da der Zweck der Gleich¬
nisrede diese Deutung offenbar fordert. Sie findet also
statt, wenn Gott mit dem Sünder in diesem Leben ins
Gericht geht: wenn Er ihm durch besondere Prüfungen,
durch Krankheiten und Leiden, oder durch einen Blitzstrahl
Seiner göttlichen Gnade ins Herz redet, so daß er die
ganze Größe seiner Schuld erkennt und von einer heil¬
samen Furcht vor der drohenden ewigen Strafe erfaßt
wird. Auch er sieht ein, daß er die Schuld nicht „be¬
zahlen" kann; denn sie ist — und wenn es sich nur um



eine einzige schwere Sünde handelt— eine unendliche
Schuld, weil hervorgerufen durch eine schwere Beleidi¬
gung der unendlichen Majestät Gottes. Alles aber, was
er als Genugtuung dafür bieten kann, ist nur von end¬
lichem, geringem Werte. Ja, wollte er sich das ganze
übrige Leben hindurch den strengsten Bußttbungen unter¬
ziehen, es würde immer noch keine »Bezahlung" der
Schuld sein. Und er hat sich durch seine Sünden um

alles gebracht, was er ist und was er hat; er ist wert,
sich selbst und alles, was ihm bisher lieb und teuer war,
zu verlieren.

Wie aber in der Parabel der Not- und Hülfschrei jenes
geängstigten Knechtes wohl begründet war, ebenso, ja
noch mehr begründet ist der Aufschrei des geängstigten
Gewissens eines Sünders, der zur Erkenntnis seiner un¬
heilvollen Lage gekommen ist: »Hab' Geduld mit

mir (ruft auch er), ich will Dir alles bezahlen!"
Mit anderen Worten: Schenke mir, o Herr, eine Gnaden¬

frist zur Büßung meiner Sünden; ich will alles tun,
was ich kann! — Und in dieser wahren Bußgesinnung
erhält er im Sakramente der Buße von der unendlichen
Barmherzigkeit des himmlischen Königs die große Schuld
nachgelassen.

Das Verfahren des Begnadigten (in dem Gleich¬

nisse) gegen den Mitknecht empört uns, lieber Leser,
und es erfüllt uns sogar mit einer gewissen Genugtuung,
wenn wir weiter lesen, daß der König gegen diese Un¬
dankbarkeit und Grausamkeit die strengste Gerechtigkeit
walten läßt. Allein wir haben nur eine Glcichnis-
rede vor uns, durch die uns der göttliche Heiland die
ernste Wahrheit einschärfen wollte, daß nur der Barm¬
herzige dereinst Barmherzigkeit finden wird, — daß also
derjenige ein Gericht ohne Erbarmen zu erwarten hat,
der seinem Mitmenschen gegenüber nicht Mitleid und Er¬
barmen und Verzeihung üben will. Bei wie vielen aus

uns, lieber Leser, genügt ein verletzendes Wort, eine

kleine Mißachtung, eine üble Nachrede, eine abschlägige
Antwort und ähnliches, um sie nicht nur für den Au¬
genblick ganz aus der Fassung zu bringen, sondern bei
ihnen ein andauerndes feindseliges Gefühl hcrvorzurusen l
Ja, die Welt ist voll von Menschen, die teils in offener,
teils in geheimer Anfeindung mit einander leben, die

einander (scheinbar) freundlich grüßen, dabei aber inner¬

lich sich so feindlich gesinnt sind, daß sie keine Gelegen¬
heit vorttbergehcn lassen, wo sie einander kränken oder
benachteiligen können!

Wieder ist ein Kirchenjahr seinem Ende nahe, und
wir selbst, lieber Leser, sind der endgültigen „Abrech¬
nung" um ein beträchtliches Stück näher gerückt. Wem
aus uns drängt sich da nicht die bange Frage aus: Was
wird an jenem Tage der Abrechnung aus mir
werden?

Darf ich dir, lieber Leser, einen Rat geben? Siehe!
in einigen Tagen beginnt in allen Pfarrkirchen der Stadt

eine heilige Mission, — auch du bist zur Teilnahme
eingeladen! Bleib' nicht zurück! Laß dich durch nichts von
der Teilnahme zurückhalten! Denn wer kann wissen, ob
nicht gerade rn dieser Gnndenzcit der himmlische
König zum letzten Male Seine Barmherzigkeit
walten läßt vor der letzten, endgültigen Abrechnung? 8 .

8ekams Dick nickt cles KosenkrsnLes.
Es war während der Regierung Louis Philipps (1830 bis

1848) als sich im polhtcchnischen Institut zu Paris folgender
Vorfall ereignete. Eines Tages in der Erholungsstunde trat
plötzlich ein Student mit besonders heiterer Miene herein, stieg
aus einen Stuhl und gebot durch seine Gcberde Stillschweigen.
Alsdann bildete sich ein Kreis um ihn her. Man horchte, was
er lvohi zu sagen haben würde. „Meine Herren", — fing er an
— „cs ist manchmal gut, sich zu erheitern, sonst versimpelt man
vor lauter Ziffern. Für Jene, welche dieser Meinung sind,
kann ich etwas ganz Köstliches auftischen. Ich habe einen Fund
gemacht, aber einen seltsamen, fabelhaften, so daß ich Tausend
gegen Eins wetten kann, daß Ihr den Gegenstand nicht erraten
würdet mit Ausnahme dessen, der ihn verloren hat. Allein ich
würde eher glauben, daß das Ding einem Bewohner des Mon¬
des nngehöre als einem aus Euch. Nun ratet einmal was ich

aus dem Hausgang gefunden habe!" — And nun ging's an
ein Raten voll Mutwillen und Gelächter und sprudelnder Wi¬
tze: „Eine Perücke!" — „Ein Stadthausprogramm!" — „Eine
Puppe!" — „Der Plan zu einem Trauerspiel!" — „Eine Hand¬
schrift von Robinson Crusosft" usw. So ging's lauge fort un¬
ter einem Schwall von mutwilligen Scherzredcn. „Ich sehe
schon," rief nun der Redner, „die Kameraden verlieren die Ge¬
duld. So paßt denn auf, meine Herren, ich stelle den Gegen¬
stand aus, hier ist er!" — Er erhob die Hand und zeigte zur
allgemeinen Verwunderung einen — Rosenkranz! Nun
entstand ein Heidenlärm und endloses Gelächter, darauf folgte
ein wahres Feuerwerk von Spottreden. „Ihr sehet also" —
rief nun wieder der Redner, „daß ich keinen schlechten Witz ge¬
macht. Wenn der Eigentümer nicht aufkommt, werde ich den
Gegenstand versteigern. Also zum ersten Male! Verlangt ihn
einer als sein Eigentum zurück?" — Bei diesen Worten schaute
ein Zögling, welcher vor einem mit Büchern und Zeichnungen
bedeckten Tische saß, in die Höhe und betrachtete ruhig, aber
mit einem unbeschreiblichen Lächeln die seltsame Gruppe. Seine
Gestalt war edel, seine Stirn hoch, und Geist leuchtete aus sei¬
nem kühnen und heitern Blicke. Er war geachtet und geliebt
unter seinen Kameraden. Dieser Jüngling erhob sich nun,
drängte sich an den Stuhl des Redners, streckte die Hand aus
und sagte mit ruhiger Miene und festem Tone: „Der Rosen¬
kranz ist mein, gib mir ihn zurück." — Ungeheure Verwunde¬
rung! — „Merkt Ihr denn nicht." — rief einer — „daß er den
Scherz fortsetzt, man kennt den Spaßvogel!" — „Ich scherze
nicht," antwortete der Jüngling, — „am allerwenigsten scherze
ich über solche Dinge. Ja, meine Herren, der Rosenkranz ge¬
hört mir, und ich fordere ihn zurück, er kommt von meiner
Mutter, der ich am Sterbebett versprochen habe, ihn stets zu be¬
halten und allzeit zu beten. Meine Herren, so eben hörte ich
hier über die heiligsten Dinge mit einer Leichtfertigkeit reden,
die allein durch die leider nur zu gewöhnliche Unwissenheit zu
erklären ist, welche über derlei religiöse Dinge herrscht. Ja,
meine Herren, ich bin religiös nach dem Beispiele Vaubans
(französischer Marschall und berühmter Kriegsbaumeister, wel¬
cher das Befestigungssystcm verbesserte, ff (1707), unseres be¬
rühmten Lehrers, nach dem Beispiele Turennes, Eondös Vil-
lars, dieser Tapfc'rn! (berühmte französische Feldherren) nach
dem Beispiele Fenelons, Bossucts und so vieler anderer gro¬
ßer Männer. Ich glaube mich hier in hinlänglich guter Ge¬
sellschaft zu befinden, um, weit entfernt, über sie zu erröten,
sogar noch Ehre zu haben."

Diese feste Antwort machte Eindruck. Viele, welche noch zwei¬
felhaft hin- und herschwanktcn, ob sie zustimmcn oder spotten
sollten, andere, die schön anfirrgen zu hohnlächeln, traten vor
dem kecken Kämpen zurück. Die meisten bewunderten des
Jünglings Mut. gaben ihm Beifall und reichten ihm die Hände
zum Zeichen ihrer Achtung. Derjenige, der den Rosenkranz
gefunden hatte, trat zuerst auf ihn zu: „Bist Du mir böse, Hein¬
rich?" fragte er. „Gott bewahre, mein Freund," war die Ant¬
wort „nur kann ich nicht umhin, zu finden, daß Du hier ein
wenig..."—

„Sag's nur heraus, daß ich unbesonnen gehandelt habe. Ich
sehe jetzt Wohl ein, daß ich Unrecht hatte; Deine Worte haben
mich zum Nachdenken gebracht, und es tut mir nur leid, daß
ich einen so dummen Lärm gemacht und solche Torheiten
geschwätzt habe." —

So hatte Heinrich nicht nur die Freiheit für sich selbst erobert,
sondern mehr als Einer, der bis dahin schwach genug seine wah-
rcGesinnung verleugnet hatte, benützte den Vorfall, um sich
unabhängig zu machen und, Christ von Herzensgrund, die
Larve der Heuchelei und Gottlosigkeit abzu legen.

Heinrich war ein Kind des heil'gen Rosenkranzes. Der HI.
Rosenkranz, den er, gehorsam den: letzten Wunsche seiner !kom¬
men Mutter, immer bei sich getragen und gebetet, hat ihn
nickt bloß vor Verführung bewahrt in der unchrfftlichen Um¬
nickt bloß vor Verführung bewahrt >n der unchristlichen Um¬
gebung einer französischen Militärschule, sondern hat auch sei¬
ner mutvollen Ueberzeugung Anerkennung und Sieg verschafft
und viele seiner Kameraden auf bessere Gesinnung gebracht.

Christliche Eltern! Wollet Ihr, daß Eure Kinder die Früchte
einer guten katholischen Gesinnung nicht vereiteln, wollt Ihr,
daß sie die Versuchungen der Mcnschenfurcht siegreich bestehen,
so bringt ihnen eine rechte Liebe zum hl. Rosenkränze bei, leh¬
ret sie, denselben recht und mit Geist beten, und gewöhnt sie von
Jugend auf daran, bei jeder Gelegenheit ihn öffentlich in der
Hand zu führen!

(Aus „Hundcrtfünfzig Marien-Gcschichten" von Dr. Joseph
Anton Keller, Pfarrer in Gottenheim bei Freiburg i. B.)



Svimisvung an äre Umclksit.
Alban Stolz erzählt: Da ich dieses Spätjahr (1857) in

meiner freien Zeit bald,alleinig, bald zu selbander auf den Hö¬
her: und den Talgründen des Schwarzwaldes umhergewandcrt
bin und Leib und Seele in der Bergluft gebadet habe, kehrte ich
einmal in der Frühe in einer Kirche ein, wo gerade Gottesdienst
gehalten wurde, und stellte mich oder kniete an des Zöllners
Platz. Da sangen sic den Metzgesang vor der Kommunion, wo eS
heitzt:

„Nicht würdig bin ich Armer,
Mich deinem Tisch zu nah'n;
Du aber siehst, Erbarmer,
Mein Sehnen gnädig an.

Ich glaube deinem Worte,
Vergebung ist bei dir.
Und offen steht die Pforte
Der Seligkeit auch mir."

Die nämlichen tröstlichen Worte und ihre schöne Melodie habe
ich vor langen Jahren, wo ich ein schmächtiges Studentlein
war, manchmal singen hören und habe sie besonders lieb gehabt.
Und wo ich sie jetzt wieder hörte, haben sie gar süh und lind
meine Seele aufgeweicht, wie wenn mitten im harten Winter
ein warmer Oberwind kommt und das Wetter aufgeht und es
einen innerlich anweht, als komme schon der Frühling.

Wenn einer auch schon lange in dem Alter steht, ivo um das
Herz eine rauhe Rinde sich gelegt hat und nicht mehr so leicht
einen etwas rührt, wie in jungen Jahren: so übt das oft noch
grotze Gewalt, wenn man wieder sieht oder höret oder tut, wo¬
mit in der Kindheit die Seele umgegangen ist, es regt sich in¬
nerlich etwas, das schon lang in Vergessenheit begraben war,
als wollte es von den Toten auferstehen. Bist du ein Katholik
von Geburt aus und betest den englischen Gruh schon lange nicht
mehr oder schleppst ihn nur noch wie eine unliebe Last aus Ge¬
wohnheit hinter deinem Vaterunser nach und mlt: so kehr' ein¬
mal in Gedanken zurück in deine frühe Jugend, wo mit euch
Kindern dieMutter zuMorgen und zuNacht gebetet hat und euch
gelehrt und ungehalten hat die liebe Mutter Gottes zu vereh¬
ren und zu grüßen. Ist es oir denn jetzt Wähler und bist du sel¬
ber besser geworden, seitdem es dir zu viel ist und du den eng¬
lischen Gruß nicht mehr betest? Sieh', es gilt auch in solchen
Dingen der Spruch des Heilandes: „Wenn ihr nicht werdet
wie die Kinder, so könnet ihr nicht eingehen in das Reich
Gottes."

Kehre wieder zurück zu der Uebung deiner Kindheit; du er¬
freuest deine eigene verstorbene Mutter und wirst ihr wieder
näher anverwaudt; vielleicht wird es auch sonst besser mit dir,
und es wird dich gewiß nicht gereuen in der Stunde deines
Absterbcns.

Lv. Dev 8elbslmovä eine kZeickentst?
In stolzen, selbstbewußten Tönen rühmt die Gegenwart sich

ihrer technischen Kultur, als ob damit der Menschheit die Wie¬
derkunft des goldenen Zeitalters gewährleistet sei. In schreien¬
dem Widerspruch zu dieser Selbstbeweihräucherung steht die
Tatsache, daß die Freude der modernen Gesellschaft an ihrem
Kulturmahle fortwährend gestört wird wie Macbeths Mahl
durch das Erscheinen eines schrecklichen Gespenstes, des Pessi¬
mismus, der Verzweiflung an allem und jedem. Und dieses
Gespenst geht nicht bloß um in Büchern und Schriften, in denen
man schließlich als Erzeugnissen einiger gespannter Schrift¬
steller gleichgültig vorübergehen könnte, sondern dieses Ge¬
spenst hat Gestalt angenommen in einer von Tag zu Tag zu¬
nehmenden Selbstmordziffer und einer in Ser Literatur und
Tagesprcsse geübten Verherrlichung des Selbstmordes als
einer — Heldentat. Der größte Schurke, der ein Leben von
Gemeinheiten hinter sich hat, wird zum Helden gestempelt, wenn
er das Leben, als es anfing, an ihn ernste Anforderungen zu
stellen, weggeworfen hat. Wie weit die Begriffsverwirrung
in diesem Punkte gediehen ist, kann man daraus ersehen, ddtz
ein bekannter deutscher medizinischer Hochschullehrer, dessen
Sohn sich erschossen hatte, weil er fürchtete blind zu werden,
diese Tat als eine „mutige" bezeichnen zu müssen glaubte vo¬
rausgesetzt, daß diese Art der Betrachtung nicht eine Art Sug¬
gestion sein sollte im Interesse eines freilich verfehlten Trostes.
Daß von Mut bei solchen Vorkommnissen keine Rede sein kann,
zeigt auch die alleroberflächlichste Erwägung der heutigen
Selbstmordmanic.

Auf gar keinen Widerspruch glauben wir zu stoßen, wenn
wir die Bezeichnung einer „Heldentat" für denjenigen Selbst¬
mord streichen, der das Ende eines verlunipten und verbrechri¬
schen Lebens ist. Der soll ein Held sein, der in bodenloser
Liderlichkcit sein und seiner Familie Vermögen, vielleicht auch
noch fremdes, ihm anvertrautes Eigentum, verpraßt und ver¬

spielt, schließlich, als der finanzielle und moralische Bankerott
nicht länger zu verbergen ist, zur Pistole greift? Für ein
solches fortgesetztes Verbrecherleben will man ob eines Pistolen¬
schusses General-Absolution erteilen? Das soll eine Sühne
sein? Wir meinen, ein Held wäre derjenige, welcher, wenn
ein von von ihm veschuldetes Unglück ihn und mit ihm die Sei-
nigen und die von ihm Hintergangenen trifft, auf dem Platze
bleibt, alle seine Kraft einsetzt, um in ehrliche Arbeit den
Schaden wieder gut zu machen. Aber jetzt dieser irdischen Ver¬
antwortung sich zu entziehen, ist eine Feiglings- und Schurken¬
tat.

Wahres und echtes Heldentum aber unterliegt auch nicht den
Schicksalsschlägen, Unglücksschickungen, kurz allem Elend, an
der moderne Pessimismus schwelgt. Ja gewiß, dieser Pessi¬
mismus weiß eine beredte Sprache zu füh¬
ren, wenn er schildert, wie das Leben reich ist an Enttäuschun¬
gen und unsagbarem körperlichen und geistigem Weh, wie auf
eine Stuirde der Freude Jahre des bittersten Grames, auf einen
Juhschrei tausend Seufzer, auf eine Freudenträne ein Meer
von Schmerzenstränen kommt.

„Das ist des Menschen Los! Heute sprießen ihm
Der Hoffnung zarte Blättchen, morgen Blüten,

, Und hüllen ihn in dichte Farbenpracht.
Am dritten Tage kommt tödlich streng der Frost
Und beißt ihm, wenn der gute, sichre Mann
Die Größe reifend wähnt, die Wurzeln tot.
So daß er stürzt.

(Shakespeare.)'
Welcher Mensch, der nicht ganz verflacht ist, wüßte schließlich

nicht selbst, um mit Steinthal zu reden, wenn es darauf an¬
käme, „eine Variation des nie verstummenden Liedes von: un¬
säglichen Schmerz, welcher wahnsinnig macht, von brennenden
Wunden, welche nicht heilen wollen und vor jeder Freude
frisch bluten, indem sich immer Besorgnisse zwischen Lippen
und Becher drängen."

Indes zugegeben, daß das menschliche Leben kein welkenloser
Frühlingstag, zugegeben einmal, daß Unglück und bitteres
Weh mit zermalmender Wucht auf den Menschen niederfällt,
wer ist dann der wahre Held? Derjenige, welcher feige die
Flucht ergreift und die Pforten des Todes aufreißt, um
ins selbstgegrabene Grab hinabzukriechen, oder derjenige, wel¬
cher ungebeugten Mutes den Kampf aufnimmt? Die Antwort
kann nicht schwer sein! Ja sie wird, um auf das oben augezo-
gene Beispiel zürückzugreifen, von dem gesunden Menschenver¬
stand trotz aller sonstiger theoretischer Voreingenommenheit
selbst gegeben, wenn es in den jeweiligen Zeitungsberichten
heißt: „aus Furcht" zu erblinden, habe der junge Manu die
unselige Tat begangen. Etwas, was aus Furcht geschieht, er¬
hebt von vornherein keinen Anspruch auf die Bezeichnung hel¬
denhaft; damit ist ohne weiteres das Urteil feige Flucht ver¬
bunden. Wie viele Hunderte und vielleicht Tausende hat ein
ähnliches Schicksal bedroht, und sie haben es kommen sehen, ohne;
zu fliehen, haben vielmehr mit unbeugsamem und ungebeugtem
Mut den Kampf des Lebens durchkämpft.

Aber natürlich, ein solches Heldentum, von dem kein Lied und
kein Heldenbuch singt, wächst nicht auf dem Boden einer ungläu¬
bigen Wissenschaft, am allerwenigsten auf dem Boden des Mo¬
nismus. Da hat der Prophet des modernen Monismus sein
Buch „Welträtsel" betitelt und verkündet mit der Miene eines
unfehlbaren Menschen, die Welt- und Lebensrätsel gelöst zu
haben, aber seltsamerweise berührt er das LeidenSrätsel mit
keinem Wort. Seiner ganzen Weisheit letzter Schluß ist
schließlich der Göthe'sche Vers: „Nach ewigen, ehernen Ge¬
setzen — Müssen wir alle — Unseres Daseins Kreise vollenden."
Von dieser Anschauung aus ist aber der Pessimismus der legi¬
time Sohn des Monismus.

Dieser an Glaube und Sitte bankerott gewordene Pessimis¬
mus ist es aber, welcher in der Gegenwart Hunderte in den
Tod schickt, indem er stets von der Erbärmlichkeit des Daseins
redet, aber keinen stärkenden Heiltrank hat, un: diese Er¬
bärmlichkeit des Daseins zu paralysieren und dem vom Leid
betroffenen und unter der Wucht des Schmerzes sich krümmen¬
den Menschen die Kraft zu verleihen, sich aufzurichten und un¬
gebrochen als Held den guten Kampf zu kämpfen.

Es ist ein unanfechtbarer Beweis der praktischen Brauchbar¬
keit und damit der Wahrheit der religiösen Weltanschauung
für den Lebenskampf, daß ihre Kreise frei sind von jener feigen
Flucht vor dem Leben, welche in den ungläubigen Kreisen
grassiert und welche man vergebens zu vertuschen und zu be¬
schönigen sucht, indem man von einer Heldentat spricht, wo doch
nur eine Feiglingstat vorhanden ist. Wie hat sich doch Lenau
zugeflüstert gegen den Ansturm des Pessimismus, ohne sich
freilich damit selbst zu retten, da ihm sein religiöser Glaube
in Trümmer gegangen war?

„Das aber ist feige Richtung,
Daß du dich sehnest nach Vernichtung."



Der verääcktigs Gast.
Humoreske von Adolf Höllerk,

(Nachdr. Verb.)
In einem eleganten Kaffee der Kaiserstadt Wien saßen gegen¬

über dem Operngebäude in einer traulichen Ecke mehrere Ari¬
stokraten bei Mokka und Virginia und führten Gespräche

über allerlei Herrlichkeiten dieser Welt.
Die Wogen der Unterhaltung gingen hoch: Wie jeder echte

Wiener auf den Anfang des Liedes schwört:
„Es gibt nur a Kaiserstadt,
Gibt nur a Wean",

ebenso berechtigt hält er sich, über die schlechten Zustände der
Residenzstadt zu schimpfen. DaS hindert ihn nicht im Gering¬
sten, wenn auch ein offener Widerspruch darin liegt, und die
„Fama" will wissen, daß es gerade die schlechtesten Wiener nicht
wären, die ihrem gepreßten Herzen in ärgerlichen Redensarten
über Wien Lust machten.

Einer der Herren hatte es auf die Wiener Polizei abgesehen,
deren Diensteifrigkeit er mit den härtesten Worten charakteri¬
sierte und als ein Uebel der alten Kaiserstadt hinstellte.

Cr fand aber den entschiedenstenWiderspruch. Man lobte die
pflichttreue Haltung der Polizeiorgane, vries ihre Energie fast
über Gebühr, und deutete nicht ganz mir Unrecht auf ihre Er¬
folge hin.

Der eigensinnige Herr aber blieb steif und fest bei seiner Be¬
hauptung und sprach mit Pathos: „Ich bin bereit, den Beweis
zu erbringen, daß man in unserem schönen Wien arretiert wer¬
den kann, ohne auch nur den Schatten einer unerlaubten Tat
auf sich geladen zu haben."

Man stieß sich an, lächelte vielsagend, witzelte und schließlich
brach die ganze Gesellschaft in schallendes Gelächter aus.

„Wir wären neugierig, diesen Beweis erbracht zu sehen",
meinte einer der Anwesenden.

„Was gilt die Wette?" sprach der erste wieder. „Ich schaffe
Cnch bis morgen abend den Beweis, daß ein guter Wiener von
dem ersten besten Polizisten festgenommen wird, obgleich er in
seinem ganzen Leben auch nicht im geringsten gegen die Para¬
graphen des Gesetzes verstieß. Ich wette um ein Champagner-
Souper. Wer hält?"

„Wir alle", hieß es.
Man trennte sich mit der Versicherung, sich nächsten Tages

gegen abend wieder in dem Kaffee treffen zu wollen.

In Sechshaus, einer Vorstadt Wiens, saß am nachmittag
des anderen Tages in einem kleinen, sogenannten „Beisel" ein
etwas derangierter Herr, dessen Garderoben Spuren einstigen
Glanzes zeigte. Er machte in dieser Kleidung den Eindruck
eines heruntergekommenen Barons.

Diesen Eindruck hatten auch sofort der Wirt und die Kellner
des Wirtshauses gewonnen, denn sie betrachteten gerade diesen
Gast, der sich in dem entferntesten Winkel der Gaststube nieder¬
gelassen hatte, mit ganz besonderer Aufmerksamkeit.

Der Fremde hatte sich einen halben Liter „Abzug" und eine
Portion „Primsenkäse" nebst einem „Bosniaken" geben lassen,
und fragte nebenbei den Fellner nach dem nächsten vom West¬
bahnhofe abgehendcn Zuge.

Dem Kellner fiel der unruhige Blick des verdächtigen Gastes
auf, nicht minder das schüchterne, fast ängstliche Benehmen
und die zitternde Hast, mit der er sein frugales Mahl ver¬
zehrte.

Der Speisenträgcr nahm Rücksprache mit dem Oberkellner,
der Oberkellner mit dem Wirte und in den Dreien stieg der
furchtbare Verdacht auf, daß dieser rätselhafte Mensch am Ende
gar ein Raubmörder sein könnte. Daß er aber zum minde¬
sten ein Dieb sei, das galt den Dreien bereits als eine ausge¬
machte Sache.

Der Wirt mahnte zur Vorsicht und gab Auftrag, ihn sofort
in Kenntnis zu setzen, wenn sich etwas Verdächtiges an dem
sonderbaren Fremden zeigen sollte.

Nach einer Weile wünschte der Unbekannte zu zahlen.
„Sie haben ein Glas Abzug, Primsenkäs und ein Brot, macht

zusammen einundzwanzig Kreuzer."
Jetzt streifte der fremde, verdächtige Gast sein Beinkleid in

die Höhe und entnahm einem seiner Stiefel eine 100 Gulden¬
note.

Der Kellner war sprachlos. „Ich habe nicht so viel Geld, muß
mir's erst vom Herrn.Wirt Halens stieß er hervor und damit
ging er zu seinem Chef, dem er diesen höchst seltsamen Vorgang
hastig mitteilte.

Dieser wechselte die Banknote, nahm seinen Hut und ver¬
schwand.

Unterdessen zählte der Kellner dem zur Eile drängenden Gast
langsam und zögernd die Münzen auf den Tisch.

Cr war damit noch nicht fertig, als sich die Tür öffnete, und
der Wirt in Begleitung eines Polizisten erschien.

Der Wirt gab dem Schutzmann einen Wink und deutete auf
den Fremden.

Der verdächtige Gast sah es, ergriff seinen Hut und rannte
durch die rückwärts gelegene Tür nach dem Hof, und von da auf
die Straße, indem er eine ganze Reihe kleiner Silbermünzen
auf dem Tische zurückließ.

Ihm nach der Polizist, der Wirt, Kellner und Speisenträger.
„Haltet den Dieb!" rief der Schutzmann. „Haltet den

Diebl" der Wirt.
Die Folge war, daß sich eine große Menschenmenge ansam¬

melte, die jetzt gleichfalls auf den vermeintlichen Dieb Jagd
machte, der wie ein gehetzter Hirsch in mächtigen Sätzen da¬
vonlief. Es half ihm aber nichts. Als er gerade um eine Ecke
bog, rannte er vier stämmigen Arbeitern in die Hände, die
ihn festhielten. Der Fremde wurde einigen in der Nähe wei¬
lenden Schutzleuten übergeben und zur nächsten Polizeiwache
geführt.

Unterdessen war auch der erste Polizist, der den angeblichen
Dieb in denk Wirtshause arretieren wollte, nachgekommen. Er
rapportierte und führte den Wirt zum Zeugen an, unter welch'
bedenklichen Umständen der dingfest gemachte Herr angetroffen
wurde. Jetzt bestand auch bei den anderen Sicherheitsorganeil
kein Zweifel, daß man cs mit einem Diebe, und mit einem
ganz gefährlichen noch dazu, zu tun habe.

Zur Vernehmung vor den Kommissar geführt, richtete letzte¬
rer die barsche Frage an den Arretierten: „Wer ist Er?"

Da schlug der Unbekannte mit einer eleganten Verbeugung
den Ueberrock zurück, zeigte auf einen glitzernden Ordensstern
auf seiner Brust, und antwortete: „Ich bin Graf Sandor,
und wenn Sie mir nicht glauben wollen, so lassen Sie den
Fürsteil Metternich rufen, der wird Ihnen nähere Auskunft ge¬
ben. Außerdem noch dies." Damit nahm er kaltblütig seine
Legitimationspapiere aus der Tasche und legte sie auf den
Tisch des Beamten.

Man kann sich denken, in welch' peinlicher Verlegenheit sich
die Diener Hermaudads dem berühmtesten Reiter und Fahrer
seiner Zeit und dein Verwandten des einflußreichen Fürsten
Metternich gegenüber befanden. Verneigungen und Erröte,:,
Entschuldigungen um Entschuldigungen folgten.

Graf Sandor aber unterbrach die Herren mit den Worten:
„Ich verzeihe Ihnen gern, mache aber zur Bedingung, daß mir
derjenige Schutzmann, der meine Arretierung im Wirtshause
bewirken wollte, heute abend Gesellschaft leistet," was natür¬
lich zugestanden wurde.

Ilm abend ging es in dem Kaffee gegenüber der Wiener Oper
sehr lustig zu.

Graf Sandor zündete sich behaglich eine Virginia an und
erzählte seinen Freunden den Hergang in launiger Weise.
Dabei flocht er folgende Bemerkungen ein: „Ich habe," meinte
er, „sine etwas mehr als abgetragene Kleidung allgezogen, und
das ist meines Wissens kein Verbrechen. Dann habe ich mich in
ein kleines Wirtshaus nach Sechshaus begeben. Warum nicht?
Tausende tun das Gleiche! Wenn iich mich dort in die entle-
gendste Ecke gesetzt habe, so ist dies auf meinen Geschmack zu¬
rückzuführen; cs ist aber keine Straftat. Ich habe mein Geld
in einem meiner Stiefel aufbewahrt und es beim Bezahlen aus
diesen! allerdings ungewöhnlichen Behälter hervorgeholt. Das
ist aber Privatsache. Es gibt kein Gesetz in Oesterreich, das be¬
stimmt, wo man sein Geld aufzubewahrcn hat. Ich bin schließ¬
lich zur Tür hinausgelaufen. Warum hätte ich es nicht tun
sollen? Aber ich wurde verfolgt, arretiert und vernommen wie
ein leibhaftiger Verbrecher. Somit ist tatsächlich in mir ein gu¬
ter Wiener Bürger verhaftet worden, der nicht das Geringste
verbrochen hatte."

Allerlei.
-Brüderlich. Die Tante Emma hat dem kleinen Hans und

seinem Bruder, der in der Schule ist, einen Korb mit Obst mit¬
gebracht. Hans inacht sich gleich darüber her. — „Aber, Hans,
denkst Du denn gar nicht an Deinen Bruder?" — „Gewiß,
Tantel Ich denke immer: wenn er nur nicht bald kommtI"

Stille Mitbewohner. Mieter:Jch kann leider hier nicht woh¬
nen. — Vermieterin: Warum denn nicht? Sie wünschen ein
ruhiges Zimmer, und daß ist cs doch. — Mieter: Es gibt aber
zuviel Ungeziefer hier. — Vermieterin: Erlauben Sie,— das
macht doch keinen Lärm.
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TweiunclrvoanLlgstsr 8onntsg nsek Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XXII, 16—21. „In jener Zeit gingen die Pharisäer hin und hielten

Rath, wie sie Jesum in einer Rede fangen könnten. Und sie schickten ihre Schüler mit den Herodianern zu ihm und
sagten: Meister, wir missen, daß du wahrhaft bist und den Weg Gottes nach der Wahrheit lehrest, und dich um Nie¬
mand bekümmerst,- denn du siehest nicht auf die Person der Menschen, sage uns nun, was meinest wohl du: Ist es
erlaubt, dem Kaiser Zins zu geben oder nicht? Da aber Jesus ihre Schalkheit kannte, sprach er: Ihr Heuchler, waö
versuchet ihr mich? Zeiget mir die Zinsmünze. Und sie reichten ihm einen Denar hin. Da sprach Jesus zu ihnen:
Wessen ist dieses Bild und die Ueberschrift? Sie antworteten ihm: Des Kaisers. Da sprach er zu ihnen: Gebet also
dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist!"

Metten ttt ÄLs 8Uä unä äle Suttckrttt?

Das heutige Evangelium schließt sich unmittelbar an
das Evangelium vom neunzehnten Sonntage mit der
Gleichnisrede vom „Hochzeitsmahle" an, die der Herr
im Tempel zu Jerusalem kurz nach seinem feierlichen Ein¬
züge gehalten hatte. In dieser Parabel hatte Er, wie
schon vordem wiederholt, den Stolz der im Volke hoch¬
angesehenen Pharisäer schwer getroffen, indem Er ihnen
die Verwerfung des auserwählten Volkes und die Beru¬

fung der Heiden zum Messianischen Reiche ankündigte.
Darum verfielen die Häupter der Synagoge in ihrer
Bosheit und Verstocktheit auf neue Nachepläne, wie der
erste Satz des heutigen Evangeliums bezeugt: „Die
Pharisäer hielten Rat, wie sie Jesum in einer
Rede fangen könnten".

Während der ganzen Zeit der öffentlichen Wirksamkeit
des Herrn standen Ihm die Hohenpriester und Pharisäer

feindselig gegenüber; aber wieder hatte Er die hinterlistig
gelegten Fallstricke mit göttlicher Weisheit zerrissen. Nun,
am letzten Tage des öffentlichen Lehramtes, unmittelbar

vor dem Ausgange Jesu aus dieser Welt, ersinnen sie
einen neuen gottlosen Plan, von dem sie sich sicheren Er¬
folg versprechen. Sie, die als strenggläubige Israeliten
stets aus ihre echt-patriotische Gesinnung pochten, scheuen
sich nicht, für die Zwecke ihres Hasses mit den Feinden
Israels, den Herodianern, in Verbindung zu treten.
Wie Herodes, der Fürst von Galiläa, selbst, so erscheinen
auch seine Anhänger (die Herodianer) als die natürlichen
Freunde und Parteigänger Roms, das allein die Herr¬

schaft des fremdländischen Fürsten in Galiläa aufrecht
hielt. Um ihre gottlosen Zwecke zu erreichen, stecken die
stolzen Pharisäer sich hinter diese ihnen verhaßten Anhän¬
ger des Herodes und wissen sie dafür zu gewinnen, den
verhaßten Nazarener zum „Schiedsrichter in einer Frage
zu machen, in der beide Parteien grundsätzlich sich befeh¬

deten: Ob es erlaubt sei, dem röm is chen Kaiser
die Steuer zu zahl en oder nicht?

Die Streitfrage, lieber Leser, war offenbar eine sehr

verfängliche; denn das jüdische Volk erwartete von seinem
Messras, daß er sich an die Spitze des auserwählten
Volkes stellen werde, um es von dem Joche der heid¬
nischen Römer zu befreien und den alten Glanz Israels

wiederherzuslellen. Die Frage, die dem Herrn vorgelegt
wurde, war also raffiniert genug: entweder stellte der
Gefragte Sich auf die Seite Roms, und dann er¬

klärte Er Sich als Feind des israelitischen Volkes — ode*
Er erklärte Sich gegen die römische Fremdherr¬
schaft, und dann konnte eine Anklage auf Hochverrat
gegen Ihn erhoben werden. Dabei stellen die Pharisäer
sich in heuchlerischer Weise an, als ob ihnen nur die
Beobachtung des Gesetzes am Herzen liege, als ob es
ihnen Gewiffenszweifel verursache, einem ihnen aufge-
zwuugeneu Herrscher Steuern und Abgaben zu entrichten,
ohne das göttliche Recht Israels zu verleugnen.

Der Haß macht die Pharisäer blind; deshalb erkennen
sie nicht, daß es die ewige Weisheit ist, der sie ihre
tückische Frage vorlegen; die ewige Weisheit, die „Herzen
und Stieren durchforscht" und darum auch ihre feindselige
Absicht erkennen muß: „Was für ein Bild und welche
Aufschrift trägt denn eure Steuermünze?" fragt der
Herr. — Sie antworten: „Das Bild und die Aufschrift
ist vom Kaiser!" — „Nun so gebet dem Kaiser,
was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes

ist!" — d. h. wenn ihr die römische Münze mit dem
Bildnis des Kaisers bei euch traget, so bekennt ihr damit
ja selbst, daß ihr euch als seine Untertanen betrachtet:
Gebet also dem Kaiser, was des Kaisers ist! Weil ihr
aber in euren Seelen das Bildnis Gottes traget, so
gebet auch Gott, was Gottes ist!

Der Herr gibt uns allen hier die Lehre, lieber Leser,
daß, wenn die weltliche Obrigkeit sich auf den ihr zuge¬
wiesenen Bereich beschränkt, die Rechte Gottes mit den
Pflichten gegen die weltliche Obrigkeit sehr wohl bestehen
können. Denn die Pflichten gegen Gott liegen auf einem

ganz anderen Gebiete: Gott herrscht über den ganzen
Menschen und Er fordert daher vom Menschen, was er
ist — die weltliche Obrigkeit aber kann höchstens
vom Menschen fordern, was er hat. Hieraus ergibt sich
aber, daß wir nur dann „Gott geben, was Gottes ist,"
wenn wir all unser Denken, Wollen und Streben nach
dem Willen Gottes ordnen und uns bemühen, Ihm immer
ähnlicher zu werden. Ist ja das Bild Gottes unserer
Seele eingeprügt, da sie das Ebenbild Gottes ist. Wir
sind von Gott und für Gott geschaffen; darum wird
unsere Seele nur dann Ruhe finden, wenn sie einst zu
Ihm zurückkehren darf. Wie viele unter uns vergessen
das über den Sorgen und Mühen und Arbeiten des täg¬
lichen Lebens!

Rette Deine Seele! DaS ist der Grundton, lieber
Leser, auf den alle Predigten in dieser heiligen Missions¬
zeit gestimmt sind. Jeder aus uns hat nur eine un-



sterbliche Seele! Verliert er diese, so ist für ihn alles
verloren — alles, was Friede und Freude und Glück
heißt! Diese Wahrheit wird uns zwar immer und immer
wieder gepredigt und eingeschürft, aber mit besonderem
Nachdruck und unter besonders günstigen Umstanden in
den Tagen der Mission. Da vereinigt sich alles, um uns
in eine fromme, ernste Stimmung zu versetzen, und nicht
zuletzt wirkt das gemeinsame Gebet, um diese Tage
ernster Einkehr in unser Inneres recht fruchtbar zu machen.

Vor zwei Jahrtausenden ungefähr stand der Sohn Got¬
tes Selber als Missionsprediger vor dem jüdischen Volke.
Das schlichte, brave Volk schenkte Ihm im allgemeinen
Gehör; aber wie verhielten sich die Führer und Vorneh¬
men des Volkes! Ungeachtet der göttlichen Wundertaten,
die der Herr vor ihren Augen wirkte, um sie zu über¬
zeugen, verharrten sie in ihrer Verstocktheit und in ihrem
Unglauben. Wer, lieber Leser, darf sich darum heute all¬
zusehr wundern, wenn manche Christen den Ruf der
Gnade unbeachtet lassen, der ihnen aus allen Kirchen der
Stadt entgegenschallt? Wenn sie der väterlichen Mahnung
unseres geliebten Oberhirten nicht Folge geben?

Mit Nachdruck hebt der Oberhirt in seinem Hirtenschrei¬
ben hervor, daß die Nächstliegende Frucht einer heiligen
Mission der würdige Empfang der heiligen Sa¬
kramente der Buße und des Altars sei. Das An-
hörcn der Predigten (sagt er) ist gut und ist notwendig.
Aber das Entscheidende und Wesentliche ist eine
gute heilige Beicht und eine gut vorbereitete heilige Kom¬
munion. *

Lieber Leser! Auch Dir ruft der Heiland in diesen
Tagen der Gnade zu: „Gib Gott, was Gottes ist!"
Rette Deine Seele, denn sie ist das Eigentum Gottes,
und Er wird sie von Dir einst fordern!

8 .

Die Crmoräling ckev Mssionsre aut
/^eupommern.

Zu der vor wenigen Wochen in: Düsseldorfer Tageblatt kurz
gemeldeten Ermordung katholischer Missionare auf der Ga-
zellcinscl liegt ein offizieller Bericht des Paters Provinzial H.
Lincken vor. Wir lassen denselben hier folgen:

* Buna Pope, W. August 1904.
Wie jüngst im Düsseldorfer Tageblatt schon gemeldet, wurden

am 13. August die Missionsstat Ionen St. Paul, Nacharuncp und
Maricnhöhe in Baining (Gazelle-Halbinsel, Ncu-Pommcrn)
von einer Mörderbande überfallen und zehn Angehörige der¬
selben grausam ermordet. Wie ich vernommen, gehen Mittei¬
lungen über diese Greueltat nach allen Richtungen, es wurde
hier selbst schon manches erzählt, das mit der Wahrheit nicht
im Einklang steht. Deshalb erlaube ich mir, Ihnen eine ganz
objektive Darstellung der Bluttat, die unsere Mission so uner¬
wartet und schwel" getroffen hat, zur Verfügung zu stellen.

Westlich vom Weberhafen, an der Nordküste Neu-Pommerus,
liegen die von einem Sklavcnstammc bewohnten Baininger
Berge. Am Fuße dieser Berge, der kleinen Insel Massava
gegenüber, befindet sich die Missionsstation Vunamarita, zur¬
zeit unter'der Leitung von I*. Heinrich von der Aa und Bruder

Ignatius Stevens. Anderthalb Stunde landeinwärts zwischen
den Bergen liegt die Station St. Paul, unter der Leitung
von 1>. M. Rascher und Bruder I. Plasschaert, sowie der Missi-
onsschwcstern Anna, Sophia und Dorothea. Noch zwei Stun¬
den landeinwärts hat I?. H. Nutten mit dem Bruder I. Schel-
lekens vor zwei Jahren eine Station gegründet. Zwischen
diesen beiden letzten -Stationen haben die Trappistenbrüder
Matthias Folger und Joseph Bley voriges Jahr eine provisori¬
sche Niederlassung Marienhöhe gegründet.

Am 26. August sollte in St. Paul die neue Kirche eingeweiht
werden. Deshalb waren die Brüder C. Schellekens von Nacha-
runep und Joseph Bley von Marienhöhe seit anfangs August
dort anwesend, um zu helfen, die letzten Arbeiten zu vollenden.
Auch befänden sich seit einigen Tagen die Schwestern Agnes,
Angela, Agatha und Brigitta bei den Schwestern von St. Paul.
Einige Tage später sollten diese wieder nach ihrem Arbeits¬
feld in Vunapope zurückkehren.

Nichts ahnend von dem, was ihnen bevorstand, begaben sich
die Bewohner von St. Paul Samstag den 13. August nach dem
Frühstück gegen 7 Uhr an ihre gewöhnlichen Arbeiten. Unter
Leitung von zwei Schwestern Brigitta und Dorothea gingen
die meisten Mädchen und Knaben zum Ufer nach Vunamarita,
um die dort per Boot angekommenen Sachen zu holen.

Wie gewöhnlich Samstags kommt To Maria, ein Bewohner
des Sklavcndorfes, die Jagdflinte von I». Rascher holen, um .
wilde Tauben zu schießen. 1?. Nascher war unwohl und lag an¬
gekleidet auf seinen: Bett; da erscheint gegen 8 Uhr To Maria
auf der Veranda des Hauses und schießt ihm durch das Fenster
eine Ladung Schrot in die Brust; 1? Rascher steht auf und be¬
gibt sich zur Türe.

Schwester Anna, im Nebenzimmer beschäftigt, eilt auf den
Verwundeten zu; dieser stürzt tot zusammen. Schwester Anna,
vom Mörder verfolgt, flüchtete in ein Nebenzimmer und ver¬
schloß die Türe. Mit einigen Axthieben sprengte dieser die
Türe und durchschoß der Schwester die Stirn. Sie verblutete
unter dem Tisch, mit dem Haupte auf einer Kiste ruhend; so
fand inan ihre Leiche, mit ihren: gewohnten freundlichen Lä¬
cheln und mit offenen Augen.

Inzwischen gesellten sich zu dem einen noch andere Mordbu¬
ben. Etwa zehn Schritte vom Hause zur Kirche kam Schwester
Sophia von: Sklavcndorse zurück, wo sie Wunden verbunden
hatte. Sie muh sich gegen ihren Mörder verteidigt haben, denn
ihre Kleider von starkem Tuch waren vielfach zerrissen; sie soll
nicht sogleich gestorben sein, und der Anführer To Maria soll
dem Mörder zugerufen haben: „Warum tötest du sie nicht so¬
gleich?" Darauf hat der Mörder sie mit Füßen getreten, so
daß die Eingeweide aus einer Seite herausgekommen sind.
Man fand ihre Leiche auf der rechten Seite liegend; sie hatte
auch klaffende Wunden im Hinterhaupt und im Nacken.

In der Nähe des Hauses fand man auch die Leiche des Bru¬
ders Joseph Bley; sie hatte Axthicbe im Hinterkopf und im
Nacken. Bruder I. Bley arbeitete unter dem Hause. Als er
die Gewehrschüsse hörte, soll er mit Tande, einem jungen Man¬
ne, der mit ihn: arbeitete, hcrvorgetreten sein und dem To Ma¬
ria zugcrufcn haben: „Was hast du zu schießen?" Da legte To
Maria auf ihn an, Tande stellte sich in den Weg, To Maria
schrie, er solle sich entfernen. Tande erwiderte: „Du kannst
uns beide erschießen." To Maria schoß, traf aber trotzdem nur
den Bruder, der sich mit einen: Brett, das er in der Hand hatte,
schlitzte. Der Bruder kam durch den Schuß zum stolpern und
wurde dann von einen: Mörder getötet.

In der Nähe der Kirche arbeitete Bruder Schnellekens an
einer Zemcnttreppe. Bei der Arbeit hat ein Mörder ihm den
Schädel gespalten und zu beiden Seiten des Halses tiefe Wun¬
den beigebracht. Er lag auf seinem Gesicht und das Werkzeug,
die Kelle, lag neben ihm.

Bruder Plasschaert arbeitete an der Kirche und war mit dem
Abmesscn von Brettern beschäftigt. Mai: fand seine Leiche auf
den Bretern liegend mit Bleistift und Metermaß in der Hand.
Sie hatte tiefe Wunden an: Hinterkopf und zu beiden Seiten
des Halses.

Schwester Agatha verband an der linken Seite des Schwe¬
sternhauses Wunden von Eingeborenen. Da wurde ihr von
hinten das Haupt zertrümmert. Das Verbandszeug fand man
neben ihrer Leiche.

Schwester Angela war in der provisorischen Kapelle unter
den: Schwesternhaus am Altäre beschäftigt. Da wurde ihr
ebenfalls von hinten der Kopf zertrümmert. Sie lag auf den
Stufen des Altares, neben ihr auf dem Boden lag das Taber¬
nakel mit den: Allerheiligsten.

Schwester Agnes nähte auf der Veranda; dort fand man ihre
Leiche mit tiefen Schädelwunden. Sie hatte das Gesicht mit dem
Schleier bedeckt.

Diese Mordtaten in St. Paul sind in ein paar Minuten aus¬
geführt worden. Die Mörder befanden sich in der Nähe der
ihnen vorher angewiesenen Opfer und fielen über sie her in
den: Augenblicke, wo To Maria den ersten Schuß abfeucrte.

Um dieselbe Zeit, oder kurz nachher fand die Ermordung des
Pater Rutten in Nacharuncp statt.. Auf der Veranda seines
Hauses fand man einen Klappstuhl ganz mit Blut bedeckt. Auf
den: Boden war ebenfalls eine große Blutlache, daneben das
Brevier und ein aufgeschlagenes Buch über die Märtyrer der
Katakomben. Die Leiche fand man vor der Stelle der Ermor¬
dung kann: einen Fuß unter der Erde, in Bananenblätter ein¬
gewickelt, begraben. Der Kopf war oberhalb des Mundes voll¬
ständig abgehackt. Einige Stücke von: Schädel wurden in der
kleinen Pflanzung der 'Station gefunden. Den farbigen Be¬
wohnern von St. Paul haben die Mörder nichts zuleide getan,
mit Ausnahme des oben genannten Tande, der einen Keulen¬
schlag erhielt. To Hermann, der Pater Nascher gewarnt hatte,
wurde von den Mördern vergebens nachgestellt. Bein: Ueberfall
flohen die meisten der noch anwesenden Knaben, Jünglinge,
Mädchen und Frauen teilweise nach Vunumarita, teilweise in
den Urwald. Nur einige blieben bis gegen Abend auf der
Station, um sich dann auch nach Vunamarita zu begeben. Die
ersten Küchtlinge trafen in Vunamarita ungefähr gleichzeitig
mit den beiden Schwestern und ihrer kleinen Truppe ein.

Um dieselbe Zeit kam auch Hr. Miesterfeld, Vorsteher
der Massavapflanzung der Neuguinea-Compagnie, nach Buna-



Marita, um nach Nebereinkunft mit i?- Rascher zu sprechen
erfuhr aber, daß I». Rascher sich wegen Unwohlseins entschul¬
digen ließ. Da I». von der Aa aus dem Gerede der bei ihm
eintreffenden Flüchtlinge nicht klug wurde, aber doch das
Schlimmste fürchtete, bestieg er sogleich Las Pferd des Herrn
Miesterfeld und eilte hinauf nach St. Paul. Unterwegs begeg¬
nete er einigen bewaffneten Bainingern, die bei seinem Er¬
scheinen in den Urwald flüchteten; ferner begegnete er weinen¬
den Kindern, Frauen und Männern, die ihn immer mehr
von einem Ueberfall überzeugten. Das Sklavendorf vor St.
Paul findet er leer, er erreicht die Wohnung des I>. Nascher,
wo er sich von dessen Tod und den: Tod der Schwester Anna
überzeugt; da er durch das Haus auf die andere Seite geht,
sieht er die Leiche einer anderen Schwester und eine Truppe
Baininger, welche geraubte Sachen einpackten. Kaum haben,
diese ihn bemerkt, so erheben sie mit wildem Geschrei ihreBeile;
unbewaffnet wie er war, konnte er nichts anders tun, als eiligst
nach Vunamarita zurückzukehren, um Hülfe zu holen. Her.
Miesterfeld schrieb sofort nach Herbertshöhe an das Kaiserliche
Gouvernement, und von der Aa nach Vuna-Pope. Um die¬
selbe Stunde, wo die Mordtat in St. Paul verübt wurde,
traten auch drei Baininger in die Wohnung des Hr. Miester-
feldt und boten als Vorwand zwei Kasuareier zum Kauf an.
Da Hr. Miesterfeldt nach Vunamarita war, mißglückte dort der
Mordanschlag.

Nachmittags gingen einige Baininger und Bewohner von
Vunamarita mit den Arbeitern des Hrn. Miesterfeldt unter
der Leitung des Hrn. Tom Gough, der in der Nähe von Vuna¬
marita eine Händlerstation hat, nach St. Paul, um die Leichen
zu holen. Es gelang ihnen nur. die Leiche des I>. Rascher auf
eine Tragbahre zu nehmen, da der Abend anbrach und es stark
regnete. Während dieser Zeit schickte I>. von der Aa ein Boot,
um die Trappistenbrüder in Marienhöhe von den Ereignissen zu
benachrichtigen. Die starke See machte es unmöglich, das Ziel
zu erreichen. Glücklicherweisehatte Bruder Matthias Folger
sich entschlossen, trotz des schlechten Wetters, nach Vunamarita
zu gehen, um am folgenden Tage der Messe bcizuwohnen; er
traf gegen 5 Nhr dort ein.

Wegen der schlechten Verbindungen mit Herbertshöhe war
die Lage in Vunamarita sehr bedenklich: die dort Versammel-

- ien waren auf Selbstverteidigung angewiesen, denn daß Vuna¬
marita angegriffen würde, schien außer Zweifel. Die Buka-
Arbeiter der Neu-Guinea-Kampagnie wurden von Hrn. Mie-
stcrfeldt mit Keulen und Speeren bewaffnet, und die Weißen
mit geladener Flinte hielten Wache.

Die Nacht ging ohne Angriff vorüber, morgens aber gegen
4,30 Uhr kamen die Baininger zahlreich heran. Da sie auf die
Bukalente stießen, zogen sie sich zurück. Als es Tag wurde, be¬
erdigte man i?. Rascher am Eingang der Kirche von Vunama¬
rita, während Hr. Miesterfeldt mit seinen Leuten die Wache
fortsetzte. Kaum war die Wandlung der hl. Messe vorbei,
da wiederholten die Baininger ihren Angriff, so daß die hl.
Messe sofort beendet werden mußte. Als alles aus der Kirche
stürmte, zogen sich die Angreifer zurück.

Im Laufe des Tages gingen einige Bewohner von St. Paul,
die sich nach Vunamarita geflüchtet hatten, nach der Station
zurück und brachten die Nachricht, daß nicht allein die zwei
Schwestern, deren Leichen ?. von der Aa gesehen, ermordet sei¬
en, sondern auch die drei Brüder und die anderen Schwestern.
To Maria ließ melden, er würde die Polizeisoldaten in St.
Paul erwarten, sämtliche Weißen, besonders den Gouverneur
Hrn. Dr. Hahl und Hrn. Bischof L. Couppe töten. Zur größeren
Sicherheit beschloß k. von der Aa, die beiden Schwestern Bri¬
gitta und Dorothea, Fräulein Sadie Mac Donald, die Braut
des Hrn. Miesterfeldt, die Mädchen, Frauen und Knaben nach
der in der Nähe liegenden Insel Massikonapuka zu bringen und
sie dort einem katholischen Häuptling anzuvertrauen.

Das Schreiben des Hrn. Miesterfeldt an die Regierung war
am vorigen Tage mit einem Boot bis zu einer Handelsstation
an der Nordküste zu Herrn Hildebrandt gekommen. Dieser
schickte sofort einen Arbeiter nach Herbertshöhe, der dort am
Sonntagmorgen gegen 7 Uhr ankam. Das Unglück wollte nun
noch, daß der Gouverneur nach den Karolinen war, sein Stell¬
vertreter Hr. Kuake nach Neu-Guinea, der kaiserliche Richter
Dr. Kornmajer nach der Nordküste und sich 20 Polizeisoldaten
in Herbertshöhe befanden. Auch waren fast alle Schiffe ab¬
wesend, nur die Dampfp'inasse der Neu-Guinea-Kompagnie
war anwesend.

In fieberhafter Eile wurde alles zur Abfahrt vorbereitet.
Der Eingeborenenvogt Sigwanz, der Arzt Dr. Wendland, I?.
Kleinitschen, einige andere Weiße und die 20 Polizeisoldaten
verließen bald Herbertshöhe, und unter vollem Dampf ging es
auf Vunamarita zu, wo sie gegen halb sechs abends eintrafen.

Am Strande wurden sie von den Ueberlebenden empfange«
Da es spät war, um noch nach St. Paul vorzurücken, wurden
die Polizeisoldaten auf Posten ausgestellt, und die Weißen über¬

nahmen abwechselnd die Wache bis zum folgenden Morgen.
Dann blieb eine kleine Abteilung zur Bewachung von Vuua-
maritcü'zurück, und eine andere, wohlgeordnete Abteilung be¬
stehend aus bewaffneten Buka-Arbeitern, Polizeisoldaten, 'Hrn.
Sigwanz, Hrn. Dr. Wendland, P. Kleintischen und einigen an¬
deren Herren, ging hinauf nach St. Paul, wo sie ohne Zwischen¬
fall eintraf. Die Räuberbande war nicht zu sehen, Wohl aber
das greulichste Schauspiel, das man sich vorstellen kann: die we¬
gen der hier herrschenden Hitze schon in Verwesung eingetre¬
tenen Leichen in der Lage wie oben angegeben.

Aus dem Hause des P. Nascher und dem der Schwestern wa¬
ren Wäsche, Kleider, Fleischkonserven,Messer, Metzkleider (mir
Ausnahme der Stolen, Manipcl und Pallien), Altartücher
verschwunden. Alles übrige das für die Räuber keinen Wert
hatte, lag bunt durcheinander: Kelche, Lampen Bücher, Stühle,
Schultafeln usw. Von den Feldbetten und Klappstühlen war
das Segeltuch abgeschnitten. Die Wohnungen der treu gebliebe¬
nen Baininger waren ebenfalls vollständig ausgeplündert. An
den Häusern selbst und an der Kirche war nichts beschädigt als
die Tür, welche gesprengt worden war, um die Schwester Anna
zu töten.

Nachdem die Station durchsucht war. wurden zwei Abteilun¬
gen gebildet: die erste blieb auf der Station, um die Toten zu
beerdigen. Auf dem Kirchhofe wurde in dein festen Lehmboden
ein einziges großes Grab gemacht. Die treu gebliebenen Bai¬
ninger Jünglinge trugen die Leichen zum Kirchhofe. Welcher
Anblick, als die acht Leichen nebeneinander im Grabe lagen, die
bewaffneten Buka-Arbeiter den Kirchhof, die Polizeisoldaten
mit geladenem Gewehre das Grab umstanden und der Priester,
P. Kleintischen, die geladene Flinte an seine Füße legte, um die
Begräbnisgebete zu sprechen!

Die andere Abteilung hatte inzwischen einen Streifzug durch
die umliegenden Gehöfte gemacht, die aber von den Bewohnern
verlassen waren. Am Abend war die Abteilung wieder in St.
Paul. Die Nachtwache, bestehend aus vier Soldaten — einer an
jeder Ecke des Hauses — und einem Weißen, wurde alle zwei
Stunden abgelöst.

Am folgenden Tage, Dienstag, ging die ganze kleine Truppe
hinauf nach Nacharunep. Nach einer halben Stunde bemerkte
die Vorhut einige Baininger. Die Soldaten gaben sofort Feuer,
verwundeten einen, aber es war im Urwald nicht möglich," den
Blutspuren lange zu folgen. Bei den zurückgelassenen Gegen¬
ständen fand man auch eine Mütze, welche die treugebliebenen
Baininger als die des To Maria bezeichneten. Etwas halbwegs
teilte sich die kleine Truppe: eine Abteilung begab sich direkt
nach der Missionsstation Nacharunep, die andere zog durch das
Tal nach dem Gehöfte des Häuptlings Valilikai, den sie aber
nicht fand.

Ueber die Station Nacharunep war die Truppe in Ungewiß¬
heit. Sobald ?. von der Aa die Bluttat von St. Paul erfahren,
schickte er Eilboten zu ik. Rutten, um ihn zu warnen, aber eine
Antwort war nicht nach Vunamarita erfolgt. Als nun die erste
Abteilung in Nacharunep ankam, bemerkte sie bald, daß die
Mäuber dort furchtbar gehaust hatten. Erst nach lange»,
Kuchen wurde die Leiche des I». Rutten gefunden, da mau be¬
merkte, daß der Boden an der Stelle, wo sie lags umgegraben
war. In Nacharunep war mit Ausnahme der Bücher und Pa¬
piere, die überall zerstreut lagen, alles, was nicht nagelfest war
gestohlen, die Fenster größtenteils zerschlagen, die Kapelle voll¬
ständig ausgeplündert, das Tabernakel mit dem Allerheiligsten,
Kelche, Meßgewänder usw. alles verschwunden, der Altar ganz
zerschlagen. Nichts war mehr zu finden, ausgenommen der
Meßwein.

Inzwischen traf noch ein anderer Zug unter Führung des
Kaiserlichen Richters Dr. Kornmajer mit fünf anderen Wei¬
ßen in Nacharunep ein. Dieser Zug war über die Trappisten¬
niederlassung Marienhöhe heraufgekommcn und hatte dieselbe
vollständig ausgeplündert gefunden. Der Ueberfall muß dort
kurz nach Mittag, als Bruder Matthias nach Vunamarita ge¬
gangen war, stattgefunden haben.

Von Nacharunep wurde nun in Begleitung von etwa 20—30
Jünglingen und Männer von St. Paul eine Strafexpedition
unternommen. Bis heute sind etwa 15 Baininger erschossen
worden.

Während dieser Zeit befand sich der Missionsbischof L. Couppe.
und Schreiber dieses am Torin am äußersten Ende der Ga-
zellhalbinsel. Die Nachricht der Greueltat traf erst am Freitag
dort ein. Samstag abend brachte der kleine Missionsdampfer
Gabriel uns nach Vunamarita. Die beiden geretteten Schwe¬
stern mit den Mädchen und Frauen waren schon nach Vuna-Pope
abgereist. Die Dampfpinasse Warongoi der Neuguinea-Kompag¬
nie brachte mich am folgenden Tage mit 36 Sklavenknaben nach
Vuna-Pope; der Herr Bischof an Bord des Gabriel sollte einige
Seemeilen westlich von Vunamarita kreuzen, um die Truppe
der Strafexpedition an Bord zu nehmen.

Als Samstag der stellvertretende Gouverneur Knake von



Neuguinea zurückkam wurde sofort der Kriegszustand für die
ganze Gazellhalbinsel erklärt. Gestern, Mittwoch, brachte der
Dampfer Seestern den Gouverneur Dr. Hahl nach Herbcrtshöhe
zurück.

Nach Aussage der Bewohner von St. Paul, welche sich hier
befinden und wovon einige die Greneltat gesehen, kann ich fol¬
gende Einzelheiten über die Mörder Mitteilen: To Maria ist der
Anführer gewesen und erschoß Pater Nascher und Schwester
Anna und verletzte Bruder Bley; mit einer Steinkeule und
einem Messer tötete To Kangal die Schwester Sophia; mit einer
Axt tötete Tamgam, auch To Dukduk genannt, den Bruder
Plasschaert, To Gonakom den Bruder Schellekens, To Kavilia
die Schwester Agatha, To Langur die Schwester Angela, To
Palom die Schwester Agnes. Pater Nutten soll durch To Mekmek
ermordet worden sein. To Maria ist der Sohn des To Valilikai,
«ines Häuptlings in der Nähe von Nacharunep. der mit seinen
Leuten am Morde in St. Paul beteiligt war. Der Mörder
Lo Kavilia ist der Vater des Mörders Tamgam; To Kangal
ist der Sohn des Häuptlings To Kapi von Puktas, in der
Nähe von St. Paul, der auch mit seinen Leuten am Morde teil¬
genommen hat. Außerdem sind aus dem Karagebirge die Leute
des Häuptlings To Mos am Morde beteiligt gewesen.

Bon den Mördern waren auf der Station St. Paul wohnhaft
To Maria und To Poloin. Der erstere wurde vor einigen Jah¬
ren durch die Mission, der letztere durch die Regierung aus dem
Sklavenstanbe befreit. Die übrigen sind alle Buschbewohner.
Kurz vor dem Ueberfalle soll Anis, ein Bewohner des Sklaven¬
dorfes, einen anderen Bewohner des Sklabcndorfes mit Namen
To Hermann, gebeten haben, den l?. Rascher zu warnen. Dieser
erwiderte: „Die Leute lügen, wie sie schon oft gelogen haben."
Aus das Wort des To Hermann: „Sie wollen dich erschießen",
hätte I>. Nascher gesagt: „Laß sie nur schießen."

Zum Schluß gibt der Pater Lincken die Gründe der Verschwö¬
rung gegen die Missionsstation an. Wir veröffentlichten die¬
selben bereits im politischen Teile des Düsseldorfer Tageblat¬
tes, weshalb wir heute hierauf nicht mehr zurückzukommen
brauchen. Im übrigen verweisen wir noch auf den ehrenden
Nachruf, den heute die liberale Köln. Ztg. dem ermordeten
Pater Rascher widmet und den wir im Tageblatt unter
„Deutsches Reich" wicdergeben.

— 2ur liaieiiderfrage.
Obwohl wir noch ein gutes Stück des Jahres 1904 vor

uns haben, sind die Kalender für das nächste Jahr zum großen
Teil schon erschienen. Ein Verleger will dem andern zuvor¬
kommen. Im Interesse des kaufenden Publikums geschieht
diese frühe Herausgabe jedenfalls nicht. Die Geschichten sind
ja nicht an das Jahr gebunden, für welches sie erscheinen. Eben
deshalb ist aber auch sehr oft der Kalender schon sehr schadhaft
geworden oder in die Brüche gegangen, ehe sein Jahr da ist.

Die Volkskalender haben eine wichtige Mission. Sie kommen
in unzählige Familien und werden von Jung und Alt gelesen.
So ganz selten sind auch die Häuser noch nicht geworden, in
denen sie fast die ausschließliche Lektüre bilden. Da ist es
Wohl einzuschen, daß ihr Einfluß ein ungeheurer ist und daß
sie, je nach dem Geiste, der in ihnen herrscht, großen Segen oder
Schaden errichten können.

Für den gewöhnlichen Preis der Kalender wird uns, das
muß man gestehen, viel geboten. Das bringt die große Konkur¬
renz mit sich. Selbstverständlich ist es, daß unter dem Heer
der verschiedenen Kalender für katholische Familien nur die
katholischen in Betracht kommen; daß man aber selbst unter
diesen, d. h. unter den als katholisch bezeichneten, noch vor¬
sichtig wählen muß, ersieht man aus folgendem:

In einem protestantischen Verlag in Neustadt a. H. ist ein
„Katholischer Volkskalender für das Jahr 1905" erschienen.
Das Titelblatt zeigt ein großes Kreuz und ein ferneres Gedicht.
Bei derselben Firma sind nun auch noch zwei andere Kalender
erschienen, die nicht für Katholiken bestimmt sind. Ein Vergleich
belehrt uns nun sofort, daß die dreiKalender gleich sind.Die ver¬
schiedenen Titelblätter sowie der Umstand, daß in dem sog.
katholischen Kalender das katholische, in den beiden andern das
evangelische Kalendcrium vorangeste'llt ist, wird niemand als
konfessionellen Unterschied bezeichnen wollen.

Am besten tut man. wenn man sich an die Kalender hält,
die uns zu alten Bekannten geworden sind. Unter diesen muß
man dann seinem Geschmack die Wahl überlassen. Nun gibt es
aber Kalender, deren Reinertrag einschließlich für mildtätige
Zwecke verwandt wird, während der Ertrag anderer in die
Kasse des Verlegers fließt. Da haben die crstern jedenfalls den
Vorzug.

Mit Freuden darf man es begrüßen, daß man auch auf katho¬
lischer Seite den Wert der Kalender erkannt hat. Während
sich die älteren immer besser ausgestalten, bemühen sich die jun¬
gen mit Erfolg, ihnen würdig zur Seite zu stehen.

Emfackksit unct Sauberkeit cler ^ausfraa.
Von Emmy Paul, Berlin.

Recht viele Frauen sind der Meinung, als Gattinnen und
Mutier hätten sie nicht mehr nötig, dem Manne so ganz beson¬
ders zu gefallen, wie sie als Braut es sich doch so sehr angele¬
gen sein liehen. Sie sind mehr noch als viele Hausherren der
Ansicht, daß im eigenen Hause vieles erlaubt sei, um der lieben
Bequemlichkeit einen möglichst großen Spielraum zu gewähren.
Das ist jedoch ein wenig empfehlenswerter Grundsatz, denn das
Sichgehenlassen. besonders der Hausfrau, rächt sich an dem
häuslichen Leben in seinem ganzen Umfange.

„Liebe ist blind" heißt es. Traurig für diejenigen, welche die¬
sen Gedanken Raum geben und danach handeln. Was der
Bräutigam nicht bemerkt hat, weil er es zu bemerken teilweise
nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, müssen leider häufig die
Augen des Gatten sehr bald erblicken. Als Bräutigam sah er in
der Geliebten die Schönste, Begehrenswerteste ihres Geschlechts,
und die Zierlichkeit und Nettigkeit der jungen Frau verhieß ihm
ein Paradies, sie war sein ganzer Stolz, hielt jeden Vergleich
aus. Doch Währte dies nicht lange; die häuslichen Angelegenhei¬
ten begannen die junge Frau inehr und mehr zu fesseln, ihr;
Zeit wurde davon derart in Anspruch genommen, daß sie angeb-
»rcy vor lauter „Arbeit" nicht mehr dazu kommen isonnte, aus
ihre äußere Erscheinung die bisherige Sorgfalt zu verwenden.
Und die Folge davon ist? Nach und nach fallen die unwillkür¬
lichen Vergleiche zu unguusten der eigenen Gattin aus, vieles
erscheint dem Manne an anderen Frauen netter, hübscher; seine
Andeutungen, seine schonend, liebevoll ausgesprochenen erregen
Wohl gar einen kleinen häuslichen Sturm — eine allmähliche
Erkältung ist die unvermeidliche Folge.

Diese Fälle sind leider nicht selten. Viele Frauen machen cs
sich eben nicht klar, daß es zuerst lediglich ihre äußere Erschei¬
nung geivesen ist, welche den Gatten fesselte, und daß diese auch
neben den später erst hervortretendcn inneren Vorzügen stets
einen vollwichtigen Teil der Fessel bildete, die den Bräutigam
band. Würden sie sich das klar machen, so würden sie auch er¬
kennen müssen, ein wie mächtiger Hebel für ihr friedliches,
häusliches Glück mit der äußereu Erscheinung ihnen selbst in
die Hand gegeben ist, sie würden sich eingestehen müssen, daß
auch die umfangreichste Arbeit ihnen immer noch so viel Zeit
läßt, wie erforderlich ist, um auf dem Angesichte des Gatten
nur durch die äußere Erscheinung schon ein wohlgefälliges Lä¬
cheln der Freude und Liebe hervorzulocken.

Was dem Bräutigam an der Geliebten als das Schönste und
Begehrenswerteste erschien, dessen Besitz soll den Gatten mit
freudigem Stolze erfüllen. — Ein ebenso großer Fehler als
die Vernachlässigung im Aeußeren ist das Gegenteil davon,
„die Putzsucht". Eine putzsüchtige Frau ist stets eine leichtsinnige
Frau; eine Frau, welche auch in der Häuslichkeit die Modedame
spielen will, ist keine Gattin im wahren und edlen Sinne des
Wortes. Die häusliche Kleidung der Frau sei zierlich, nett, aber
einfach, so wird sie auf den Gatten auch stets den besten Ein¬
druck machen, denn die Einfachheit allein verleiht jene Harmonie
die so wohltuend berührt, deren Einfluß wir uns nicht entzie¬
hen können, wenn wir auch keinen Erklärungsgrnnd dafür
haben.

Eine putzsüchtige Frau kann für den Gatten eine gefährliche
Klippe werden. Die Eitelkeit geht ja stets über den Anzug hin¬
aus und fragt nichts darnach, was eine elegante Einrichtung,
ein Vergnügen kostet, sie kann auch den ehrenwertesten Mann
in schwere Versuchungen führen. Und fragen wir: Wozu das
alles? so lautet die Antwort: Für die Welt außer dem Hause,
nicht für den Gatten, nicht für das eigene Glück. Eine eitle
Frau hat schon oft folgende Worte zur Wahrheit werden lassen:

„Wie der Reichtum ist ein Rauch, kann dich mancher Schorn¬
stein lehren, Gold und Silber flog herauf, Ruß wird man
herunterkehren." Eine Frau, deren Sinn nur darauf gerichtet
ist stets als Modedame zu erscheinen, verrät damit, daß ihr
Herz cm Dingen hängt, welche nur einen oberflächlichen vor¬
übergehenden Wert haben und keinen Vergleich aushalten
können mit den Schätzen, welche eine sorgsame treue Mutter
und Gattin sich in der Liebe ihres Gatten und ihrer Kinder
erwirbt. Ist die Sorge um die Häuslichkeit Nebensache für
eine Frau, so geht sie nicht nur bald der Achtung ihres Man¬
nes sondern jedes verständigen Menschen verloren, dem Verlust
der'Achtung wird gar bald der Verlust der Liebe folgen und
das Ende ist Hader und Unfrieden.
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NpeiunÄL'ssANLigstep 8onntag naeb ^kmgstsn.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus IX. 18—26. „In jener Zeit da Jesus zu den Juden redete, sieh, da

trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete ihn an und sprach: Herr meine Tochter ist jetzt gestorben: aber komm'
und lege deine Hand auf sie. so wird sie leben. Und Jesus stand auf, und folgte ihm samt seinen Jüngern. Und
siehe, ein Weib, das zwölf Jahre lang am Blutfluße litt, trat von rückwärts hinzu, und berührte den Saum seines
Kleides,' denn sie sprach bei sich selbst: wenn ich nur sein Kleid berühre so werde ich gesund. Jesus aber wandte sich
um, sah sie und sprach: Tochter, sei getrost! dein Glaube hat dir geholfen. Und das Weib ward gesund von dersel¬
ben Stunde an. Und als Jesus in des Vorstehers Haus kam, und die Flötenspieler und das lärmende Volk sah,
sprach er: Weichet, denn das Mädchen ist nicht tot, sondern es schläft. Da verlachten sie ihn. Nachdem aber das
Volk'hinausgeschafft war, ging er hinein, und nahm es bei der Hand. Und das Mädchen stand auf. Und der Ruf
davon ging aus in derselben ganzen Gegend."

Vas jMgMsm niebt tot,
lonäspn es sMskt.

Die beiden Wundertaten Jesu, die im heutigen Evan¬
gelium erwähnt werden, sind uns von drei Evangelisten
— Matthäus, Markus und Lukas — zugleich berichtet. Es
ist dabei bemerkenswert, lieber Leser, daß die drei Evan¬

gelisten beide Wunder im Zusammenhänge erzählen,
obwohl diese doch ganz ungleichartig sind, so daß man
hätte erwarten sollen, über jedes der beiden Wunder
werde im besonder« berichtet. Es muß also ein Grund

vorhanden sein, der diese Verbindung rechtfertigt. In
der Tat sehen die heiligen Väter m der Auferweckung
der Tochter des Jairus ein Vorbild der Bekehrung
Israels am Ende der Welt — während sie in der
Heilung der kranken heidnischen Frau ein Vorbild der
Bekehrung der Heidenwelt erblicken, die dem Juden¬
volke in der Gewinnung des Heils zuvorkommt.

Von dieser Frau berichtet der Evangelist Markus,
sie habe ihr ganzes Vermögen aufgewendet für ärztliche
Heilmittel, allein ihr Zustand habe sich nur verschlimmert.
Sie mußte also für unheilbar gelten. In dieser verzwei¬
felten Lage hört sie von Jesus, von Seinen wunder¬
baren Heilungen, von Seiner Milde, Seiner geheimnis¬
vollen Macht, wie Er seit langem helfend und tröstend

durch die Lande zieht. Wie aber soll sie zu dem großen
Wundertäter kommen, der von einer zahlreichen Volks¬

menge stets umgeben ist, da sie infolge ihrer Krankheit
nach dem jüdischen Gesetze für unrein gilt und daher von
dem engeren Verkehr mit anderen ausgeschlossen ist?

Denn im Gesetze (3. Moses 15.) steht geschrieben, daß
jede Frau, die am Blutflusse leidet, unrein ist, solange
sie diesem Gebrechen unterliegt, und daß unrein ist jedes
Gerät, das sie benutzt; und wer solches benutzt, der wird
gleichfalls unrein; umsomehr wird unrein, wer mit der
Kranken in leibliche Berührung kommt.

Mochte die Frau als Heidin dieses jüdische Gesetz nun
kennen oder nicht: jedenfalls getraute sie sich nicht, vor
den Herrn hinzutreten und ihr Anliegen vorzutragen;
vielmehr bemüht sie sich, unbemerkt unter der Volksmenge
bis zu Ihm vorzudringen, um nur den Saum Seines

Kleides berühren zu können. Welch' hohe Meinung, lie¬
ber Leser, muß diese arme heidnische Frau von Jesus ge¬
habt haben, wie groß mutz ihr Glaube an Seine Wun¬

dermacht gewesen sein, daß sie von der bloßen Berührung
Seines Kleides ihre Heilung erwartete! Und siehe ! ihre
Demut und ihr Vertrauen wurden nicht zu Schanden:
„Sei getrost, meine Tochter, Dein Glaube
hat Dir geholfen!" Dieses Machtwort des Herrn
macht die Unheilbare vollkommen gesund. — Aber (fragt
der Leser) hatte denn diese Frau den rechten Glauben?
Wir wissen nicht, was sie sich gedacht haben mag, als
sie ihre Hoffnung aussprach, durch Berührung des Kleides
Jesu geheilt zu werden; der Ausspruch Jesu beweist
aber, daß sie Seiner Hülfe durchaus würdig war. Um
sie aber zum vollen Glauben an Seine Messianische Sen¬
dung zu führen, läßt der Herr die Geheilte nicht heim¬
lich fortgehen, sondern begrüßt sie herablassend als
„Tochter", indem Er zugleich die Berufung der
Heid-en zur Kindschaft Gottes damit bekundet.

In dem Trauerhause des Synagogenvorstehers treiben
Flötenspieler und eine lärmende Volksmenge ihr Unwesen,
so daß der Herr sie zurückweist mit den Worten: „Wei¬
chet! denn dasMägdlein ist nicht tot, sondern
es schläft." Für die Stimmung der „Trauerversamm¬
lung" ist der Zusatz bezeichnend, daß sie Ihn „verlach¬
ten" — wenn auch der Evangelist damit hauptsächlich
bekunden will, daß der Tod des Mädchens zweifellos
eingetreten war. Für I es um, dessen Stimme dereinst
alle in den Gräbern Schlummernden wach rufen wird,
ist das Mägdlein nicht tot, sondern es schläft nur! Er,
der allzeit Macht hat, vom Tode zu erwecken, darf ihn
ein Schlafen nennen.

Es war damals Sitte, durch Musik und Lärmen den
Schmerz der Angehörigen eines Gestorbenen zu betäuben.
Der Herr aber schafft sogleich die Flötenspieler und das
lärmende Volk aus dem Hause der Trauer. Willst du,
— sagt hierzu ein alter Prediger — daß deine Seele
durch Jesu Gnadenhand wieder erweckt werde, so vertreibe
zuerst die Flötenspieler und das lärmende Volk aus der
Behausung deines Geistes! Denke daran, wie alles, was
von Lustbarkeiten und irdischen Freuden deine Sinne be¬
täubt, sehr bald verklingt, wie F-lötentöne verklingen!
Versetze vielmehr deinen Geist in eine heilige Einsamkeit
und denke nach über deine Bestimmung! Und hörst du
in dieser Seelenstimmung Christi Wort predigen, so wirst
du zur Einsicht kommen, daß noch vieles zu bessern ist
in deinem Leben und Streben, wofern du ein wahrer



Jünger sein willst, — vielleicht mußt du dir aber geradezu
sagen, daß dein bisheriges Leben in der Sinnlichkeit und
in irdischem Tun und Streben aufgegangen ist, daß du
nicht gedacht hast des geistigen Todes, dein du verfallen
warst, und des strengen Gerichtes, das deiner wartet!

Fürwahr, lieber Leser, dieser alte Prediger hat Recht;
Du hast Dich ja auch in die heilige Einsamkeit während
der Missionszeit zurückgezogen und bist daher um
so mehr in der Lage, seine Worte auf ihren Wert zu

rüfen. Auch Deine Seele wird durch Christi Gna-
enhand zu neuem Leben in und mit Christus er¬

weckt werden, wenn Du diese heilige Gnadenzeit im Geiste
der Kirche ausnutzest und namentlich Dich sorgfältigst ans
eine gute Lebensbeicht vorbereitest.

„Sie verlachten Ihn", sagt das Evangelium. So
lacht die Welt über das belebende Wort Gottes l Das

Fleisch will nicht verstehen, was des Geistes ist, wie der
Völkerapostel Paulus sagt: „Der natürliche Mensch
saßt nicht, was des Geistes ist; denn es dünkt ihm Tor¬
heit, und er kann es nicht verstehen, weil es eben geistig
beurteilt werden muß" (1. Kor. 2,14). Wer sein Leben
zu einein wahrhaft christlichen Leben macht und die
Entsagungen übt, die ein solches Leben fordert, wird von
den Weltkinderu verlacht und für töricht gehalten — aber,
lieber Leser, wer wollte sich durch das Lachen dieser
wahren Toren beirren lassen, wenn es sich um das ewige
Heil handelt! "

„D as M ü g d l ei n ist n ich t t o t, sondern es
schläft nur"! Dieses trostvolle Wort, das der Herr

einst gesprochen, gilt auch Deiner Seele, lieber Leser,

wenn in dieser Gnadenzeit derselbe Herr im heiligen
B.u ß s a kr a ine n t e Seine barmherzige Liebe walten
läßt! 8.

„Oer Engel cles k)srrn".
Schwarze Finsternis liegt noch über der ganzen Natur aus-

gebrcitet und alles Leben noch umfangen in den Armen des
Schlafes. Aber schon blicken Mond und Sterne mit erbleichendem
Licht auf die schlummernde Erde und schon steigt die liebliche
Morgenröte am östlichen Himmel empor, der Vorbote des gol¬
denen Tagesgestirnes, welches nun bald selbst den ersten bele¬
benden Strahl hineinsendet in die dunkle Nacht und alles
zu neuem Leben erweckt. Und in die weihevollen Augenblicke er¬
zittert eine melodische Stimme durch die linden Lüste des neuen
Morgens. — Hörst Tu das Glöcklcin läuten? — Hörst Du je¬
nes Glöcklcin, welches in Stadt und Dorf, über Feld und Flur
silberhell verkündet: „Der Engel des Herrn brachte Maria die
Botschaft." „Und sic empfing vom hl. Geiste?" Diese Worte der
ehernen Stimme, in die lobsingend die Vögel des Himmels cin-
fallen, trägt der sanfte Morgenwind weiter in die Herzen der
erwachenden Christen, sie an das hl. Geheimnis der Menschwer¬
dung des Gottessohnes erinnernd, welcher ihnen Erlösung aus
Satans Knechtschaft und das Anrecht auf die himmlische Glorie
brachte. Und viele tausend Christen fallen dann mit dankerfüll¬
tem Herzen nieder und sprechen mit Andacht dieselben Worte:
„Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft; gegrüßt seist
Tu Maria, voll der Gnade; bitte für uns!"

Schwarze Finsternis legte sich nach dem Sündenfalle unserer
Stammeltern im Paradiese über die Erde: die Finsternis der
Sünde und des Lasters, der Gottlosigkeit und Abgötterei. Vier
Jahrtausende hindurch lag diese dunkle Nacht über der Mensch¬
heit in der man dem Teufel Tempel baute unv Opfer brachte,,
und das Laster auf den Altar des allheiligcn Gottes gehoben
wurde. Nur wenige Sterne leuchteten in dieser Finsternis und
erhielten die Hoffnung auf einen neuen Tag. den Tag der Er¬
lösung aus Irrtum und Sünde. Es sind dies diePropheten und
die hhl. Männer und Frauen des alten Bundes. Mit inniger
Sehnsucht seufzten sie nach dem Aufgang der Sonne der Gerech¬
tigkeit, nach der Ankunft des Erlösers, der die Menschheit er¬
wecken sollte zu einem neuen gottgefälligen Leben der Gnade
und Liebe. Endlich erschien, da die Fülle der Zeit gekommen
war, die Morgenröte des neuen Tages, an dem alle Verheißun¬
gen Gottes, alle Wünsche der Patriarchen, alle Vorhersagungen
der Propheten, alle Hoffnungen von 40 Jahrhunderten sich er¬
füllen sollten.

„Wer ist die," so fragen wir mit dem Sänger des Hohenlie¬
des, „welche wie die anfsteigende Morgenröte hcrvorkommt?"
— Maria ist cs, die ohne Sünde empfangene Jungfrau. Denn
ihre Geburt verkündete Freude der ganzen Welt. Sie war jenes
Weib, mit der Sonne umkleidet, das dem Satan den Kopf zer¬
treten sollte. Sie war die von der heiligen Dreifaltigkeit im ewi¬

gen Ratschluß auserkorene jungfräuliche Mutter des Erlösers
der ins Verderben gesunkenen Menschheit. Zu ihr wurde daher,
als die von Gott bestimmte Zeit der Rettung gekommen war,
der Erzengel Gabriel hinabgesandt, sie zu grüßen im Namen
des dreieinigen Gottes, ihr zu verkünden, daß sie die erwählte
Mutter des ersehnten Weltheilandes werden sollte, sie zu bitten
um ihre Einwilligung dazu.

Mit Ehrfurcht trat der Himmelsfürst bei der armen
Jungfrau von Nazareth ein und grüßte sie mit dem herrlichen
Gruße: ^.vs Maria", mit dem heute viele Millionen Christen
die Gottesmutter begrüßen, die nun als Königin der sichtbaren
und unsichtbaren Schöpfung im Himmel thront. Und dann
sprach er die Worte, die Maria ihre hohe Würde und Auserwäh-
luug, dem Satan das Ende seiner Herrschaft unv der gefallenen
Menschheit Erlösung und Begnadigung kündeten:

„Siehe, so sprach Gabriel, Du wirst empfangen und einen
Sohn gebären, und' Du sollst seinen Namen Jesus nennen. Die¬
ser wird groß sein und der Sohn des Allerhöchsten genannt
werden. Der HI. Geist wird über Dich kommen und die Kraft
des Allerhöchsten wird Dich überschatten. Darum wird auch das
Heilige, welches aus Dir geboren werden soll, Sohn Gottes ge¬
nannt werden." —

Sieh, mein Christ, so lenkt die Glocke am frühen Morgen
Deinen Geist zurück in die vicrtausendjährige finstere Nacht der
Sünde und der Verderbens und läßt Dich in der stillen Hütte
Mariens den Beginn der neuen Zeit schauen.

Was wärst Du, was wäre die ganze Welt, wenn Gott sie nicht
derart geliebt hätte, daß er seinen eingeborenen Sohn dahingab,
damit er für uns Mensch wurde und uns durch seinen Tod er¬
löste? — Was wären wir, wenn jene frohe Botschaft nicht an
Maria ergangen wäre? — Ach, noch heute schmachteten wir
unter dem Sccpter des Teufels, noch heute wäre der Himmel
uns verschlossen! — Bete dankbar an die Weisheit und erbar¬
mende Liebe des Allerhöchsten, die ein Mittel zu unserer Erret¬
tung fand und uns die verlorene Kindschaft Gottes wiedcr-
schcnktc. Verehre voll Dankbarkeit und Liebe Maria, deren Hei¬
ligkeit und Tugend den Heiland vom Himmel zog. deren heilige
und wunderbare Mutterschaft uns denjenigen brachte, der am
Kreuze den Schuldbrief zerriß, der gegen uns zeugte! Durch
Maria und ihren Söhn bist Du das, was Du bist: ein Christ,
ein Kind Gottes und Erbe des Himmels.

Werde Dir am Morgen eines jeden Tages beim Klange der
Glocke dieser Würde und Bestimmung recht bewußt und nimm
alle Arbeiten, Sorgen und Leiden des Tages aus Gottes Hand
an im Hinblick auf Jesus und Dein ewiges Ziel. Vergiß es nie,
daß Du nur hier auf Erden bist, um Deine durch Christi Blut
erlöste Seele für den Himmel zu retten. Mit solch hhl. Gedanken
und Gefühlen beginne und heilige Dein Tagewerk.-- —

Die Sonne, o Christ, steigt nun immer höher am Firmament
empor und immer eifriger widmest Du Dich Deiner Arbeit.
Deinen Geschäften. Aber in diesem Ringen und Jagen nach
irdischem Gewinn und Reichtum vergissest Du gar zu bald, daß
dieses alles Dir nur zur Erreichung des ewigen Zieles mit-
helfeu soll, nicht aber Dein Ziel. Deine Bestimmung selbst ist.
lieber die alle Deine Körper- und Geisteskräfte in Anspruch neh¬
mende Arbeit, in dem Geräusche des geschäftlichen Verkehrs,
in dem Geklirre der Werkzeuge und dem Rasseln der Maschinen
denkst Du nicht mehr an Gott und seine Liebe und Deine un¬
sterbliche Seele. Deshalb erhebt am Mittag Vie L.va-GIocke
des Morgens von neuem ihre Stimme und gebietet dem Ge¬
triebe der Welt für einige Augenblicke ein majestätisches Halt.
Wieder führt sic Dich in das hl. Haus zu Nazareth und wieder¬
holt andächtig jene Worte Mariens, über die der ganze Him¬
mel in Jubel ausbrach und die Hölle in ihren Grundfesten er¬
bebte; jene Worte, bei denen durch Ueüerschattung des hl. Gei¬
stes das ewige Wort Fleisch annahm und Maria Gottesmutter
wurde. „Siehe, so singt die Glocke, ich bin eine Magd des Herrn
und mir geschehe nach Deinem Worte." Und wieder grüßen viele
tausend fromme Christen die hehre und beglückte Mutter mit
dem Gruße des Engels. Laß auch Du die Arbeit ruhen und er¬
hebe auch Du Deinen Geist für wenige Augenblicke hinauf zum
Himmel. Betrachte Maria, nachdem Gabriel, ihr die hohe Wür¬
de einer Gottesmutter eingetragen hatte. Nimmt sie dieselbe
ohne Bedenken und Zaudern an. wie es die anderen Töchter
Israels getan haben würden? Achtet sie sich mehr als sonst, ge¬
fällt sie sich um ihrer Erhebung willen selbst? Denn Wohl mußte
sie die Erlauchteste unter den Menschen, eine wie große Würde
die göttliche Mutterschaft war, und sie dadurch nach dem dreiei¬
nigen Gott das Höchste im Himmel und aufErden werden sollte.
Ach nein Maria betrachtet in ihrer Demut ihr Nichts gegenüber
der allgewaltigen Herrlichkeit Gottes und hält sich für unwürdig
der Ehre, deren Größe nur der erfassen kann, der die Erhaben¬
heit und Größe Gottes selbst begreifen kann. Maria hielt sich
für ganz unwürdig und doch wollte sie sich auch nicht dem Willen
ihres Gottes widersctzen und gab endlich im Gefühle ihrer
Niedrigkeit ihre Einwilligung- und sandte dem himmlischen



Vater die ewig denkwürdige Antwort: „Siehe ich bin eine Magd
des Herrn und mir geschehe nach deinem Worte." Und was ge¬
schah? — Der Sohn Gottes ward der Sohn Martens. —

Bete dankbar an das hl. Geheimnis der Menschwerdung,
welches Dir Erlösung brachte. Willst aber auch Du Gott gleich
Maria gefallen, nun wohlan, so folge ihr nach in ihrer Demut,
übe die Perle der Tugenden, ohne welche nach der Lehre der
größten Geisteslehrcr keine andere Tugend m Deiner Seele
wohnen und blühen kann; denn sie ist das Fundament von
allen. Wie ist es aber mit Deiner Demut bestellt? — Bist Du
Nicht im Gegenteil stolz und eitel? Stolz auf Deine Gesundheit
und Schönheit, auf Deinen Reichtum, Dein Ansehen und Deine
Macht, auf Deine Kenntnisse und Wissenschaften, mit denen Du
Dich vielleicht sogar in eitlem Dünkel erkühnst, zu mäkeln, zu
verhöhnen und zu verwerfen die göttlichen Wahrheiten und
Offenbarungen? Woher hast Du denn dies alles, wenn nicht von
Gottes Güte und Liebe; denn aus Dir selbst bist Du und kannst
Tu nichts; ein nutzloses und entbehrliches Geschöpf. Ja, Du
vermagst durch Dich selbst noch nicht einmal die genannten
Vorzüge zu bewahren.

Gesundheit und Schönheit schwinden — Grab und Moder sind
ihr Ende; Macht und Ansehen gehn verloren und an andere
über — Vergessenheit und Verachtung ist Dein Los; und Deine
Wissenschaft? — Ach, was ist Dein Wissen gegenüber dem, was
Du noch nicht weißt, und wie bald verläßt Dich die Kraft Dei¬
nes Geistes und immer mehr und mehr schwindet DeineGelehr-
samkeit. Ach, Freund, begib Dich Deines Stolzes und Deiner
Eitelkeit, schau auf Marial Trotz ihrer unendlichen Größe besah
Maria die tiefste Demut, sie nannte sich selbst eine Magd des
Herrn. — O möge die Demut, durch deren süßen Wohlgeruch
der ewige Sohn vom Herzen Gottes in den reinsten Schoß der
Jungfrau hcrabgezogen wurde, auch in unsere Seelen einzie¬
hen, auf daß wir nach dein Bilde Mariens und des göttlichen
Heilandes demütig werden von Herzen.-

Ter Abend des Tages naht heran, Stille und Ruhe zieht ein
in die Werkstätten und Fabriken, leer werden die Gesc^iftsräu-
me und befriedigt kehrt der Landmann vom Felde heim. Die
Sonne geht unter und malt mit ihren scheidenden Strählen
golden Feld und Flur; alle ruhen aus. müde vom Tagewerk!
Verstummt sind die gefiederten Sänger des Himmels; aber noch
ein Ton klingt durch die Abendluft. — Hörst Du das Glöcklein
läuten: „.ävs Maria. Und das Wort ist Fleisch geworden und
hat unter uns gewohnt:" —- —

Fall in demütigem Glauben nieder und bete an Las ewige
Wort, den Sohn Gates, der aus Liebe zu uns herniederstieg aus
dem Schoße des Vaters und in dem Schoße Mariä unser Fleisch
annahm, um in allen: uns gleich zu werden, ausgenommen
die Sünde. O großes und unbegreifliches Geheimnis! Ein
Gott wird Mensch, der Herr ein Knecht, der Schöpfer der Sohn
eines seiner Geschöpfe! — Und warum?'— Um uns Elende und
Undankbare durch sein Leben und Sterben zu erretten von
Tod und Sünde. Er hat unter uns gewohnt, um uns die über¬
natürliche Offenbarung zu bringen, uns zu lehren die ewigen
Wahrheiten, er hat unter uns gewohnt, um nach einem Leben
voll Entbehrungen und Arbeit, das bitterste und qualvollste Lei¬
den auf sich zu nehmen, das je die Grausamkeit und der Hatz
der verderbten Menschennatur ersinnen kann; um gegeißelt
verspottet, vcrspicen und mit Dornen gekrönt zu werden; um
endlich zwischen zwei Verbrechern, dem Auswurf der Mensch¬
heit, an: Schmachholze des Kreuzes unter dem Hohn des Volkes
das Opfer seines Lebens darzubringen, den letzten Tropfen sei¬
nes Blutes hinzugeben, um die Sünden der Welt zu sühnen, die
unsterblichen Seelen vom Verderben zu erretten und dem gött¬
lichen Zorn eine hinreichende Genugtuung zu leisten. Er hat
unter uns gewohnt und eine Kirche gestiftet, in der er unver¬
fälscht die ewigen Wahrheiten und die Schütze der Verdienste
seines Lebens und Sterbens nicdergclegt hat. damit wir immer
wieder Vergebung und Gnade finden können, um unsere Seelen
vor dem ewigen Tode zu bewahren; eine Kirche, wo er Tag für
Tag dasselbe genugtuende Kreuzesopfer unblutiger Weise er¬
neuert zur Vergebung unserer Sünden.

Cr hat unter un ssichtbar vor nahezu 1900 Jahren ge¬
wohnt und wohnt noch heute als Gefangener seiner Liebe u n-
sichtbar unter uns im Sakramente des Altares. Unter den
unscheinbaren Gestalten des Brotes wohnt er wahrhaft, wirklich
und wesentlich in den vielen Tausend Tabernakeln der katholi¬
sche:: Gotteshäuser, um unsere Anbetung und Liebe entgcgen-
zunehmen, um unfern Gebeten Erhörung zu gewähren, um
uns zu trösten in Trübsal, uns zu stärken im Leiden, uns zu
segnen an Leib und Seele, ja. o Wunder der Liebe! um uns zu
speisen mit seinem hl. Fleisch und Blut. Aus der Stille seines
Tabernakels ruft er in die Welt hinaus: „Kommet alle zu mir,
die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!"
Kommet, ihr Armen ich will euch bereichern mit himmlischen
Gütern; kommet ihr Trostlosen, an meinem Herzen findet ihr
süßen Trost; kommet ihr, die ihr von Zweifeln gefoltert wer¬

det, ich will euch erleuchten und auf den Weg der Wahrheit füh¬
ren; kommet ihr Gerechten, ich werde euch in der Gnade be¬
festigen und beharrlich machen; kommet ihr Sünder ich will
euch begnadigrn und vergeben; komme: ihr. die ihr verlassen
seid und ke:n liebenoe-Z H-"-z mehr auf dieser Erde besetzet :ch
will euch Freund und Bruder sein; o kommet alle und schöpfet
aus der nie tc-siegenden Quelle me:,:er unendlich-::: Liede;
alle senden ihre Hülfe, Gnade und Segen." — Und wenn Du,
nun! El,-Ist, selbst rncht mehr kommen kannst, wenn Du ster¬
benskrank dörniederliegst, niemand Dir mehr helfen. Dich trö¬
sten und ermuntern kann, dann kommt das im Tabernakes woh¬
nende ewige Wort zu Dir, um Deine Wegzehrung zu sein auf
der letzten Reise. — O, unermeßliche Liebe unseres Heilandes,
der für.uns Fleisch geworden und unter uns gewohnt; — wer
kann Dich begreifen? —

Dieser Liebe gedenke, mein Christ, wenn die ^.E-Glocke
durch die Ruhe des Abends tönt und Dich zum dritten Mal
an die Menschwerdung Jesu erinnert. Versetze Dich vor den Ta¬
bernakel und bete dankbar Deinen Heiland an, opfere ihm die
Mühen, Arbeiten und Leiden des Tages auf und bitte un: Gnade
und Segen; — grüße auch voll Ehrfurcht und Liebe die Hochge-
benedeite, deren hl. Mutterschaft Dir das Heil gebracht hat.
L,vo Marial

So predigt die hl. Kirche dreimal am Tage durch die eherne
Stimme der ^.vs-GIocke das Geheimnis der Menschwerdung
Jesu und viele andere hhl. Geheimnisse, die in jenem ihren
Grund und ihre Ursache haben, und erinert dreimal an die hehre
Gottesmutter, alle auffordernd, sie zu lieben und zu verehren
und ihren Tugenden nachzufolgen. Leider gehört die fromme
Zeit längst der Vergangenheit an, wo ein jeder beim Klang
der Glocke andächtig niederkniete wo er stand und ging, um
den Engel des Herrn zu beten, leider sieht unser ungläubiges
ins Materielle versunkene Geschlecht in dem Zeichen der Glocke
nur noch ein Zeichen zum Beginen und und Einstellen der Ar¬
beit. — Wir aber, die wir die tiefe Bedeutung des Angelus-
Läutcn und seine Predigt nun kennen, wollen täglich auf den
dreimaligen Ruf der Glocke lauschen und ihr klangvolles Gebet
beredt machen mit unfern: Verstände, mit Herz und Mund, und
eine reiche Gnadenfülle wird uns zufließen für Zeit und Ewig¬
keit. Und wenn dann am Abend unseres Lebens dieLvs-Glocke
sich für uns verwandelt in die Sterbe-Glocke, wird der Tod für
uns keine Schrecken haben, sondern wir werden voll Vertrauen
und froher Zuversicht hinüberschreiten über die dunkle Schwelle
der Ewigkeit.

Mekts übereilen! *)
Der oströmische Kaiser Basilius I. genannt der Mazedonier,

war zuerst einfacher Reitknecht gewesen. Durch seine Körper¬
kraft, seine Schönheit und seine ungewöhnliche Begabung brach¬
te er es zun: kaiserlichen Kammerherrn, dann zum kaiserlichen
Kammerherrn, dann Mitregenten und schließlich bestieg er als
Alleinherrscher den Thron von Byzanz. Weise und kraftvoll re¬
gierte er in den Jahren 867—886. Er war ein tüchtiger Feld¬
herr ein geschickter Staatsmann und keir: nedler Charakter.
Nur'einen Fehler hatte man an ihn: öfter zu beklagen: Basilius
war zu rasch in seinen Entscheidungen. Hatte die Aufregung
ihn erfaßt, so dachte er nicht mehr daran, sich Zeit zu ruhiger
Ueberlegung zu nehmen. Schnell wie das zornige Blut in sei¬
nen Adern rollte kamen dann seine Befehle, und deren Ausfüh¬
rung durfte nicht verschoben werden. Ein vornehmer Schurke,
der diesen Fehler seines Herrn Wohl kannte, beschloß, ihn zu
seinen: Vorteile auszunutzen. Santabarenos h:etz der Mann. Er
gehörte zu den einflußreichsten Personen des Hofes. Verschla¬
gen, wie nur ein Grieche es sein konnte, war er
nach außen die verkörperte Ergebenheit, Rechtlichkeit und Treue.
Das Vertrauen des Kaisers genoß er in hohem Grade. Dagegen
behandelte ihn der Kronprinz, Leo mit Namen, stets mit un¬
überwindlichem Mißtrauen. Der Prinz, der später den Beina¬
men „der Philosoph" erhielt, sah in dem Manne einen Heuch¬
ler und machte aus dieser seiner Ansicht durchaus kein Hehl.
Das zog ihn: den grimmigsten Haß des Santabarenos zu. Tag
und Nacht sann er auf Rache und endlich beschloß er, den Thron¬
folger zu vernichten, noch ehe er zun: Mitregcnten ernannt
würde oder gar zur Alleinherrschaft gelangte.

Un: seinen Plan durchführen zu können, mußte Santabare¬
nos zuerst das Vertrauen seines erwählten Opfers gewinnen.

-) Diese schöne Erzählung haben wir der kath. Monats¬
schrift: DieheiligeFamilie entnommen, welche wir
sehr empfehlen können. Die Schrift bringt allmonatlich eine
Reihe erbauliche, belehrende Erzählungen. Das Postabon-
nemcnt beträgt jährlich nur IMk 20 Pfg. Herausgegeben
wird sie unter Mitwirkung mehrerer Mitarbeiter von Cle-

I mens Schlecht Benefiziat in Ingolstadt. Verlag der heiligen
Familie in Freising.



Es war ein hartes Stück Arbeit. Aber schließt ich gelang es.
Santabarenos nahm dem Prinzen gegenüber die MaSke der
Freundschaft an, erwies ihm einige nicht unliebe Dienste, zeigte
eine bisher an ihm nie gesehene Bescheidenheit, eine Anhänglich¬
keit, die so echt und ehrlich als nur möglich schien, und so brach¬
te er es nach und nach zustande, daß der Kronprinz sein Miß¬
trauen aufgab und ihn in seine nähere Umgebung zuließ. Da¬
mit war nun biel gewonnen und Santabarenos konnte Schritt
für Schritt weitergehen.

Eines Tages näherte er sich mit betrübter Miene dem Prin¬
zen. „Hoheit," begann er, „der Gedanke an das Wohl unseres
erlauchten Kaisers läßt mir keine Ruhe mehr. Der Kaiser ist
zu wenig auf seine Sicherheit bedacht. Ihr wißt, wie. sehr an
unserem Hofe der Dolch des Meuchelmörders zu fürchten ist.
Mehr als ein Kaiser hat dies schon erfahren muffen. Geschähe
Eurem erlauchten Herrn Vater ähnliches, es wäre mir schreck¬
lich. Nun ist morgen große Hofjagd. Ihr'wißt, Prinz, das ein
altes Gesetz bestimmt, niemand von denen, welche den Kaiser
auf der Jagd begleiten, dürfe eine Waffe bei sich tragen. Wenn
nun im Walde auf den Kaiser ein Ueberfall geschähe — niemand
könnte ihm zur Hülfe kommen, denn das Gesetz erstreckt fick
sogar auf die kaiserlichen Prinzen. ES ist ein in gewisser Be¬
ziehung sehr unkluges Gesetz. Darum bitte ich Euch, Prinz ach¬
tet nicht auf dasselbe! Die-Liebe zu Eurem kaiserlichen Vater,
die Sorge für sein Leben muß Euch höher stehen. ES ist Eure
Pflicht über ihn zu Wachen und ihn gegen etwaige Feinde zu
schützen. Darum bitte ich Euch, haltet Euch während der ganzen
Jagd dicht au seiner Seite, weicht nicht von ihm und tragt un¬
ter Euer» Kleidern eine gute Waffe, die Ihr lm Notfälle ge¬
brauchen könnt."

Leo ging ahnungslos in die Falle. Die Gründe, welche San-
tabarenos angeführt hatte, schienen ihm gut und vernünftig.
Als am nächsten Morgen der Jagdzug aufbrach, hatte er unter-
feinem Gewände ein kurzes Schwert verborgen, das im Nah¬
kampfe eine gefürchtete Wehre sein »rußte. Santabarenos nahm
es mit Befriedigung wahr. Jetzt mußte sein Plan gelingen. Die
Stunde der Rache war d.a.

Im Walde augelangt, drängte er sich unauffällig an den
Kaiser heran, suchte dessen Aufmerksamkeit zu erregen und flü¬
sterte ihm dann unter allen Zeichen eines wohlgespielten Schrek-
kens zu: „Mein Herr und Kaiser, rettet Euch. Euer Sohn Leo
stellt Euch nach dein Leben. Längst merkte ich, daß er nach der
Krone Verlangen trug. Heute nun will er die Gelegenheit be¬
nützen. Euch töten und selbst die Herrschaft antreten. Unter sei¬
nen Kleidern trägt er Waffen. Eine Durchsuchung wird Euch
von der Wahrheit meiner Angabe überzeugen."

Aufs höchste erregt stand Basilius und wartete bas Heranna¬
hen seines Gefolges ab. Dann befahl er: „Man durchsche den
Kronprinzen nach Waffen I" Es geschah und, wie Santabarenos
gesagt hatte, ein scharfes Schwert kam zum Vorschein. Erschrok-
kenheit und Schweigen herrschte ringsum in der Runde.

Die Klugheit hätte nun verlangt, daß der Kaiser seinen Sohn
nach den Beweggründen seines Handelns gefragt hätte. Er
würde dann gefunden haben, auf welcher Seite die Tücke und
Treulosigkeit war. Aber das tat Basilius nicht. Der Anblick des
Schwertes versetzte ihn vollends in Wut. Ohne nur eine Frage
zu stellen, stürzte er auf Leo zu, ritz ihm mit eigenen Händen
die Abzeichen des kaiserlicken Prinzen vom Leibe, überhäufte
ihn mit Vorwürfen und lieh ihn in den Kerker werfen.

Als der Zorn des Kaisers ausgetobt hatte, ergriff ihn eine
tiefe, bittere Traurigkeit. Gebeugt und schwermütig ging er
umher. Aus den kaiserlichen Gemächern mußte alles entfernt
werden. Jede Anspielung auf den Unglücklichen war strengstens
verboten. Der Kaiser wollte, daß er für ihn nicht mehr existiere.

Ein Vierteljahr war unter diesen Umständen verstrichen. Der
Kaiser hatte kein Wort über seinen Sohn gesprochen. Er hatte
auch nitchs verfügt, was mit ihm geschehen solle. Er ließ ihn im
Kerker und schwieg.

So kam Weihnachten heran. Der Brauch wollte es, daß der
Kaiser an diesem Feste den an seinem Hofe versammelten
Großen ein Mahl gebe. Man glaubte sicher, er werde diesmal
das Herkommen nicht einhalten. aber Basilius tat es doch. Die
Feier war ihm ein Band, das ihn mit den Stützen seiner Herr¬
schaft enger verknüpfte, und so ergingen denn die Einladungen
wie gewöhnlich. Das Fest wurde in einer eigens für solche
Zwecke bestimmten Prunkgalerie abgehalten, in die der Kaiser
seit jenem verhängnisvollen Jagdtage keinen Fuß mehr gesetzt
hatte. In einer Fensternische hing ein aus Silberdraht kunstvoll
gefertigter Vogelkäfig, der dem Kronprinzen gehört hatte, und
der durch irgend einen Zufall dort geblieben war, als inan alle
anderen Habseligkeiten Leos hatte entfernen müssen. In dein
Käfig befand sich ein niedlicher Papagei, den der Kronprinz
selbst einige Worte sprechen gelehrt hatte.

Die Gäste nahmen Platz, der Kaiser mit ihnen. Aber er
spricht kaum ein Wort. Düsteres Schweigen herrscht in der
Runde. Man konnte glauben, diese reich geschmückte Gesellschaft

sei zu einem Trauermahle zusammengekommen, nicht zu einem
frohen Feste. Da rauschte mit ememmale das Gefieder im
Käfig und deutlich ruft der Papagei: „Leo! Lieber Leo!"

Da konnte ein greiser General sich nicht mehr halten, Er er¬
hob sich und rief dem Kaiser zu: „Herr, erlaubt, daß ich rede!
Die Stimme dieses Tierchens ist uns ein Vorwurf. Warum ha¬
ben wir nicht den Mut, diesen lieben Namen auszusprechen, den
wir soeben vernommen haben? Wie können wir uns zu einem
Festmahl versammeln, währerrd Euer Sohn, unser Kronpriitz.
im Kerker schmachtet. Er ist vielleicht das Opfer eines falscheil
Scheines, wenn »licht gar dasjenige eines Schurkenstreiches. Hat
ec denn ein Wort zu seiner Entschuldigung sagen dürfen? Ist
er gefragt worden? Wurde er gehört? Hat man ihm jene Rück¬
sichten gewährt, die nian nicht einmal den gewöhnlichsten Ver¬
brechern verweigert? Nein, ungehört wurde er verurteilt, unge-
hört Verdammt. Kaiser, macht dies wieder gut! Wir alle, wie
toir hier sind, ketten darum

Dieses männliche Wort machte auf Basilius einen tiefen
Eindruck. Sofort gab er den Befehl, seinen Sohn vorzuführen.
Die ganze Versammlung sollte Zeuge seiner Aussage sein und
seine Rechtfertigung mitanhüren.

Leo erschien, bleich und abgehärmt aber unendlich froh, doch
einmal Gehör zu finden. ES gelang ihm leicht, seine völlige Un¬
schuld zu beweisen lind das Gewebe von Lug und Trug darzule¬
gen, dessen Opfer sowohl er selbst als der Kaiser geworden wa¬
ren.' Tiefbewegt drückte der Kaiser seinen Sohn ans Herz und
bat ihn um Verzeihung für all das Leib, das er hatte erdulden
müssen. Er verwünschte seine unselige Uebereilnng, die Ursache
so vielen Kummers geworden war und nahm sich ernstlich vor.
sich künftig nie mehr von derselben Hinreitzen zu lassen. Dann
lieh er Leo an seiner Seite Platz nehmen. Lauter Beifall durch-
tönte die Säle.

Was aber war aus dem Schurken Santabarenos geworden?
Kaum hatte er gehört, daß Leo im Saale erscheinen solle, als
er sich schleunigst entfernte. Bei der herrrschendeu Unruhe und
allgemeinen Aufregung gelang ihm dies, ohne daß er benierckt
wurde. Dann stürzte er nach den Stallungen, ließ sich sein
schnellstes Rotz satteln und sprengte davon. Der Kaiser und sein
Sohn schenkten ihm großmütig das Leben. Doch büßte er seinen
Frevel mit lebenslänglicher Verbannung. ,

Warum haben wir diese Geschichte erzählt? Weil auch jetzt
noch Tag für Tag recht viel durch Uebereilnng gefehlt wird.
Zwar handelt es sich nicht immer um Menschenleben, aber doch
oft um viel Aerger, Verdruß und Sorge. Es wirh^einem etwas
zugetragen: der und der, die und die habe das und das gesagt
oder getan. Man glaubt ohne weiteres, fühlt sich beleidigt, ge¬
kränkt, tief verletzt. Man saht in dieser Stimmung Entschlüsse,
vollzieht Handlungen, übt Wiedervergeltung und findet später
daß man sich umsonst geärgert, umsonst gestraft, umsonst Rache
geübt hat. Mau war übereilt. Nun kommt die Reue. Malt sielst
ein daß es das einzig Richtige gewesen wäre, nicht nur aus
den einen oder die eine zu hören, welche uns schilmme Kunde
zugetragen haben, sondern auch jener Person das Wort zu ge¬
ben, welche bei uns verklagt worden ist. Mau soll immer beide
Teile hören, sagt ein altes, kluges Sprichwort nicht umsonst.

Ebenso oft als mau dadurch fehlen kann, daß mau zu rasch
fremder Anklage glaubt und darnach handelt, kann mau auch
fehlen indem man sich vorschnell nach dem Scheine eigener
Beobachtung richtet. Der Augenschein trügt in vielen Fällen.
Eine Vermutung die sich daran knüpft, ist so häufig falsch, ein
Urteil so häufig unrichtig, ein Vorwurf, eue Anklage ungerecht.
Wir unterlassen es gewiß nicht, unseren Tadel auszusprechen,
wenn wir von Leüteu hören, die in solche Fehler der Ueber-
eiluug gefallen sind und dadurch vielleicht Unschuldigen bitterlich
Weh getan, ihnen möglicher Weise den Frieden und den guten
Namen genommen haben Ob wir aber uns seist von der Schuld
freisprechen können? Nur Ueberlegung bewahrt bormeue.

Schon die Erziehung kann da viel Gutes wirken. Gerade die
Kinder glauben ja so leicht jedem Worte, unterliegen so häufig
den ersten Eindrücken. Da muß man sie darauf aufmerskam
machen daß sie ruhig denken nicht nach jedem Anscheine urtei
len und handeln sollen. Kameraden und Kamerädinnen verkla¬
gen sich gegenseitig, teilen einander alles mögliche mit, was
andere gesagt haben. Sind die Kinder nicht von Haus aus an-
gehalteu, vorsichtig zu prüfen, nachzufragen, sich Gewißheit zu
verschaffen, so kommen sie oft aus dem Unfrieden gar nicht mehr
heraus. Fragen sie aber nach, dann löst sich gewöhnlich jeder
derartige Zwist sehr rasch und sehr einfach. Was dann das Kind
so in derJugend lernt, das übt es in reiferenJahren und erspart
sich und anderen durch bedächtigeRuhe viele schwere oder wenig¬
stens unangenehme Stunden.
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VlerunÄLvosn^lgste? 8snntsg nacd Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XIII, 24—30. In jener Zeit trug Jesus dem Volke ein anderes Gleich¬

nis vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säele. Als aber
die Leute schliefen, kam sein Feind lind säete Unkraut mitten unter den Wei.p-n, und ging davon. Als nun das Kraut
wuchs und Frucht brachte, erschien auch das Unkraut. Da traten die Unechte des Hausvaters herzu und sprachen zu
ihm: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesm-t? Woher hat er denn das Unkraut? Und er sprach zu
ihnen: Das hat der Fe nd gethan. Die Knechte aber sprachen zu i';m: Willst du das wir hingehen und es auf¬
sammeln? Und er sprach: Nein! damit ihr nicht etwa, wenn ihr das Unkraut aufsammelt, mit demselben zugleich
auch den Weizen ausrewet. Lasse: beides zusammen wachsen bis zur Ernte, und zur Zeit der Ernte will ich zu den
Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Büudlein zum Verbrennen; den Weizen aber sammelt
in meine Scheuer."

Nas Kö?s in «Le? Melt.
I.

Ein ivunderliebliches Bild: Der Herr sitzt in einem am
User des GalitäischenSees ankernden Schifflein und trägt
Seine herrlichen Gleichnisreden der am Gestade versam¬
melten Volksschar vor. Als Er geendet hatte und das
Volk entlassen war, traten die Junger zu Ihm lind baten
um die Erklärung des obigen Gleichnisses von dem Un-
traute auf dem Acker. So erhalten auch wir, lieber
Leser, eine unanfechtbare Auslegung dieser herrlichen
Gleichnisrede und zugleich eine bestimmte Antwort auf
manche bange Frage, die. zumal in unseren Tagen das
Herz jedes Christen bewegt, der seine Kirche liebt. Der
Herr sagt nun also: „Der Sämann, der guten Samen
ausstreut, ist der Menschensohn (Christus Selbst), der
Acker aber ist die Welt; der gute Same sind die
Kinder des Reiches (Christi); das Unkraut die Kinder
des Bösen. Der Feind, der es gesäet, ist der Teufel;
die Ernte ist das Ende der Welt, die Schnitter end¬
lich sind die Engel. Wie nun das Unkraut zusammen-
gelesen und im Feuer verbrannt wird, so wird es auch
am Ende der Welt sein. Der Menschensohn wird Seine

Engel aussenden, und sie werden zusammenlesen Alle, die
in Seinem Reiche (in der Kirche) Aergernis angerichtet
und Böses getan haben, und werden sie in den Feuer¬
ofen werfen, wo Heulen und Zähneknirschen sein wird.
Die Gerechten aber werden wie die Sonne leuchten im

Reiche ihres Vaters" (Matth. 13, 37—43).
So hat also der Herr Selber uns Aufschluß gegeben

über eine Frage, die zu allen Zeiten die ernstesten Denker
beschäftigt hat, und die selbst ein neuerer Philosoph als
„Das Kreuz der Vernunftmünner" bezeichnet hat: die

Frage nach dem Ursprünge des Bösen.
Das Böse und Sündhafte stammt nicht von Gott, der

alles gut und in seiner Art vollkommen geschaffen und
gestaltet hat. Es stammt auch nicht von dem guten Sä¬
manne Jesus Christus; auch nicht von den Lehren und
Gesetzen der Kirche, die Er gestiftet hat. Der Mensch ist
also nicht böse und verderbt geschaffen worden, sondern
er war ursprünglich gut und gerecht; das Böse ist viel¬
mehr von außen in ihn eingedrungen durch die Verfüh¬
rung und hat dann in ihm zu wuchern begonnen. Der
Teufel war der Sämann des Unkrauts, als er im Para¬
diese die Stammmutter des Menschengeschlechtes dazu ver¬

mochte, das vom Schöpstr gegebene Gebot zu mißachten.
Eitle, hochmütige Begierden hatte der Verführer im Her¬

zen des Menschen erregt. Dieser war zu wenig wachsam,
und so gelang es der Üeberreduugskunst der alten Schlange,
ihn zum Falle zu bringen und den Keim des Verderbens
seiner Seele einzupflauzeu. Alle die guten Früchte des
göttlichen Samens, alle übernatürlichen Gnaden, verdorr¬
ten unter dem verderblichen Schatten des Unkrauts der
Sünde; der Mensch hörte auf, eine Fruchtgarbe zu sein,
die der Einführung in die himmlische Scheune würdig
gewesen.

Unsere Stammeltern hatten sich durch ihren Frevel
gegen das göttliche Gebot in ein feindseliges Verhältnis
zu ihrem Schöpfer gesetzt; sie wollten gewissermaßen sein
wie Gott, d. h. unabhängig in ihrer Welt sein und leben,
wie Gott Selbst unabhängig ist und lebt. Darin lag
eine völlige Verkehrung der vom Schöpfer festgcstellten
sittlichen Weltordnung. Nun liegt es aber in der Natur
der Sache, daß die Stammeltern, die gleichsam das
Menschengeschlecht in sich trugen, dieses widerspre¬

chende Verhältnis zum Schöpfer auf ihre Nachkommen¬
schaft übertrugen. So ist es gekommen, daß durch die
Sünde der Stammeltern ihrer Nachkommenschaft eine
allgemeine Richtung zum Bösen gegeben wurde. Es war
ein Zustand eingetreten, der auf einer krankhaften Rich¬
tung der Neigungen beruht und unordentliche Begierden
erzeugt, die den Menschen mit Gott und mit sich selbst in
Zwiespalt bringen.

Es besteht im Menschen nunmehr ein krankhafter Hang,
eine an und für sich verkehrte Richtung des Wollens und
Strebens zum Bösen. Diese unordentliche Neigung ist
also eine traurige Folge der Erbsünde und erzeugt im
Innern eines jeden Menschen einen immerwährenden
Streit und Kampf. So verstehen wir den großen Völ¬
kerapostel Paulus, wenn er im Sendschreiben an die
römische Gemeinde seufzend ausruft: „Ich sehe ein an¬
dere s Gesetz in meinen Gliedern, welches dem Gesetze
meines Geistes widerstreitet". (Nöm. 7,23.)

Aus all dem muß uns klar werden, lieber Leser, daß
die Begierlichkeit jener Same des Unkrautes ist, den
der Teufel einst in die Herzen unserer Stammeltern ge¬
säet hat, und der sich von ihnen auf das Ackerfeld der
Herzen aller ihrer Nachkommen verpflanzt hat. Dieses
Unkraut aber wächst schnell und breitet sich nach allen



Seiten aus, wenn ihm nicht energisch entgegengearbeitet, I
wird. So leicht es wächst, so schwer ist es auszurotten.»
Wir alle wissen, wie viel Mühe und Arbeit dazu gehört,!
um einen Acker, der einmal verwildert ist, vom wuchern-!

den Unkraut gründlich zu reinigen. Noch schwerer ist es,
den Acker des menschlichen Herzens zu reinigen, wenn
einmal das Unkraut sündhafter Gewohnheiten und Lei¬
denschaften herrschend geworden ist.

Aus nichts wohl lauert der Teufel, der das Unkraut
säet, mehr, als daß „die Leute schlafen", d. h. daß sie

sorglos und leichtsinnig sind in Bezug auf ihr ewiges
Heil. Von welcher Bedeutung darum die heilige Mis¬

sion mit ihrem Weckrufe für viele, viele Cristen zweifel¬
los gewesen, brauche ich wohl nicht weiter auszuführen.
Hoffentlich haben die Missionspredigten aber auch manche
Eltern, Herrschaften, Vorgesetzte aus dem „Schlafe" auf-

gerüttelt, aus das sie mehr, als bisher, ihre Kinder und
Untergebenen gegen das „Unkraut" schützen, das in der
Heranwachsender? Jugend unserer Tage so viel Verderben
anrichtet.

In unserer nächsten Betrachtung werden wir, lieber
Leser, jenen Teil der Parabel in Betracht ziehen, wo der
Herr das Ansinnen der Knechte, das Unkraut aus¬
reiß en zu wollen, zurückweist. Es ist aber klar, daß
wir in unfern Herzen nicht das Unkraut wachsen

lassen dürfen bis zum Tode, — daß es vielmehr unsere
ernsteste Sorge sein muß, unablässig an der Ausrottung

unserer sündhaften Neigungen und Gewohnheiten zu ar¬
beiten. 8.

vsn MMonsi'en.
Die Töne der Butzglocke sind nun verhallt.
Die Töne voll ernster, voll heil'ger Gewalt;
Verklungen der herrliche Dankesgcsang,
Der auf zu dem Himmel von Tausenden drang.
Verklungen das Wort, das an heiliger Statt
Die Herzen aller bewältiget hat.
Das Wort von der Wahrheit, so lauter und klar:
Die Wahrheit die ist, die sein wird und war.
Der Wahrheit, die Licht in das Dunkel gebracht
Und frei und glückselig die Menschen gemacht.
Das Wort von der Liebe, die uns hat erlöst
Bon Sünde und Tod — und die keinen verstößt
Der Liebe, die einstens das Kreuz aufgestellt

sSrqunj ,iy rnj gpsH ßsq uschisst KM
Das Kreuz, das Wir alle jetzt freudig umstehn.
Weil Ströme des Segens vom Kreuze ausgehn.
O heil'ger Glaube, so göttlich, so groß,
Wie glücklich die Menschen, die ruh'n dir im Schoß!
Du bringest den Frieden der ruhlosen Brust
Und schaffst in dem Herzen ein Eden voll Lust!
Und wenn wir zürn Himmel heut dankend geschaut.
Dann, wir bekennen es offen und laut:
Euch, Missionaren, so opferbereit.
Die Sorge und Mühe und Plag' nicht gescheut,
Uns näher zu bringen dem himmlischen Licht,
Euch danken, das ist unsere heiligste Pflicht.
Wenn einstens der Herr zum Gerichte erscheint
Uns alle zu einer Gemeinde vereint.
Dann mög' er Euch lohnen, was hier in der Zeit
Für seine Erlösten gewesen Ihr seid!
O möchte einst droben im himmlischen Land
Verklärt, mit der Palme des Siegs in der Hand,
Wir alle den göttlichen Thron dann umstehn,
Das war Wohl ein herrliches Wiedersehn! —

Käthe Rotzbach.

Eine bvmneuung aus ctem
lieben fusiligvatks.

Nacherzählt von G. Heiner.
(Nachdruck verboten.)
Manches Gedicht, manches Lied, das mit eigentümlicher Ge¬

walt an unser Herz greift, hat seine eigene kleine Geschichte,
der es leine Entstehung verdankt.

Ihre Kenntnis trägt zum besseren Verständnis bei, vermehrt
unser Interesse dafür und erhöht den Zauber der ganzen Dich¬
tung. Viele unserer Leser kennen Ferdinand Freiligrath, den
glutvollen Dichter des Meeres und der Wüste, den stürmischen
Dichter so manchen verfehlten politischen Liedes, sie kennen
auch sein ergreifendes Gedicht: ...

O lieb', so lang du lieben kannst!
O lieb', so lang du lieben magst!
Die Stunde kommt, die Stunde kommt.
Wo du an Gräbern stehst und klagst! . .

Auch dieses Lied hat seine Geschichte und den Worten der
Dichtung gemäß eine traurige, die uns allen zur Warnung
dienen möge, unser Temperament zu bezwingen und nicht
törichter Empfindlichkeit und ungerechtfertigtem Grolle nach¬
zugeben.

Ich lernte vor einigen Monaten eine alte Dame kennen,
welche in ihrer Jugend mit Ferdinand Freiligrath befreundet
war. und mir nachfolgende kleine Geschichte erzählte, die sie
selbst miterlebt hat.

Als Freiligrath noch junger, unverheirateter Kommis in
Barmen war, unternahm er einst an einem schönen Summer-
tage mit seinem Freunde, dem späteren Dichter Emil Ritters¬
haus einen Ausflug nach dem anmutig gelegenen Limburg an
der Lenne im Sauerland. Das Örtchen besitzt eine malerische
Umgebung, eine alte romantische Burg und schöne Waldungen
erhöben den Reiz der Landschaft.

Freiligrath und Rittcrshaus hatten brieflich mit anderen
guten Freunden in Limburg eine Zusammenkunft verabredet.
Namentlich freute sich Freiligrath auf das Wiedersehen eines
seiner besten Freunde, eines Kaufmanns Haye aus Elberfeld.
Außerdem erwarteten sie noch einen Herrn Schulte aus Hagen
mit seiner Braut und deren Freundin. Letztere war die alte
Dame, die mir die Geschichte kürzlich erzählte. Alle trafen
rechtzeitig in Limburg ein und die kleine Gesellschaft verlebte
einen schönen, heiteren Tag.

Freiligrath gefiel es so wohl an dem lieblichen Orte, daß er
den Freunden im Laufe des Nachmittags, als sie zusammen
auf der Terrasse des Tasthofes beim Kaffee saßen, vorschlug,
im Gasthofe zu übernachten und den anderen Morgen in der
Frühe noch einen Ausflug in die herrliche Umgegend zu ma¬
chen. Alle stimmten fröhlich ein, nur Haye auS Elberfeld sagte,
daß er denselben Abend wieder nach Hause zurückkehreu müsse.

„Das kann Dein Ernst nicht sein, lieber Freund," erwiderte
Freiligrath lebhaft. „Du muht bleiben. Gerade auf Deine Ge¬
genwart lege ich besonderen Wert," fuhr er fort, den Arm um
die Schultern des Freundes legend.

„Nimm eS mir nicht übel, bester Ferdinand, aber ich kann
nicht. Ich habe meiner Frau fest versprochen, heute Abend zu-
rückzukchrcn." Haye war der einzige von der Gesellschaft, der
bereits verheiratet war. „So lassen wir Deine Frau benachrich¬
tigen, daß Du Dich anders besonnen hast und erst morgen zu¬
rückkehrst," versetzte Freiligrath.

„Ich zweifle sehr, ob sie noch Nachricht vor der Nacht erhalten
kann," meinte Haye bedenklich. „Sie wird sich beunruhigen,
wenn ich nicht heimkomme und."

„Ach was, das sind leere Ausflüchte," fiel der Dichter dem
jungen Kaufmann ungeduldig in die Rede. „Wenn Du nicht
kommst, wird Deine Frau einfach denken, Du wärest hier ge¬
blieben."

„Das wird sie nicht," antwortete der andere Mit Nachdruck.
„Weil ich ihr versprochen habe, heute heimzukehren, wird sie
mit sicher erwarten und sich ängstigen, wenn ich ausbleibe.
Eine eigentümliche, innere Unruhe zieht mich auch selbst nach
Hause."

„Ja, Wenn Du nicht gerne bei uns bist, daun reise nur gleich
mit dem nächsten Zuge ab," rief jetzt der Dichter mit blitzenden
Augen.

„Wie kannst Du meine Worte nur so falsch deuten, Ferdi¬
nand," versetzte Haye gekränkt. „Wäre ich dann überhaupt ge¬
kommen? Ich habe mich so innig auf das Wiedersehen mit Dir
gefreut."

„Pah, das sind nur Redensarten, Weiter nichts," erwidert
Freiligrath heftig.

„Du tust mir weh, Ferdinand," sagte Hahe mit bebender
Stimme.

„So beweise Deine freundschaftliche Gesinnung, indem Du
bleibst." Mit einem Seufzer wandte sich der andere ab.

„Trübt Euch doch nicht den schönen Nachmittag durch ein
Mißverständnis," mischte sich jetzt Rittcrshaus in den Wort¬
wechsel der Freunde, „denn das ist es schließlich doch nur."

„Bedenke doch Ferdinand, daß Hahe als verheirateter Mann
nicht so frei über sich verfügen kann, wie wir," sagte er dann
leise in begütigendem Tone zu Freiligrath.

Dieser brummte etwas Unverständliches vor sich hin und
Wandte sich gleich darauf Herrn Schulte und den Damen zu.



mit denen er bald in ein lebhaftes Gespräch begriffen toar. S >
Zwei Stunden später verabschiedete sich Haye von den ! !

Freunden, um sich zur Eisenbahn zu begeben. Zuletzt trat er i
auch auf Freiligrath zu, der sich geflissentlich von ihm serngc- l ^
halten hatte und bot ihm freundlich die Hand. !

„Lebe wohl, Ferdinand, und trage mir nichts nach", bat z
er. . . 8

„Das; Du nun doch fortfährst, das vergesse ich Dir nie," aut- !
wartete dieser zornig, indem er Haye seine Hand entzog und «
ihm den Nucken zukchrte. 8

Haye wechselte die Farbe, Tränen traten in seine Augen, i
aber er sagte nichts mehr. Rittershaus schüttelte, auf Freilig- «
rath blickend, mißbilligend sein Haupt. 8

„Da hat ihn sein heißes Temperament wieder einmal niit
sortgcrissen." flüsterte er Haye zu, „er meint cS nicht so
sckilimm"

Dann begleitete er den jungen Kaufmann, der sichtbarlich
tief verstimmt war, zur tiaha.

Den andern Morgen wurde von den Zurückgebliebenen der
geplante, weitere Spaziergang unternommen. Da für den näch¬
sten Tag noch and-^e gute Belannre chren Besuch in Limburg
angcmcldet hatten, schlug Rittershaus vor, den Nachmittag
mittlerweile zu einem Abstecher nach Elberfeld zu benutzen
und den folgenden Morgen nach Limburg zurückznlchrcn. Er
Holste bei'dieser Gelegenheit Freiligrath zu einem Besuche bei
Haye zu bewegen und eine Versöhnung der Freunde herüei-
zuführen. I

Ter Vorschlag wurde angenommen, und so fuhren sie denn i
zusammen nach Elberfeld. Nachdem die kleine Gesellschaft die!
Stadt besichtigt hatte, forderte Rittershaus alle zu einem Be- i
suche bei Haye auf. Er meinte, er würde sich um so mehr über z
ihren Besuch freuen, weil sie so ganz unerwartet käme::. I

„Ich gehe aber nicht mit, sondern warte so lange im nächsten
Restaurant," flüsterte Freiligrath heimlich Ritters-Haus zu.

„Du wirst Deinen unbegründeten Groll doch nicht noch auf
den anderen Tag übertragen wollen, Ferdinand!" entgegnete
dieser mit einer gewissen Entrüstung. „Das wäre eines edlen
Herzens unwürdig!"

„Nun, so will ich denn mitgehen," antwortete der Dichter.
Einige Straßen weiter und sie sahen das Haus des Kauf¬

manns Haye vor sich liegen. Aber was bedeutete daS? Alle
Fensterläden waren geschlossen.

„Wie sonderbar?" sagte Rittershaus. „Sollte unser Freund
mit seiner Frau verreist sein, aber er sagte doch gestern lein
Wort davon. Wir wollen ans alle Fälle schellen, sicher wird doch
ein dienstbarer Geist zurückgeblieben sein. So zog er denn die
Klingel. Nach einer Weile öffnete ein Dienstmädchen mit ver¬
weinten Angen die Türe. Auf die Frage, ob Herr Haye zu
sprechen sei, erzählte es, von Schlugen unterbrochen, daß der
gute Herr plötzlich in vergangener Nacht am Schlage gestorben
sei. Einige Augenblicke blieben alle stumm vor Schrecken. Dann
fragte man erregt nach näheren Umständen. Nittcrhaus blickte
bestürzt auf Freiligrath. der totenblaß am Türpfosten lehnte
und keines Wortes fähig schien. Er warf ihm einen trostlosen
Mick zu und suchte sich dann gewaltsam zu fassen. Als unsere
Reisenden nun hörten, daß die sunae Witwe noch vergebens
nach Fassung ringe nach dein schrecklichen Schicksalsschlage, der
sie gleich einem Blitzstrahl aus heiterem Himmel getroffen
hatte, beschlossen sie, nicht in das Trauerbaus zu gehen und
zu einer anderen gelegenerenZeit ihrer TcilnahmeAusdruck zu
geben. Stumm schritt Freiligrath hinter den' anderen her, er
meinte, das Herz müsse ihm vor Schmerz zerspringen. Am lieb¬
sten hätte er sich auSgeweint, aber sie waren ans der Straße
und er mußte seineEmpfindungen zu verbergen suchen. Ritters¬
haus, welcher ahnte, was im Herzen des Freundes vorging,
drückte ihm still die Hand.

„O, daß ich gestern freundlich von ihm Abschied genommen,
ihm nur ein gutes Wort gegönnt hätte"! klagte Freiligrath,
„aber ich wandte mich lieblos ab, als er mir zum letztenmal
die treue Hand bot."

„Wer konnte denken, daß es das letzte Mal war!" suchte
Rittershaus zu trösten.

„Wie richtig ist doch die Mahnung des Apostels: „Die Sonne
gehe nicht unter über eurem Zorne," fuhr der Dichter fort.
„Ich ließ sie untergeh'n. Was gäbe ich jetzt darum, wenn ich
wüßte, ob Haye mir meine Kränkung vergeben hat."

„Sicher hat er Dir vergeben, wir kannten ja sein gutes Herz,
und dann Ferdinand, glaube mir. in jenen lichten Höhen wer¬
den alle bringe anders beurteilt, als hier auf unserer dunklen
Erde."

„Ja, dort kennt man keine Bitterkeit, kein kleinliches Nach¬
halten, dort herrscht nur der Geist der Liebe." antwortete der
Dichter bewegt. „Ich sehe ein. mein ganzer Zorn beruhte nur
auf törichter Empfindlichkeit," sprach er weiter, „und in dieser

Stimmung ließ ich mich leider hinreißen, Worte auszustotzen,
die doch nicht ernst gemeint waren."

„Ich glaube es Dir gern, doch suche Dich jetzt zu beruhigen.
Geschehene Dinge lassen sich nicht ändern," versetzte RitterS-
haus.

Sie kehrten denselben Abend noch nach Limburg an der Len¬
ne zurück. Der Aufenthalt in Elberfeld war ihnen durch den
Tod des Freundes verleidet worden.

Den folgenden Nachmittag befanden sich alle in der Gesell¬
schaft der hinzugereisten Bekannten wieder im Garten des
Gasthofes unter schattigen Bäumen. Freiligrath war still und
einsilbig. Weder die anregende Unterhaltung der andern noch
der Blick in die malerische Gegend, die im Strahle der Sonne
so lieblich und heiter vor ihm lag, vermochte ihn von
seinen traurigen Gedanken abzulenlen. Nach einer Weile ver¬
ließ er den gemeinsamen Tisch und setzte sich in einiger Ent.
fernung aus eine Bank, hotte sein Notizbuch aus der Tasche und
begann Zu schreiben.

Nittershaus beobachtete ihn aus der Ferne, und als er be¬
merkte. daß er mehrmals verstohlen mit der Hand eine Träne
von der Wange wischte, trat er zu ihm.

„Was machst Du hier so allein. Ferdinand?" fragte er liebe¬
voll, die Hand auf die Schulter des Freundes legend.

„Ich habe zum Ausdruck gebracht, was mein Herz betvegt,
nun ist nur leichter", erwiderte der Dichter.

Damit reichte er Rittershaus ein beschriebenes Blatt.
Als dieser es mit feuchten Augen gelesen hatte, fragte crj

„Darf ich es den andern miteilen?"
„Ich habe nichts dagegen, mag es nur allen zur Lehr«dienen."
Sie gingen nun zu d-u Freunden zurück, und Ritter-Shaus

las mit bewegter Stimme nachfolgendes G:d:cht vor, daS all«
tief ergriffen, anhörtcn:

O lieb', so lang du lieben kannst!
H lieb', so lang du lieben magst!
Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
Wo du an Gräbern stehst und klagst.

Und sorge, daß dein Herze glüht,
Und Liebe hegt und Liebe trägt,
So lang ihm noch ein ander' Herz
In Liebe warm entgegcnschlägt.

Und wer dir seine Brust erschließt
O tu' ihm. was du kannst zulicb'I
Und mach ihm jede Stunde froh.
Und mach' ihm keine Stunde ch rb';

Und hüte deine Zunge Wohl,
Bald ist ein böses Wort gesi^t!
O Gott, es war nicht bös' gemeint,
Der andere aber geht und klagt.

O lieb', so lang du lieben kannst,
O lieb, so lang du lieben magst!'
Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
Wo du an Gräbern stehst und klagst.

Dann kniest du nieder an der Gruft,
Und birgst die Augen trüb und naß,
— Sie seh'n den andern nimmermehr -
Ins lange, feuchte KirchhofSgras.

Und sprichst: O schau' auf mich herab.
Der hier an deinem Grabe weint!
Vergib, daß ich gekränkt dich Hab'!
O Gott, es war nicht bös' gemeint!

Er aber sieht und hört dich nicht,
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängst.
Der Mund, der oft dich küßte, spricht
Nie wieder: ich vergab dir längst.

Er tat's. vergab dir lange schon,
Doch manche heiße Träne siel
Um dich und urn dein herbes Wort —
Doch still — er ruht, er ist am Ziel!

O lieb', so lang du lieben kannst!
O lieb', so lang du lieben magst!
Die Stunde kommt, die Stunde komm!
Wo du an Gräbern stehst und klagstI



Ein kesuck in 81. ^>aul kui»r vov ctev
biuttkat.

Wir lesen in der Deutschen Kolonialzeitung:
In bezug auf die bei der Ermordung der katholischen Missio¬

nen im Bismarck-Archipel vielgenannte Station des Pater Ra¬
scher in den Bainingbergen dürste ein kürzlich hier eiugetroffe-
ncr Brief eines Herrn von Interesse sein, der diese Station am
3. August, also nur wenige Tage vor der Katastrophe besucht
hat. Der Bericht lautet wie folgt:

„Ich bestieg am frühen Morgen einen Macassarhengst und
ritt auf herrlichen: Waldwege nach St. Paul. Der Pfad führt
um Bcrgbach Carro, der in seinem unteren Laufe beinahe ganz
ausgetrocknet ist, entlang und steigt dann zwischen enormen
Tarofeldern und anderen Pflanzungen derEingcborenen in die
Höhe. Nach zweistündigem Ritt ist die ca. 260 Meter hoch liegen¬
de Station erreicht und dem Blick erscheint beim Umbiegen eines
Hügelrückens zuerst eine hübsch gelegene Kirche.

An derselben vorbei durch ein vom der Mission angelegtes
Dorf für befreite Sklaven und quer durch eine kleine Kaffee¬
plantage mit herrlich in allen Farben prangendem tropischen
Blumengarten, gelangt man zum Missionshaus, in dem Pater
Rascher, einer der freiesten und nettesten Mitglieder der katho¬
lischen Mission seinen Wohnsitz hat.

Ich wuroe sekundlichst ausgenommen und nach kurzer Rast
vom Pater in das Tal geleitet, wo die Brüder eine hochinteres¬
sante primitive Sägemühle vollkommen aus den: Material das
der Wald liefert, hergestellt haben.

. Ein Trappistenbrudcr hat die Anlage nach in seinein Kloster
gesehenen Modell gemacht. Die Abdämmung eines kleinen Ge-
birgsees ist sehr geschickt durchgeführt und der Ablauf des ge¬
stauten Wassers setzt ein großes Mühlenrad in Bewegung, dessen
eintöniges, sonst hier nie vernommenes Klappern die Heimat in
Erinnerung ruft. Kein fremdes Material ist hier verwendet
worden und nach Fertigstellung des Sägewerkes haben die Brü¬
der dann auch alles Holz für Kirche und Missionshaus damit ge¬
schnitten.

Zum. Schlagen und zur Verarbeitung kommen hauptsächlich
Eukalpptusstämme, von welcher Baumart der umliegende Wald
große Mengen birgt. Wir am Torrin stehen diese Baumriesen
mit ihren kerzengraden Stämmen von über 100 Meter Länge
in nächster Umgebung des Wasserlaufes. Eine Schneise durch
den Wald führt von der Schlagstelle nach der Sägemühle und
müssen die 4-0 Meter langen Klötze auf primitiven Schienen
dahin gerollt werden.

Die Mission besitzt hier 300 Hektar Land, ein Geschenk des
Gouvernements, und Pater Rascher hat in vierjährigem Ein¬
siedleraufenthalt Land und Leute an Ort und Stelle gründlich
kennen gelernt. Der leichte Waldboden soll sich ganz besonders
gut für Kakaokultur eignen und die Neu Guinea Kompagnie
macht auf ihrem anstoßenden, ca. 2000 Hektar großen Terrain,
Versuche nüt dieser Nutzpflanze im großen.

Nach dem Essen im Missionshause geleitete mich Pater Ra¬
scher noch zur Kirche und zu den Schwestern, die sich an dem
idylisch gelegenen Platze sehr heimisch zu fühlen schienen. Schö¬
ner Wald plätscherndes Wasser und reine Gebirgslust vereini¬
gen sich. St. Paul zu einem idealen Aufenthaltsort zu machen.
Hoffentlich gelingt es der Mission, ihren Einfluß auf die tiefste-
hcnden aber kriegerischen Eingeborenen auszunehnen und hier
eine Planzstätte der Kultur und Zivilasation zu errichten."

Diese Hoffnung scheint nun leider vorläufig vereitelt zu sein
und eS bleibt abzuwarten ob die Mission es nochmals versuchen
wird, das begonnene Werk weiterzuführcn und unter diesen
wilden Stämmen als Trägerin der Kultur festen Fuß zu fas¬
sen v. L 0.

Dtlerlei.
au. Ein erfundener Klosterskandal. Ein Telegramm aus

London vom 8. Oktober verkündete der Welt folgende Ge¬
schichte: „Eine gewaltige Sensation weckt in Ungarn ein
Prozeß, der fast unglaubliche Enthüllungen über den Orden
Not re Dame bringt. Der Orden, der sich des Schutzes
der vornehmsten Familien erfreute, hat eine Menge junger
Mädchen, deren Erziehung ihm anvertraut war, gezwun¬
gen. den Schleier zu nehmen. Er hat verschiedene eltern¬
lose Mädchen vollständig von der Außenwelt abgesperrt und
sie gezwungen, dem Orden ihr Vermögen zu vermachen.

.Im Prcqeß traten Eltern als Zeugen auf und erzählten un¬
ter Tränen von ihren Kindern, die vor vielen Jahren spur¬
los verschwunden waren, und vor denen es sich nun zeigte, daß
sie im Kloster eingesperrt lebten." (Vgl. Morgenüladet
Christiania, Nr. 832 vom 8. Okt. Bresl. Volksw. fr. Presse.Arb! 1
Ztg. Dortmund, 18. Okt. Mainz, Volksztg. 18. Okt. u. a.) I

Wrr haben es h:ec mrt erner äußerst ungeschickten Verleum.
düng zu tun. Es ist nun einmal nicht möglich, ein Kind in
einem klösterlichen Erziehungsinstitut zu verbergen, es ohne
Einwilligung der Eltern heranzulocken und gar zur Annahme
des Schleiers zu zwingen! In Ungarn ist jede Klosterschule
eine öffentliche Anstalt unter staatlicher Aufsicht, wo jedes
Kind regelrecht ausgenommen und „eingeschrieben" wird
Mindestens einmal im Jahre tvird jede Schule vom Kgl.
Schulinspektor inspiziert. Zubern wird jedes Kind beim Ein¬
tritt in die Schule von seinen Angehörigen polizeilich abge¬
meldet und von der Vorsteherirr des Instituts polizeilich ange¬
meldet. Will ein Mädchen den Schleier nehmen, so muß es
vorerst allein vor eirrem bischöflichen Kommissar und dessen
Sekretär erscheinen um u. a. besonders darüber examiniert zu
werden, ob es freiwillig und ungezwungen irrs Kloster gehen
will, lieber die Aussagen der Postulantin wird von: bischöf¬
lichen Kommissar und dessen Sekretär ein Protokoll ausgenom¬
men und dem bischöflichen Ordinariat unterbreitet. In die¬
sem Protokoll tvird angegeben, tver die Eltern der betreffen¬
den sind, wo sic geboren usw. Der Taufschein, ärztliches Zeug¬
nis und die schriftliche Einwilligung der El¬
tern werden dem Protokoll beigefügt. Ohne schriftliche Ein¬
willigung der Eltern werden weder minderjährige noch groß-
jährige Mädchen als Novizinnen ausgenommen. Jede Novizin
ckann das Kloster verlassen wann sie will, auch steht es jeder
Klosterfrau frei, mit bischöflicher Dispens von ihren Gelüb¬
den ins Weltleben zurückzukehren. Bei den bestehenden ka¬
nonischen Gesehen und der bischöflichen Kontrolle sind Ent¬
führungen durch Klöster, wie sie neuerdings auch wieder aus
Frankreich berichtet wurden, in der katholischen Kirche fak¬
tisch unmöglich.

* Journalismus unter schwierige» Umständen. Aus einer
Nummer des im belagerten Port Arthur erscheinenden Nowh
Kraj wird folgende Notiz aus der Rubrik „Vom Tage" mitge¬
teilt: „Seit gestern befinden sich die Rcdaktionsräume und die
Druckerei unserer Zeitung innerhalb des Wirkungskreises des
feindlichen Feuers. Etwa zwölf Granaten explodierten in der
Nähe unserer Druckerei; viele Splitter sind in die Wände etu-
gedrungen und Laben die Fenster zertrümmert." Diese Zeilen
sind auf Papier gedruckt, das einmal weiß gewesen zu sein
scheint, jetzt aber einen undefinierbaren Ton hat. Manchmal
ist die Zeitung auf weißem Papier gedruckt, gewöhnlich aber
wird rotes, grünes, orangefarbenes oder blaues Papier benutzt.
Aber diese Zeitung wird eifrig von den Truppen auf den
Wällen gelesen.

Sinlaäung
zur

General-Versammlmrg
des katholischen Frmresrbmtves,

vom 6. bis 8. November 1904
im Karlshause, Seilsrstraße 20, in Frankfurt a. M.

Sonntag, den 6., abends 8 Uhr: Begrüßung im Saale
des Hotel Schwan, Steinweg.

Montag, den 7.. vormittags 10 Uhr: Versammlung der
Mitglieder. (Eintritt gegen Vorzeigung der Mitglieds¬
karte. Gäste willkommen.)

1. Konstituierung der Versammlung.
2. Bericht über die Gründung deS Kathol. Frauenbundes.
3. Bericht über den gegenwärtigen Stand des Bundes.
4. Kassenbericht und Entlastung der Schatzmeistertn.
5. Endgültige Annahme der Satzungen.
6. Eventuelle Anträge des Vorstandes.
7. Wahl des Ausschusses.
8. Entlastung des Vorstandes.

Im Anschluß an diese Versammlung findet eine Ausschuß-
Sitzung statt zur Wahl des neuen Vorstandes.
Nachmittags 3 Uhr: Referate: 1. Die Arbeiterinnen¬

frage. Diskussion. 2. Fürsorge. Diskussion.
Abends 8 Uhr: Oeffentliche Versammlung. Vortrag:

,Der Katholische Frauenbund". Die Mission der Frau
in der Gegenwart".

Dienstag, den 8., vormittags 10 Uhr: Referate: 1. Die
christliche Mädchenerziehung. Diskussion. 2. Kaufmännische
Gehülfinnen. Diskussion. 3. Mädchenschutz und Bahn¬
hofsmission. Diskussion. — Schlußrede.

Nähere Auskunft, auch über Wohnungsfrage, erteilt das
Generaksekretariat in Köln, Georgstraße 7.

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckeret und Verlags,ustaU
Gesellschaft mit beschränkter Haftung, vorm. Düsseldorfer AolkSblatt.
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^ünflUnckLWANLigstsr Sonntag naek Akmgstsn.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XIII, 31—35. „In jener Zeit legte Jesus dem Volke ein anderes Gleichnis

vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Senfkörnlein, welches ein Mensch nahm und auf seinen Acker
süete. Dieses ist zwar das kleinste unter allen Samenkörnern: wenn es aber gewachsen ist, so ist es das gröfrte
unter allen Krautern, und es wird zu einem Baume, so daß die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zweigen
wohnen. Ein anderes Gleichnis sprach er zu ihnen: Das Himmelreich ist gleich einem Sauerteige, den ein Weib nahm
und unter drei Maaß Mehl, verbarg, bis alles durchsäuert war. Alles dieses redete Jesus durch Gleichnisse zu dem
Volke, und ohne Gleichnisse redete er nicht zu ihnen: damit erfüllet würde, was durch den Propheten gesagt worden,
der da spricht: Ich will meinen Mund auftun in Gleichnissen, und will audsprechen, was vom Anbeginne der
Welt verborgen war." _

Vas Sole in cker Melt.
n.

Der Herr vergleicht heute Sein Reich auf Erden (die
Kirche) zunächst mit einem Senfkörnlein, dann mit
einem Sauerteig — es sind wieder zwei Gleichnisse,
lieber Leser, wie sie eben nur die göttliche Weisheit lehren
konnte. Der Evangelist sagt uns zum Schlüsse aber auch,
warum der Herr vorzugsweise in Gleichnissen zum
Volke geredet habe. Der Herr (sagt er) habe es getan,
..damit erfüllt würde, was durch den Propheten ge¬
sagt worden, der da spricht: Ich will meinen Mund
auftun in Gleichnissen und will ausspre¬
che n, wa 8 von Anbeginn der Welt verborgen
war". — So waren denn selbst die Gleichnisse, die Jesus
vortrug, ein Zeugnis für Ihn. denn im 77. Psalm
war vom künftigen Welterlöser geweissagt, daß Er
gerade in dieser Redeform offenbaren werde, was von
Anbeginn der Welt verborgen gewesen.

Nehmen wir nun, lieber Leser, die jüngst abgebrochene
Betrachtung wieder aus, die wir au das Evangelium vom
verflossenen Sonntage angeschlossen hatten. Erst ein Teil
der bewohnten Erde ist in den „Acker" verwandelt, von
dem Jesus als von Seinem Reiche redet. Aber wenn
nur erst dieser Acker des Reiches Gottes vom „Unkraut"
frei wäre! So dachten auch die Knechte jenes Haus¬
vaters ; darum traten sie vor ihn mit der Frage: „Willst
du, daß wir hingehen und es aufs am me ln?"
Und der Hausvater bescheidet sie mit dem denkwürdigen
Worte: „Nein! damit ihr nicht etwa, wenn
ihr das Unkraut ausjätet, mit demselben
zugleich den Weizen ausreitzetl" Wir sehen
also, lieber Leser, daß die Vermischung der Bösen und
der Guten ein Geheimnt s ist, das wir Menschen nicht
zu ergründen vermögen; denn ginge es nach unserem
Sinne mit dem „Unkraut", so würde nach dem klaren
Worte des Herrn mehr Schaden als Nutzen erzielt wer¬
den. Gott weiß schon, warum er die Bösen unter den
Guten bestehen läßt, denn Er weiß auch aus dem Bösen
Gutes zu ziehen. Wie der Weizen, so sollen auch die
Guten zur Reife kommen; sie müssen in der Tugend ge¬
festigt, ihre Verdienste und damit ihre einstige Glorie
sollen vermehrt und erhöht werden. Denn was ist das
für eine Tugend, die sich nicht in der Anfechtung be¬
währt? Kann ich denn Geduld beweisen, ohne bedrückt
zu werden? Kann ich (mit einem Worte) Demut,
Sanftmut, kann ich diealles ertragende
Liebe üben, wenn alle meine Mitmenschen guten

Willens sind? Und giebt es anderseits ein weiteres Feld
für wahre Christenliebe, als die Sorge für das Seelen¬
heil derjenigen unserer Mitbrttder, die vom rechten Wege
abgeirrt sind?

„Lasset beides wachsen bis zur Ernte",
sprach der Hausvater zu den besorgten Knechten. Nur
bis zu einem gewissen Grade läßt die Weisheit GotteS
das Böse gegen das Gute ankämpfen, und zwar nur so
weit, lieber Leser, als es für das Gute sowohl als für
das Böse heilsam oder notwendig erscheint. Nur bis zu
einem gewissen Grade ist dem bösen Feinde erlaubt,
den Kindern des Lichtes zu schaden und sie zu ver¬
suchen, -- der Herr des Himmels hat in Seiner
Weisheit genau die Grenze bestimmt, bis wohin die
Muht und Gewalt des Satans sich ausdehnen darf:
Dann ruft Er ihm ein gebietendes Halt zu. Niemals
hat Er cs dem Feinde Gottes und der Menschen gestattet,.
zum eigentlichen Schaden des Guten den Rest seiner
Macht und Gewalt zu gebrauchen und die ihm gesteckte
Grenze zu überschreiten.

Ja, in dem großen Kampfe, in dem das Böse gegen
das Gute sich erhebt, muß das Böse sogar zur Verherr¬
lichung und zum Siege des Guten erheblich beitragen.
Wie in der uns umgebenden Natur Kämpfe und Stürme
zwischen den verschiedenen Elementen notwendig und nütz¬
lich sind, — wie die Luft, die wir atmen, durch das
Brausen des Windes gereinigt wird, — wie das Schäu¬
men der Meereswogen das Wasser vor Fäulnis bewahrt,
— wie das eine Leben in der Natur sich aus der Fäul¬
nis und dem Untergange eines anderen Lebewesens er¬
nährt: so ist Kampf und Sturm auch in dev geistigen
Welt heilsam und zu ihrem Gedeihen notwendig. Darum
sagt der hl. Paulus: ,.Es ist notwendig, daß
Irrlehren kommen" (1. Korr. 11, 19). Das aber
ist der Sieg der anbetungswürdigen Weisheit Gottes,
daß „denen, die Gott lieben, alles zum Heile gereichen
muß".

Ueberschauen wir nur mit einem flüchtigen Blicke die
Geschichte des Reiches Gottes auf Erden, so überzeu¬
gen wir uns schnell, lieber Leser, daß jede Periode des
Kampfes und des scheinbaren Unheils eigentlich nur mne
Stufe zu -neuer Verherrlichung für das Reich Gottes
war. Die Welt fiel im Anbeginn der Zeiten von Gott
ab; da wühlt der Herr Sich ein kleines Volk aus, um
Sich diesem durch reichere und größere Gnaden zu offen¬
baren. Aber das Volk Israel wird seines hohen Be¬
rufes untreu; da wird es in die Knechtschaft der Heiden



gegeben; aber durch diese Knechtung wird die Kenntnis !
des einen wahren Gottes und die Hoffnung auf den
Welterlöser unter den heidnischen Völkern vorbereitet.
Der Erlöser kam auf die Erde und gründete Seine Kirche.
Die Welt erhebt sich zu einem schrecklichen Kampfe gegen
sie. Die Apostel und Bekenner des Herrn werden in
Scharen hingeschlnchtet; aber das Blut der Märtyrer ist
der fruchtbare Same für neue Christen. Kaum ist der

Kirche nach außen der Friede gegeben durch Konstan¬
tin, da beginnen sehr gefährliche Kämpfe von innen
heraus: Jrrlchrer treten auf und gewinnen zu gewissen
Zeiten so großen Anhang, daß cs zuweilen schien, als
ob das Unkraut des Irrtums den Weizen der göttlichen

Wahrheit überwuchern werde. Allein nach jedem Sturme
stand die Kirche nicht nur siegreich da, sondern auch im¬
mer wieder herrlicher und wie von ganz neuer Lebens¬
kraft erfüllt! So war es in den vergangenen Jahrbun-
derten, lieber Leser, und so wird es nach dem Worte des
Herrn sein bis zum Ende der Tage!

^issk'onsnLLd-Mnge.
Bedenk o Christ, bedenk es Wohl,
WaS dieses Kreuz bedeuten soll,

O rette Deine Seele!
EZ mahnt Dich an den Gottessohn,
Es mahnt Dich an die Mission,

O rette Deine Seele!
Und trittst Du hier andächtig ein,
So lädt dies Kreuz dich freundlich ein:

O rette Deine Seele!
Und gehst getrost Du wieder fort,
Es ruft Dir nach das erste Wort:

O rette Deine Seele!
Und kommt ein Leichnam hin zum Grab
So ruft's von diesem Kreuz herab:

O rette Deine derlei
Wie bald ist's auch um Dich geschehn,
Wie bald wirst Du zu Grabe gehn,

O rette Deine Seele!
O tritt hinzu, o schau cs an,
CS lehrt Dich, was der Herr getan,

Zu retten Deine Seele.
Am Kreuze hängt der Gottessohn,
Für Dich. Was fordert er zum Lohn?

Zu retten Deine Seele.
O heiliges Kreuz, o stummer Mund,
Wie laut rufst Du zu jeder Stund:

O rette Deine Seele!
Gewiß vom Satan ist betört,
Wer diesen Ruf hier überhört:

O rette Deine Seele!
Besuch cs oft, besuch es gern.
Und fliehe hier zu Deinem Herrn,

O rette Deine Seele!
Am Kreuze Jesu mußt Du ruhn
Und ihm zu Liebe alles tun,

O rette Deine Seele!
Vergiß es nicht, vergiß cS nicht.
Was dieses Kreuz hier zu Dir spricht:

O rette Deine.Seele!
Gezeigt ist Dir die rechte Bahn,
O geh' ans dieser nur voran

O rette Deine Seele!

8. Tur Geschickte Äer Si-bsuungs- «nä
SLbstsliteratuv.

!.
„Einen Adelsbrief besaß Israel, der es über alle Völker er¬

hob, in seiner Berufung zum anserwählten Volke Gottes."
(Jer. 2, 2, Ezechiel 16, 8.) „Gott ist der Gemahl des Israeli»
tischen Volkes", der 44. Psalm stellt den Messias als einen
König dar, der eine Hochzeit hält, aus der das Heil aller
Völker hervvrgeht. Salomonis „Hohes Lied" besingt die Liebe
Gottes zu seiner Braut, dem Volke Israel. Die gesamte Lite¬
ratur Israels fußt ans dieser Anschauung, was wir Katholi¬
ken in unserer Vulgata ans den allen Autoren Israels finden,
das ganze Alte Testament erklärte der katholische Kirchenka
von Trient wie auch alle früheren Konzilien für wahrhaft

göttliche Urkunden, die Bücher MoseS', des Josues, die der
Richter, die vier der Könige usw. sind die Hinterlassenschaft
der Geschichtsschreiber des auscrwählten Volkes, sie be¬
kunden überall dessen unlösliche Verbindung mit dem Messias.
Wenn die moderne Kritik zu finden glaubt, daß von den Er¬
zählern hier und da Religion und Sitte nicht, genugsam ge¬
wahrt sei, wie in der wunderbaren Erzählung „Ruth", so
würdigt inan nicht alte AolkSgesehe und Gebräuche. So auch
im Buche „Judith". Gerade in diesem findet der Eiser für
die Ehre Gottes großartigsten Ausdruck, ja das Lob Joachims
des Hohenpriesters hat durch seine Erhabenheit die Judith
unter die Vorbilder Marias, der Gottesmutter, oingereiht.
„Du bist die Ehre Jerusalems, Du die Freude Israels, Du
die Ehre unseres Volkes. Denn Du hast männlich gehandelt
und bist starkmütig gewesen, weil Dn die Keuschheit geliebt."

Aus den Erzählungen der-Schriftsteller des alten Bundes
entnahm die spätere christliche Zeit zahlreiche Bausteine, die
großen Dichter Israels bekunden überall die ununterbrochene
Verbindung und die Gewißheit der.Heilssicherheit in dem
kommenden Messias. Ihre Werke sind deshalb in Wahrheit
Einsprcchungen des Geistes GotteS; einheitlich und untrenn¬
bar mit dem Gottesglauben des Volkes sind alle großen
Dichtungen des Israelischen Volkes, seine Psalmen, Lvbgesänge
— die Verfasser sind des Herrn Propheten.

So rein menschlich und der Irrung unterworfen sich auch
oft das Volk Israel bezeigte, wie andere Nationen, seine gott¬
begnadigten Schriftsteller, seine Dichter —, die vom Geiste
Gottes erleuchteten Seher haben ihm alle Zeit den Verhei-
ßnngsglauben bewahrt bis zu dessen Erfüllung.

Als Balaam, der Sohn BeorS, ans dem Lande der Söhne
Ammons auf Befehl des Königs Balak dem Volke Israel
fluchen sollte-segnete er eS nach Gottes Willen. „Wie
„schon sind deine Helte, Jakob, deine Wohnungen, Israel, wie
„waldige Täler, wie bewässerte Gärten am Strome, wie
„Hütten, die der Herr errichtet hat. Wer dich segnet, sott
„gesegnet werden, wer dir fluchtet, soll verflucht sein." Und
dann 24, 17, der direkt auf den Messias zielende Vers: „Ich
„werde ihn sehen, aber jetzt nicht, ich werde ihn schauen, aber
„nicht nahe. Ein Stern geht ans aus Jakob, ein Szepter
„kommt in Israel." So segnete der Prophet ans Ammon,
dem der Gott Israels den Seherblick verlieh, der die Schön¬
heit der Auscrwühlnng pries und selbst in der Wüste ver¬
schmachtete.

Die Geschichtsschreiber, Erzähler und Dichter des israeliti¬
schen Volkes — die Propheten, kennen alle nur das eine Ziel,
dem Volke der Auserwühlung den Messias der Zukunft zu
zeigen. Die geistige Arbeit des ganzen Volkes war —
Gebet —, die großen Dichtungen der Propheten kündeten
den Retter des Volkes an, den Befreier aus der geistigen
Knechtschaft (Js.7,14): „Siehe, dieJnngfrau wird empfangen

"Und einen Sohn gebären und sein Name wird sein Gott mit
uns (Jmannel)." Ihn verherrlichen die Psalmen des könig¬
lichen Sängers David. Und Malachias 1, 11: „Vom Auf¬
gange der Sonne bis zum Niedergange wird mein Name
„groß unter den Völkern werden und an allen Orten wird
„meinem Namen geopfert und ein reines Opfer dar ge¬
bracht werden."

Die Psalmensänger sangen das Lob des kommenden Erlösers,
der gesamte Gcdanlenausdruck der führenden Geister Israels,
die ganze Literatur war eben Gebet, mit dem Siegel höch¬
ster gotlbegnadigter Kunst. Keine andere Kunst des auserwähl-
ten Volkes hat sich auf die spätere Welt vererbt, nicht Malerei,
nicht monumentale Kunst — von allen diesen allein, einzig
allein — ein blutgetränkter Holzpslock — aus Golgatha —
das Kreuz. Das Kreuz ist das einzige monumentale Denk¬
mal, das uns aus dem Judentum überkam, aber es ist die
Verwirklichung der Hoffnungen aller Denker und Dichter des
Volkes, die Erfüllung der Erwartung: „der Herr regiert
vom Holze". Der am Kreuze hing mit ausgespannten
Armen sagte von sich selbst: „Wenn ich am Kreuze erhöht
sein werde, will ich alles an mich ziehen". Unter dem
Kreuze stand diejenige, durch welche sich die Hoffnung aller
Völker erfüllen sollte, die zu dem Engel sagte: »Ich bin die
Magd des Herrn, mir gescheh nach deinem Wort"/ — die
Jungfrau, die einen Sohn geboren die deshalb aus dem
Rate der allerheiligsten Dreifaltigkeit begrüßt wurde: „Du
bist gebcncdeit unter den Weibern". Dieser Sohn, den die
Jungfrau empfing, hing jetzt am Kreuze und betete für seine
Feinde. Ein ganz neues Gebet.

Dieses Gebet wurde das Losungswort für die spätere
Zeit — es zeigte sich siegreich in dem apostolischen Jahrhun¬
dert, es wurde das Gebet in den Katakomben.

H.
Siesanus war der erste, der das neue Gebet übte, das Gebet

die für Feinde. (Apostelgcsch. 7.59). Herr rechne Ihnen dieses
nicht zur Sünde, sprach er sterbend unter den Sünden seiner



' Mörder. Das Gebet der ersten apostolischen Zeit bestand wohl
weniger in Worten als in der getreuen Nachfolge des Kreuz-
trügers. (Das unblutige Opfer des Leidens Ctzristi wurde
wahrscheinlich schon vor der Sendung des hl. Geistes durch
Petrus auf dem Cocnaculum gefeiert, ebenso hat man in
Jerusalem sofort nach dem Kreuzestods des Herrn, die hei¬
ligen Stätte besucht, an denen er gelitten hat, vom Oelberg
zum Hause des KaiphaS, zu dem des Pilatus und Herodes,
zur Geitzelstätte, zur Stelle des „Dees domo", zum Gefäng¬
nis und zum Kalvarienberg.) Wir wissen durch Terlullia»,
daß die ersten Christen ihre Liebesmahle durch Gebet cröss-
neten, nach dem Händewaschen wurde das Lob Gottes ge¬
sungen, ebenso hören wir von dem genannten Schrissteller,
dah die ersten Christen für die Kaiser beteten, für deren
Stellvertreter, für die Obrigkeit. Ein geschriebenes Formu¬
lar, welches diese Gebetsformeln regelte, wird es wohl nicht
gegeben haben, hingegen sind ganz sicher bei Spendung der
Sakramente Gebete ganz bestimmten Inhaltes in Gebrauch
gewesen. Taufe, Abendmahl — Ehe, welche letztere schon
von Paulus ein Sakrament genannt wird, hatten schon in
der allerersten Zeit einen ganz bestimmten Ritus. Kirchen
als Versammlungsorte zum Gebet, waren in jenen ersten
Zeiten kaum möglich, wohl besah man gastlich oder miet¬
weise eingeräumte Lokale, aber die immer wieder ausbre¬
chenden Verfolgungen trieben die Christen in ihre geheimen
Verstecke. Nach den Mitteilungen TertullianS warrn den er¬
sten Christen drei Stunden des Tages zum Gebet vorge¬
schrieben, die dritte, die sechste und neunte Stunde, außerdem
war es Pflicht der Christen, beim Anbruche des Tages und
beim Anbruche der Nacht zu beten. In der Abhandlung
TertullianS vom Gebete besitzen wir den ersten literarischen
Nachweis einer kirchlichen Äebetseinteilung. Am Sonntag
als dein Erinnerungstag an die Auferstehung des Herrn war
die Enthaltung von der Arbeit vorgeschrieben. — An dem
ältesten christlichen Fest — Ostern, begann die Feier mit dem
Rufe: Der Herr ist auserstanden und die Antwort lautete:
Er ist wahrhaft auserstanden, ivie es noch heute bei den
Griechen gebräuchlich ist. Der Karfreitag wird schon im An¬
fänge der christlichen Zeit als Tag der allgemeinen Trauer
gehalten, in Ruhe und Stille gefeiert.

Bestimmte Gebetssormeln finden wir wenige, wie der
Heiland selbst, predigen auch die Apostel „Anbetung im
Geiste." Paulus ist es, der in seinem ersten Briefs an Thi-
moiheuS bestimmte Formeln beim Gebete vorschreibt, wohl
daraufhin gestaltete sich ein gottesdienstliches Gebet für die
Christengemeinde. Der Apostel gibt folgende Arten des Ge¬
betes an: Bitten, vorzüglich um Abwendung von Gefahr und
des Uebels, Gebete zur Verherrlichung Gottes, sowie zur Er¬
langung zeitlicher und ewiger Güter, Fürbitten, auf daß
Andere der Güter, die wirJhnen wünschen, teilhaftig werden.
Endlich: Danksagung für Wohltaten, die wir oder andere
empfangen haben. Der kirchliche Gesang galt und ist ja
auch in Wirklichkeit nicht von der Bedeutung des Gebetes
unterschieden, er erreicht imHymus seine größte Höhe. Wäh¬
rend Gebete und Gesänge dem dreieinigen Gotte gelten und
der Anbetung Christi, gehört die Anrufung der Engel und
Heiligen, sowie der heiligen Jungfrau mangels früherer hi¬
storischer Nachweise einer späteren Zeit an. Allein wir mei¬
nen, das Wort vorn Kreuze, „Siehe Deine Mutter," hat die
heilige Jungfrau als Mittlerin zwischen dem Menschenge¬
schlechts und ihrem Sohne offenbart. — Die schriftlich über¬
lieferten ersten Gebete befinden sich in den apostolischen Kon¬
stitutionen, sie wurden gebraucht beim Katechnmen-Unterricht
oder bei Vorlesungen aus der Bibel. Nach der Lesung und
dein Gebete sprach der Bischof den Segen nach folgendem
Formular: „Allmächtiger ungezeugter und unzugänglicher
Gott, der Du allein wahrer Gott, Gott und Vater Deines
gesalbten und eingeborenen Sohnes bist; Du Gott des Trö¬
sters (das ist des Heiligen Geistes) und Herr aller Dinge,
der Du durch Christus die Jünger zu Lehrern der Gottselig¬
keit bestellt hast! O, blicke auch jetzt auf Deine Diener, welche
in deni Evangelium Deines Gesalbten unterwiesen werden!!
Gib ihnen ein neues Herz und erneuere den Geist der Zu¬
versicht in ihrem Innern, damit sie erkennen und tuen Deinen
Willen ans vollein Herzen und bereitwilliger Seele. Laß sie
der heiligen Weihe (Taufe) würdig werden und vereinige sie
mit Deiner heiligen Kirche. Laß sie Teil haben an den gött¬
lichen Geheimnissen (dem Abendmahle) durch Christus, unsere
Hoffnung, welcher für sie gestorben ist. — Durch welchen Dir
sei Ehre und Anbetung in dem heiligen Geiste, in Eivigkeit
— Amen.

Das liturgische Schlußwort bei allen Gebeten und Ge¬
sängen hieß — Amen. — So geschehe es. Andere gebräuch¬
liche Formeln waren „Halleluja," eine Lobpreisung — Hosianna
— ein Gruß und Freudenruf — das Kyrie Eleyson war der
Ruf, mit dem die um Heilung flehenden sich an Christus
wenden.

Die Psalmen des alten Testamentes waren als Gesang'
von der Christen-Gemeinde übernommen worden, an be¬
stimmten Tagen sang man bestimmte Psalmen; so wurde i»
Afrika seit den ältesten Zeiten am Karfreitag der 22.
Psalm gesungen. Alte Grußformeln der ersten Christenzeit
sind — Dominus vokis, vom — ei, eum spiritu tuo war die
Antwort, — ferner Lex vobisoum, in den apostolischen Kon¬
stitutionell findet sich bereits das ..orsme»". Cyprian er¬
wähnt : ,.8arsum eoiäa — babsmus »ck Dominum." Noch
möchten wir bemerken, daß uns von den ersten beiden Jahr¬
hunderten so gut wie gar keine „Hymen" überkommen sind.
— Der Ambrosianische Lobgesang, das ,,Veäeum", ist wahr¬
scheinlich 100 Jahre jünger zu datiren, als die Zeit des h.
Ambrosius, der im 4. Jahrhundert lebte. Eine andere in¬
teressante Forschung stellt die Entstehung des Ambrosia-
nischen LobgesangeS als Wechselgesang dar, als Ausdruck
einer spontanen Begeisterung bei Gelegenheit einer großen
Kirchen - Versammlung. Darnach hätte in aufjauchzender
Glaubenfreude Ambrosius den Hymnus angestimmt: Deckevin
lauäklmuz — ts Dominum oouütemur — in Wechsel antwortet
ein Anderer — ll'o aot-erusm patrsm omuis toira voneretur.
U. s. w. So märe die herrlichste aller Kirchenhymnen als
ein Ausfluß der Glaubensinnigkeit der h. Kirchenlehrer ent¬
standen. Erst nachdem das Konzil von Nicäa ein Glaubens¬
bekenntnis festgelegt hatte — finden wir angeregt durch die
Schriften der großen Kirchenväter Basilius, Augustin, die
Gebete und Erbauungslitteratur herausmachsen.

riLbsv äas 8t.
2U Höin im ^sakre 1827

geht uns von befreundeter Seite der folgende Bericht zu, der'
einmal dadurch besonderes Interesse erregt, daß er auch von
einer Düsseldorfer Prozession erzählt, und dann
deshalb auch, weil er einer Nummer der liberalen Kölnischen
Zeitung aus dem Jahre 1837 entnommen ist. Der Berichtlautet:

Um unfern Brüdern in der Ferne, die nicht das Glück hat»
ten. der schönen Feier, welche die Stadt Köln in diesen Tagen
begangen, einen, wenn auch nur schwachen Begriff aller Fest¬
lichkeiten zu geben, deren Zeugen und frohe Teilnehmer wir
waren, lassen wir hier eine kurze Beschreibung des ganzen
Festes folgen:

Schon die letzten Tage vor dem Feste begann Köln immer
lebhafter zu werden; viele Fremde aus der Nähe und Ferne
eilten herbei, um einem so seltenen und in der Tat vieles
versprechenden Feste beizuwohnen. Am Samstag, den 21. Okt.,
des nachmittags uni 2 Uhr wurden die Reliquien der hl. Ur¬
sula und ihrer Genossinnen feierlich ansgesetzt und darauf
die Vesper und Komplet gehalten. Schon an diesem Vorabende
war der Andrang der Gläubigen zur Jubelkirche ungeheuer.
Die Beichtstühle waren von Andächtigen, die das hl. Bußsakra-
ment empfangen wollten, umlagert so daß bei der größten
Anstrengung der Beichtväter unmöglich alle das Bußsakrament
empfangen konnten.

Am folgenden Tage, den 22. Okt., entfaltete Köln den gan¬
zen Reichtum seines kirchlichen Lebens, worin wohl keine der
Städte Deutschlands dasselbe übertreffen, wenige es ihm
gleich tun werden. Kölns Bürger zeigten sich in der Tat als
würdige Bürger jener alten Stadt, die man mit Recht die
Stadt der Märtyrer, die hl. Glanbensstadt nennt. Dem hl.
Pontifikalamte, welches der hochwürdigfte Herr Weihbischof
unter Assistenz des Domkapitels abhiclt, wohnten seine Erz-
bischöfl. Gnaden, Clemens August, der Herr Oberbür¬
germeister, der Stadt-Magistrat und viele hohe Militär- und
Zivilpersonen und eine zahllose Menge Gläubiger aus allen
Ständen bei. Auch hatte sich die Gräfin von Salm-Reiffer¬
scheid, ehemalige fürstl. Wtissin von Elten und letzte Stifts-
damc des ehemaligen St. Ursnlastiftes zu Köln, von Elten
aus zum Feste eingcsunden, was auf Viele einen wehmütigen
Eindruck inachte. Nach dem Pontifikalamte begann die feier¬
liche Prozession sich in Bewegung zu setzen: aber welch eine
Prozession! Köln erinnert sich nicht, je so etwas gesehen zu
haben. Alle Straßen, wodurch der Zug gehen sollte, waren
mit Blumen und Laub bestreut; von allen Seiten her er¬
tönte der Klang der Glücken und stimmte die Herzen zu freu¬
diger Andacht. Ehrenbogen und Altäre waren ans den Stra¬
ßen errichtet; es sollte allen sichtbar werden, dah Köln eine hl.
Stadt, eine Stadt des Glaubens ist, und daß sie den Glauben,
den vor 1600 Jahren St. Ursula bekannt, und den alle unsere
Väter bewährt haben, noch immer frei und freudig bekennt.
Der Zug ward eröffnet von der weiblichen «chuljngend der
Stadt, dann folgten die Jungfrauen und Frauen, diesen die
städt. Clcmcntar-Knäbenschulen, darauf die zahlreichen Bru¬
derschaften und Innungen der Stadt mit ihren Fahnen in
einem herrlichen Zuge. Diesem schlossen sich in zwei überaus



sangen Reiheil Kölner Bürger mit Fackeln cm und trüget! nicht
wenig zur Verherrlichung des ganzen bei. Darauf folgten
die 10 Pfarrer der Stadt, die 10 Pfarrkreuze wurden sorge,
tragen, der Anblick war erhebend und wohltuend; dann das
Domkapitel, der Herr Weihbischof, zuletzt der Herr Erzbischof
mit dem Allerheiligstcn, welches er bis zur 1. Station trug,
worauf es abwechselnd dom HerrnWeihbischof. demHerrn Dom¬
dechanten, dem Domkapitular Müller und dein Herrn Pfar¬
rer der Jubelkirche getragen wurde. Dem Hochw. Gute folgte
der Herr Oberbürgermeister, der Stadtrat, die Frau Gräfin
0 c>n Salm, mehrere hohe Zivil, und Militär-Personen, die Pa-rochianen von St. Ursula mit Fackeln und eine überaus große
Anzahl Andächtiger ans allen Ständen. Welch ein großartiges
Schaicspiel I Die streitende Kirche auf Erden, in Einigkeit des
Glaubens, rings um ihren Hucken und Führer, den sie be¬
schirmt, und der über sie wacht, für sie Sorge trägt, für sie be¬
tet. zusammengeschart, feiert einen herrlichen Triumph, den
der christliche Glaube über Verfolgung und Marter errang.

Die Anwesenheit und das fortwährende Zuströmen der an¬
dächtigen Fremden trug viel zur Belebung des Festes bei;
aber nichts hat die Feier so verherrlicht, als die schöne D ü s-
seldorfer Prozession. Am Dienstag gegen Mittag
ging der Zug, gegen 2000 Menschen stark, geführt vom Pfa r-
rer Bintcrim, dem ehrw. I e s u i t cn-Pa t er
Schulten und mehreren anderen Priestern, von Deutz über
die Rheinbrücke nach Köln, von dem Herrn Pfarrer zu St.
Ursula init mehreren Priestern und den Bürgern von Köln
feierlich cmgeholt und empfangen. Siehe, hier an der Brücke
des vaterländischen Stromes begrüßen sich freudig 2 große,
blühende Nachbarstädte; denn sie sind ja vereinigt in dem
Höchsten, was die Menschenbrust erhel>eu kann, im Glauben.
Die Tempel in Köln sind auch die Tempel der wahren Anbe¬
tung für die Bürger Düsseldorfs; der Oberhtrt von Köln
führt auch für die Düsseldorfer Bürger seine» freundlichen
Hirtcnstab. >J» ruhiger Haltung, in heiligem Ernste und mit
Inniger Andacht zog die Prozession durch die vollgcdrängten
Straßen; voran gingen Kreuze und Fahnen, die Symbole des
Glaubens und des Kampfes; von Turin zu Turm pflanzte
sich das Geläute der Glocken fort. Rührend ivar der Anblick
der frommen Mädchen, die in weiße Kleider und lang herab¬
wallende Schleier gekleidet teils die Symbole des Glaubens,
der Hoffnung und der Liebe, teils Pfeile und Palmen trugen!
teils die 0 weißen Jungfrauen des Evangeliums vorstellten:
auch wurde die Statue der hl. Ursula von 4 Jungfrauen ge¬
tragen. Der Eindruck des Ganzen war so groß, und so rührend
die innige Andacht der Pilger, daß mehrere der Zuschauer
bemerkt wurde», die erschüttert in Tränen ausbrachen.

Am folgenden Tage hielt Herr D. Bintcrim das feie r-
lichc Hockamt: die Mädchen mit ihren Symbolen knieten
andächtig auf dem Chore: die Kirch ewar so angcfüllt, daß
alles eine dichtgedrängte Masse bildete. Nach dem Hochamte,
gegen 12 Uhr, zog die ganze Prozession zum erzbischöfliche,!
Palaste, um dort den Segen des Öberhirten zu empfangen.
Noch ehe der Zug anlangte, ivar die breite Straße vor dem Pa¬
laste bis zur St. Gereonskirche hinab mit Menschen angefüllt,
die Prozession bewegte sich langsam, in feierlichem Zuge durch
die ehrerbietige Menge und stellte sich vor dem Palaste auf. Al¬
ler Augen waren erwartungsvoll auf den Balkon gerichtet. Es
herrschte eine feierliche Stille unter der unabsehbaren Menge
der vereinten Kölner und Düsseldorfer Bürger. Da öffnete sich
von innen die Balkontür und der hochw. Herr Erzbischof trat
hervor. Das Wetter war au dem Tage trüb und regnerisch
gewesen; als aber der Herr Erzbischof auf den Balkon trat,
schien ein überaus klarer und freundlicher Sonnenstrahl: der
Himmel selbst wollte zeigen, daß er die segnet, welche von des-
ehrwürdigen Öberhirten Hand gesegnet werden. Und als der¬
selbe über seine treue und fromme Herde die Hände zum Gebet
erhob, und sie segnete, da war kein Knie, das sich nicht beugte
und in vielen Augen glänzten Tränen. Gewiß ivar dieses der
Höhepunkt des ganzen Festes, und wir müssen gestehen, in
Köln nie etwas ähnliches gesehen zu haben. Nach dem Segen
ließ der hochw- H- Erzbischof die vielen ehrwürdigen Priester,
die deni Zuge beiwohnten und die Kinder zu sich ins Haus kom¬
men. dankte den Elfteren und sprach mit den Kindern freund¬
lich und liebreich wie ein Vater. ES ist außerordentlich, wie
diese ganze Szene die Gemüter ergriff. Am Nachmittag zog die
Düsseldorfer Prozession, von der hochwürdigen
Geistlichkeit aus St. Ursula und vielen Kölner Bürgern beglei¬
tet. durch die Menge der teilnehmenden und andächtigen Zu¬
schauer wieder über die Rheinbrücke nach Deutz ihrer Vaterstadt
zu. Das beste Wetter begleitete sie. Unterwegs verlangte der
Eifer der Pilger vom Herrn Pfarrer Bintcrim eine Pre¬
digt. Ohne vorbereitet zu sein, oder vielmehr vorbereitet von
dein Drange der Gefühl«, die bei der erhabenen Feier zu-Köln
ihn erfüllt hatten, bestieg der ehrwürdige GreiS. gewiß eine

der größten Zierden des Klerus unserer Erzdiözese, erfreut,
so schöne Tage und ein so herrliches Aufblühen deö kirchlichen
Lebens am Rheine zu sehen, eine kleine Erhöhung und hielt
eine Anrede, die Aller Seelen bis ins Innerste ergr f,. Roch
war die Prozession ziemlich wett von Düsseldorf entfernt, als
gleichsam die ganze Stadt im feierlichen Zuge, mit fliegenden
Fahnen und die hochwürdige Geistlichkeit an der Spitze, den
frommen Pilgern entgcgenkam. In einen! Nu teilte sich die Be
geisterung allen rat.

In Köln ging indes die Feier ruhig ihren Gang fort; ja.
von Tag zu Tag schien sich die Zahl der Fremden und die
Teilnahme zu vermehren. Rührend war es auch, als am Frei
tage die Kranken und Preßhaften aus dem Stadthospitale,
im andächtigen Zuge mit Fahnen, ihren Seelsorger an der
Spitze, zur St. Ursnlakirche zogen, um die Reliquien der hl.
Ursula und ihrer Genossinnen zu verehren. Die Religion hat
ja für jedes Leiden einen Trost.

Doch um nicht zu weitläufig zu werden, übergehen wir vie¬
les Einzelne und wenden uns zum Schlüsse des Festes. Der
Schluß war großartig, ein würdiges' Ende einer so erhabenen
Feier. Der Andrang der Andächtigen aus Nah und Ferne
war am Sonntage, den 29. Oktober, in der Tat gefahrdrohend.
Selbst zur Mittagszeit war die Kirche voll von Menschen, und

ur Predigt konnten unmöglich alle Platz bekommen. Nach
er feierlichen Komplet wurde ein Umzug durch die Ursula

Pfarre verordnet. Es war gegen 6 Uhr abends, als der Herr
liche Zug sich in Bewegung setzte. Alle Straßen, ivodurch die
Prozession ging, und ein großer Teil der übrigen Stadt loa
ren glänzend erleuchtet, viel allgemeiner, als selbst am 1.
Sonntage. Der Zug ward eröffnet durch eine lange Reihe
weiß gekleideter Mädchen, welche durch ihre Frömmigkeit und
Andacht viele Herzen rührten. Der Reliquienkasten der hl.
Ursula ward durch acht Jungfrauen getragen, dann folgte der
des hl. HypolituS, von den Brüdern Alexianern getragen;
darauf der Reliquienkastcn des hl. Actherius, von vier Prie¬
stern getragen; zuletzt das Haupt der hl. Ursula unter einem
Baldachin. Der Zug der Bürger, welche Fackeln trugen, war
unabsehbar; auch eine ungeheure Schar Andächtiger ohne
Fackeln schloß sich dem Zuge an.

Gegen Zg Uhr zog die Prozession wieder in St,
Ursula ein. Damit war die Feier geschlossen. Aber alle Eia
drücke dieser Tage batten so sehr die Herzen ergriffen, den
Sinn so sehr zum Himmlischen emporgehoben, daß inan sich
anfangs nicht darein finden konnte, daß die schönste Feier,
welche Köln, seit die Stürme der Revolution die Stadt ver
wüsteten, begangen hat, schon aufhören sollte. Vieles hat die
Revolution zerstört, aber den Glauben der Kirche hat sie »ich:
zerstören können. Die Religion hat hier in Aller Herzen feste
Wurzeln gefaßt, und das kirchliche Leven wird sich unter dem
frommen Hirtenstabc des Hochwürdigsten Herrn Erzbischofs
Clc m e n s A u g u st zu einer immer schöneren Blüte ent¬
falten.

. Wir dürfen unser» Bericht nickt schließen, ohne zuerst noch
unfern innigsten Dank abzustatten allen denen, die zur Ver¬
herrlichung der schönen Stadtfeier mitgcwirkt haben; vor allein
änch den hochverehrten Militär - Autoritäten und den Mann¬
schaften, welche den Zug begleitet haben; dann auch der
ganzen hochgeehrten Bürgerschaft von Köln, mit ihren schönen
Bruderschaften und Innungen, besonders auch den Herren
Bürgern, welche Fackeln getragen haben, dem hochverehrten
Stadtratc und dem Herrn Oberbürgermeister; dann auch den
Brüdern Alexianern und dem hochw. Pfarrklerus der ganzen
Stadt Köln. Besonderen Dank verdient auch das bochw. Dom¬
kapitel für die innige Teilnahme, und der Hochwürdigste, innig
verehrte und geliebte Herr Weihbischof. Dem Hochwürdigsten
Herrn Erzbischof wollen und können wir nicht danken: ihr»
tvird es der höchste Genuß gewesen sein, zu sehen, daß die Her¬
de welche er weidet, für die er die Ruhe seiner Tage und
Nachte aufopfert, fest steht im alten Glauben, und sich um
ihn, wie uin ihren Vater znsammendrängt.

Auch müssen wir noch einmal innigen Dank dir, o Düs¬
seldorf! zurufen; der Tag, wo deine frommen Pilger bei
uns einzogen, wird uns unvergeßlich sein. Köln, du hast ge¬
zeigt, was du unter allen Stürmen noch immer im Herzen
treu bewahrst: den Glauben, an dessen Hand unsere verehrten
Märtyrer sich die Siegcspalme errungen haben. Halte, tvas
du hast und niemand wird dir die Krone nehmen I

Köln, den 3. Nov. 1337. Der festordnende Vorstand
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8eck8lmÄ2rpan2ig8tep Tsrmtag NAcb Ptmg8tsn.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XXIV, 15—35. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn ihr

den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem Propheten Daniel vorhergesagt worden, am heiligen Orte stehen sehet;
— wer das liest, der verstehe es wohl! Dann fliehe, wer in Judäa ist, auf die Berge; und wer auf dem Dache ist,
der steige nicht herab, um etwas aus seinem Hause zu holen; und wer auf dem Felve ist, kehre nicht zurück, um seinen
Rock zu holen. Und wehe den Schwangeren und Säugenden in jenen Tagen! Bittet aber, daß eure Flucht nicht im
Winter oder am Sabbathe geschehe. Denn es wird alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen von Anfang der
Welt bis jetzt nicht gewesen ist, noch fernerhin sein wird. Und wenn dieselben Tage nicht abgekürzt würde»; so würde
kein Mensch gerettet werdeu: aber um der Auserwählten werden jene Tage abgekürzt werden. Wenn alsdann Jemand
zu euch sagt: Siehe, hier ist Christus, oder dort! so glaubt es nicht. Denn es werden falsche Christi und falsche Pro¬
pheten aufstehen, und sie werden große Zeichen und Wunder thun, so daß auch die Anserwählten (wenn es möglich
wäre) in Jrrthum geführt würden. Siehe ich habe es euch vorher gesagt! Wenn sie euch also sagen: Siehe er ist
in der Wüste, so gehet nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet es nicht. Denn gleichwie der Blitz vom
Aufgange ausgeht und bis zum Untergange leuchtet: ebenso wirdes auch milder Ankunft ses Menschensohnes sein. Wo immer
ein Aas ist, versammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfinstert
werden, und der Mond seinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte
des Himmels .rschütlert werden. Und dann wird das Zeichen des Menschensohnes am Himmel erscheinen, und dann
werden alle Geschlechter der Erde wehklagen, und sie werden den Menschensohn kommen sehen in den Wolken des
Himmels, mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird seine Engel mit der Posaune senden, mit gioßein Schalle:
und sie werden seine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende des Himmel bis zum andere» zusammen¬
bringen. Born Feigenbäume aber lernet dieses Gleichnis: Wenn sein Ziveig schon zart wird und die Blätter hervor¬
gewachsen sind, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist. So auch wenn ihr dies alles sehet, so misset, daß eS vor
der Thür ist. Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wird nicht »ergehen, bis dieß Alles geschieht. Himmel und
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."

Oa8 Weltgericht.
Furchtbar und schreckenerregend sind die Warte, die das

Evangelium am letzten Sonntage des Kirchenjahres zu
uns spricht. In grellen Farben, die jenem Strafge¬
richte entlehnt sind, das der Herr einst über das un¬
glückselige Jerusalem gehalten, wird uns die Ankunft des
schrecklichen Gerichtstages gezeichnet. Und wenn wir erst
hinzusetzcn, was Daniel und andere Propheten von
diesem Tage im Aufträge Gottes gesagt haben, so ver¬
mögen wir uns einen entsetzlicheren Auftritt nicht vorzu-
zustellen; die lebhafteste Einbildungskraft mutz da ver¬
sagen. Die Sonne wird verfinstert werden, der Mond
seinen Schein nicht mehr geben, die Sterne werden aus
ihren Bahnen weichen und ins unermeßliche Chaos hin¬
absinken, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert
werden — alle Geschlechter der Erde aber werden weh¬
klagen vor Furcht ob dieser entsetzlichen Vorzeichen des
göttlichen Weltgerichtes.

Dann wird auch das wunderbare Gesicht, dessen der hl.
Johannes auf der Insel Pathmos gewürdigt wurde,
in Erfüllung gehen: „Ich sah (schreibt er) einen großen,
weißen Thron und den, der auf diesem Throne saß. Vor
Seinem Angesichte schwanden Himmel und Erde hinweg,
und es ward ihre Stätte nicht mehr gefunden. Auch sah
ich die Toten, Kleine und Große, vor dem Throne stehen,
und es wurden die Bücher geöffnet, darunter auch ein
besonderes Buch, welches das Buch des Lebens ist. Und

nach dem, was in den Büchern geschrieben war, nach
ihren Werken wurden dieToten gerichtet" (Geh. Off.20,11).

Wir alle, lieber Leser, werden einst nicht etwa nur Zu¬
schauer, sondern Teilnehmer dieser Begebenheit sein, und

was meine Feder jetzt schreibt, werden meine Augen einst
sehen.An jenem Tage wird JesuS als der allmächtige Ge¬

bieter deS Weltalls erscheinen, da Er alles zertümmern
wird, was Er gemacht hat. An jenem Tage werden den
Feinden Jesu — den getauften wie den ungetansten —
die blöden Augen aufgehen: sie werden Helle Begriffe be¬
kommen von der Grüße und Macht Jesu, wenn sie sehen,
wie bei Seiner Ankunft die Erde bis in ihre Grund¬
festen erbebt, wie die'Berge wanken und zurückweichen,
wie das Meer sich bäumt und hoch auftürmt, wie die

Himmel fliehen und das Licht der Sonne und der übrigen
Gestirne jählings erlischt. Wie wird den Feinden Jesu
und Seines Reiches sein, wenn sie Zeugen find, wie Er
den ganzen Weltenbau erschüttert und mit ihm umgeht,
wie der Sturmwind mit den fallenden Blättern spielt I
Wie wird ihnen sein, wenn sie den traurigen Schutt¬
haufen betrachten, der zu den Füßen Jesu hinstürzt: die
umgestttrzten Throne menschlicher Herrlichkeit, die zer¬
brochenen Zepter und Kronen, die zertrümmerten Kunst¬
werke, die zerstreuten Schütze von Gold und Goldes¬

wert l Alles, alles Irdische verliert da mit einem Schlage
seinen gleißenden Schein, und nur das behält Wert,
worauf sie so wenig Wert gelegt haben: was Wert hat
in den Augen Gottes!

So mutz es aber geschehen, lieber Leser, und dies ist
die erste Genugtuung, welche die beleidigte Maje¬
stät Jesu fordert. Alles, was sich ehedem wider Ihn
empört hat, muß zu Seinen Füßen hinstürzen und Ihm,
dem „Menschensohne", huldigen, dem der Vater alles

unterworfen hat. Da wird der demütige Menschensohn
allein groß sein, wenn alle übrigen „Größen" verschwin¬
den; da wird Er im vollen Glanze der Gottheit er¬
scheinen, wenn Er die alte Schöpfung vernichtet und aus
ihren Trümmern eine neue Schöpfung erstehen läßt.

Eine zweite Genugtuung wird Jesus Seiner Ehre so¬
dann verschaffen, indem Er, als allmächtiger Schöpfer

Himmels und der Erde, die Wunder der ersten Schö-



psung erneuert, lieber den ganzen Erdball wird eine
mächtige Stimme gehört werden: Steht auf, ihr
Toten, und kommet zum Gericht! Alles, was

Mensch war und nicht mehr ist, wird diese Stimme hö¬
ren und ihr Folge leisten: die Erde nnd das Meer geben
ihre Toten heraus; Himmel und Hölle hören die Stimme,
und sie gehorchen! Auch unsere Asche und unsere

erstreutcn Gebeine, lieber Leser, werden einst dieser gött-
ichcn Stimme folgen müssen, und jetzt sollten wir die

Stimme Jesu nicht achten wollen, wo Er noch nicht Seme
Gerechtigkeit, sondern Seilte unendliche Güte und Barm¬
herzigkeit walten laßt!

Endlich, wenn der Sohn Gottes als Richter der
Lebendigen und Toten erscheinen wird, umgeben von
Legionen Seiner Engel: welche Herrlichkeit nnd Majestät
wird sich da offenbaren! Welch'ein Wechsel! Welche
Veränderung! Jenes milde Gotteslamm, das einst von
einem Nichterstuhl zum andern geschleppt wurde, um von
Sündern gerichtet zu werden, — dieses unschuldig verur¬
teilte Gotteslamm, richtet nun die ganze Welt: die Für¬

sten, Könige, Kaiser, Eroberer und Machthaber aller Zei¬
ten! Der römische Landpfleger Pilatus wird sich ebenso
vor Ihm zu verantworten haben, wie der einst so mäch¬
tige römische Kaiser Tiberius, in besten Namen das unge¬
rechte Urteil gefällt wurde. Wir alle — sagt der hl. Pau¬
lus — müssen vor diesem Nichterstuhle erscheinen; wir
alle müssen in diesem Gerichte offenbar werden. Das
Gotteslamm, einst von ungerechteil Sündern verurteilt,
wird da die Sünder verurteilen, wer sie auch sein mögen.

Die Geschlechter der Heiden, die das Evangelium des
Kreuzes verschmäht haben, weil es ihnen als Torheit er¬
schien, — jenes unglückselige Volk der Juden, das seine
Hände mit dem Blute seines Messias befleckte: sie wer¬
den an jenem großen Tage den als ihren Richter er¬
kennen müssen, den sie als ihren Erlöser nicht erkennen
wollten. „Sie werden den sehen, den sie (ans Kreuz)
cmgehestet haben" (Zacharias 12, 10). Aber auch viele,
die sich Christen nennen, und dis der Heiland jetzt (im
Leben) vergebens vor dem Throns Seiner Gnade und
Barmherzigkeit erwartet, den Er in unfern Tempeln aus-
geschlagen: ivas werden sie wohl an jenem Schreckens¬
tage tun? Werden sie sich auch da weigern, zu kommen?
Nein, sie werden diesem Gerichte nicht entgehen, und wenn

auch Kronen und Zepter sie einst schmückten, oder wenn
sie, aufgebläht von einer falschen Wisteuschast, das Evan¬
gelium dcS Gekreuzigten und seine Gebote einst hochmü¬
tig bekritclt, — an jenem Tage wird der „Menschensohn"
allein das Wort haben, und sie werden sich im Staube
winden!

Wie selig, lieber Leser, werden an jerrem Tage die
Freunde Jesu sein! Wie werden sie ihm züjubeln
und Ihn preisen! Nun wohl; geben wir jetzt schon dem

Herrn die Ehre durch ein wahrhaft christliches Leben,
und jener Tag wird auch für uns ein Ehrentag sein! 8.

Tvsst nn Lercl.
Wenn Quaken Dir am Herzen nagen
Durch arger Menschen List und Neid,
Wenn schwach Du möchtest fast verzagen
Im bittern, unsagbaren Leid;

Die Wangen sich im Zorne färben,
Nnd Feuer aus den Augen sprüht,
Die frechen Zungen zu verderben,
Aus Rache sinnt nur Las Gemüt.

Tann schau' Len heil'gcn Dulder an,
Erglüh' vom mächt'gen Gnadcnblick!
»Vergib, o Herr, was sie getan!"
Dies Wort lägt süßen Trost zurück.

Er hat sic ja als Kreirz gesendet.
Zu läutern Dich vom Erdenzloang,
Daß, fest den Blick zn ihm gewendet,
Getlärt Du seist beim letztem Gang.

Düsseldorf. Marg. Beißel.

8. Tur GslekiLblL clsv Ervauungs- uncl
GsbetsMsi'Kt»?.

in.
In der Zeit zwischen den apostolischen Jahrhunderten und

der constantinischm Zeit ist das Blut der Märtyrer das Gebet
der Kirche. Das Volk brachte dem Sohne der Jungfrau sich
in: Leben zum Opfer dar.

Es ist uns immer unmöglich gewesen, auf diese Periode der
katholischen Kirchengcfchichtc hinzuseheu, ohne uns an die Be.
hauptung einiger Geschichtsschreiber zu stoßen, daß die Vereh¬
rung der Gottesmutter erst in einer späteren Zeit in
Ausnahme gekommen sei. — War denn nicht, so fragen wir
uns immer, daS ganze Zeitalter dcrMartyrer die fortwähren¬

de Wiedergabe des — Magnificat „Hoch preiset meine Seele
den Herrn und mein Geist frohlocket in Gott meinem Heilande.
Es ist kaum glaublich, daß der von hunderttausend«:!: Blut¬
zeugen in die That nmgesetzte Hymnus der Jungfrau nicht
gesungen worden sei voll Dank für die, welche den Heiland ge¬
boren. Neben der keutschcn Magd des Herrn in Reinheit und
Unschuld vor demjenigen zu stehen — der sein Fleisch und
Blut zur reinsten Seelcnspeise gab — daS scheint uns der
ideale Zug jener Zeit gewesen zu sein. Der heilige Ambro¬
sius erzählt die Geschichte einer Jungfrau, freier und edler
Abkunft, welche durch den Statthalter Eustrclius Proculin»
verurteilt wurde, in ein Haus der Schan.de geführt zu werden.
Christus weiß Wohl, antwortete sie mit gläubiger Standhaftig¬
keit, wie er seine Magd bewahren werde. Scharm Volkes
standen vor dem Hause, neugierig, wer zuerst hincingchcn
werde. — Im Soldatenmantel ein KriegSmann trat herein,
und schüchtern flüchtete sich die Gefangene in eine Ecke des
Gemaches. Der Ankömmling aber sprach: „Fürchte dich nicht,
Schwester, von Außen Wolf, bin ich Innen Lamm, der Gesin¬
nung nach dein Bruder, bin ich gekommen, dich zn befreien
— zu rcttzen das Eigentum meines Gottes —
dich, seine Magd, seine Taube." Ist das nicht eine
Dramatisi erung des Magmfirats'i — Gewiß ist Maria nicht
genannt, aber in: herzinnigen Empfinden derer, mit ihrem
Blute dem Sohn der Jungfrau bekannten, war sie mit diesen
eins im Reinheitsbcgriff. ^

Das Wüten der Christenverfolger gegen die Scham der
Frau ist ein charakrerisches Merkmal. Eusebius schreibt
über die Verfolgungen in Oberäjyptm, daß gegen die Frauen
alles Scham- und Menschengcsühl aus den Augen gesetzt wor¬
den sc: — dieses Schamgefühl aber war eine Frucht des Ehr:-
skmtumcs, wahrlich sein schönste und um so inehr darf man sie
anstaunen', als in der alten heidnischen Welt die Keuschheit
eine Fremde war.

DaS Gebet der Tat vcgann unter dem Kreuze —
in der mannigfaltigsten Weise fand es Ausdruck — der Schä¬
cher TiSmas, der Araber Abmedar. der Hauptmann, und sein
Unteroffizier Castiu» übten das Gebet der Tat.

„Wahrhaftig, dieser war Gottes Sohn", dessen Mutter un¬
ter dein Kreuze stand. An ihr vorüber zöge»: höhnend die
Pharisäer nnd an ihren: Sohne. Die Demütigen erfüllte er
mit Gütern:, die Reichen aber ließ er leer ansgehcn — so heißt
es in: Magnificat.

In den Trümmern der Abtei von Glastonbury in Somersol
zeigt man die Stelle, wo der Sarg Josephs von Arimathia
unter der Obhut der Mönche gestalten habe. Er soll die
Lehre Christi zuerst nach Britanien gebracht haben. Die histo¬
rische Forschung verweist diese Nachricht in das Reich der
Sage, aber den Beweis, daß diese Nachricht unwahr sei, ver¬
mag sie auch nicht zn bringen. Möglicherweise >uar die Lehre
von: Christentum schon durch die Heerfahrt unter Gclba und
Vestasian nach England gebracht worden oder zu der Zeit, als
Cncjus Julirw Agricola Statthalter Roms in Britcmwa war
(77—84), jedenfalls gab es daselbst sehr frühe christliche Gcd
meircken,' besonders waren es die Iren, deren ganze Kultur
früh vom Christentum durchdrungen war, welche auf die Nach¬
barstämme «inwirkten. ES ist bekannt, daß unser Deutsch¬
land durch die Glaubensboten des Jnsclreiches das Geschenk
des Christenglaubens erhielt. Cokumban, Gallus, Kilian,
Bonifatius sind unsere Apostel. Das Gebet, weiches diese
VMerlehrer ihren Jüngern lehrten, wird recht einfach gewe¬
sen sein bei den wilden, germanischen Stämmen mag da»
schlichteste Gebet eben das rechte, das beste gewesen sein. Karl
der Große rwch, befahl Wohl mit besonderem Bezug auf die
unterworfenen Sachsen, um unter den christlichen Stämmen
das Verständnis der christlichen Glaubenslehre gu fördern, Latz
deren Hauptstücke dein Volke auSgelegt Verden sollten. (789)
Übersetzungen und Erklärungen solcher Stücke aus Frei sie¬
gen. St. Gallen und Weißenburg zeigen, baß man in Bayern
bei den Alamannen und Franken den: Königlichen Erlasse
nachkam, an anderen Orten fand er weniger Beachtung. ' Eine

S



Verordnung dom Jahre 882 bestimmt, datz jeder Laie das
Vaterunser und das Glaubensbekenntnis auswendig lernen
sollte. Die Mittel, diese Verfügungen durchzuführen, waren
nicht zart. Fasten und Prügel standen Männern und Weibern
bevor, die diese Stücke nicht im Kopfe hatten. Von kirchlicher
Seite wurde hier und da befohlen, datz mau sie lateinisch aus¬
wendig lernen solle, wie denn auch in Deutschland das Latei¬
nische die Sprache sein solle, in der der Christengott verehrt
werde. Aber sowohl bei der Geistlichkeit als dem Könige Karl
ist diese Ansicht nicht durchgedrungen.

Karl tat sehr vieles für die Gebetsliteratur, er gab dem
Paulus DiaconuS den Auftrag, eincHomilinsammlung zu ver¬
fassen, er wollte gewissermatzen für die Predigt in der Volks¬
sprache eineMagazin anlegen. Um das noch immer lätzigeJnter-
refse der deutschenStämme für die Religion zu heben, versuchte
inan es mit der Dichtung. Die germanische Poesie erhielt
statt der nationalen einen christlichen Inhalt. Neben dem
Hildebrandlicd, datz man zu derselben Zeit in Fulda verviel¬
fältigte, wurde in dem oberbayerischen Kloster Wostobrunn ein
deutsches Gebet in einem Codex eingetragen

„Das erfuhr ich unter den Menschen als der Wunder
geätztes, datz Erde nicht war noch Ucberhimmel. noch Baum,
noch Berg; datz die Sonne nicht schien, noch der Mond leuchtete
noch das gewaltige Meer. Als da nichts war von Enden noch
Grenzen, da war der eine allmächtige Gott, der Männer mil.
düster und da waren auch mit ihm viele göttliche Geister. Und
Gott ist heilig."

Nun kommt das Gebet in Poesie:
Allmächtiger Gott, der du Himmel und Erde geschaffen und

der du dem Menschen so viel Gutes verliehen hast, gib mir in
deiner Gnade rechtenGlanben und guten Willen, Weisheit und
Klugheit und Kraft, den Teufeln zu widerstehen und Böses
zu vermeiden und deinen Willen zu wirken."

Von nun erscheint die Pflege des christlichen Epos in Ilebung
zu kommen. Leben, Lehren, Leiden Jesu sind die
Gegenstände, welchen, sich die Sänger zu wandten. Es ent¬
stand der „Heliand" das poetisch bedeutendste geistliche Epos
des Mittelalters.

Den Maricncultus finden wir schon früh — eine eigene
Maricnlhrik — auf welcher uns scheint, unser heutiges
Maricngebct noch futzt. Hauptsächlich sind es die Vorbilder
der Gottesmutter, welche zu einem Kranze in der Dichtung
verschlungen werden. — das Reis von Jesse's Stamm, die
blühende Ruthe Aron'S. — GolteS verschlossener Garten —
das Fell Gideons vom Tau benetzt — der brennende nicht ver¬
brennende Dornbusch — die Arche des Bundes. Auch das
Glas, das die Sonne durchdringt, ohne es zu verletzen, als
Hindeutung auf das Mysterium der unbefleckten Empfängnis.

Es ist uns aufgefallen, datz protestantische Gelehrte diese
Gleichnisüilder als Bezug habend auf das Mysternun der un¬
befleckten Empfängnis kritiklos hinstellen, demnach räumen sie
ein. datz die inuasaulaüa vonooptio doch schon in den aller¬
ältesten christlichen Zeiten geglaubt worden ist. In der Tat
sind alle diese Dülstungen nur Vorläufer der heute überall
eingeführtcn Gebetsübung. „die sogenannten kleineren Tages¬
zeiten" zu der unbefleckt empfangenen Jungfrau.

In der Maricnlhrik allein und im Drama hat sich die mit¬
telalterliche shrnbolische Schriftauslcgung poetisch fruchtbar
erwiesen. Das „Hoheland", die Leutschast GottcS mit der
Menfchenscele. — svergl. I dieser lit. Skizze) wurde durch
eine deutsche Uebersetzung con Abt Williram von Ebersberg
der deutschen Literatur jener Zeit einverleibt.

rmck fvsis I-iebssarbeit.
Kürzlich ist ein Vortrag gedruckt erschienen, den der Ber¬

liner Rechtsprofessor Dr. Wilhelm Kahl im März auf der
?. Hauptversammlung des „Freiwilligen Erziehungsbeirats
für schulentlassene Waisen zu Berlin" über Strafrecht und
freie LiebeStätigkeit gehalten hat. Kahl ist dafür bekannt,
datz er die Rechte des Staates nicht geschmälert wissen will,
insbesondere nicht der katholischen Kirche gegenüber, wie seine
fast gleichzeitig geschriebene Vorrede zu einer Zusammenstel¬
lung der französischen Vereinsgesetze aufs neue beweist. Nm
so willkommener sind seine Aeutzerungen über die Unfähigkeit
des modernen Staates, das zu sein, für was er so häufig an¬
gesehen wird.

Um sogleich den Grundgedanken dessen, was ich hier im Auge
habe — schreibt Kahl — voranzustellen: Der Staat bedarf
überhaupt in seinen vielverzweigtcn Tätigkeiten der Wohl-
fahrts- und Sicherheitspslege einer Hülfe durch die sreiorgani-
sierten Kräfte der Volksgenossen, er bedarf der Ergänzung
durch freie Licüesarbeit. Fehlt diese so kann er seine Zwecke
überall nicht vollkommen erreichen. Freilich besteht auch heute
noch da und dort eine Auffassung, welche alles Heil in allen

Dingen vom Staate erwarten will. Der Staat, dieses überall
vorhandene und doch nirgends im Ganzen fatzbare Wesen, soll
alles machen, er soll überall helfen, er mutz für alles verant¬
wortlich sein. Ist irgendwo eine Lücke, ein Mangel, alsbald
ertönt der Ruf nach Staatshülfe. Hierin liegt eine lieber»
schätzung der Leistungsfähigkeit des Staates auf der einen,
eine Unterschätzung der Vokkskraft und Volkspflicht auf der
andern Seite. Der Staat hat eine ganz bestimmt gezogene
Grenze seiner Leistungsfähigkeit, die durch sein Wesen gegeben
ist. Nach gewissen Seiten mutz er Lücken lasten, deren Ausfül¬
lung nur von einer freiwillig entgegengebrachten Mitarbeit der
Volksgenossen erwartet werden kann. Ehe ich frage: wo ist
jene Grenze? lvo diese Lücke? gestatten Sie den» Juristen
eine kurze geschichtliche Betrachtung.

Kahl skizziert dann den vergangenen „Polizeistaat" und den
„Rechtsstaat"; beider richtige Gedanken seien im heutigen
Staat verkörpert. „Aber daneben tritt eine Wohlfahrtspflege
in neuem Sinne. Nicht im alten. Nicht so. datz der Staat
wiederum den einzelnen bevormundet, gängelt und beengt datz
er selbst durch ein polizeilich reguliertes Matz von Tugeich ihn
gut. durch religiösen Zwang ihn religiös machen will. Son¬
dern so, datz der Staat die allgemeinen Bedingungen und Mit¬
tel zur individuellen Wohlfahrt schafft, deren vernünftigen
Gebrauch er dem einzelnen überlätzt, soweit das Wohl des
Ganzen dies zulaßt; so. datz der Staat die Kräfte organisiert
und gusammenfatzt, welche über die Leistungsfähigkeit des ein¬
zelnen hinausgehen."

Wir wollen mit dem Vortragenden nicht über einzelne Aus¬
drücke rechten, mit denen er diesen Gedanken weiter ausführt.
Er begründet aber ,wie cs treffender und schöner selten ge¬
schieht, die Notwendigkeit der freien Liebestätigkeit, wenn er
fortfährt:

In diesem neuen Staatsgedankcn erscheint der Staat als
eine sittliche Persönlichkeit, welche verantwortlich ist auch für
das Wohl und Wehe des einzelnen, welche sich der wirtschaft¬
lich Schwachen annimmt, die verschiedenen provuktiven Stände.
Industrie und Landwirtschaft, gleichmäßig fördert, welche ins¬
besondere für den Arbeiterstand, für die Jugend, für die sitt¬
lich Verwahrlosten Sorge trägt. Dieser neue Staat hat als
seine Pflicht erkannt, durch eine gerechte Gesetzgebung tunlichst
die Existenzbedingungen herzustellen, unter denen die einzel¬
nen in dem ungeheuren Jnteressenkampfe aller gegen alle ihre
persönliche Wohlfahrt zu fördern vermögen. Auf diesen neuen
Wohlsahrtsgedanken beruhen die Ihnen allen bekannten Ein¬
richtungen der Arbeiterversichcrung, die Arbsiterschutzbestim-
mungcn in der Gewerbeordnung, der Kindes, und Frauen¬
schuh. viele Maßregeln der öffentlichen Gesundheitspflege,
des Schulwesens und manches andere.

Und hier nun ist in dem neuen Staatsgedankcn auch der
Punkt, an welchem die sich ergänzende Hülfe der reinen
Staats- und der freien LiebeStätigkeit vorausgesetzt erscheint.
Der Staat erkennt die Grenze seiner eigenen Leistungsfähig¬
keit. Sie liegt in seiner innersten Natur. Rach ihr ist er
überall auf die mehr äußerliche Seite der Wohlfahrtspflege be¬
schränkt. Sein notwendig gesetzmäßiges Handeln schließt eine
gewisse Schablonenhaftigkeit, eine Generalisierung unvermeid¬
lich ein. DaS staatliche Handeln als solches bleibt immer et¬
was Kaltes, etwas Liebearmes. Damit ist kein Vorwurf aus¬
gesprochen. Alle jene Gesetze und Einrichtungen atmen den
Geist der helfenden Liebe. Wer die Ausführung läßt not¬
wendig eine Lücke. Sie liegt in der Unzulänglichkeit der per¬
sönlich behütenden Fürsorge. Der Staat kann unterstützen,
aber nicht helfen. Er kann Freiheit geben, aber nicht die rich¬
tige Benützung der Freiheit garantieren. Er kann strafen,
aber nicht retten und bewahren. Er kann trotz Vormund,
Pfleger und Waisenrat dem Einzelnen so nicht nachgehen, wie
es eine höchste individuelle Wohlfahrtspflege wünschenswert
machen mutz. Er soll das alles auch nicht tun. Täte ers, so
fielen wir wiederum in den unerträglichen Zwang deS Polizer-
staates zurück. Der Staat selbst mutz erkennen, datz hier Frei-
gcbiete sind, die mit zarter Hand angefaht und ausgefüllt
sein wollen; datz hier Arbeitsfelder liegen, welche der freiwir¬
kenden genossenschaftlichen Tätigkeit zu überlassen find, in de¬
ren Zirkel er nicht hemmend, regulierend, störend eingreift, dis
er aber in ihrem Werte erkennt und anerkennt, daher fördernd
unterstützt, die er sich angliedern läßt an seine eigene« Organi¬
sationen und Tätigkeitsformen, so datz ihre Wirkung ihm mit¬
telbar selbst zu statten kommt. Der Staat mutz sich bewußt
bleiben, dieser ergänzenden Hülfe nicht entbehren zu können.

Kahl' gibt dann eine Reihe schöner Beispiele, beginnend mit
der freien kirchlichen und Vereinsarmenpflegc. Zu fragen
bleibt, warum er und so viele andere, die sich mit ihm der Er¬
kenntnis der Notwendigkeit und auch der Bewunderung solcher
freien Hülfstätigkeit nicht entschlagen können, rinn nicht eben
dieser Tätigkeit, freien Weg einränmen?



o Oie Hussiekten cksr katkoliseken
Kircke in England

hat ein Kenner der englischen Verhältnisse, k. Athanasius
Zimmermann 8. 3., in der Innsbrucker Theologie-Zeit¬
schrift kürzlich besprochen mit dem Resultate, daß er sagt:
„England wird wohl nicht so bald katholisch werden, aber
Dank der religiösen Duldung und der Unparteilichkeit der
Regierung wird der religiöse Friede weit weniger gestört als
in anderen protestantischen Ländern: Roheiten und Verdäch¬
tigungen der Gegner, wie sie in Deutschland an der Tages¬
ordnung sind, sind im Lande der Freiheit unerhört."

Von besonderem Interesse ist das Urteil eines engli¬
schen nicht kath oli sch en S chri ft stellers über die
Wirksamkeit der katholischen Priester in den ärmsten
Quartieren Londons, das Zimmermann zitiert. Ma-
sterman schreibt in „llAs Usarcl ok tüo Rmpirs'' (London
1901, x. 39):

„Die katholische Kirche verrichtet unter den Armen Lon¬
dons ein heroisches Werk. Ihre Schulen, auf die sie so
große Mühen verwenden, sind in mancher Hinsicht muster¬
haft; sie erziehen die allerärmsten Kinder, welchen die Auf¬
nahme in die staatlichen Volksschulen unter verschiedenen
Vorwänden verweigert worden ist; unter den halb verhun¬
gerten Kindern ohne Hut und ohne Schuhe befinden sich
auch protestantische. Diese Schulen werden meistens mit
einer über alles Lob erhabenen Opferwilligkeit unterhalten.
Aber die katholische Kirche ist hoffnungslos durch das Ge¬
wicht ihrer zahlreichen Armen niedergehalten, kann somit
außerhalb des beschränkten Kreises ihrer Anhänger keinen
Einfluß üben. Ihre Priester sind an Zahl gering und
übermäßig angestrengt; die Ordensleute bekunden eine
auffallende Abneigung, sich an der Erleichterung des Loses
der Armen in den übervölkerten Quartieren zu beteiligen.
Das Laienelement ist fast gar nicht vertreten. Die Sym¬
pathien der Kirche sind demokratisch, die Anhänglichkeit
mancher, namentlich der ärmeren Zsten und anderer an
ihrer Religion und der Besuch der Messe, die für ihren ge¬
ringen Verdienst großen Opsergaben sind ganz geeignet,
reichere und hervorragendere Organisationen zu beschämen.
Hier haben wir offenbar das Werk Gottes."
Zimmermann will nicht untersuchen, wie weit die Klagen

Über die Ordensleute und die gebildeten Laien berechtigt sind.
Es genügt auch uns festzustellen, daß Masterman, ähnlich
wie Booth, der bekannte Londoner „Elend"-Schilderer, den
unter den Armen wirkenden Priestern und den Armen selbst
hohes Lob erteilt. Angesichts dieser Wirksamkeit ist es wohl
begreiflich, daß der Nationalökonom Sidney Webb, den die
deutsche Sozialdemokratie so gern, aber mit Unrecht, zu den
ihrigen zählt, es widersinnig findet, daß die Regierung den
tzauptvertreter höherer Bildung auf den Dörfern, den Pfar¬
rer, in Armut verkümmern läßt und ihn nicht in den Stand
setzt, sich seiner geistlichen Wirksamkeit ganz zu widmen. Be¬
kanntlich trägt ja in England der Staat zu den Kultuskosten
und zum Unterhalt der Geistlichen nicht das Geringste bei
noch erhebt er Kirchensteuern zu ihren Gunsten. Der ganze
Unterhalt der Mission, wie die Pfarrsysteme in England ge¬
nannt werden, beruht auf der Freiwilligkeit der Gläubigen.
Um so höher sind die Erfolge des Kat! olizismus in England
anzuschlagen. Hat er sich unter den Armen und im Mittel¬
stand fast das ganze Jahrhundert hindurch größten Ansehens
erfreut, so ist er in neuerer Zeit auch unter den Gebildeten
wieder gestiegen, insbesondere seit der verstorbene Kardinal
Vaughan den katholischen Theologie-Studierenden den Be¬
such der alten Landes-Universitälen wieder gestattet hat.

Krn Kllepsselenlage in Genua.
Eine Reiseerinnerung von Alfred Pontzen.

Hell und warm leuchtet die Novembersonne über Liguriens
sagenumwobene Küste und über daS glänzende Antlitz des
herrlichen Mittelmeeres. Verdorrt sind die meisten Blumen
und Kräuter, in geheimnisvoller Ruhe schläft die Natur dem
neuen Frühling des Südens entgegen. Wenn bei uns da¬
heim in deutschen Landen ein eisiger Wind gewaltige Schnee-
massen vor sich hertreibt, wenn sich im deutschen Hause die
Lichter des Weihnachtsbaumes in glückstrahlenden blauen
Kinderaugen wiederspiegeln, dann schon tanzen hier am
MeereSstrande schillernde Käfer und bunte Schmetterlinge
ihre Terentellen in den balsamischen Düsten einer keimenden
afrikanischen Flora. Wie eine stolze Königin thront „Llsnov»
ia Snpsrda" über allen Herrlichkeiten des Südens, als Be¬
herrscherin des Meeres rankt sich die Stadt an den dunkeln
Hängen des Gebirges empor, Die See ist heute ruhig, kein
Lüftchen bewegte die durchsichtige.Atmosphäre. Das sonst so
muntere Wellenspiel hat einer träumerischen Melancholie
Platz gemacht, es ist, als ob das schönste aller Meere tetl-

nähme an der Ruhe, dem Frieden des Allerseelentage».
Ruhe herrscht auch in den Mauern Genuas, eine wehmuts¬
volle Stimmung hat sich in die Herzen aller Menschen ge¬
senkt. Die Straßen der Stadt sind belebt wie sonst, doch
scheint der Menschenstrom heute nur einem gemeinsamen
Ziele zuzustreben. Schließen wir uns ihm an und wandern
die prächtige via Roma und Lssurotti hinauf zur ?onto 3.
ünrtolomso, so glanzen wir in das malerische Tal deS
Bisoquoflüßchens. Weiter zieht die lange undurchdringliche
Reihe ernster Menschen zur Pforte des Kirchhofs, hier
Oimstsro äi Ltaglieno, oder einfach Oampo santo genannt.
Dieser prächtige Gottesacker, der mit Recht der schönste der
Erde genannt wird, bietet eine überwältigende Fülle herr¬
licher Denkmäler und Skulpturen. Es grenzt geradezu ans
Fabelhafte, was die Bildhauerkunst hier geleistet, welches
Kapital hier die Gräber in die Galerien an Geist und Geld
verschlungen haben. Tief ergreifend wirken die meisten dieser
herrlichen plastischen Kompositionen auf den Beschauer, und
ich muß gestehen, daß ich auf meinen Reisen mit gleicher
Bewunderung und mit gleicher Ergriffenheit nur noch vor
dem Grabe des großen Napoleon unter der Kuppel des Jn-
validendomes in Paris gestanden habe. Hier eine Welb —
und dort eine Welt. —

Der Friedhof ist ein langgestrecktes Viereck, dessen Seiten
durch Galerien abgeschlossen sind. Die westliche Längsseite
enthält die prächtigen Grabdenkmäler der oberen Zehntau¬
send. In der Mitte des Vierecks dehnt sich ein Rosengarten
aus, in dem die letzten Ruhestätten der ärmeren Leute durch
schlichte Kreuze bezeichnet sind. An diesen einfachen Gräbern
fließen am Allerseelentage die heißesten und aufrichtigsten
Tränen.

Heiligtum des Friedens! Frühlingsgarten,
Wo der Liebe Hauch die zarten
Blumenopfer leis umweht;
In der Hoffnung Dämmerscheine
Schlummern hier der Sterblichen Gebeine
Der Unsterblichkeit gesä't.

Die Grabdenkmäler des Campo Santo sind fast durchweg
in weißem Marmor ausgeführt, der wegen der Nähe des
Fundortes Carrara in Genua nicht sehr teuer ist. Sie stellen,
zum größten Teile den Toten, dem sie gewidmet sind, allein
oder die ganze Sterbeszsne in natürlicher Größe dar. Hier
liegt eine allzu früh dahingeschiedene Mutter gebrochenen
Auges auf dem Totenbette, während der untröstliche Gatte
mit den kleinen Kindern weinend vor demselben knieen; dort
sieht man ein allerliebstes Kind mit seinen Freundinnen beim
gewohnten Spiele; drüben in der Nische steht ein kostbarer
Sarkophag, auf dem die Taten und Verdienste des Verstor¬
benen durch des Bildhauers Meisterhand verewigt sind. Vor
dem Marmortore einer Gruft liegt ein Weib, gänzlich ge¬
brochen und vom Schmerze überwältigt, während aus Him¬
melshöhen ein Engel niederschwebt, und cs in seinem Jam¬
mer aufzurichten sucht. Eine andere Gruppe zeigt uns eine
Mutter, die ihr Kind zum Bilde des Vaters emporreicht, da¬
mit es die Lippen desselben küsse. Bewunderung erregen
die zahlreichen allegorischen Kombinationen; geradezu über¬
raschend wirken sie bisweilen durch eine wahrhaft ideale er¬
hebende Darstellung der Symbolik des Todes. Beim Anblick
mancher dieser hohen Marmorbildnisse, die ernsten Auges in
unnahbarer Hoheit auf die Gräber niederschausn, glaubt
man sich in jene glänzende Kunstepoche zurückversetzt, die
einen Skopas und Praxiteles zu ihren Koryphäen zählte. Die
Kuppel der pantheonartig gebauten Rotunde im Mittelpunkte
der Galerieen, wird von mächtigen monolithen Säulen aus
schwarzem Marmor getragen. Schier unzählbar sind die
herrlichen, für eine Ewigkeit geschaffenen plastischen Werke,
die innerhalb der Umfassungsmauern dieses erst 1839 ange¬
legten Friedhofes ausgestellt sind; sie legen ein glänzendes
Zeugnis ab für die hohe künstlerische Begabung eines wirt¬
schaftlich zurückgegangenen, vielgeschmähten Volkes. Wie
draußen in den Städten des Lebens Reich und Arm an sei¬
ner Wohnung zn erkennen ist, so trägt auch diese Totenstadt
den Stempel der Ungleichheit vor de» an den Gräbern wei¬
nenden Geschlechtern. Nur die Toten selbst sind einander
gleich; von den Reichen und Mächtigen der Erde, die iu
jenen kostbaren Sarkophagen ruhen, wird im Metall nicht
mehr übrig bleiben, als von einem Wanderer, der am Wege
verweht, als von einem armen Bettler, dessen sterbliche Hülle
man zwischen kahle Bretter gebettet, der Erde zurückgibt.
Sie alle stehen unter dem eisigen Szepter des Todes, der
nur Gleiche unter seiner Herrschaft vereint bis ans Ende der
Tage.
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Erster Kclvsnts-8onntag
Eangelium nach dem heil. Luka S XXI, 25—33. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Es werden Zeis¬

chen an der Sonne, a» dem Monde und den Sternen sein, und auf Erden grotze Angst unter den Völkern wegen des
ungestümen Rauschens des Meines und der Fluten. Und die Menschen werden verschmachten vor Furcht und vor
Erwartung der Tinge, die über den Erdkreis kommen werdendenn die Kräfte des Himmels werden erschüttert wer¬
den. Dann werden sie de» Menschensohn in der Wolke kommen sehen mit großer Macht und Herrlichkeit. Wenn
nun dieses anfängt zu geschehen, dann schauet auf und erhebet euere Häupter; denn es nahet euere Erlösung. Und
er sagte ihnen ein Gleichnis: Betrachtet den Feigenbaum und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so wisset
ihr, dah der Sommer nahe ist. Ebenso erkennt auch, wenn ihr dieses geschehe» sehet, daß das Reich GotleS nahe ist.
Wahrlich sag' ich euch, dies Geschlecht wird nicht vergehe«, bis dies alles geschieht. Himmel und Erde werden ver¬
gehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."

Iävsnt.
Voll den furchtbaren Zeichen, die dem Weltgerichte einst

voraufgehen werden, hörten wir am letzten Sonntag
des Kirchenjahres, — hören wir heute wieder am ersten
Adventssonntage, da wir auf der Schwelle eines neuen
Kirchenjahres stehen. Hast Du jemals, lieber Leser, über
den Grund nachgedacht, der die Kirche Gottes veranlaßt
haben mag, uns am Anfänge und am Ende des
Kirchenjahres in so ernster Weise an das göttliche Gericht
zu mahnen?

Wenn das göttliche Gericht naturgemäß an den End¬
punkt der Welt gesetzt ist, so lesen wir doch auch schon
von einem göttlichen Berichte am Anfänge des
Menschengeschlechtes: Die von unfern Stamm¬
eltern im Paradiese begangene Sünde hatte das Gerichi
über alles, was Mensch ist. zur Folge. Das erste Men-
fchenpaar wurde aus dem herrlichen Garten, der ihm

von der väterlichen Liebe Gottes als Wohnsitz angewiesen
worden, vertrieben, und ein Engel mit stammendem
Schwerte wehrte auf immer die Rückkehr. Die Strafe
traf aber alle Nachkommen Adams mit bis zum Ende
der Zeiten. Weil, rvie der hl. Paulus sagt, „Alle
in Adam gesündigt haben" (NSm. 6,12), wurden
Alle zu Leid und Schmerz und zu den Schrecken des
Todes, — was aber weit mehr ist: zur ewigen Trennung
von Gott verurteilt. Und so bleibt denn, so lange ein

Mensch auf Erden noch geboren wird, die Sünde und
die zugehörige Strafe für ,hn ein unabweisliches Erbteil.

Doch siehe! mit dem über die erste Sünde ergangenen
Gerichte beginnt auch die Geschichte der Wiederver¬
söhn u u g oder Erlösung der Welt. Und weil
nun das Kirchenjahr in seinem Verlaufe uns d i e

Geschichte dieser Wiederversöhnug darstellen
soll, fetzt die Kirche an den Anfang ihrer sonntäglichen
Evangelien allerdings das Weltgericht, aber mit
dem trostvollen Worte des Erlösers: „Schauet auf

und erhebet eure Häupter, denn es naht
eure Erlösung!"

Das ist jene Erlösung, welche die ganze Schöpfung
erwartet: die vollkommene Freiheit unseres Leibes und
unserer Seele; denn (sagen die hl. Väter) wie vor unge¬
fähr zwei Jahrtausenden die erste Ankunft Jesu die
Wiedergeburt unserer Seele bezweckte, so wird die
zweite Ankunft des Herr» am Ende der Tage die
Wiedergeburt des Leibes bewirken. Und das Wort:

„Es naht eure Erlösung" — richtete der Herr an

Seine Jünger, nicht als ob sie bis zum Weltende auf
Erden bleiben sollten, sondern weil Alle, die an Christus
glauben würden, nur ein Ganzes bilden, von den
Aposteln an bis zum Ende der Welt.

„Schauet auf und erhebet eure Häupter,
denn es naht eure Erlösung", damit mahnt die

Kirche Jesu ihre Kinder, die vier Adentsw ochen zu
benutzen als eine Zeit der Vorbereitung auf die
geistige Ankunft des Erlösers am bevorstehenden heili¬
gen W e i h n ach t s f e sie. Darum vergegenwärtigt sie
uns die Zeit des Alten Bundes, spricht in ihrer

Liturgie nichts als Worte der Verheißung in Bezug
auf den kommende» He land aus und sucht unsere Seele
mit flammender Sehnsucht nach dem Heiland zu erfüllen.

Bier Jahrtausende umfaßte die Zeit der Verheißung
und der Erwartung des Alten Bundes, — dem ent¬
sprechend dauert der Advent vier Wochen; sie sinnbil-
den uns die vorchristliche Zeit, in der Juden und Hei¬

den nach einem Erlöfer sich sehnten. Darum sind die
Tage der Adventszeit keineswegs Tage der Freude; viel¬
mehr soll bei uns Christen eine Seelenstimmung vor¬
herrschend sein, bei der das Schmerzgefühl der Sehnsucht
sich paart mit den Trostgedanken kommender Huld und

Erbarmung. Diese Seelenstimmung aber sucht die Kirche
zu fördern und möglichst m steigern durch die Ein¬
richtung ihres Gottesdienstes: im violetten
Bußgewande bringt der Priester das hl. Opfer dar, bei dem
der Freudengesang Olori'u nicht mehr gehört wird, —
während jene Gesänge und Gebete, die je nach dem
Charakter des Tages oder der Festzeit wechseln, allesamt
sich beziehen auf den kommenden Heiland; besonders den
Weissagungen der Propheten des Alten Bundes
ist in den Lesungen und Antiphonen des Advent natur¬

gemäß Rechnung getragen. Ein mächtiger Weckruf aber
ist gleich die Epistel des heutigen Sonntags: „Brüder!
Tie Stunde ist da, vom Schlafe aufzuwachen, denn jetzt
ist unser Heil näher, ... die Nacht ist vorgerückt, der

Tag aber' hat sich genahet; lasset uns also ablegen die
Werke der Finsternis und anziehen die Waffen des Lich¬
tes !" (Nöm. 13.) Mit dem Aufgange des „Lichtes
der Welt" (Christus) tagt es; der volle Tag aber,
dein wir uns immer mehr nähern, ist der Tag der einsti¬
gen Wiederkunft Christi, der jüngste Tag.

Um dem Leser aber einen deutlicheren Begriff von der
Sprache zu geben, welche die Kirche in den Tagen des



Advent führt, will ich Einiges a u S de n Advent-
messen ziisammenstellen: „Zu Dir, o Herr (derer sie
zum Eingang der heutigen Messe), zu Dir, o Herr, erchcd
ich meine Seele. Mein Galt, ans Dich vertraue ich, las;
mich nicht zu Schanden werden!" (Psalm 21.) — Am
zweiten Sonntage: „Aolk von Sion! siche, der Herr wird
kommen, um zu retten die Böller." (Isaias 30.) —
„Schau dich um, Jerusalem (des Neuen Bundes), siehe,
wie Freude koiniiil von Gott I" (Baruch -1.) — „>r-o komm
denn, der Du thronest öder den Ehcrndim; erwecke Deine
Macht und komm' uns zu erlösen!" (Psalm 79.) —
„Tauet, ihr Himmel, aus den Höhen I Ihr Wollen, reg¬
net den Gerechten > Die Erde tue sich aus und sprosse
hervor den Heiland l" (Isaias 15.) — „Ihr Kleinmütigen
seid getrost und fürchtet euch nicht! Siehe! Gott Selbst
kommt, um euch zu erlösen!" (Isaias 35.) — „Die Iiuig-
frau wird empsangcn und einen Sohn gebären und Sei¬
nen Namen wird man nennen Emanuel, d. i. Gort mit
uns" (Isaias 7).

So hat die Kirche während der Advcnlszert stets die
Bücher der Propheten vor sich ausgeschlagen und liest
uns, lieber Leser, daraus vor, was sie einst dem harren¬
den Bolle Israel verkündigten, — aber wie entflammt sie
auch durch diese göttlichen Trostworte unsere eigene
Sehnsucht nach der geistigen Ankunft Jesu I Wie erquickend
ist darum die jährliche Ädveiilsfeier für das Herz >edcs
wahren Christen! Jene Verheißungen gelten )a auch
uns!

Advent nennt die Kirche diese Zeit der Erwartung:
das Wort selbst bezeichnet schon die bevorstehende A n-
kunst des göttlichen Erlös.rs. Der Sohn Gottes wäre
aber vor zwei Jahrtausenden vergeblich vom Himmel
herabgekommcn, um das Menschengeschlecht heimzusuchen
und zu erlösen, wenn Er nicht für jeden aus uns, lieber
Leser, wiederkäme, um in unseren Herzen geistigerweise
geboren zu werden, d. h. uns das übernatürliche
Leben der Gnade zu bringen, das allein uns be¬
fähigt, dereinst Kinder des himmlischen Reiches zu werden.

8. Tu? Gelckickte <äev Srbauungs- unct
Gebetstttsrstur'.

IV.
Ungleich reicher an Gebctlitcratur als die Zeit Karls des

Groszen ist das 12. Jahrhundert, allein den Vergleich mit
dem 14. und 15. Jahrhundert hält es nicht aus. Die Innig¬
keit und GlaudenSkrast, welche aus den Gebeten und Ge¬
sängen dieser Zeit wie mächtige Wellen auS der Quelle her-
vorsprudrln, veranlassen uns zu der Frage, wie grade in dieser
Zeit die Glaubensspaltuag möglich werden konnte.

Der naive kindlich fromme Ausdruck des Gebets und deS
frommen Liedes zu jener Zeit sind in der Tat überraschend
schön.

Hier ein Weihnachtslicd (14. Jahrh.):
UnS ist ein Kind geboren.
Ein Sohn ist uns gegeben,
Der ist dazu erkoien.
Daß er sei unser Leben.
Dem Sohne soll man singen.
In Landen weit und breit,
Sei» Lob soll laut <rkliugcn.
In Freuden nnd in Leid.

Ferner:
Gelobet sei die süße Nacht,
Die Jesus den lichten Lag gebracht.
Von einer Rose ohne Dorn,
Ist er so wunderbar gebor'n.
Lob sei der lieben Mutter sein.
Die uns hat bracht ein Kindelein,
So zart und auch so minniglich.
Ein ander Kind ihm nimmer glich.

Weiter heißt es:
Sein kleiner Leib ist lilienklar,
Sein Mund gleicht einer Rose gar,
Zu küssen es nun neige dich.
Nimm es mit Freuden hin nnd sprich:

O Rose von Jerusalem,
O Lilie von Bethlehem,
Von Nazmelh ein Blümelein,
Sei willkommen der Seele mein.

(14. Jahrhundert.)

AuS demlelben Jahrhundert ein Karwochenlied:
Lob sollen wir singen dem viel reichen Christ,
Der um unsere Sund am Kreuz geaorben ist.
Uebcr uns viel Armen, barmherziger Goil,
Wollst Sich erbarmen durch deinen bitteren Tod.

O Herr Gott, große Schmerzen und schwere KrcuzeSlast,
So williglich von Herzen für uns gelitten hast.
Läßi dich für und gar töten als einen schnöden Mann,
Wie solches die Propheten zuvor gezeiget an.
Nun danken wir vom Herzen dem gütigen milden Herrn,
Daß der Hölle Schmerzen von uns bleiben fern.
Der am Kreuz gelitten den Tod so jämmerlich.
Der schasst uns Heil uno Frieden im Himmel ewiglich.

Wunderbar mnlct das folgende Lied aus der Passions-
zett an:

Marienklage:
Wer Mutterlieb verstehen kann,
Wer selber je ein Kind gewann.
Die mögen sich mit mir vereinen
Und mit mir klagen, mit mir meinen;
Denn es erlischt der Welten Sonne,
Denn es verstecht des Lebens Bronne.
O, lieb >er Sohn, wer mir's woll't geben.
Daß ich mit Dir beend' das Leben!

Ich höre wie dein Mund jetzt schweiget.
Ich sehe wie dein Haupt sich neiget.
Lei» Todcsbcit steht mir vor Augen:
Drum fließen blutiger Tränen Laugen I
Q liebster Sohn, wer mir's woll't geben.
Daß ich mit Dir beend' das Leben.

O, sterbender Schächer, wie selig bist du!
Du findest ja bald die sel gste Ruh.
Du wirst M't meinem Lieb leu fahren,
Nud der wird Dich gar wohl bewahren.
Wie süß, o Schächer, ist dein Tod.
Lieb Kind, laß mich auch mit dir sterben I
Laß mich dies hohe Glück erwerben I
Ich fürchte der Hölle Grausen nicht,
Bi» ich bei Dir. mein Lebenslicht,
Bei deinem Leib ruh auch der meine.
Den» eins ist ja der meine, der deine.
Dein enges Grab umfang uns beioe
Und nichts uns von einander scheide.

O hehres Kreuz, du edler Baum,
Du bist gcbcnedeiet.
Es hat mit deines Blutes Strom,
Mein Sohn dich eingeweihet.
Getreues Kreuz, beug deine Arme,
Beuge dich hernieder!
Des Herrn Mutter dich erbarme!
Gib mir ihn doch wieder!
Teile deinen Schatz mit mir sogleich.
Woran du bi ! so überreich.
Den toten Leib, den gib du mir!
Das heilige Blut, das laß ich dir.

(Werner vom Niederrhein gilt als der Verfasser dieser Klage.)
Sin kurzes Gebet zur „schmerzhaften Mutter".

Mutter der Barmherzigkeit,
Zum Mitleiden mich bereit.
Gib daß der bittere Schmerz
Gediücket werde in mein Herz,
Daß mich deines Kiud.'s harter Tod
Entledige aus ewiger Not.

Ten Passionsliedern wollen wir ein altes Osierlied von
Spervoget (1250) folgen lassen:

Der Marter Christus sich ergab.
Er ließ sich legen in ein Grab.
Das tat er durch die Gottheit,
Damit löst er die Christenheit
Von der Hölle Gluten;
Er tut es nimmermehr.
Daran gedenle Böser sowie Guter.



An dem österlichen Tage
Erhob sich Christus von dem Grabe»
Der König aller Kaiser,
Der Vater aller Waisen»
Sein Handgebild er erlöste.
In die Hölle schien ein Licht,
Daß es seine lieben Kinder tröste.

Christi Himmelfahrt verherrlicht das folgende »Alte Volks¬
lied" (15. Jahrhundert) :

Christ fuhr gen Himmel!
Da sandt er uns hernieder
Den Tröster» den heiligen Geist,
Zu Trost der armen Christenheit.

Kyrie eleison.
Christus fuhr mit Schalle
Von seinen Jüngern allesn),
Macht ein Kreuz mit seiner Hand,
Tät segnen über alle Land.
Deß sollen wir Alle froh sein,
Christ soll unser Trost sein.

Kyrie eleison.
Noch ein kleines Pfingstlied von Bruder Berchtold (^ 1272.)

Nun bitten wir den heiligen Geist
Um den rechten Glauben allermeist.
Daß er uns behüt an unierm Ende,
So wir heim sollen kehren aus diesem Elende.

Kyrie eleison.

tz Nsl' Keriekt ubsv «Las
81. Nviula-fesL ru Roln

im 1837
kann ohne Kommentar nicht gut hingekommen werden, wenn
man sür unsere zeitgenössischenKatholiken die kirchenhistori¬
sche Bedeutung jener Zeit und alle darin sich darbietenden
Vorgänge in die richtige Beleuchtung stellen will. Der Be¬
richt, welcher in Nr. 15 der Blätter sür den Familientisch
aügedruckt ist, stand s. Z. wirklich in der Kölnischen Zeitung
und itl, wie auch in den oben genannten Blätter richtig
wiedergegeben ist, vom 3. November datiert. Es wäre aber
ein Irrtum, wollte man daraus den Schluß ziehen, daß die
Ausnahme Vieles Artikels in das genannte Blatt seitens des¬
selben ein oaptatio benevolsniiLS gewesen sei. vielmehr richtig
ist, sie ebensogut al- ein Akt politischer Heuchelei anzusehen,
wie heute ebenfalls eine solche katholiken- und kirchensreund-
liche Aufnahme in der Kölnischen Zeitung angesehen werden
müßte. Damals im Jalire 1837 hatten sich die Vorgänge
zugcspiyt, welche man in^ der Geschichte unter dem Namen
„die Kölner Wirren" bezeichnet. Schon seit dem Jahre 1825
krankte die preußische Kirche unter dem Streit über die ge¬
mischten Ehen. Das Breve vom 25. März 1830 befriedigte
die preußische Regierung nicht, der Minister v. Allenstein und
in Rom der Geschäftsträger daselbu, Herr von Bunsen, be¬
trieben die Dekatholisierung Rheinlands und Westfalens
syüematisch. — Der Erzbischof Spiegel, dem zum Lohns sür
seine unverantwortliche Nachgiebigkeit der Schwarte Aoler-
orden verliehen worden war, starb reuevoll 1835. Wol,l
nicht mehr als Erzbischof — so viel wissen, war ihm die
Absctzungsordre zu Überbringer» — ein Pastor und erzbischöf¬
licher Rat aus Düsseldorfs Nachbarschaft — von seiten Roms
beauftragt. — Kaum anders konnte jemand an den Erzbischof
heran, der ganz in den Händen der Staatsdieuer war. Zwi¬
schen dem Erzbischof Spiegel und der Staatsregierung waren
geheime Abmachungen getroffen worden, welche das Breve
vom 25. März 183u außer Bedeutung stellten. War Pius VIII.
darin schon bis an die äußerste Grenze dis Möglichen beir.
die Behandlung der gemischten gegangen, — er ließ den
Kanon des ökumenischen Konzils fallen, der die Gegenwart
des kaiooliius proprius. also des katholischen Pfarrers for¬
dert, so daß eine solche, bloß vor dem prole laotischen
Pfarrer eingegangene Ehe bürgerlich und kirchlich gültig
war —, so hatte der staatsfreundliche Erzbischof viel weiter
gehende Konzessionen vereinbart. — Es wurde ein Jn-
triguenspiel allergrößten Umfanges in Scene gefetzt, um
die päpstliche Kurie über die Absichten der Negierung
zu täuschen. Nebenbei spielte in diesem Konflikte hinein daS
Auftieten der Sekte der Hrrmesianer — (Georg Hermes
kandidiert 1807 Professor der Dogmatik in Münster, später
in Bonn). lutRiigo est ereclam — war die stolze Devise des
Professors — der damals bedeutenste protestantische Kirchen¬
geschichtsschreiber Prof. Niedner, sagt von ihm, „daß er weit
davon entfernt geblieben, durch seine Philosophie die Offen¬
barung fester zu begründen". Aber der Erzbischof Graf

Spiegel zog den Schüler des Hermes vor, so daß nur dessen
Ani änger in d.r Diözeie Beförderung fanden. — Die Her»
mesianer wären in Mode geb i den, wenn nicht König Fried¬
rich Wilhelm Ul. die Opposition des stolzen Professors gegen
seine Behörde bedenklich vorgekommen iväie. Subordination
soll nun einmal sein, so erhielt Minister Altensiein den Auf¬
trag, gegen denselben vorzugehen.

Am 29. Mai 1836, also ein Jahre nach Sraf Spiegels
Tode, wurde der edle Cleniens August Freiherr v. Trosle-
Bischering als Erzbischof zu Köln inthronisiert — schon am
1. Oktober 1837 machte Miniilerrcsident Bunsen in Rom
dem Kardinalitaatssekretär Lambruschine die Mitteilung, daß
der Erzbischof von Köln in diesem Augenblicke wahrscheinlich
bereits infolge der Maßregeln seiner Regierung nicht weiter
imstande sein dürste, die Verwaltung der Diözese fortzusüh-
ren. — Clemens August war als Gefangener auf die Festung
Minden gebracht worden. — Der pflichttreue Erzbischof
konnte nicht in den Fußstapfen seines Vorgängers wandern,
deshalb ging er in die Verbannung.

I > diesem Milieu muß man das Jubelfest der hl. Ursula
im November 1837 sehen — das Fest der Märtyrin — die
mit oer Schar ihrer gottgeweihten Gefährtinnen Blut und
Leben für den Glauben hingab. Daß es gerade Binterim
war. der von Düsseldorf eine Prozession nach Köln hinführte,
— ist leicht begreiflich, wenn man sich des vornehmen KopseS
mit den machtvollen srommen Augen orientiert; sein Seher¬
blick erkannte, was seiner Zeit nottat und sein Feuereijer
führte die seinigen nach Köln, — die hl. Ursula, die Mär¬
tyrin, anzuflehen — sür den Clemens August zu beten.

H bin neuer, Lckxverer Verlust für
clle Süäsee-jMssion in ^eu-^)onnnsrn.

Die Strandung des Missionsschiffes Perle an der Küste
Neu-Mckklenburgs.

Ein Unglück kommt selten allein. Dieses hat die katholische
Mission voni hl. Herzn Jesu auch Wohl erfahren. Der 13.
August brackste ihr den größten Schlag, den sie seit ihrem Be¬
stehen erlebt hat. Es wurden ihr nicht allein durch grausame
Ermordung zehn Mitglieder in den Bainingberger entrissen,
sondern es brach auch am selben Tage abends in der Küste
Neid-Mecklenburgs ein furchtbarer Sturm los, welcher in we¬
nigen Augenblicken den Motorschooner Perrc.' vollständig zer¬
trümmerte, so daß die Bemannung kaum mit dem Leben
davonkam, ohne auch nur das Geringste reiten zu können.
Da die Perle wegen der hier zu bezahlenden Prämie nicht
versichert war, hat die Mission dadurch einen großen Schaden
erlitten. Fügt man noch den materiellen Schaden der Plünde¬
rung der beiden Stationen St. Paul und Nacharunep hinzu
und auch die dadurch hervorgerufcnen Aussendungskosten für
neue Missionäre, so bleibt man hinter der Wirklichkeit zurück,
wenn man den Verlust der Mission am 13. August auf nur
100,OM Mk. berechnet.

Der hochw. Herr Pater Pcekel, der am 3. Febr. d. I.
nach Neu-Pommern abreiste, beschreibt die Strandung des
Missionsschiffes folgendermaßen: Am Samstag Morgen den
80. Juli, bestiegen der Missionsbischof, der hochw. Herr Pater
de Jong, Bruder Dominikus. Bruder von der Zanden. meine
Wenigkeit und etwa 35 ausbezahlte Boys die Perle und setz¬
ten nach der Nakanda auf der Neu-Lauenburg-Gruppe über
um von dort aus Neu-Mecklenburg zu erreichen. Der anfangs
nur sehr schwache Wind hob sich später mehr und mehr und
schwellte die Segel, daß es eine Freude war. Pfeilschnell schoß
der Schoner mit vollen Segen durch die Wellen dahin und er¬
reichte in etwa zwei Stunden das gewünschte Ziel. Sonntag,
den 31. Juli, Morgens gegen 7 Uhr, waren wir alle wieder
an Bord, nur Bischof Couppe blieb zur Besichtigung des Mis-
sionSdampfers Gabriel zurück. Die Anker wurden gelichtet
und nach wenigen Minuten stachen wir in die See, unter den
Klängen des bekannten Pielschen rnsris srslla, welches
Bruder Dominikus auf seiner Zieharmonika hervorzauberte.
Alles nahm einen guten Verlauf, ein günstiger Südost trieb
uns der Küste von Neu-Mecklenburg zu. Gegen 10 Uhr be>.
gann der Wind sich mehr und mehr zu heben, die See wurde
immer bewegter, und ein strömender Tropenregen, der uns
jede Aussicht unmöglich machte, überschwemmte das Deck. Auf
dem mit Bauholz. Wellblech und zahlreichen Kisten beladenen
Schiffe fing es an, unbehaglich zu werden und um der un¬
liebsamen Seekrankheit nicht noch mehr Opfer zu liefern, kau¬
erte sich ein jeder in eine Ecke und rührte sich weiter nicht.
Gegen 1 Uhr sahen wir uns der Station Marianum gegen¬
über; wir waren am Ziel und es galt nur noch zu landen
Ganz Neu-Mecklenburg ist von einem Gürtel gewaltiger Riff«
umgeben, welche die Küste unsicher, das Landen unmöglich



ober doch sehr beschwerlich machen. Auf hoher See war an
ein Ankern nicht zu denken. Eiligst gab der Kapitän Befehl
das Boot ins Wasser zu lassen und nach weniaen Augenblicken
war alles klar. Ein Boy befand sich bereits im Boote; wir
waren im Begriffe einzusteigen, als plötzlich heftiger Regen
den Himmel verfinsterte und »ns jeden Ausblick auf die
Küste abschnitt. Schleunigst zogen wir uns in die Kajüte zu¬
rück. Um einem etwaigen Anprall vorzubeugen, ließ der Ka¬
pitän sofort das Boot loslosen und in einiger Entfernung
nachschleppen. Mit bedenklicher Miene blickte er in die aufge¬
regte See, späte nach Riffen und nach der Küste; dann be¬
obachtete er wieder den Kompaß und sagte: Wir treiben nach
Buna».Pope zurück.

Nach vielleicht einer halben Stunde klärte sich der Himmel
auf, und gegen alle Erwartung sahen wir uns Ulaputur, der
Station des Herrn Pater Dr. Jong gegenüber. Unser Zu¬
stand dauerte den Kapitän, und er war gewillt, uns, wenn
eben möglich, ans Land zu bringen. Wir konnten ihn in die¬
sem Beschlüsse nur bestärken, denn die andauernde Seekrank¬
heit, die fast sichere Aussicht, noch tagelang auf der See Her¬
umgetrieben zu werden, ließ uns alles andere erträglicher
erscheinen. Schnell war das Boot herangezogen, und ich stieg
sofort in das schwankende Fahrzeug; Pater de Jong tat des¬
gleichen, Bruder v. d. Zanden und die notwendigen Ruderer
folgten und wir stießen ab. Kräftig arbeiteten sich die Boys
durch die hohen Wellen hindurch, und »rach etwa A Stunde
fuhren wir au gewünschter Stelle aufs Riff. Triefend von
Regen durchschritten wir die Wasserstraße, welche »ms jetzt noch
vom Lande trennte, und wurden von dem hochw. Herrn Pater
Nicuwenhuis. dem Stellvertreter des Pater de Jong, auf das
herzlichste empfangen. In unserer kleinen Behausung, einer»
Ziinmerchen von 4x5 Meter mit Wellblechdach und Wänden
aus ciuhci mischen» Material, richteten wir unS. vier Mann
an der Zahl, so gut ein, wie es eben ging. Wir erholten uns
nach und nach. Wir waren alle zufrieden und wünschten nur
einS: die Perle bald möglichst wieder vor Ulaputur erscheinen
zu sehen. Sie trieb jedoch beständig ab. In Labur zuerst
nachher in Korro wurden die ausbezahlten Boys ans Land
gebracht, und dann galt eS, gegen die Strömung und gegen
den Wind aufwärts nach Maputur und Marianum zu kreuzen;
doch vergebliches Bemühen. Bei jedem neuen Versuche wich
das Schiff weiter und weiter zurück, die Segel, selbst die
Ersatzscgel zerrissen. So vergingen zehn lange Tage, während
welchen die Perle bis Mesi zurückgeworfen wurde. Endlich
am Mittwoch, den 10. August, überbrachte uns ein Schwarzer
ein Schreiben des Bruders Dominikus, die Perle befinde sich
wieder im Hafen von Labur und der Kapitän wollte versuchen,
in den nächsten Tagen weiter nach Norden zu fahren. Am
Freitag Morgen sahen wir dann auch den Schoner Ulaputur
gegenüber, auf hoher See. mit ziemlich günstigem Winde nach
Marianum kreuzen, welch letzteren Hafen sie wohlerhalten
arrlief. Alles war geborgen und in Sicherheit, ein jeder at¬
mete frei auf. da die Rückfahrt nach Ulaputur mit keiner wei,
teren Schierigkeit verbunden schien. Doch der Menschdenkt
und Gott lenkt. Am Freitag und Samstag wurde das für
die Station des Herrn Pater Abel bestimmte Bauholz, Well¬
blech, die Mundvorräte und alles andere Material 'ausge¬
laden und das Schiff zur Abfahrt klar gemacht. Pater Nieu-
wenhuis und meine Wenigkeit waren selbst nach Marianum
gekommen und gedachten jetzt rnit dem Segler zurückzufahren.
Die eintretcnde Verzögerung, mehr als alles andere aber
die Ungewißheit und meine nur geringe Secfestigkert ließen
mich dem schwierigen 1Z; ständigen teils über das Riff teils
durch die See und am Strande hinlaufcnden Weg den Vorzug
geben. Pater Nieuwenhuis begleitete mich. Schon seit eini¬
gen Stunden glaubten wir zu bemerken, daß der Südost in
einen leichten Südwest umgeschlagen ser. Während des Mar¬
sches wurden wir mehr und mehr in unserer Meinung be¬
stärkt. Aengstlich schauten wir zurück, denn wir wußten, welch
große Gefahr der Perle bevorstand. So sicheren Schutz der
Hafen bei Südost gewährt, so groß ist auch die Gefahr beim
Nordwest, welcher mit seiner ganzen^ ungebrochnenen Kraft
in die Bucht hineinfährt. In Ulaputur angelangt, erblickte
wir die Perle noch am Strande; doch nur kurze Zeit, und sie
war wieder verschwunden. Was war geschehen? War sie i:'
die See hinauSgcfahren oder zurückgeworfen worden? Etwas
Sichres wußten wir nicht, ahnten jedoch nichts Gutes. Mor¬
gens in aller Frühe erhielten wir einen Brief des Herrn Pa¬
ters Abel und unwillkürlich entfiel Pater de Jong die um
glückliche Prophezeiung: die Perle ist nicht mehr. Ich öffnete
das Schreiben und las laut vor: „Meine lieben Konfratres'
Heute Nacht von 11 bis 12 Uhr ist die Perle in Tigenahaga
gestrandet. Alles Leben ist gerettet. Beten wir für unser»
lieben Bischof. Josef Abel."

Ich brach unter Begleitung des Herrn Pater Nierrwenhuis

direkt nach Marianum auf, um Näheres zu erfahre«. In
aller Kürze erzählte P. Abel den Hergang der Sache, worauf
ich mich selbst an Ort und Stelle verfügte. Der Kapitän Hatto
das Gefährliche seiner Lage erkannt und alles aufgeb,Xen,
das Fahrzeug dem Verderben zu entreißen. Aber vergebens.
Da alle Hoffnung einer glücklichen Ausfahrt geschwunden war,
erübrigte nichts anderes, als das Schiff in der Mitte des
Hafens auf das Stärkste zu verankern. Die Seeraste; un¬
geheure Wellen wälzten sich unaufhörlich dem Strande zu zu¬
letzt ein Ruck, beide Ankerketten brachen und ein Spielzeug
der Wogen wurde der Schoner der Küste zugeschleudert. Eine
undurchdringliche Finsternis und ein gewaltiger Regen er¬
schwerten noch die Lage. Niemand wagte sich von der Stelle;
krampfhaft umklammerte ein jeder die festen Teile aufDcck, um
nicht hinweggespült zu werden. Mit jedem Augenblick wuchs
die Gefahr. Die Perle kam dem Strande näher und nähr; die
Wellen hoben sie beständig in die Höhe und im nächsten Mo¬
ment fiel sie mit aller Wucht wieder auf den Meeresgrund
zurück, bis zuletzt eine starke Woge sie ans Land warf, wobei
die untere Seite sofort zerschellte. In Mitleid erregendem
Zustande, nur mit dem Notwendigsten bekleidet, kamen die
Schiffbrüchigen gegen 1 Uhr Nachts in Marianum an. Das
Schiff mit seiner ganzen Ladung, ineine Aussteuer, Kircherr-
wäsche, Werkzeuge und alles andere wurde ein Raub der Wel¬
len, nichts konnte gerettet werden. Zwei gewaltige, von der¬
selben Störmung ««geschwemmte Baumstämme, fuhren mit
jeder Welle an das Deck und in das innere des Schiffes hinein
und zertrümmerten es gänzlich. Am Abend des Festes Marai
Himmelfahrt war die Perle verschwunden, in lauter kleine
Stücke aufgelöst. Wir hatten beschlossen, mit dem Gouvey,
nenrentskutter „Seeschwalbe", welcher ebenfalls im Hafen vor»
Tigenahaga vor Arrker lag, nach Buna Pope zurückzugehen;
doch die Nacht vom 14. bis 15. August brachte dasselbe Wetter
und am andern morgen fanden wir den Kutter ebenfalls am
Strande liegen. Am Freitag, den IS. August, brachte uns
ein Knakenboot die Kunde vom Ueberfalle in Baining, und
am 24. meldeten uns einige Eingeborene, daß der Gouverne¬
mentsdampfer „Seestern", welcher von den Karolinen zurück¬
kehrte, den Hafen Namatanai anlaufe. Sofort machten wir
unZ. etwa 25 an der Zahl, reisefertig und gelangten nach
5stündigern Marsche nach Namatanai. Mittwoch Mittag ka¬
men die Schiffbrüchigen Wohlerbalten in Buna Pope an. Das
ioar daS Ende des ersten Versuches der Gründung von Nama¬
tanai. Was unter den jetzigen Verhältnissen weiter geschehen
wird, stelle ich Gott anheim.

Der 13. August wird für alle Zeiten unauslöschlich in der
Chronik der Südsee-Mission eingeschrieben bleiben. Es war
ein harter Schlag, aber wir sagen trotzdem: „Ikr cionio luri-
äalnus: der Name des Herrn sei gebenedeit; wie eS dem Herrn
gefalle» hat so ist es gekommen."Wir freuen uns, für die Ver¬
breitring des Glaubens Verfolgung und Gefahren zu erdul¬
den, eingedenk des Wortes unseres göttlichen Meisters: „Freu¬
et Euch und frohlocket, denn Euer Lohn wird groß sein im
HimmellI"

Mlerlri.
Ei» betrunkener Gesandter. AuS London wird der Voff^

Ztg. folgendes erbauliche Geschichtchen aus den „Erinnerun¬
gen" rnitgeteilt. die der frühere amerikanische Gesandte am
Hofe des Zaren, Andrew A. White im „Century Magazine"
veröffentlicht. White erfuhr es von Mr. Prince der in der»
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Konsul der Ber¬
einigten Staaten in St. Petersburg war. Eines Tages kam
der Leibdiener des amerikanischen Botschafters, ein Irländer,
ins Konsulat und sagte in seiner breitesten Mundart: „Ich
bin fertig mit ihm. ich will nicht länger bei Seiner Exzellenz
bleiben." „Was ist wieder los?" fragte Mr. Prince. „Nun,"
sagte der Mann, „heute morgen dachte ich, es wäre Zeit, wenn
Seine Exzellenz aufstünde, denn er war seit beinahe einer
Woche betrunken und lag die meiste Zeit im Bett. Ich gehe
daher zum Bett und sage in freundlichem Tone: Will Ihre
Exzellenz eine Tasse Kaffee? Da erhebt er sich und schlägt
mir mit der Faust ins Gesicht. Daraufhin packte ich ihn beim
Kragen, hob ihn aus dem Bett und trug ihn durchs Zim¬
mer vor dem Spiegel und zeigte ihm sein garstiges
Gesicht im Spiegel mit den Worten: Sieht ein außerordent¬
licher Gesandter und bevollmächtigter Botschafter so aus?" —
Die Antwort, die der Botschafter auf die an ihn gestellte Frage
gab, ist uns nickt aufbehalten.
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Zweiter ^Ävents-8snutag.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XI. 2—10. „In jener Zeit, als Johannes die Werke Christi im GefängnU

hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern und ließ ihm sagen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir aus
einen anderen warten? Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dein Johannes, was ihr
gehört und gesehen habet. Die Blinden sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden gereiniget, die Tauben hören,
die Tobten stehen ans, de» Armen wird das Evangelium gepredigt. Und selig ist, wer sich an mir nicht ärgert. Als
aber diese hinweggingen, fing Jesus an, zu dem Volke von Johannes zu reden: Was seid ihr in die Wüste hinaus-
gegangenzu sehen ? ein Rohr, das vom Winde hin und Hergetrieben wird? Oder was seid ihr htnausgegangen zu sehen ?
Einen Menschen mit weichlichen Kleidern angethan? Siehe, die da weichliche Kleider tragen, sind in de» Häusern der
Könige."

Der Vorlaute? «tes Erlösers.
Johannes schmachtet im Gefängnisse. Wir kennen

den Grund: Er hatte der Wahrheit Zeugnis gegeben, war
vor den König Her ödes hingetreten und hatte ihm mit
dem Freimute eines Elias vorgehalten: „Es ist Dir nicht
erlaubt. Deines Bruders Weib zu haben I" (Matth. 14.)
Das war dem Könige zu viel, dessen Ohr nur an Schmei¬
cheleien gewöhnt war. Deshalb wird der Bußprediger
ergriffen und ins Gefängnis geworfen.

Wess' Geistes diese Könige "aus dem Hause Her ödes'
waren, darüber sind wir, lieber Leser, durch den jüdischen
Geschichtsschreiber Flavins Joseph us ziemlich genau
unterrichtet. Ergreifend ist z. B. die Schilderung der
Negierungsweise des älteren Herodes (des Baters) aus
dem Munde einer jüdischen Gesandtschaft, die nach dem
Tode dieses grausamen Wüterichs vor den Kaiser Augustus
in Rom mit der Bitte trat, er möge Judäa doch nicht
mehr mit einem Regenten aus der Familie des Herodes
belasten. Da heißt es u. a.: „Unerhört viele seien (durch

Herodes) gewaltsam ums Leben gekommen; noch unglück¬
licher aber seien die, welche am Leben geblieben, rveil sie
nicht nur vor seinen bösen Plänen, sondern auch für ihr
Vermögen fortwährend zitterten. Das jüdische Volk, das
bei seinem Regierungsantritt sich eines seltenen Wohlstan¬
des erfreute, habe er in Not und in eine verzweifelte Lage

gebracht, indem indem er die Vornehmen, wenn es ihm
einfiel, aus nichtigen Gründen morden ließ und ihr Ver¬
mögen einzog, oder indem er sie zwar freilieb, aber zum
Verluste ihrer Güter verurteilte. Wie er in trunkenem,
unmenschlichem Uebermute an ihren Frauen und Töchtern
gefrevelt, wollten sie verschweigen, aus Schonung für die

armen Mißhandelten. Kurz, der König Herodes habe das
jüdische Volk in einer Weise behandelt, wozu selbst ein
wildes Tier gar nicht imstande wäre, wenn es die Gewalt
bekäme, über Menschen zu herrschen."*) — In der Tat,
wer die Geschichte des Herodes liest, erhält durchaus den
Eindruck, daß jene jüdische Gesandtschaft die Farben nicht

zu stark aufgetragen hat.
Der eines solchen Vaters würdige Sohn, Herodes An-

tipas, war es, der den heiligen Vorläufer Jesu
in Banden geschlagen hatte, um ihn bald darauf dem
Hasse jenes ehebrecherischen Weibes zu opfern. Wenn wir
nun bedenken, lieber Leser, in welch' hohem Ansehen der
Vorläufer des Herrn bei dem jüdischen Volke stand, so

begreifen wir leicht, welchen Eindruck die Einkerkerung

des großen heiligen Bußpredigers allüberall Hervorrufen
mußte. Wie mag das Volk iin Stillen geseufzt haben
nach dem verheißenen Erlöser — freilich in seinem,
zu sehr auf das Irdische gerichteten Sinne; sie hofften
ja auf den Messias als den Befreier von einem uner¬
träglichen Joche.

Und doch stand ihr Messias bereits mitten unter
ihnen, ohne von ihnen gekannt zu sein. Der Vorläufer
des Messias aber, der Ihm die Wege zu den Menschen¬
herzen bereiten sollte, vergißt seines hohen Berufes selbst
im Kerker nicht. Bei der Taufe Jesu im Jordan hatte
er auf Ihn hingewiesen mit dem herrlichen Worte.
„Sehet das Lamm Gottes, das die Sünden der

Welt hinwegnimmtl" (Joh. 1,29.) So hatte er da¬
mals Jesum als den Messias verkündigt vor dem Volke
und vor den Gesandten des hohen Rates — heute weist
er wieder auf Ihn hin, indem er seine Jünger zu Ihm
sendet mit der bezeichnenden Frage: „Bist Du Der¬
jenige, der da kommen soll, oder müssen wir
noch auf einen andern warten?"

Er beabsichtigt, seine Jünger dem Messias zuzuführen
und zugleich dem Herrn Gelegenheit zu geben, Sich dem
versammelten Volke zu offenbaren.

Die Antwort Jesu sollte nicht in bloßen Worten be¬
stehen, auf Seine Taten weist Er hin, um Sich zu
offenbaren: „Gehet hin und verkündet dem Johannes,
was ihr selbst gesehen und gehört habt, — die Blinden
sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen
werden gesund, die Tauben hören, die Toten

stehen auf, den Armen wird das Evangelium
gepredigt — und selig ist, wer sich an Mir
nicht ürgertl" Wie hätte Jesus überzeugender vor den
Jüngern und dem versammelten Volke Seine Messias-
würde offenbaren können, als durch den Hinweis auf
Seine Taten, die unverkennbar Seine himmlische Sen¬
dung bekundeten I Hier wurde ja erfüllt, was der große
Seher Jsaias von dem zukünftigen Erlöser vorhergesagt
hatte: „Gott Selbst kommt, um euch zu erlösen!
Dann öffnen sich der Blinden Augen, der

Tauben Ohren tun sich auf; dann springt wie
ein Hirsch der Lahme, und die Zunge des
Stummen löset sich!" (Jsaias 36 und 61.)

Sind diese Zeichen aber, lieber Leser, nicht für alle
Zeiten und Jahrhunderte gegeben? Und geschieht das,
was damals vor Israels Augen leiblicher Weise sich
zutrug, nicht geistiger Weise fort und fort vor unfern

Augen? Wer bannt denn die Blindheit des Gei-*) Lst. XVH. 11, 3.



st es, in die unser Geschlecht Lurch Wahn und Täuschung
so oft versenkt wird, seit es von Gott, dem Urquell aller
Wahrheit, durch die erste Sünde im Paradiese sich los-
gesagt hat? Ist eS nicht Christus allein, der das Licht
der Wahrheit im Evangelium uns vom Himmel ge¬
bracht hat? — Wer löst die Fesseln, die uns lahm ma¬
chen auf dem Wege der Tugend, als Christus allein
durch Seinen Gnad e n b eistand, der uns übernatür¬
liche Kraft einflößt. Wer reinigt uns vom Aussatze
der Sünde, mit dem bedeckt die Menschenkinder sich

selbst und unter einander nicht zu helfen vermochten, viel¬
mehr immer heilloser einander ansteckten, — als allein
Christus, der Herr, „durch dessen Wunden wir geheilt
wurden", (Jsaias) und der in den Sakramenten der
Taufe und der Buße jedem einzelnen die Heilung von
diesem Aussatze angedcihen läßt? In allem diesem er¬
kennen wir, lieber Leser, die gnadenvollen Zeichen, daß
der Heiland, den die Menschheit einst so sehnsüchtig
erwartete, in Jesus Christus gekommen ist.

„Selig ist (sagt der Herr), wer sich an Mir nicht
ärgert!" Den Juden war die Armut und Niedrigkeit,
die der Heiland erwählt hatte, ein schwerer Stein des
Anstoßes; sie hatten einen Messias erwartet, der mit irdi¬
scher Macht und Pracht bekleidet sei. Dieser Widerspruch,
den der Gottmensch im Anfangs erfahren, hat nicht auf¬
gehört im Laufe der Zeiten: er macht sich wieder sehr
geltend gerade in unfern Tagen. Wer aus uns, lieber
Leser, wollte sich dadurch beirren lassen? Wir vertrauen
vielmehr in lebendigem Glauben an unfern Erlöser auf
Sein göttliches Wort: „Selig, wer an Mir sich
nicht ärgert!" 8.

8. 2ui' GelMckte cks? Erbsuungs- unck
Gsbsts-L.iterstur.

v.
Sicher zeigen die von uns im vorigen Abschnitt dargelegten

Proben der Kirchlichen Dichtung fromme Vertiefung in die
Bedeutung der großen Feste und Zeiten des Jahres — aber
auch jeden Tag der Woche feiert daS Gebet das 14. und 15.
Jahrhundert mit Andacht. Da finden wir überall im Ge¬
brauch „Sankt Brigittens 15 Gebetlein zum Leiden unseres
lieben Herrn." Sie sind auf die einzelnen Wochentage ver¬
teilt — wir können jedes dieser Gebete als einzig in seiner
Art nennen, ganz besonders zeichnen sich alle aus, durch Her-
zenStrcue in Betrachtung des bittcrn Leidens und der Ver¬
herrlichung des leidenden Gottessohnes. Eines davon möge
hier folgen: „Herr Jesu Christc, Du der Welten Schöpfer
und des menschlichen Geschlechtes Erlöser, der Du Himmel und
Erde in Deiner Hand hälft und trägst und der. mit keinem
Maße zu ermessen ist, gedenke der bitteren «schmerzen, als die
ungetreuen Juden Deine allerhciligstcn Hände mit Nägeln
durchbohrt und diese an das Kreuz geheftet haben; wie sie dar¬
nach ebenso Deine heiligen Füße durchgrabcn und Dich der
Länge Deines zarten Leibes nach auf das Kreuz gespannt, so
daß alle Deine heiligen Glieder auseinander gezerrt und ge¬
reckt und neue noch grausamere Schmerzen damit Dir zugc-
sügt wurden: Verleihe mir um alle dieser Deiner Schmer¬
zen willen eine recht kindliche Furcht und eine wahre Liebe
zu Dir und meinem Nächsten. Amen."

Neben diesen Gebeten waren noch eine Reihe anderer vor¬
trefflicher Täglicher Andachten in regeln Gebrauche -— selbst¬
verständlich auch die „Tageszeiten von Unseres Herrn Leiden"
<— die wir gerade zu edl r Vollkommenheit im „Spiegel der
menschlichen Behaltkunsi finden. (Augsburg 1472.) — Allein
nicht nur an jedem Tage sollte sich der Christ jener Zeit in
daS Leiden des Herrn versenken, auch zu jeder Stunde.. —
Des Predigerordens Bruder Bcrcholt (XIII. Jahrh.) war es
wieder, der daS andächtige Zeitglöcklein des Lebens und des
Leidens Christi" auf die 24 Stunden des Tages äibertrug.

AuS dem „geistlichen Waldvöglein" ist dazu die Einleitung
entnommen.

Wir lassen sie hier folgen, eine Perle schön und edel:
„Ich hör ein Glöcklein mit Hellem Schlag,
Es ruft und mahnt mich bei Nacht und Tag,
Es schlägt mir Sünder der Stunden viel,
Von Herzeii gern ich sie hören will.

Der Ständlein zähl ich mohl drei einmal acht,
Sic tuen mir schlagen mit aller Macht;

Es hört nicht auf, sondern immerdar
Schlägt alle Zeit durchs ganze Jahr,
Voller Geheimnis und auch voll Stärk'
Wohl recht geziert ist dies Glockenwerk.
Wir wollen hören das dreimal-Acht
O Sünder komm und cs nicht veracht.

Auch diejenigen, welche der Tod von den Ihrigen geschieden,
die im Gedächtnis des kathol. Christen nicht ausgelöscht sind,
fanden recht innige Gebete: Das nachfolgende wurde gespro¬
chen, wenn man an einem Kirchhofe vorbeiiäm — eine fromme
alte Sitte, der Verstorbenen zu gedenken, die heute fast verges¬
sen ist. Der Name Kirchhof besagt, daß zu jener Zeit die
Verstorbenen im Schatten der Kirche begraben wurden während
man heutzutage große Leichenfelder in weiter Entfernung von
den Städten verlegt — möglichst weit aus der Erinnerung. Zu
jeder Zeit kam also Jeder einmal im Tage zum Friedhof der
am Wege lag. Dann sprach er seinen Gruß an die Toten:
„Herr Jesu Christi „ich bitte dich durch die Schmerzen deiner
heiligen würdigen Wunden und durch das Vergießen deines
heiligen kostbaren Blutes und durch die Kraft deines bitteren
Todes, erbarme dich über meine Seele und über aller Gläubi¬
gen Seelen. Amen.

Ein anderes Gebet in demselben Sinne zu sprechen lautete:
Ihr gläubigen Seelen all' derjenigen, die hier und allerwärts
im süßen Namen Jesu begraben sind, segnet euch Gott der Va¬
ter, erlös euch Gott der Sohn, tröst euch Gott der heilige Geist.
Maria erbarme sich über euch, alles himmlische Heer bitte für
euch, ihr lieben Seelen, bittet auch ihr Gott für mich armen
Sünder. Amen.

Auf das Leiden Christi bauten vertrauensvoll die damali¬
gen Jahrhunderte alle Hoffnung der Lebendigen und der Toten.
Und auf den süßen Namen Jesu. Ein wundervolles Loblied
auf diesen beschließt der heilige Benno Bischof von Meißen
(-f 1107) mit der schönen Bitte:

„nn memem leisten Ende
O liebster Jesu mein!
Zu mir dich gnädig wende,
Mich laß besohlen sein.
Ach imrdo mit Verlangen,
O, treuer SeelcnheldI
Daß ich dich werd umfangen
In deine, FEHrea Zelt,
Wann endlich wird erscheinen
Der heiß ersehnte Tag
An dein ohne Furcht und Weinen
Mit dir mich freuen mag.
Wann werd ich dich einst oben
In deiner .Herrlichkeit
Mit allen Engeln loben
In alle Enngteit.

VI.
Noch Papst Leo XIII. hat die Einfügung der Bitte an „Ma¬

ria. die Mutter vom guten Rate" in die lauretanische Litanei
ein'gefügt. Leo XIII. hat dabei auf eine alte Andacht zurück-
gegriffcn, die wie so manche im Laufe unserer alles nivellieren¬
den Zeit in Vergessenheit geraten ist. — Die Andacht zur
„Mutter vom gute» Rat" ist eine der volkstümlichsten vergan¬
gener Jahrhunderte gewesen, sie entspricht dem Vertrauen,
mit welchem die Katholiken sich zu der Ratgeberin der Be¬
drängten wandten, zur Ratgeberin der Witwen und Waisen,
zur Ratgeberin der Kranken, der Betrübten und Gefangenen,
der Armen, der Notleidenden, der Ratgeberin in allen Ge¬
fahren und Versuchungen, der Ratgeberin der Sünder, der
Ratgeberin der Sterbenden. An die Mutter vom guten Rate
wandte sich der Katholik vergangener Jahrhunderte in allen
Angelegenheiten und Nöten, in allen Betrübnissen und Wider¬
wärtigkeiten, in allen Gefabren und Unglücksfüllen, in allen
Unternehmungen und Geschäften, in allen seinen Bedürfnissen,
in Kreuz und Leid, in Zweifeln und Verirrungen, in Krank-
heiien und Cäwackihe'icn, nr Versuchungen und Nachstellungen
und endlich im Gesihäfte seines Heiles. — Ihren Ursprung und
Anfang nahm die Andacht zur „Mutter vom guten Rat" zu
Genazono bei Rom im Kloster der Augustiner, wo sich das
wundertätige Bild befand.

Zu Köln in der Kirche Maria in „Capitol" befindet sich in
einer eigens hergcrichtcten wunderschönen Kapelle ein Abbild.
Da wir nun einmal bei der Marien-Verehrung und mit der
einschlägigen Gebctslitcratur zu tuen haben, erinnern wir uns
an eine andere Andacht, welche ganz besonders in Köln in ver¬
gangenen Zeiten blühte — die Andacht zu Maria der Köni¬
gin des Friedens. —

Das wundertätige Bildnis war ursprünglich bei den Carme-
litcsscn in der Schnurgasse zu Köln - der jetzigen Pfarrkirche
8. Llaris, ckv Uael ora pro nobig.



In einem Gebetbuche aus dem Ende des 17. Jahrhundert
finden wir die herrliche Litanei zur Königin des Friedens",
sie ist so schön, daß wir sie hier zum Abdruck bringen wollen.
Hoffentlich, wir wünschen cS wirklich, bieten wir damit den

„Kölnischen" nichts neues.
Herr erb. usw.
Gott Vcter dom Himmel, du Urheber des Friedens, Gott

Sohn Erlöser der Welt, du König des Friedens, Gott heiliger
Geist du Geber des Friedens, Heilige Dreifaltigkeit ein einiger !
Gott, du Spiegel des Friedens. Heilige Maria, du Königin des i
Friedens, bitte für uns, o Königin des Friedens. Allerliebreich- i
sie Mutter, die uns den Fürsten des Friedens geboren hat, — !
Weg des Friedens, — Brunnquelle des Friedens, — Band des >
Friedens, — Thron des friedsamen Salomo — Altar des i
Friedopfers, — Schild des Friedens, — Wohlgeordnete Spitze I
des himmlischen Heeres wider alle Feinde des Friedens ,— >
Friedsame Herrscherin, die alle Völker untertänig gernacht, — >
Schmier Meerstern, der die ungestümen Wellen beruhigt, — I
Heller Morgenstern, der den kommenden Fürsten des Friedens !
vorbedeutct. —Aufsteigende Morgenröte welche die Nacht des i
Unfriedens Pertrübt, — Auserwählte Sonne, welche die Welt »
mit dem Glanze des Friedens beleuchtet, — Neues Jerusalem »
Wo der Fürst des Friedens wohnt, — Elfenbeinener Turm, der
den Frieden unveilletzt schützt. — Geschlossener Garten, der die
Lustbarkeit des Friedens in sich enthält, -— Versiegelter Brun¬
nen. den kein Unfrieden trüb machen kann, — Grüner Sel¬
zwerg aus dem der wahre Friede hcrvorgesprotzen, — Schnee- !
weihe Taube, die uns den Oelzweig des Friederrs gebracht hat, s
— Blühende Ruthe des Jene, durch welche Gott den Friede' !
gegeben hat, — Zierde des Karmel, auf den: der wahre Frieden
seine Siegessäulen aufgerichtet hat, — Arche des Bundes, die
den Frieden bekräftigt, — Starke Frau, die der feindlichen
Schlange den Kopf zerknirscht hat, — Unsere Mittlerin, die
unS den Frieden erfindt. — Unsere Fürsprecherin, die uns den
Frieden erhält — Unsere Schutzfrau, die uns den Frieden be-
bestigt, — Unsere Schirmerin, — Höre uns, o Königin des
Friedens. Unsere Mutter, höre uns, o Königin des Friedens, —
Von allem Uebel, beschütze uns. o Königin, des Friedens, —
Von aller Sünde, — von dem jähen und unversehencn Tode, —
Von den heimlichen Anstellungen des bösen Feindes, — Von
Zorn, Hast und allem bösen Willen, -— Vom Geiste der Un¬
lauterkeit, — Bon Blitz und Ungewitter, — Von Pest, Hunger
imd Krieg, — Von allen Drangsalen, — Von allen Feinden
des Leibes und der Seele, — Vom ewigen Tode, — Durch die
Ehre, mit welcher dich der himmlische Vater als seine Tochter
verherrlicht hat, durch die Fülle der Gnaden mit welcher dich
dein jungfräulicher Sohn als seine würdigste Mutter bereichert
hat. — Durch die Größe der Verdienste und Glorie, mit
welcher dich der heilige Geist als seine Braut geziert hat,
— durch alle Freuden und Schmerzen, welche du hier auf Er¬
den wegen deines göttlichen Sohnes empfunden hast. — Wir,
deine Pflegekinder — bitten dich, erhöre uns, — Daß du unS
deinem Sohne empfehlen wollest, — Das; du uuS mit Deinen:
Sohne versöhnen wolltest,—Daß Du einen fertigen Willen dei¬
nem Sohne zu gehorsamen uns erhalten wollest, — Daß Tu
uns in unseren Aengften und Nöten die Barmherzigkeit dei¬
nes Sohnes erbitten wollest, — Daß du uns in allen Trübsa-
leu mit deinem Tröste stärken wollest, — Daß du alle christli¬
chen Fürsten durch den Geist des Friedens vereinigen wollest,
—- Daß du uns von aller Furcht dcS Feindes befreien wollest,
_Daß du in der christliche» Kirche den Geist der Spaltung
und des Unfriedens durch deine Fürbitte tilgen wollest, — Daß
du uns den Frieden mit unserem Nächsten ungestört erhal¬
ten wollest, — Daß Du uns den zeitlichen und ewigen Frieden
erbitten wollest. —

O du Lamm Gottes usw. Verschone uns, o Herr und strafe
uns nicht init Unfrieden, erhöre uns, o Herr und wende allen
Unfriede» von uns ab, erbarme Dich, unser o Herr und verlei¬
he uns deinen Frieden.

Anti pH, Wünschet mir alle Glück, die ihr Kinder der
heiligen Kirche seid, denn ich bin der schöne Oelzweig, der in
der allgemeinen Sündfluth grünend verblieben, damit ich euch
den Frieden verkünde. Bitte für uns, o Mutter des friedsamen
Königs, damit wir zeitlich und ewig Frieden erlangen.-

Wir fühlen uns reich belohnt wenn wir diese tief empfun¬
dene und dennoch in schlichtem Ausdruck sich darbietendc Lita¬
nei der völligen Veraessenbe't -nt>-is,'ei, boben.

Von der Marien-Gebetsliteratur sind die Andacht und Lita¬
nei zur schmerzhaften Mutter und zur Mutter der immer¬
währende» Hülfe in Weiteren Kreisen bekannt.

8. ^apan.
Im Jahrhundert des hl. Franziskus Xaverius.

I.

Man wird es möglicherweise bemängeln, daß wir jenes
Jahrhundert, in welches der große Hcidenapollel Japan für
das Christentum gewann, nach seinem Namen benennen,
man könnte verlangen, jene Zeck das christliche Jahrhundert
Japans zu nennen, aber wir lmben sie mit besonderer Be¬
tonung deshalb so benannt, weil es außer Zwe fel ist, daß
Japan fäion einmal eine Periode christlichen Lebens kannte.
Vielleicht noch in die apostolische Zeit wird diese erste christliche
Zeit fallen, ihr Andenken ist heute allerdings verloren, eine
christliche Ueberlieserung kennt das Volk der Inseln im fernen
Meere des Ostens reicht— das Reich der ausgehenden Sonne —
obschon seine verbürgte, geschriebene Geschichte bereits 600
vor Christi Geburt beginnt. Gut geordnete, richtig geführtt
Namen und Zahlenregister der Könige und deren Rcgierungs-
zeit geben über alte Geschichte Anskunst. CS gibt, schreibt
ein Historiker die vor ca. 2 Jahrhunderten in der christlichen
Kirche kein Dogma, keine Wahrheit, beinahe körne Zeremonie
und keinen Gebrauch, wovon man nicht unverkennbare
Spuren unter den Japanern findet. So z. B. ist der Tod
am Kreuze in Japan der schmählichste, er bedcckt mit ewiger
Schande — daS Kreuz ist dem Japaner ein Greuel und den¬
noch bezeichnen sich viele Japaner, bevor sic ihre Wohnung
verlassen, mit dem Zeichen des Kreuzes. Die Missionare er¬
hielten auf ihre Fragen die Antwort, das geschehe, um die

i Einwirkungen der Dämonen unschädlich zu machen. Sogar
auf der Brust der Fürsten erblickten die ersten Missionare
das Kreuz in Gold gestickt in Form eines Andreaskreuzes
In dem japanischen Tempel fand sich daS Symbol eines
„Drcieinigen Gottes", ihre Göttergeschichto erzählte von einer
Jungfrau, welche einen Gott geboren, ihre Tradition erzählte
von einem Gotte, der mit großem Ruhme auf der Welt ge¬
herrscht und dann sich in Einöde» und Fclsenklüfte zurückzog,
sich allen Bußübuugen hingab und alle Schmach nnd Leiden
ertrug, um für die Sünden der übrigen Menschen zu büßcn-
Sie behaupteten, daß ein Sterbender, welche Verbrechen er
auch begangen, nur den Namen dieses Gottes anzurufen
habe, um auch in der anderen Welt die Vergebung seiner
Sünden zu erhalten. Sie hatten Einsiedler, Mönche und
Nonnen, welche sich dem Scheine nach einem beschaulichen
Leben widnieten, bei Geburten und Stcrbefällen übten sie eine
Menge Zeremonien, welche der christlichen Kirche nachgeahmt
zu sein schienen.-Es ist wohl erkennbar, daß Japan in
den srüheuen Zeiten das Christentum kannte — wer war es
— der es auf das zu jener Zeit fast unzugänglichen Insel-
land hingebracht hat — das durch zahllose Klippen und
steile Felsenkünste und furchtbare Brandung den Besucher er¬
schreckten. War es der hl, Apostel Thomas selbst— der in Indien
sein Grab fand. Im Jahre 1545 mar es, als der gotlbe-
geistcrte Franz Xaver in Maliapur des Apo tels Grab be-

! suchte — und an demselben betete. — Vielleicht wurde da-
i mals seinem inAndacht versunkenem Geiste jene Zeit offenbart,

in welcher Japan das Christentum kannte, von da an finden
wir den ausgesprochenen Wunsch des gottbegeisterten Jüngers
Loyolas seine Missionsarbeit nach Japan weiter zu ver¬
pflanzen. Er schrieb an Ignaz Loyola: „Ich finde nicht
Worte, um die Freude zu schildern, mit welcher ich eine so
lange Reise antrete, denn es drohen die größten Gefahren,
wer von vier Schiffen zwei rettet, glaubt eine sehr glückliche
Fahrt getan zu haben. Obschon diese Gefahren weit schreck-

H licher sind, als alle die ich bis zu dieser Stunde ausgestan-
> den, habe ich mich doch gehütet, meinen Vorsatz aufzugeben,
> denn der Herr sagt mir innerlich, daß das Kreuz da, einmal
I gepflanzt, herrliche Früchte bringen wird."
» Xaverius sandte diesen Brief von Malacca aus, nach vier-
! monatlicher Fahr betrat er im August 1549 aus der Nheede
! von Cangorina den Boden Japans, von den Eingeborenen
i „Nipon" genannt. Die Chinesen nennen es »Gnpuan-Que
i d. h. Reich der ausgehenden Sonne. DaS ganze Jnselland
S hat sehr hohe, steile Gebirge, welche ebenso viele Zweige der
> Felsenkette des südlichen Sibiriens, des nördlichen Chinas

und der westlich von Japan liegenden Halbinsel Korea bil¬
den. Die damaligen Berichten melden, daß auf den Spitzen
der Gebirgen ewiger Schnee liege — auch auf zahlreichen
feuerspeienden Bergen, und daß zerstörendeErdbeben sehr häufig
seien. Trotzdem sei das Klima angenehm und gesund, an¬
haltende Regen und die aus Sibirien herüberwehenden Nord¬
winde mildern die im Sommer in dieser Zone unaussprech¬
liche Hitze — im Winter herrschte unbegreifliche Kälte. Als
Taverius den Boden Japans betrat, war es kaum ein paar
Jahre her, daß Mendez Pinto, ein Portugiese, das Land
entdeckt hatte. — Die Japaner waren durch Portugiesen be¬
reits mit dem Christentum in lose Berührung gekommen —



aber was sie van den „Fremden" iahen, war nicht geeignet,
für die Lehre, der jene anhingen, besonderer Verehrung zu er¬
wecken. — Damals — wie heute — wid wohl die Sucht
nach Geld und Gut die Kulturträger aus Europa in häß¬
lichem Lichte gezeigt haben.

Das Gespenst von Nlostevsslcte.
Kriininalnovellette von St. Le in er.

( Rachdr. Verb.)
Melchior Birkmeyer genannt der Leutschindbauer, weil er

sein Gesinde behandelte wie das Vieh und seine Schuldner
unbarmherzig drückte, war verschwunden. Wohin er gekommen
war wußte kein Mensch und inan wunderte- sich darüber um
so mehr, als er drei Tage vor der Hochzeit seiner Tochter ver¬
schwunden war. Der finstere, schweigsame Mann teilte nie¬
manden mit, wohin er ging und was er tat. man vermutete nur
er sei nach der ewatt gefahren um die Mitgift seiner Tochter
zu holen, 20 00g-25 »litt Mark munkelte man.

Er war ohne Kutscher gefahren, immer fuhr er ohne Kut¬
scher. die Pferde aber waren nachts deSselbigen Tages allem
wiedergekommrn sie wußten den Weg ja so genau, einer der
Knechte war aufgestanden und hatte die Entdeckung gemacht.
Man glaubte dem Bauern sei ein Unglück zugestoßcn und hatte
noch nachts den Weg abgesucht — aber man fand nichts. Gar
keine Spur. Die Nacbforschungen waren am nächsten Tage
fortgesetzt worden, aber man fand keine Spuren mehr — es
waren noch andere Spuren da und alle verloren sich ca. hun¬
dert Meter vor der Stadt, wo die Straße gepflastert war. Aber
in der Mitte des Weges, also zwei Stunden sowohl von der
Stadt, als auch vom Dorf, schien es. als habe ein Wagen um¬
gewendet. Man ging in die Stadt, meldete die Sache der Po¬
lizei und forschte weiter. In dem Wirtshause, wo er gewöhn¬
lich abstieg, war Melchior Birkmeher auch diesmal gesehen
worden, aber er war abends neun Uhr, als cs noch dämmerig
war, hcimgefahren. Niemand war bei ihm gewesen, nieman¬
den hatte mm, mit ihm sprechen hören, mit ihm verkehren
sehen.

So ginge» die nächsten Tage hin ohne jedes Resultat. Auch
nicht die leiseste Spur von dein verschwundenen Bauer war zu
entdecken — schließlich schlief die Sache ein.

Eines Abends. Wochen waren inzwischen darüber hingegan¬
gen da kehrte einer der Knechte aus der Stadt zurück und er¬
zählte er habe den Michel in der Stadt gesehen, er stolziere
gar sein umlser und habe ihn, auf seinen Gruß kaum gedankt.
Das war verdächtigt. Das Gerede kam auch dem Sepp, dem
Sohne des ermordercn Melchior, zu Oyr:.' den der Tod des
L'tcrs direkt von der landwirtschaftlich»«!' Schule abgerufen
hatte, un, de«, Hof zu übernehmen. Die Sache machte ihn
nachdenklich, denn er kannte den Michel — ein wüster Geselle,
jähzornig, rachsüchtig und gewalttätig. Er beschloß, auf diesen
n'.cü ein wenig zu fahnden und griff nach der Zeitung, um zu
sehen, ob die Polizei nicht irgend ei was Neues bei ihren
Nachforschungen zu Tage gefördert habe. Da fiel sein Blick
auf die nachfolgende Notiz im provinziellen Teile:

..K lostcrfelde, 31. Juli. Ein kaum glaubliche Ge¬
schichte wird hier in allen Wirtshäusern in allen Häusern nur
flüsternd erzählt, eine Geschichte, .so. absurd, daß man kaum
glauben sollte, dergleichen könne im 20. Jahrhundert ge¬
glaubt werden. Bekanntlich liegt eine Viertelstunde westlich
von unserem Orte das alte verfallene Nonnenkloster — und
das Volk war immer steif und fest davon überzeugt, daß
hier der Geist einer vor 600 Jahren eingemauerten Nonne
umgehe. Man will das Gespenst, eingehüllt in ihr langes
Weißes Ordensgcwand, in mondhellen Nächten zwischen den
Mauern und in den Höhlender Türen gesehen haben — auch
oben an den Fcnsterkreuzen und auf dem Dach soll das Ge¬
spenst sich gezeigt haben; langgezogene Klagerufe ausstoßend.
Das wurde geglaubt und jeder redete sich schließlich ein, es
gesehen zu haben, aber wann und wie konnte man nicht sa¬
gen. Als dann vor 10 Jahren ein Börsenkönig aus Wien
die Ruine zu einer» altertümlichen Schlöffe ausbauen wollte,
da schüttelte man die Köpfe und hielt ihn für verrückt oder
für einen Frevler. Bekanntlich verkrachte der Mann, als das
Werk gerade begonnen war. Dadurch sieht es im Innern
noch viel wüster und trostloser aus als früher. Schutthaufen,
Steinhaufen, verlassene Kalkgruben, alles durcheinander. In
diesem Chaos will man nun, zum ersten Male vor vier Wo¬
chen, das Gespenst wieder gesehen haben, drei Wochen lang.
Einer erzählte cs dem Andern und flüsterte es ihin in's
Ohr, nun ist es in aller Mund- Man sieht, der Aberglaube
ist tief und festgewurzelt in unserm BRlck

Sepp las die Notiz wieder und wieder — vier Wochen —
das war ja zur Zeit des Verschwindens seines Vaters I Hm
— sollte da — aber Unsinn I Sein Dorf lag ja vier Stunden
östlich der Stadt — und Klosterfeld? zwei Stunden westlich.
Nun — jedenfalls galt es, auf den Michel aufzupassenl

Am Abend te'lte er dem Großknecht nnt, was am nächste«
Tage zu tun war und fuhr dann bei TageSgranen nach der
Stadt. Der Zufall führte ihm den Michel in den Weg. Der. sah
ihn nicht, aber um so genauer erkannte er ihn wieder, trotzdem
er städtisch gekleidet war und von seinem früheren, zerrissenen
Gewand keine Spur mehr war. Sep spannte aus und — von
einem inneren, ihm selber nicht erklärlich'» Drange gctrielvn,
lenkte er seine Schritte nach Klosterfelde. Nach 2Mündigem
Marsche gelangte er bei der alten Klosterruine an. Eine ver¬
lassene Kalkgrube fiel ihm auf. Am Rande befanden sich Kalk¬
spritzen, die vor noch nicht zu langer Zeit entstanden sein moch¬
ten, und die Bretter, die die Grube bedeckten, waren unordent¬
lich darüber gelegt — und im Schutt in der Nähe der Grube
Fußspuren. Sie fiihrten zu einem Gewölbe, zu dem mau
durch ein Loch in dem alten Gemäuer hate hinabschanen kön¬
nen. wenn das Innere des Gewölbes nicht von undurchdringli¬
cher Finsternis erfüllt gewesen >oäve. Sepp zündet: ein Streich¬
holz an und leuchtete hinunter. Die Wände waren nicht glatt
— man konnte hinuntcrsteigen, wenn man die Füße in die
zahlreichen Löcher auf die vielen Borsprünge setzte. Er stieg hin¬
unter, etwa 10 Meter tief. Wiederum riß er ein ein Streich¬
holz an und leuchtete auf den Boden. Da —ein Männerge¬
wand, Hut, Schuhe, Stutzen, Hosen, Hosenträger, Joppe. Er
schnürte mit einem Bindfaden, den er in der Tasche gehabt hatte
die Sachen zu einem Paket zusammen und trat mit ihnen den
Rückweg hinauf an. Oben breitete er die Sachen aus — sie
wiesen Kalkflecke auf, Spritzer die sich hineingefreffen hatten —
ebenso waren die Schuhe voll Kalk. Den Gürtel vermeinte er
zu kennen, er hatte vorne ein Mctallschloß mit einem eingepräg¬ten M.

Sepp ging nach Klosterfelde, teilte dem Gendarmen seine
Wahrnehmungen mit und mietete zwei Arbeiter, die er anwies,
die Kalkgrube zu reinigen. Sie war 1H Meter tief — und
nachdem die Leute eine Stunde gearbeitet hatten stieß inan
auf menschliches Gebein. Bald gelang es, einen' Leichnam
aus der Kalkgrube zu ziehen, man reinigte ihn und mit tie¬
fer Erschütterung erkannte Sepp die strengen, finsteren Züge
seines Vaters. Da, während sie bei bester Arbeit waren nä¬
herten sich Schritte den Ruinen. Auf Sepps Geheiß versteckten
stch alle vier Mann h nter einer Mauer, aber so, daß sie alles
übersehen konnte, Sepp und der Gendarm so, daß sie dem
Kommenden den Rückzug abschneiden konnten.

Ter Mann, mn dem die Schritt? oerrührten, kam näher,
kam in Sicht. Jetzt bog er um den Mauervorsprung, jetzt sah
er den Leichnam. Ein entsetzlicher, Mark und Bein durchdrin¬
gender Schrei und der Ausruf:

„Jesses Marie — der Leutschindbauerl Schinder, Henker —
Hab i Di net tief g'nug nei g'worfen?"

Im Nu sprangen Sepp und der Gendarm von rückwärts und
die beiden Arbeiter von vorn auf Michel — denn dieser war es
— zu, warfen den Brüllenden und sich verzweifelt Wehrenden

zu Boden und legtet! ihm Handschellen an. Dann brachte man
ihn zur Stadt ins Untersuchungsgefängnis. Anfangs leugnete
er. Aber als er sah, daß die Beweise sich häuften, als sich Leu¬
te fanden, die bezeugten, daß sie tyn in dem gefundenen An-
zuge gesehen hatten — als alles über ihm zusammenstürzte,
er auch kein Alibi Nachweisen konnte — da bequemte er sich
zum Geständnis.

Als der Bauer ihn vom K-te o-l.-mt batte er nur gelegent¬
lich gearbeitet die Gegend stehlend und bettelnd durchstreift.
Das Kloster hatte ihm oft Unter,chlups gewahrt und er hatte
gedacht, wie schön sich hier die Spuren einer Untat verwischen
ließen.

An dem Tage vor vier Wochen hatte er den Leutschindbauer
in der Stadt und nach der Bank gehen sehen, er wußte von der
Hochzeit und so beschloß er. aufzulauern, wenn der Bauer
abends nach Hause führe. Als der Wagen heran war, hatte
er Birkmeyer durch einen Schlag betäubt, dann erwürgt, war
umgekehrt, nach Klosterfcldc gefahren und hatte den Leichnam,
den er zuvor herauht. »n die Kalkgrube geworfen. Er wollte
nach Amerika. Um aher keinen Verdacht zu erregen, hatte er
noch vier Wochen gewartet und. um unberufene Besucher zu¬
rückzuhalten, als Geist der Nonne gespuckt.

Am Nachmittag vor seiner Abreise hatte er die letzten Spuren
vernichten wollen und dabei hatte man ihn verhaftet.
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Dritter Acivents-Tonntag.
Evangelium nach dem hl. Johauucs I. 19—28. „In jener Zeit sandten die Juden von Jerusalem Priester «ud L«

Viten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten: Wer bist du? Und er bekannte und leugnete es nicht und bekannte: Ich
bin nicht Christus. Und sie fragte» ihn: Was den»? Bist dn Elias? Und er sprach: Ich bin es nicht. Bist dn der
Prophet? und er antwortete: Rein. Da sprachen sie zu ihm: Wer bist du den»? Damit wir denen, die uns gesandt
habe», Antwort geben. Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin die Stimme des Rufenden in der Wüste: Bef¬
reitet den Weg des Herrn, wie der Prophet Jsains gesagt. Die Abgesandten aber waren Pharisäer. Und sie fragten
ihn und sprachen zu ihm: Warum taufest dir aber, wenn du nicht Christus, noch Elias, noch der Prophet bist ? Johanne?
antwortete ihnen und sprach: Ich taufe mit Wasser; aber in eurer Mitte steht der den ihr nicht kennt. Dieser ist es,
der nach mir kommen wird, der vor mir gewesen ist, und dessen Schnhriemen aufznlöseu ich nicht würdig bin. — Die»
ist zu Bethania geschehen, jenseits des Jordans, wo Johannes taufte." —

Der Vorläufer öes Erlöser«.
ii.

Es mutz eine gewaltige Erscheinung, eine hehre Gestalt
voll unwiderstehlicher Anziehungskraft gewesen sein, die¬
ser Bußprediger Johannes! Seine Zuhörer sucht er
sich nicht im Gedränge der Städte, nicht im Tempel zu I
Jerusalem oder in den Synagogen des Landes: in der
Wüste draußen erhebt er seinen Ruf, und siehe! alsbald

strönit nicht nur die Bevölkerung der nächsten Umgebung
— -ganz Judäa und die Bewohner Jerusalems" (Matth.
3, 5) strömen hinaus, zum Prediger in der Wüste l Frei¬
lich, mit seinem erste!? Ruse: welche Saite klingt er da
an in der Brust seiner Zuhörer l Wir wissen, lieber Leser,
ivas im Herzen jedes Israeliten lebt: der vornehmste
wie der geringste Israelit fühlt sich als den Bevorzugten
unter allen Völkern, und gerade der Druck der Gegen¬
wart, die unerträglichen Frevel der römischen Fremdherr¬
schaft, vermehren seine Hoffnung und seine Zuversicht, es
müsse bald Hülfe vom Himmel, der Messias, kom¬
men. In diese Stimmung, ja, in diese Spannung eines

ganzen Volkes fällt plötzlich — wie der Funke in den
Zündstoff — der laute Ruf des Johannes: „DasHim-
melr eich ist n ah el" (Matth. 3, 2.) Das bedeutet,
so sagt sich Jeder, die erwartete Hilfe, den Messias!

Und wer erst den also Rufenden selbst steht oder hört!
In der Wüste ist er geheimnisvoll aufgetaucht: er ist

offenbar ein Prophet— so heilig, so selbstlos eifert
er für die Ehre seines Gottes; offenbar ist er das ge¬
waltige Echo der alten Propheten, ein Bote, ivie er ge¬
rade an der Schwelle der Messianischen Zeit von dem
Propheten selbst verkündet ist! Welch' himmlischer Ernst,
welche Kraft der Sprache! Furchtlos vor den Mächtigen,
milde mit dem armen Sünder, demütig gegenüber der

allgemeinen Bewunderung des israelitischen Volkes, —

so steht Johannes da „im Geiste und in derKraft
de 8 Elias" (Luk. 1, 17). Und als ob der Geist des
Alten Bundes sich in ihm (Johannes) zusammendränge,

faßt er alles, was Israel braucht und soll, noch einmal
in den erschütternden Ruf zusammen: „Tut Buße!"

Der so ernste Mahnruf findet eine mächtige Unter¬
stützung in der Taufe, wozu Johannes die Bußferti¬
gen einladet. Die Taufe — das Untertauchen des Sün¬
ders in Wasser — treffen wir sonst nirgends im Alten
Bunde; sie wird zum erstenmal« von Johannes gespen¬
det, ja, sie bildet das charakteristische Wahrzeichen des

Vorläufers; wie er denn auch heute noch in der
Kirchensprache genannt wird: „Io h annes der Täu-
fer."

Mehrere Monate lang ertönt bereits die Stimme des
Vorläufers in der Wüste: so gewaltig steht Johannes da

„im Geiste und in der Kraft des Elias" (Luk. 1, 17),
daß an seiner höheren Sendung nicht zu zweifeln ist, —
und wollte es Jemand, so mußte dieser Zweifel verstum¬
men, seit Jesus zu seiner Taufe gekommen und die
Scharen des versammelten Volkes mit Aug' und Ohr
Zeugen gewesen waren, in welch' feierlicher Weise der
Himmelselbst die Taufe und das prophetische Wort

des Vorlüusers bestätigt hatte. Als Jesus (so berichten
die Evangelisten) aus dem Wasser des Jordan stieg und

betete: da öffnete sich über Ihm der Himmel, der Geist
Gottes schwebt m Gestalt einer Taube herab und läßt
Sich auf Ihm nieder. Und eine Stimme erschallt
vomHimmel: „Dieser i st Mein geliebterSohn.
an dem ich Mein Wohlgefallen habe!"

Das alles, lieber Leser, war voraufgegangen und trug
sich von Mund zu Mund im Volke. Da ertrugen es die
Herren in Jerusalem nicht länger, untätig zu bleiben;
„Priester und-Leviten" werden vom Hohen Rate, der

geistlichen Oberbehörde Israels, abgesandt an Johannes,
daß er sich ausweise, daß er Rechenschaft darüber ablege,
wer ihm zu seinem Auftreten das Recht gegeben habe!

In voller Klarheit erkennt der Vorläufer selbst die
Wichtigkeit des Augenblickes, da er im Namen des Hohen
Rates, also im Namen Israels öffentlich und feierlich

efragt wird: „Wer bist du?" Er merkt auch schon aus
er Frage selbst, welche Verwirrung der Begriffe, welch'

falsche Vorstellung aus den Fragenden spreche, — ihm,
dem berufenen Herolde, dem treuen Diener seines Meisters
trauen sie zu, daß er sich selbst für den so lange erwarte¬
ten Messias ausgebe. Darum die charakteristische Ant¬
wort seinerseits, auf die schon der Origenes
(ff 251) in seiner Schrifterklärung hin w: In: der Ge¬
fragte sagt nicht, wer er sei — sondcu.., wer er nicht
sei. Mit einer Entschiedenheit, die jeden Zweifel ab¬
schneidet, antwortet Johannes: „Ich bin nicht Christus

(der Messias)!"
Mit dieser blos verneinenden Antwort aber geben die

Fragenden sich nicht zufrieden. Sie wissen aus ihren
heiligen Büchern, daß vor dem Messias Selbst und in

engster Beziehung zu Ihm Elias erscheinen wird. Auch
jener „Prophet" schwebt ihnen vor, den bereits Moses



so bestimmt in Aussicht gestellt hat «5. Mvs. 18). Härten
sie aber die Schrift richtig verstanden, so hätten sie sich
sagen müssen, daß ihr großer Gesetzgeber Moses mit
seiner Verheißung des „Propheten" eben den Messias
Selbst gemeint habe. So fährt denn die Gesandschaft,
indem sie richtig festhält, der Täufer müsse jedenfalls mit
dem Messias Zusammenhängen, mit ihren Fragen fort:
„Bist du Elias?" — „Nein", antwortete der Gefragte.

- „Bist du der Prophet?" — Wieder „Nein"!
Da sehen die Fragenden sich genötigt, ihm eine

Erklärung über seine Person unmittelbar abzuverlangen;
„Was sagst du von dir selbst aus, damit wir

denen, die uns gesandt, eine Antwort bringen
können?" Sie wissen eben, wie viel ihren Gebietern in

Jerusalem an einem bestimmten, klaren Bescheide liegen
muß. — Die Antwort, die sie erhalten, so kurz und knapp
sie auch ist, zeigt den vonJesaias ge,v eissagten
Vorläufer in seiner ganzen Würde: „Ich bindie
Stimme des Rufenden in der Wüste: Be¬
reitet den Weg des Herrn!

Allein dieser Hinweis auf die wohlbekannte Prophe¬
zeiung des JsainL macht auf die fragenden Pharisäer
keinen Eindruck; denn sie stellen nun den heiligen Vor¬
läufer zur Rede mit den Worten: „Was taufest du

denn, wenn du weder Christus noch Elias noch der Pro¬
phet bist?" — Sie haben also offenbar aus ihren heiligen
Schriften die Erwartung geschöpft, daß die Erlösung
Israels durch den Messias mit einer Reinigung
in, Wasser, mit einer Taufe, verbunden sein werde,
und auch Elias, und etwa auch „der Prophet" werde
t a n sen, weil beide mit dem Mcssianischen Reiche aufs
engste in Verbindung stehen.

Seine Taufe, antwortet Johannes, brauche sie nicht
zu beunruhigen, denn es sei nicht die Taufe dessen,„der in, Heil. Geiste und in, Feuer tauft", —
und erschütternd ruft er ihnen zu: „In eurer Mitte steht
Er, den i h r nicht kennt, der nach mir kommt, aber vor

mir war, und dessen Schnhriemen nuflöscn ich nicht
würdig bin".

I h n, lieber Leser, den diese Pharisäer nicht kannten
»nd auch nicht kennen wollten, erwarten wir wieder am

bevorstehenden Weihnachtsfeste. Soll aber Seine geistige
Ankunft unserer Seele all' die Gnaden und Segnungen
bringen, die Er in Seiner unendlichen Güte und Barm¬

herzigkeit uns zugedacht, so müssen wir die noch übrigen
Tage der Adventszeit in, Sinne Seiner heiligen Kirche
verleben und das Wort Seines großen Vorläufers recht
zu Herzen nehmen: „Bereitet den Weg des
Herrn!" 8

8. Geschickte ctev Srdauung8- uncl
Gebets-^itepAtur'.

VII.
Die Aufnahme „der Gemeinschaft der .Heiligen" als Glau¬

denssatz in das Credo läßt doch Wohl annehmen, daß die Hei¬
ligenverehrung und ihre Anrufung der Christen um ihre Für¬
bitte schon zu früher Zeit in Gebrauch gewesen sei. Wir ver¬
mögen auch aus diesem Grunde der Ansicht einiger Schrift¬
steller nicht beizupflichtcn, welche den Beginn der Heiligen-
vcrchrung erst in spätere Jahrhunderte verlegen . Die Kata¬
komben sprechen in ihrer überwältigenden Scklichtheit ebenfalls
für unsere Ansicht — oft genug findet sich auf den Grabtafcln.
welche die Gebeine der Märtyrer bergen, der Hinterbliebenen
frommer Wunsch - „bitte für unS." Eine entsprechende Ge-
bctsliteratur hat allerdings jene Zeit nickt besessen, wir haben
schon gesagt, daß das „Gebet der Tat" ihr glorreiches Verdienst
geivcscn ist —- Das Opfer des Lebens — in Verbannung und
Tod. — — Die Juden kannten nur das „laute" Gebet, Christus
warnte vor der eitlen Sucht der Pharisäer öffentlich'und laut
zu beten - und empfahl das Gebet im Verborgenen (Math.
7. b—8). Das Gebet der Pharisäer war der Ausdruck der
Eitelkeit und wenn Pythagoras lautes Gebet empfahl, unter¬
schied er sich vornehin von der herrschenden Klasse des'Juden¬
tums durch seine Auffassung, daS Gebet sollte deshalb laut
sein, damit nicht Dinge zum Gegenstände des Gebetes gemacht
würden, welche den Begriffen von Gott unangemessen wären.

In dieser Auffassung können wir die Befürchtung begründet
finden, es möge in der Verehrung der Heiligen möglicherweise

menschliche Irrung unterlaufen. Christus will in der Ehre
seiner Heiligen selber verehrt sein, das ist kirchliche Auffassung.
Aber wie der Bildersturm unter Leo dem Jsaurier, der im Jah¬
re 717 den Kaiserthrvn von Kanstantinopel bestieg höchstwahr¬
scheinlich llebertreibungen in der Verehrung von Bildern der
Heilige» zur Ursache hatte, so sind auch bis auf die heutige
Zeit mancherlei llebertreibungen in der Heiligenverehrung er¬
kennbar — jedoch ohne daß man denjenigen, welche denselben
verfallen sind — andere als gutgläubige Meinung unterschie¬
ben kann. Leider sind in der großen Menge des Volkes viele,
lvelche in, christlichcnllnterricht arg vernachlässigt sind.BischofAu-
gustinus, der jetzt regierende Hirte von St. Gallen, hat vor
nicht langer Zeit eine Schrift herausgegeben, welche der Ucber-
treibung und irrtümlichenAnschauungen in derHeiligenverehrung
entgegentritt. Wir meinen, den christlichen Laien welche heute
darin fehlten, habe es an Unterricht gemangelt. Es ist ohnehin
schwer, den religiösen Subjektivsmus zu begreifen, so möch¬
ten wir cs nennen, wenn z. B. ein schlichter Bauersmann seinen
Namens- oder Kirchenpatron anruft, oder sonst einen Heiligen,
von dessen Lebens- und Leidensgeschichte er einmal predigen
hörte, und ihm naive Zumutungen stellt, ihm in seiner augen¬
blicklichen Pein zu helfe», so sehr diese auch sehr weltlicher
Natur sein mag und vielleicht eine Konsequenz seiner eigenen
geringen Unterschcidungsfähigkeiten. Es liegt darin ein gut
Stück festen Glaubens an die Gemeinschaft der Heiligen. Ein
protestantischer Maler begegnete auf seiner Studienreise in
Throl ine>n alten Bäuerlein, das schwer unter seiner Kiepe
trug und sic auf die Betbank am Fuße eines Kreuzes nicder-
legte — das an: Wege stand. — Gell, sagte das Bäuerchen, auf¬
atmend von seiner Last befreit, indem es zu dem aufsah, der
am Kreuze hing — du hast cs noch schlimmer gehabt als ich —
dann zog er sein Käppchen und grüßte — ehe er sein Pfeif¬
chen in Brand setzte — der protestantische Maler sagte sich,
da allein sei das wahre Christentum, wo eine solch na¬
türliche Innigkeit zwischen Mensch und Gott bestehen könne, wie
er cs bei dem Bäuerlein gesunden. Er wurde katholisch. Im
Guten—aber allerdings auch im weniger Guten, — der religiöse
Subjektivismus kommt zu seinem Recht. —

Was nun die Gebetsliteratur betrifft, so haben wir aus der
Zeit vor Luther uns durchaus würdige Gebete zu den lieben
Gcttcsheiligen überliefert erhalten zu St. Peter und Paul —
St. Johannes der Täufer und der Liebesjüngcr — St Jo¬
s-pH, Sr. Anna. Tie Heiligen der Litanei der triumphier,w-
den Kirche finden wir überall verehrt. — Wie innig diese Ge¬
bote waren, davon hier ein Exempel zu St. Peter: Heiligster
Zwölfbote St. Peter, der du zu großen Ehren ».Würden erhöht
bist, unter allen Aposteln des Herrn der Oberste und vornehmste
der b, Zwölfboten und dir, der Herr JesuS seine Schäflein zur
Weide, d. h. uns zu lehren und zu unterweisen besohlen hat,
du hast dich allezeit in göttlicher Liebe vor allem entbrannt er¬
wiesen. In dieser Liebe bist du auf dem Meere zum Herrn
hingewandelt und so groß ist deine Heiligkeit, daß von dem
Schatten deiner Kleider die Kranken gesund wurden. Der Herr
hat dir auch Gewalt gegeben, zu binde» und zu entbinden und
des Himmelreiches Schlüssel dir übergeben. Du von Gott be¬
sonders auserwählter Verkünder und Mehrer des christlichen

' Glaubens, du höchster Bischof und getreuer Hirte, ich. bitte dich
demüiiglich, erwirb mir durch deine große Heiligkeit lebendi¬
gen Glauben, da ohne diesen Glauben Niemandes Seligkeit
erfolgen kann und in diesem Glauben zu verharren bis an mein
Ende. Amen.

Mit einigen Ausnahmen ist unsere Gebetsliteratur zur Ver¬
ehrung unserer Heiligen Jahrhunderte genau dieselbe. Die An¬
dachten zum hl. Joseph — zur hl. Mutter Anna — der hl.
3 Könige usw. Die ältere Zeit hat sic allerdings mit größerer
Vertiefung gekannt. Ebenso sind einige der vieler Orts heute
noch sehr in Aufnahme stehenden Andacht zum HI. Antonius, zu
den hl. 14 Nothelfcrii in früheren Jahrhunderten mit inniger
Liebe gefeiert worden.

Wir haben schon vorhin unsere Verwunderung darüber aus-
gedrückt, daß grade vor dem Auftreten Luthers die damals ge¬
brauchte Gcbctsliteratur eine besonders tiefe Innigkeit at¬
mete, In den Kommuniongebeten der damaligen Zeit finden
wir als „ans alten Handschriften" oder „aus Jncunabeln einer
Bibliothek — oder — um ein Gebetbuch zu nennen mit einem
Druckerort, — aus dem Augsburger Gebetbuch 1471 fast aus¬
schließlich Auszüge oder beinahe wörtliche, dem Sinne nach
volle gleichförmige Wiedergaben aus dem 4, Buche des Thomas
von Kempen (gestorben 1471). Das 15. Jahrhundert hat also
für die heilige Kommunion als beste Andachtsübung den In¬
halt des 4. Buches des Th. von Kemken benutzt, und cs, 'wie
cs der Augenschein lehrt, nach handschriftlichen Aufzeichnun¬
gen benutzt. Ist es nicht sonderbar, daß kurz vor Luthers
Zeit dieses 4te Buch «über das hl. Altarssakrament) überall
jn Ausnahme kam.



Die vorlutherische Gebetsliteratur der heiligen Metze ist von
einem großen Ernste getragen und voll heiliger Würde. Wir
möchten behaupten, daß der im deutschen Volke tief wurzelnde
feste Glaube an das unblutige Opfer es erwirkte daß der kath.
Glaube in den Greueln jener Zeit nicht m Deutschland
ganz ausgerottet wurde. — Wir führen dem Leser das „Confi-
teor" vor. wie es in den Metzgcbeten des 15. Jahrhunderts
sich vorfindet.

Welchen demütigen Glauben bezeugt esi Ich armer, sündiger
Mensch bekenne dem allmächtigen, barmherzigen Gott Maria
der Königin des Himmels und allen Gotteshciligen daß ich lei¬
der viel gesündigt habe von meinen kindlichen Tagen an bis auf
diese Stund, Ich gib mich schuldig, daß mein Herz, das sich alle
zeit beschäftigt sollte haben mit dein allmächtigen Gott und voll
Dankes gewesen sein sollte für alle seine Guttat und Barm¬
herzigkeit, seine Liebe, seine Marter, seinen Tod und das Ver¬
gießen seines teuren Blutes, sich leider mehr bekümmert hat
mn falsche Liebe, weltliche Freuden, eitle Ehre, zu großer Sorg¬
falt für zeitliches Gut, Hoffahrt, Geig, Unreinigkeit, Neid und
Haß. Wohlleben, Trägheit im Dienste GotteS und manch anderen
unreinen und sündlichen Neigungen nachgegeben hat, die mir
leider oft ein großes Hindernis im Dienste Gottes und für mei¬
ner Seelen Seligkeit gewesen sind. Ich gib mich schuldig, daß
ich meinen Leib allzu zärtlich gepflegt habe in Kost und Klei¬
dung, im Wachen und Schlafen und anderen menschlichen und
leiblichen Tröstungen, daß ich seinen sündlichen Neigungen
oft allzu viel gefolgt bin, was mir gleichfalls oft ein großes Hin¬
dernis im Dienste Gottes und meiner Seelen Seligkeit gewesen
ist. Ich gibt mich schuldig, daß ich meinen Mund nicht enthalten
habe von allen unnützen, eitlen, schändlichen, lügenhaften, zorn¬
mütigen Worten, von Hohn und Spott, womit ich meinen näch¬
sten oft und arg beleidigt, ihm seine Ehre genommen und abge¬
schnitten habe. Ich gib mich schuldig, daß ich meincnLeib. ineine
Kräfte, mein Gut, meinen Verstand, meinen freien Willen nnd
Alles, was mir Gott verliehen und gegeben hat, leider mehr ge¬
übt und gebraucht zumDienste uud Wohlgefallen der Welt u. des
Teufels, als meines Herrn und Gottes. Ich gib mich schuldig
aller Sünden, deren mich Gott schuldig weiß, seien sie tätliche
oder tägliche und läßliche, heimliche oder öffentliche, wissentliche
oder unwissentliche, wie ich sie begangen habe und Gott an mir
sie erkannt. Und sonderlich gib ich mich schuldig, daß mich mei¬
ne schweren und großen Sünden, die ich begangen, nicht so sehr
reuen und mir leid sind und auch nie so leid gewesen sind, als
groß die Lust und Liebe war, die ich daran gehabt habe. Auch,
daß ich nicht gehabt habe einen so steten guten Willen und festen
Vorsatz, Alles zu vermeiden, was wider die Ehre Gottes wäre
und Wider meiner Seelen Seligkeit und wie ich mich in dein
allen nnd sonst in allen Dingen verschuldet nnd mich vergessen
habe in meinem ganzen Leben. Wie es der allmächtige und
allwissende Gott an mir erkannte, so gib ich mich schuldig auf
seine grundlose Barmherzigkeit hin und cs reut mich von Herzen
und bitte ich dich, sei mir gnädig, allmächtiger Gott und gib mir
Frist in diesem Elend zur Besserung meines Lebens. Und bitte
ich dich auch, lieber Herr Jesu Christi, um all deiner Liebe
willen, in der du deine bitteren Marter und den Tod gelitten
und dein teures Blut für uns so mildiglich vergossen hast, du
wollest es an mir armen Sünder nicht verloren sein lasten und
wollest mir eine solche Gnade verleihen, daß ich allezeit mit frei¬
em gutem Willen und fröhlich mög vollbringen, was dir löb¬
lich und dir wohlgefällig und für meiner Seele Heil ein Fördcv-
nis für das ewige Leben ist. — Und bitte ich dich auch, o allerse¬
ligste Jungfrau Maria, die du bist .eine Fürbitterin der armen
Sünder, daß du deinen lieben Sohn unfern Herrn, für mich
wollest bitten daß er mich nimmer laß ersterben, ehe denn ich alle
meine Sünden wahrhaft und genugsam bereut, gebeichtet und
gebüßt — das verleihe mir, Gott der Vater, der Sohn und der
heilige Geist. Amen.

Wir meinen in den Meßgebcten jener Zeit spreche sich auch
in vielen anderen Beziehungen eine größere Vertiefung und hei¬
liger Ernst aus, als in den Gebeten unserer Zeit. Z. B. im Me¬
mento für die Lebenden finden wir Fürsorge, für alle die uns
Gutes getan, erbarme dich auch, heißt es da, über alle dicMen-
schen, die durch mich in Sünden geraten sind, gib ihnen langes
Leben,Ablaß ihrer ünden und behüte sie vor allem Ucbel u. dem
ewigen Tode. Wir finden da Fürbitte für alle elenden, be¬
trübten, hauSarmen Leute, daß sie nicht wegen ihrer Armut
verzagen und in Ungeduld und Sünden fallen — für alle Kran¬
ken und gefangenen Menschen nach ihrer Notdurft und nach dei¬
nem Willen, für alle die sich treulich mit ihrer harten Arbeit
nähren für alle die im heiligen Ehestände leben, durch den die
Zahl deiner AnSerwählten gemehrt werden soll, gib ihnen, so
heißt es in dem Memento — Freud und Einigkeit und laß sie
die Früchte ihres Gebetes und guten Wandels an ihren Kin¬
dern erleben. —

Auch das Memento l ü r die Verstor b ene n zeigt dieselbe

umfaßende. Lieve. -- Rach der Einleitung lesen wir da: L dir
reicher Brunnen der Barmherzigkeit, laß an deiner väterlichen
Liebe Anteil haben alle gläubigen Seele» gib ihnen die ewi¬
ge Ruhe, schicke Ihnen deinen heiligen Engel daß er sie erlöse
und sie führe zu dir in das ewige Leben. - - Ewiger, allmächti¬
ger Gott, erbarme dich namentlich auch über alle gläubigen See¬
len. die hier ans Erden Niemanden haben, der für sie bittet und
keinen anderen Trost in ihrem Leiden haben, als daß du sic nach
deinem Ebenbild? geschaffen sonst aber gänzlich vergessen sind,
von den Menschen hier ans Erden und verlassen von allen Freun¬
den. Herr, beschirme diese deine Geschöpfe und reiche ihnen
deine Hand und führe sic ein zu den ewigen Freuden durch den
Nam'.u deines Sehms Jesu Christi. Amen.

Wie kommt eS, daß unsere heutige Gebetsliteratur derje»
gen der damaligen Zeit offenbar nachsteht? Der fundamentale
Aufbau auf das Leiden und den Tod Christ? fehlen nnd von
dieser Quelle aus reicher Ströme belebender Kraft nach allen
Seiten ausfließt, spüre man deshalb nicht die Wirkung. —
Unsere GebetbucMteratur steht nicht durchweg auf der Höhe
-—. ganz besonders mangelt es vielfach da, ivo es sich uni das
heilige Meßopfer handelt. — Ilm Gotteswillcn .— nur da keine
kaufmännische Spekuation hincinegen! Noch heute gilt das Wort
Christi — mich jammert das Volk, daß eS auf dem Wege nicht
verschmachte — daS Gebetbuch, muß kraftliegendc Kost sein, das
ihm in die Hände gegeben wird.

8. Japan,
ii.

Besonders heute, wo das japanische Volk in den Vorder¬
grund des WeltinterrsseS getreten, dürsen wir wohl einige
Details Mitteilen über dieses Volk und seine Sitten und Ge¬
bräuche, über sein Land und dessen Bedeutung, wie cö die
alten Schriftsteller zu Ende des 17. nnd Anfang des 13.
Jahrhunderts schilderten. Entgegengesetzt neueren Annah¬
men, welche die Japaner semitischen Ursprungs hinstellen»
galten sic bei den alten tartarischer Abstammung. Sie wer¬
den in folgender Weise beschrieben: „Won mittlerer Grüße,
meistens schwarz vvn Haaren und unscheinbar in ihrem
Aenßeren; aber was die Natur ihnen bei Bildung ihres
Körpers entzogen, hat sie bei der Formung ihres Charakters
ihnen doppelt ersetzt. Die Hanptzüge desselben sind Nüch¬
ternheit, Fleiß, Liebe zur Reinlichkeit, Redlichkeit, zuvorkom¬
mende Gastfreiheit, unbezwingbarer Mut und eine alle Vor¬
stellung übersteigende Standhaftigkeit im Unglücke." — Wer
muß nicht laut bekennen, daß der Japaner von heute in
dem gewaltigen Ringen mit der Riesenmacht Rußlands alle
diese vortrefflichen Eigenschaften und Tugenden in hervor¬
ragendem Maße gezeigt hat, wie die Geschichtsschreiber ver¬
gangener Jahrhunderte sie bei ihm lobten.

„Unterjocht waren sie noch nie von einem fremden Volke.
Berauschende Getränke sind ihnen ein Greuel und einfach ist
ihre Nahrung, die bloß in Früchten, Eiern, Fischen, höchst
selten Fleisch besteht. Als Schattenseiten des Volkes werden
dessen Stolz, sein Hang zur Wollust bezeichnet, und wenn
endlich Erschlaffung der Sinne sie dem peinlichen Gefühl der
Leerheit überliefern, entsteht Melancholie, die Quelle dcS in
Japan mehr als in irgend einem Lande znr Gewohnheit
gewordenen Selbstmordes."

So war das Volk von Japan beschaffen, als Franz Laver
bei Sangoxnna landete. — Mit ernsten Wissenschaften war
es zwar wenig bekannt, aber es zeigte große Liebe für Poesie
nnd Redekunst — seine Bonzen — die Priester hatten es
darin zu einem sehr hohen Grade gebracht, der die Erwar¬
tungen der Missionare übcrtraf. — Sie rühmen auch die
Schauspiele der Japaner, die gleich denen der Kulturländer
in Akten und Szenen eingetcilt waren, für zeichnende und
bildende Künste zeigten sie mehr als gewöhnliche Anlagen. In
Paris zeigte man vor der Revolution in dem königlichen
Kunstkabinette ein in Japan verfertigtes Idol, welches man
daZ Gegenstück znm „Koloß vvn RhoduS" nannte. Das
ganze Kunstprodukt war aus einem einzigen Reiskorn gear¬
beitet j aus der eine» Hälfte bestand das Idol, aus der an¬
deren die Nische, in welcher der Götze stand. Das vollendete
der Arbeit, sowie das in allen Teilen vollkommen beobach¬
tete Ebenmaß, waren ein Gegenstand ber Bewunderung aller
die es sahen.

Sehr groß war schon zu Xavcrius Zeiten die Zahl der
Städte. Im 17. Jahrhundert zählte man deren über 13000,
meist nach rechtwinkelig sich durchkreuzenden Straßen erbaut.
Monako, die alte Hauptstadt des Reiches und der Sitz des
Dapri, des geistlichen Oberhauptes, zählte über eine Million
Einwohner, nnd Jeddo, der Sitz der weltlichen Regenten, des
„Kubo", zählte 170 000 Häuser. Der Palast des „Kuba" hatte
einen Umfang von fünf Stunden im Umkreise. Jeddo ist
der alte Name für das heutige Tokio, die vielgenannte Haupt-



stadt Japans, die seit den« IS. August 1868 den Rainen Tokio
offiziell angenommen hat. Zu der Zeit, al» vom Sturm
verschlagene Portugiesen Japan entdeckten, bestanden unter
der Oberherrschaft des Kuba (Mikado) mehrere Unterkönig¬
reiche, Saxume, Firando Amenguchi, Bumoja Onmura rc.,
deren Regenten zwar in scheinbarer Abhängigkeit standen, in
Wirklichkeit jedoch alle Rechte der souveränen Gewalt unge-
gehtndert austtbten. Der Reichtum Japans an edlen Me¬
tallen, der Fleiß seiner Einwohner und die Lands-Bodener-
zeugnisse erweckten sehr bald die Habsucht der Fremden, nicht
nur die Portugiesen, die Entdecker des Landes, Spanier, die
damals alle Meere durkreuzenden Holländer, und ja nicht
zu vergessen, die Engländer suchten in das Land einzudrin¬
gen und sich dessen Schätze zu bemächtigen — der Grund zu
den späteren Konflikten war da.

lll.
Als Franz XaveriuS von Goa aus die Reise nach Japan

antrat, befanden sich in seiner Gesellschaft zwei Jesuiten,
Toroeg und Fcrnandez» und der Japaner Auger, der von
ihm und Goa gemietet worden war. Er stand im fremden
Lande, von aller Hülse abgeschnitten, ohne schützende Beglei¬
tung, ohne Geld, der Sprache des Landes unkundig — sein
Stab und seine Stütze war der Ewige — sein Leitstern die
Liebe. Er schickte Auger an den Fürsten des Landes ab. um
demselben seine Ankunft und den Zweck seines Besuches zu
melden. Auger war in Japan schon verheiratet, hatte Kin¬
der und seine Familie gehörte zu den angesehensten des Rei¬
ches. Der Geschichtsschreiber schildert ihn als ein Mann von
Geist, Mut und Entschlossenheit, durchdrungen von der Wahr¬
heit des Christentums und erfüllt von heiligem Eifer, das¬
selbe seinen Landsleuten zu bringen. LaveriuS gewann die
Gunst des Königs, sie waren bald der japanischen Sprache
mächtig und nun predigten sie mit dem Gekreuzigten in der
Hand auf allen öffentlichen Plätzen LoucoximaS. — Die Neu¬
heit des Schauspiels zog eine ungeheure Menschenmenge her¬
bei, Bonzen — Doktoren — japanische Mönche befanden sich
unter den Zuschauern — der Erfolg war großartig, aber die
materiellen Interessen — die des Handels — nahmen den
König gegen die Christen ein. Nachdem auch die ganze Fa¬
milie Auger zur christlichen Religion übergetreten war, er¬
nannte er Auger zum Borsteher der Gemeinde von Sexuma
und begab sich zum Könige von Firnando, der ihn um so
freundlicher aufnahm, als er gehört hatte, aus welchen
Gründen der Herrscher des Nachbarreiches dem Christentum
abhold geworden war.

Von hier aus bereiste Xaverius da» ganze Land, er ging
nach Moako, der großen und reichen Hauptstadt, der Resi¬
denz des Oberkönigs. Aber er fand kein Gehör, er wurde
von den in Ueppigkeit versunkenen Reichen der Stadt, sowie
vom Pöpel verhöynt, sa sogar einmal gesteinigt. Laverius
ging nun nach Amenguchi. Daselbst belief sich die Zahl der
Christen schon nach wenigen Wochen auf 400!) Seelen. Die
nächste Mission galt dem Reiche Bungo. Nach Funei, dessen
Hauptstadt, war der Ruf des großen Jüngers Loyales schon
gedrungen. Der König ließ ihn vor sich rufen und versicherte
ihn seines Schutzes. Nach einer einzigen Predigt begehrten
einmal 1500, darunter die vornehmsten des Landes, die hl.
Taufe. Die japanische Kirche zählte nach Hunderttausenden.
Xaverius verließ nach einem Aufenthalt von 2 Jahren und
4 Monaten de» japanischen Boden, um sich der Christiani¬
sierung zu widmen. Der König von Bunfo hatte ihm von
der hohen Weisheit der Chinesen und dessen Einfluß auf
Japan berichtet und ihm versichert, daß, wenn das Christen¬
tum Eingang in China fände, alle Fürsten Japans und ihre
Bölker das Christentum annehmen wükden.

Angesichts der Küste China« starb er im 48. Jahre seines
Lebens auf der Insel Jancian — der große Hetden-Apostel,
der mit eigener Hand eine Million Heiden getauft und viele
Tausend andere in den Schoß der Kirche geführt hatte. Der
englische Historiker Richard tzakloret, ein Protestant,
nennt die Geschichte Japans (Indiens) voll von dem großen
Leben dieses heiligen Mannes, ein anderer Protestant, der
gelehrte Bmldeus, sagt von ihm, den er mit dem Apostel
Paulus vergleicht, daß ihm Gott durch die übernatürlichen
Gnaden, welche er über ihn auSgegossen, das unverkennbare
Siegel eines wahrhaften Gesandten Jesu Christe aufgedrückt
habe.

Wir wollen auch ein Wort auf den großen Franziskus
Xaverius anwenden, mit der die Apostelgeschichte auf Paulus
redet:

Vas eleäiosis est midi ists uck
postst vomen meus ooram gentibus.

Die Gebeine des Heiligen ruhen m Goa.

Sm preutzisLker Otfirie»' über
karkoliscbe jVlissionsscbwestern.

ES ist eine bekannte Tatsache, daß der Methode der Missio¬
nierung der Heidenländer, ioie sie durch die Mitglieder der, ka¬
tholischen Missionen geiibt wird, von zahlreichen Reisenden und
Forschern das höchste Lob gespendet worden ist. Wir erinnern
nur an die Anerkennung, welche Major Wißmann den katholi¬
schen Missionaren in Ostafrika hat zuteil werden lasten. Neuer¬
dings hat ein preußischer Artillerieleutnant, Erich von
Salzmann, im vorigen Jahre einen Ritt von Tientsin
durch Zentralasien bis Andischan in Russisch-Turkestan unter¬
nommen und die Erlebniste dieser Durchquerung Asiens in sei¬
nem Buche: Im Sattel durch Zentralasien veröffentlicht. Das
Buch enthält folgende Urteile über die Wirksamkeit der katholi¬
schen Missionare.

Singanfu: „Als Missionen wirken hier: die englische
Baptish-Mission die schwedischeAlliance-Miffion und römisch-
katholische Missionen. Die Tätigkeit der Missionare
liegt mehr außerhalb der Stadt, auf dem Lande; soweit ich die
Sache beurteilen konnte, schien mir die protestantische Mistion
keinen großen Erfolg zu haben, während die katholischen Missio¬
nen schon seit Generationen arbeiten und fest fundiert sind."
(S. 109.) „Unser weiterer Weg führte uns zu den schwedische»
Missionaren', obwohl ich int allgemeinen solche Besuche nicht
schätze, da ich mir immer etwas ausdringlich vorkomme. Jedoch
mein Führer ließ nicht locker, ich mußte heran, ob ich wollte
oder nicht, und richtig bat mir diese Mistionsgruppe von der
Schwedisch - Alliancemistion gar nicht gefallen. Gleich
beim Eintritt hatte ich genug: ein kleiner Hof, Schmutz, Unord
nung und eine Menge kleiner Kinder. Ich wurde hineingenö-
tigt, die Tische waren ohne Decker», die schleunigst erst aufgedeckt
wurden; in der einen Schnecke schlief eiir Säugling, in der an¬
deren ein Köter. Allmählich versammelten sich ztvei Herren und
drei Damen, natürlich alle irr chinesischer Kleidung, und nach¬
dem ich kurzen Bescheid über Wähler und wohiri gegeben und «ine
Taffe Kaffee dankend angenommen hatte, drückte ich mich schleu¬
nigst, um eine Erfahrung reicher und das bestätigt findend, was
schon andere, zum Beispiel Sven Hedin; vor mir gesehen haben."
(S. 113 und 114.)

Liangts chau fou. „Ich erkundigte mich über die Missi¬
on, oder vielmehr, cs kamen Chinesen zu mir, die sich bei mir
über die Mission unterrichten wollten. Sie erzählten mir daß
die protestantischen Missionare so gut wie gar keinen Erfolg ha¬
ben, während die k a t h o l i s ch e n. die außerhalb wohnen, eine
feste Stellung besitzen und zu ihrer Gemeinde Chinesen gehöre»,
die schon in der fünften Generation sich zum christlichen Glau¬
ben bekennen." (Seite 153.)

Kantschaufu. Daun ging ich zur Mission. Sie hat schon
seit 20 Jahren eine Kirche am Ort, die aber auch infolge des
sumpfigen Untergrundes Abiveichungen zeigt, sonst ist sie tvie
eine katholische Kapelle in Deutschland gehalten. Die Mission un¬
terhält noch eine Schule, ein Waisenhaus und betreibt in ge¬
ringen» Umfange Gartenbau und Landwirtschaft. Ir» Pater L.
Weihs, eine»» liebenswürdigen Holländer, fand ich einen deutsch-
sprechenden, sehr natürlichen Menschen, der »nir gut gefiel. Er
war allein hier; sein Kamerad, Pater Kissels, war vor einem
halben Jahre an der Wassersucht gestorben, als ein Opfer des
hiesigen Klimas, nachdem er, Kissels, über 30 Jahre aus seinen»
Posten getvesen war. Der jetzige Missionar ivar zufrieden mit
seinen» Beruf und seinen Erfolgen; man sah es ihm auch sofort
an. Er hat gegen 600 Christerr unter sich, die Gemeinde in Sut-
schaufu eingeschlossen. Auch hier scheint mir die katholische
Mission »nit viel mehr Erfolg zu arbeiten als
d i e pr o t e st a n t i s che. Ich bekam selbstgekelterten sehr gu¬
ten Wein vorgesetzt. Die Katholiken sind vernünftigerweise nicht
derartig strenge Abstinenzler, als die englischen Missionare, die
ich bis jetzt gesehen habe. Der Wein schmeckte mir sehr gut,
ungefähr wie leichter spanischer Wein; ebenso gut war das mir
angebotene Abendbrot, das natürlich der Fastenzeit entsprechend,
keine Fleischgerichte enthielt. Draußen in der Kapelle hörte
man die Christen ihre Abendgebete laut absingen, und ich fühlte
mich eigentlich hier mehr zu Hause, als bei den Englän¬
der», trotzdem ich Protestant bin und im allgemeinen die E»»g-
länder sehr gern habe." (S. 166.)
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Vierter UävsNls-8c>nMag.
Evangelium nach dem heil. LukaS III, 1—6. „Im fünfzehnten Jahre der Negierung des Kaisers TiberiuS, als Pon¬

tius Pilatus Landpfleger von Judäa, HcrodeS Vicrfürst von Galiläa, Philipp, sein Bruder, Vierfürst von Jturäa und
der Landschaft Trachonitis, und Lysanias, Vierfürst von Abilene war, unter den Hohenpriestern Annas und Eaiphas,
erging das Wort des Herrn an Johannes, den Sohn des Zacharias in der Wüste. Und er kam in die ganze Gebend
am Jordan und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. So wie geschrieben steht im Buche der
Reden Jsaias, des Propheten: die Stimme des Rufenden in der Wüste: bereitet den Weg des Herrn, machet
gerade seine Wege. Jedes Tal soll ausgesüllt, und jeder Berg und Hügel abgetragen werden; was krumm ist soll
gerade, was uneben ist, soll ebener Weg werden."

Der Vsvläufsr äes Erlösers,
m.

WaS Israel so lange ersehnt und mit Ungeduld er¬
wartet hatte, war nun da: Die Fülle der Z eit, da
der Erlöser Sich offenbaren und Sein großes Werk
beginnen sollte. Hätten auch die Juden die Zeichen über¬
sehen können, die hier zusammentrafen — so wies die
Stimme „des Rufenden in der Wüste" um so nach¬
drücklicher darauf hin.

Mit welcher Genauigkeit, lieber Leser, gibt der Evange¬
list Lukas den Zeitpunkt an, da der Vorlä ufer auf-

tritt, um den nahenden Messias anzukündigen I Er be¬
stimmt diesen Zeitpunkt nach dem „Zeiger" der Weltge¬
schichte — er zählt gewissermaßen die „Schlüge" der
Welt-Uhr: „Im fünfzehnten Jahre der Regie¬
rung des (römischen) Kaisers Tiberiirs rc."

Die Erklärer der hl. Schrift haben ausgerechnet, daß
dieses vom hl. Lukas bezeichnete Jahr ein sog. Sah¬
ib ats sah r war: die Tätigkeit der Ackersleute ist des¬
halb unterbrochen; man pflügt nicht, noch säet man. Die
Aecker liegen brach; der Boden, die Tiere, die Menschen
— Alles ruht. WaS von Früchten wächst, gehört den
Armen, die darum ein Jahr des Ueberflusses und der

Freude haben. Die Synagogen sind an den Festtagen
und in den Gebetsstunden fleißiger als sonst besucht. Die
Straßen, die nach Jerusalem führen, sind belebt durch §
zahlreiche Pilgerzüge, und im Tempel sind die Lehrstühle
der Gesetzeslehrer dichter umlagert, als sonst immer. Die
Sabbatruhe fördert eben den religiösen Eifer der Gut¬
gesinnten im Volke. Unter solch' günstigen Umstünden,
lieber Leser, trat der Vorläufer sein hochbedeutsames
Amt an.

Und wunderbar! Johannes kam nicht zur Volksmenge,
wie die früheren von Gott gesandten Propheten; die
Menge kam zu ihml Die ihn einmal gehört hatten,
waren erschüttert; sie kehrten in ihre Stadt oder in ihr
Dorf zurück, um von dem mächtigen Eindruck zu reden,
den der Bußprediger in dem Herzen jedes Zuhörers Her¬
vorrufe, — so daß man in Judäa, in Samaria,
in Galiläa und in jenem Teile des Landes, der

jenseits, des Jordan liegt, bald von nichts Anderem
sprach, als von Johannes, dem Täufer. Schwerlich

findet man in der ganzen Geschichte Israels, ja, vielleicht
in der Geschichte keines Volkes mehr eine ühnlicheBewegung
zur Tugend hin. Die niedrigen und verachteten Klassen,

— Soldaten, Zöllner, Betrüger, — drängen sich um den

I neuen Bußprediger. Und dieser wurde milde, wenn er

den Demütigen predigte; seine Mahnungen und Rat¬
schläge atmeten dann nichts als Güte.

„Er predigte die Taufe zur Vergebung der
S ünd e n". Es darf nicht bezweifelt werden, daß diese
Taufe dem Vorläufer bei seiner Berufung von oben

eingegeben worden war, d. h. daß sie auf göttlicher An¬
ordnung beruhte, wie das Auftreten des hl. Johannes

überhaupt, lieber ihre Bedeutung gibt der hl. Evange¬
list Matthäus eine kurze Erklärung, wenn er sagt:
„Sie (die Reuigen) wurden von ihm getauft,

während sie ihre Sünden bekannten". Durch
diese Vußtaufe wurde also die innere Bußgesin-
nung und die damit verbundene Lossagung von sünd¬

haftem Leben in einer feierlichen symbolischen (sinn¬
bildlichen) Handlung dargestellt, — die aber zugleich
eine von Gott bestimmte Vorbereitung war für den
Neuen Bund, für das Reich des Messias. Das konnte

die jüdischen Zuhörer des Johannes auch nicht befrem¬
den; denn eine ähnliche Vorbereitung für den Alten
Bund war ja einst am Sinai voraufgegangen, wo der
Herr dem Volke durch Moses hatte, befehlen lassen:
„Heilige sie heute und morgen (durch körperliche

Waschungen und Enthaltsamkeit) undlassesie waschen
ihre Kleider, . . . denn am dritten Tage wird
der H err herabko mmen vor allem Volke auf
dem Berge Sinai" (2. Mos.' 19).

Während nun die Taufe des Vorläufers eine „Taufe
der Buße" war, ist die vom Erlöser eingesetzte eine
„Taufe zur Vergebung der Sünden", wie später
der Apostelfürst Petrus ausdrücklich hervorhebt: „Je¬
der lasse sich taufen im Namen Jesu Christi zur Ver¬
gebung der Sünden" (Apgsch. 2,38). Wenn es nun

trotzdem im heutigen Evangelium heißt, der Vorläufer
habe die Vußtaufe gepredigt „zurVergebung der Sün¬
den" — so liegt darin nur em scheinbarer Widerspruch.
Der hl. Thomas sagt hierzu: „Der Vorläufer er¬
mahnte das Volk zurTaufe der Buße, damit, es um
so leichter die nachfolgende Vergebung der Sünden
und die Hingabe an den Messias erlange." Und der
hl. Gregor sagt: Johannes predigte die Bußtaufe,

weil er jene Taufe, welche die Sünden tilgt, nicht
geben konnte. — Endlich macht ein neuerer Erklärer der

hl. Schrift darauf aufmerksam, daß überhaupt im Mor-
genlande nicht leicht etwas Religiöses sich vollzieht ohne
ein sinnlich wahrnehmbare-s Zeichen, das auf
die Einbildungskraft wirkt. Die Vußtaufe des Johannes



entsprach also durchaus dem natürlichen Gefühle und
den Gewohnheiten des Volkes; seinem Wirken wurde da¬
durch eine neue, nicht zu unterschätzende Macht verliehen.

„Bereitet den Weg des Herrn!" Mit diesem
Worte lud der Vorläufer seine Zuhörer zur Einkehr in

ihr Inneres ein: Er verglich die Seele mit der Wüste,
die er durchwanderte, und kündigte ihnen an, daß Gott
Selbst in die unfruchtbare, des wahren Trostes entbeh¬
rende Seele kommen werde. „M ach et gerade Seine

Pfade (fuhr er fort), jedes Tal soll ausgefüllt,
jederBerg und Hügel abgetragen werden.
Was krumm ist, soll gerade, was uneben ist,

soll ebener Weg werden!" Das sollte heißen: Ihr
Entmutigten und Niedergeschlagenen, erhebet euch! Ihr
Eitlen und Hochmütigen, demütigt euch! Euer Wille sei
rein und aus das Gute gerichtet, — dann werdet ihr
schauen „das Heil Gottes"! Daß dieses Wort im
Munde des Vorläufers den Messias bezeichnet, braucht
dem aufmerksamen Leser nicht erst gesagt zu werden.

Unsere hl. Kirche will, daß auch ihre Kinder diese mah¬
nenden Worte des grossen Vorläufers heute, am letzten
Adventssonntage, recht zu Herzen nehmen. Auch ivir,
lieber Leser, sollen alles wegräumen, was den Fuß des
göttlichen Kindes auf dem Wege zu unserm Herzen hin¬
dern könnte: wir sollen die „Täler", d. h. die Versäum¬
nisse, die Lücken in unserm religiösen Leben auszufüllen
suchen, — sollen die „Berge" und „Hügel" der Hoffart
und Selbstüberhebung abtragen, — sollen das „Krumme
gerade machen", d. h. die falsche Richtung unseres Ge¬
mütes auf verbotene Dinge, und Genüsse oblegen, unrecht
Erworbenes zurückgeben, die Rauheit des Zornes, der
Rachgier und jeder Leidenschaftlichkeit mit Geduld und
Sanftmut „eben" machen.

Wohl unS, lieber Leser, wenn wir diese Mahnung der

Kirche befolgen I Auch wir werden „das Heil Gottes
schauen", — d. h. das bevorstehende Fest der Geburt
unseres Herrn wird für uns ein Tag der Gnade und
reichen Segens sein! 8.

8. Ispan.
Im Jahrhundert des hl. Franziskus Xaverius.

LV. (Schluß.)
Aus allen Ländern waren Jesuiten zur Mission nach Japan

hingeeilt. Viele von ihnen hatten den hl. Franz Taver noch
gekannt, alle waren von seinem Geiste beseelt — die Zahl der
Christen wuchs fortwährend, Unterkönige und mächtige Va¬
sallen ließen sich taufen, da erließ der Dayri, der oberste
Priester, im Jcuire 1589 ein Rundschreiben, in welchem er dem
Volk mit dem Zorne der Götter drohte, wenn es sich der Ver¬
breitung des Christentums nicht widersetzte. — Robunanga,
der damals Kubo, d. h. erster König war. jagte die Bonzen
aus dem Lande hinaus, seiner Macht hatten sich alle andern
Könige unterworfen, er nahm den Titel eines Kaisers an,
aber damit hatte er nicht genug, er wollte sich als Gott an¬
beten lassen. Bei der deshalb ausbrechcnden Empörung wurde
er in seinem Pälaste ermordet. — Sein Nachfolger Faxiba
war den Christen ebenfalls günstig. Bei seinem Regierungs¬
antritte gab es in Japan leine Landschaft, in der nicht mehr
oder minder zahlreiche christliche Gemeinden blühten. — Un¬
glücklicherweise entbrannte Faxiba in unreiner Liebe, so er¬
zählt der Geschichtsschreiber, gegen ein christliches Weib, und
da seine glänzendsten Versprechungen über die Christin nichts
vermochten, verwandelte sich seine Liebe zu der Frau in
wütendsten Haß gegen alle Christen. Eine der grausamsten
Verfolgungen, die 11 Jahre dauerte, nahm ihren Anfang, so
daß allein im Jahre 1599 mehr als 29090 Christen beiderlei
Geschlechts teils enthauptet, teils ans Kreuz geschlagen oder
lebendig verbrannt wurden. Aber das Blut dieser Märtyrer
floß nicht vergebens, oft traten, einmal nur in einem Jahre an
IbOOOHeiden zum Christentume über. Aber was einheimischen
Tyrannen und Bonzen nicht gelingen konnte, war dem ge¬
winnsüchtigen Spekulations- und Handclsgeiste der Europäer
Vorbehalten.

Die Geschichte Japans ist in dieser Hinsicht durch die Be¬
richte zahlreicher wahrheitsliebender Protestanten festgestellt,
Tavarnier, Robbe, Marliniere, Jvorori, Puffendorf, Hübner
rc. Die Holländer, welche angefangen hatten, in Japan
Faktoreien zu besitzen, suchten teils aus Ehrgeiz, teils aus
Habsucht den ganzen Handel an sich zu reißen und die Por¬
tugiesen und Spanier aus Japan zu vertreiben. Sie wußten

den Machthabern das Märchen beizubringen, daß die beiden
Nationen die bestehende Reichsverfassung von Japan Um¬
stürzen würden, den Kaiser ermorden wollten, die Unterkönige
ihrer Würde entsetzen und das ganze Land und die Inseln
denr spanischen Szepter unterwerfen wollten. Dem Kubo, der
die Christen schon lange haßte, kamen diese Nachrichten sehr ge¬
legen um sich ihrer zu entledige». Dazu kam ein ganz besonderer
Umstand. Der damalige Kubo war nur Verweser des Reiches,
die Krone gebührte dem bei dem Tode seines Vaters minder¬
jährigen Sohne Tayeo-Samoi. Da aber der Kubo fest ent¬
schlossen ivar, sich selbst des Thrones zu bemächtigen, aber
befürchten muhte, daß der junge Prinz mit bewaffneter Hand
das väterliche Erbe zurückfordern würde, so wurden ihm die
Christen ein Gegenstand des Hasses, da er überzeugt war, daß
diese sich durch seine Versprechungen nicht gewinnen lassen
würden, die Sache des rechtmäßigen Monarchen zu verlassen.
Er bezeichnet«: nun schlechthin die Christen als Feinde des
Staates und erließ die streu«,stur Maßnahme«, den gefähr¬
lichen Unternehmungen derselben zuvorzukommen. Nun be--
gamien die Greuel einer Christenverfolgung, welche an Bos¬
heit und Erfindung neuer Qualen die der ersten christlichen
Zeit fast übertraf. ^

Was der Kubo nicht ohne Grund befürchtet hatte, war
eingetreten — der nunmehr volljährige kaiserliche Prinz hatte
sich heimlich vom Hose entfernt und ein Heer von 40000
Christen um sich versammelt. — Der Usurpator stellte ihm
ein viermal stärkeres Heer entgegen, und das blutige Tressen
fand erst mit dem Tode des letzten Soldaten des prinzlichcn
Heeres ein Ende. — Die Christenverfolgung schlug nun
immer noch höhere Wogen — die Unte.könige konnten dem
siegreichen Kubo nicht genug tun — alles, was die Wut der
römischen Cäsaren gegen die ersten Christen ersonnen, wurde
angewandt, die Wütriche setzten Belohnungen auf die
Erfindung neuer Qualen und Torturen; der König von Na¬
gasaki zeichnete sich darin l csonders aus.

So wütete die Christenverfolgung in Japan, bis es im
Jahre 1638 keinen einzigen Christen mehr in Japan gab.
Der Geschichtsschreiber entwirft folgendes Bild von den letz¬
ten Zeiten jener traurigen Epoche: „Als die erste Generation
der Christen in Japan hingemordet worden war, ward die
Heerde zerstreut und viele fielen von: Christentum ab. Das
zartere Geschlecht machte den Anfang, bald folgten die Män¬
ner und diese in noch größerer Menge als jene. Aber selbst
jetzt in der furchtbaren Stunde des Abfalls leuchtete bei den
Frauen noch der letzte Schimmer des nun bei ihnen er¬
löschenden Christentums. Denn nur die teuflischen Angriffe
auf weibliche Schamhaftigkeit und Keuschheit konnten sie znm
Abfall bewegen. Was der schrecklichste Apparat aller Werk¬
zeuge des grauenvollsten Todes nicht vermochte, das wirkten
oft die Drohungen. So wahr ist es, daß es nur eine einzige
Tugend gibt, und daß außer dieser einzigen alle übrigen
menschlichen oder heidnischen Tugenden im Grunde nichts als
glänzende Laster sind. Um das Christentum gänzlich auS-
zurottcn und demselben auch für die Zukunft alle Tore und
Eingänge Japan's zu erschließen, verordnete Toxogun Sania,
der Sohn und Nachfolger des Usurpators, der blutdürstigste
aller Christenversolger, daß alle Japaner ohne jede Aus¬
nahme ein Götzenbild auf der Brust tragen sollten —, in
allen Städten wurden Haussuchungen gehalten und jeder¬
mann aufgesordert, zum Zeichen der Anhänglichkeit an die
Landes-Religion das Bild des Gekreuzigten und seiner h.
Mutter mit Füßen zu treten. Diese Verordnung hatte zur
Folge, daß man noch 37 000 Christen entdeckte, die erbar¬
mungslos hingewürgt wurden. Das war gegen Ende des
Jahres 1638.

Von da ab bis auf unsere neueste Zeit gab es keine Christen
in Japan mehr — jetzt allerdings blühen wieder einige
katholische Gemeinden im fernen Lande der ausgehenden
Sonne. — DaS Blut der Märtyrer ist ihre Hoffnung ans die
Zukunft.

8. Tu? Geschickte äer Grbauungs- unct
Gebets-Litevatui'.

VIII- (Schluß.)
Wir sind sicherlich nicht gewillt dem mit vornehmer Bildung

gesättigten Geiste die Vorliebe für gewinnende Darstellung
und ansprechende Formen zu verargen, aber in Wirklichkeit
kommt es bei dem Gebete darauf nicht an. Das lehrt über¬
zeugend der Pater Martin von Cochem. Des ehrwür¬
digen I>. Martin von Cochem, Erklärung des heiligen Meßopfer
— so heißt das Buch, ivelches wir allen literarischen Erzeug¬
nissen voran stellen, ivclche geeignet sind, den: katholischen Chri¬
sten zu seinem Nutzen zu dienen. Das Buch führt ihn an die
Quelle aller Gnaden, und lehrt ihn daraus zu schöpfen. Vor



uns liegt die Bearbeitung des Buches von Pfarrer L. Gruben-
bechcr. Verleger ist I. P. Bachem in Köln. Wir stimmen dem
Herausgeber voller Freude zu. wenn er den ehrwürdigen Pater
nicht nur einen frommen, sondern auch einen grundgelehrten
Mann nennt. Ja, eine wahrhaft tiefe Gottesgelehrt¬
heit spricht aus jedem Kapitel dieses vortrefflichsten Buches,
jedoch sie äußert sich nicht in glänzender Ausdrucksform, — sie
gibt sich ohne bildrnreichen Schmuck rhetorischer Schönheit; —
aber er führt an den Fuß des Kreuzes — läßt niederlauen
auf dich das Blut der Versöhnung — und bewirkt, daß dein
Auge dadurch sehend wird, wie das des LonjinuS sehend
wurde vom Blut und Wasser aus der Seite des Herrn. Wer
mit gläubiger Bereitwilligkeit das Opfer auf Golgatha in der
Nähe zn sehen wünscht — das Buch des frommen Paters
führt ihn dahin, er wird sehr bald erkennen, daß wir da¬
durch einen großen Vorzug genießen, und nur durch demü¬
tiges Hinknieen und schmucklose Einfachheit uns dieses Vor¬
zuges würdig machen können. — Es bedarf wirklich keiner
schöngeistigen Formen, wenn wir nur das Eine zu sagen ha¬
ben: „Herr, um deiner Barmherzigkeit willen, wegen deines
Leidens und Sterbens — sei mir gnädig." — Die Erklärung
des hl. Meßopfers von Pater Martin ist heute fast 200 Jahre
alt — nach zweitausend weiteren Jahren angestrengter Ar¬
beit aller Schöngeister und Schriftsteller wird es wie heute
mit derselben Anspruchslosigkeit und erquickender Frische an
der Spitze der katholischen Erbauungsliteratur stehen. Es
gibt eben — Gott sei Dank — berufene Schriftsteller, deren
Gedanken aus der ewigen Wahrheit geschöpft, und deren
Ausdruckssormen vom heiligen Geiste diktiert sind.

Die Erbauungsliteratur, welche uns von den Kirchen¬
vätern überkommen ist — sowie die Betrachtungen des
h. Signori und Anderer gehören nicht in den Rahmen der
Skizze eines populären Beitrages zu der dahin einschlägigen
Literatur. !

Noch einige Worte über das Buch der Nachfolge Christi!
von Thomas von Kempen. Vor mir liegt die 3. Auf!.'
der I. M. Sailer'schen Uebertragung. (München, Jos. Leut-
ncr 1803). Die Einleitung sowie die Anmerkungen, welche
der gelehrte Bischof Sailer den 4 Büchern des Thomas von
Kempen mit auf den Weg gibt, haben noch heute gar nichts
von ihrem Werte verloren —, wir haben uns oft darüber
gewundert, daß sich Niemand in der katholischen Berleger-
welt gefunden hat, der eine Nenausgabe bewerkstelligt. Nicht
soll damit gesagt sein, daß die Ausgaben anderer Verleger
nicht wertvoll seien, wir kennen die von Guido Görres ge¬
schriebenen Kommentare und die sehr gute Ausgabe von I.
P. Bachem in Köln, des Pfarrers Frz. Ad. Frinken vorzüg¬
liche Uebersetzung. — Aber Pietät läßt uns dafür votieren,
Laß Sailers Nachfolge des Thomas von Kempen wieder anf¬
erst ehe. — !

Zu der Hausbibllothek, welche wir den unbemittel¬
ten Katholiken billig zu beschaffen wünschen, gehört selbst¬
verständlich auch die Nachfolge Christi. — s

Also die vier: Cochems HauSpostille. — Meß¬
opfer. — Leben der Heiligen. — Thomas von
Kempens NachfolgeChri st i. !

Sehr schön wäre es, wenn noch eine fromme Darstellung
der h. Karwoche in diese Bibliothek käme mit Erklärungen
der von der Kirche angeordneten Zeremonien. Die beste uns
bekannte ist die von Alexander Mazzinelli in Augsburg (1818)
erschienene, sie wird aber wohl nicht mehr in späten Aufla¬
gen erschienen sein.

LZ. TorialÄernokualie unc! Tlotsnskrung.
Es ist der größte Ruhmestitel des Christentums und der ka¬

tholischen Kirche, von allen Lebensrätseln gerade dem qualvoll¬
sten und furchtbarsten, dem Tode, seine Schrecklichkeit genom¬
men und diese Sphinx, die Jahrtausende lang am Wege der
Menschheit lag, für immer in den Abgrund gestürzt zu haben.
In sinniger Weise richtet deshalb, seitdem Christus durch das
Kreuz die Riegel der düstern Todespforte gesprengt und das
verklärende Licht des Jenseits durch sie zu uns hat herüber¬
fluten lassen, die gläubige Menschheit das Sieges- und Tri¬
umphzeichen des Kreuzes auf den Portalen der Friedhöfe und
den Gräbern auf. Wohl gerade deswegen richtet der moderne,
einig keifende Thersites, die Sozialdemokratie für de¬
ren radikale Elemente nach dem Worte Vollmars (Eldorado-
Reden 1891) „die Politik der Unfruchtbarkeit und der Verzweif¬
lung" Richtschnur ist, ihre giftigen Pfeile auch gegen die christ¬
liche Auffassung des Todes und die daraus folgende kirchliche
Ehrung des Andenkens unserer Toten. So schrieb der Vor¬
wärts" (Nr. 273, 1904) anläßlich des Totensonntags:

„Totenkult war da, ehe die Kirche da war. Würde die
Feier, die wir dem Andenken unserer Toten weihen, ihres

^.kirchlichen Gewandes wieder entkleidet, so wäre sie

darum nicht weniger würdig. Sie verlöre wenig oder
nichts — und gewänne viel (!) Sic könnte vor
allem eines gewinnen, was doch schließlich jeder öffentlichen
Feier erst die rechte Weihe gibt: die Gemeinsamkeit deS
Empfindens aller Glieder des Volkes . . .

Fromme pilgern an diesem Tage hinaus und auch Un-
trommc—und der Unfrommen gewiß noch zehnmal, hundert¬
mal mehr als der Frommen. (II) Die Uebereinstimmung des
Empfindens aller wäre eine völlige, wenn das Totenfest kein
kirchliches, sondern ein weltliches Fest wäre. Wir sprechen
es offen aus, unbekümmert um das Gezeter, das sich in den
Reihen der Mucker darob erheben wird: die Kirche ist
es, die in das Totenfest einen Miß klang
hineinträgt. . . .

Erst wenn der Einfluß der Kirche überwunde»
und die Herrschaft des Klaffenstaates gebrochen, wird daS
Totenfest das sein können, was es sein sollte: immer noch eine
ernste, wehmütige Feier, aber voll einmütigen Sinnes und
darum ein Fest in echter Bedeutung des Wortes."

Also der „Vorwärts" vermißt an den christlichen Gedenk- -
tagen für unsere Toten die Gemeinsamkeit des Empfindens
aller Glieder des Volkes! Lieber wäre es dem „Vorwärts"
schon, wenn „die Gemeinsamkeit des Empfindens aller Glie.
der des Volkes" hergestellt würde durch Annahme des religi¬
ösen Nihilismus der Sozialdemokratie, der das Grab
auch das Finiale der Seele ist, die in der Reichstagssitzung vom
3. Febr. 1803 durch ihren Führer Bebel die Worte Heines:
«Den Himmel überlassen wir den Engeln und
den Spatzen I" ausdrücklich als ihr „Programm" er¬
klären ließ und die durch ihre politische und Gewerk-
schafts presse tagtäglich die niederträchtigsten Angriffe
gegen die religiöse Ueberzeugung gerade der Arbeiter richtet.

Äen Memoiren SMS8 Iiapu2inep8.Eine Weihnachtsgeschichte
nach dem Französischen eines ungenannten Verfassers.

Von Frö Pascal.
(Nachdruck verboten.)

Unter dem Manuskriptnachlaß eines vor wenigen Jahren ver¬
storbenen französischen Kapuziners fand sich die nachfolgende
Erzählung. Wir geben sie in freier Uebersetzung wieder, bemer¬
ken aber daß aus begreiflichen Gründen die Namen geändert
worden sind, deswegen jedoch die Wahrhaftigkeit der Erzählung
nicht an Glaubwürdigkeit einbüht.

I.
Ich hatte in L. die Adventspredigten gehalten und in der

Christnacht waren die Kommunionen zahlreicher als je zuvor
gewesen. Der Zudrang zur Kommunionbank hatte einen erbau- .
liehen Eindruck hinterlassen. denn unter den „Heimgekehrten"
waren viele bemerkt worden, deren religiöse Gleichgültigkeit
notorisch war Unter den letzteren befand sich auch ein junger
Assessor der Präfektur, der bald die Tochter einer sehr from¬
men Familie der Stadt heiraten sollte.

Mein junger Freund, der Assessor, war überglücklich: sein
Seelenfrieden, seine Dankbarkeit gegen Gott und die Aussicht,
bald seine geliebte Braut heimzuführen — das Alles war ihm
fast zu viel des Glückes, und er empfand ein ungestümes Ver¬
langen, an diesem Glücke andere teilhaftig werden zu lassen.
Und wie oft habe ich es auch von anderen gehört, die nrit Gott
sich versöhnt hatten: „Ach, so glücklich, so zufrieden bin ich!
Könnte ich doch einem Unglücklichen Gutes tun!" —

ES war 2 Uhr Morgens, meine drei hl. Messen hatte ich eben
gelesen, und mein junger Freund begleitete mich bis zum bi¬
schöflichen Palais, wo ich als Gast des Bischofs meine Wohnung
hatte. Es herrschte bittere Kälte, tief unter den Gefrierpunkt
mußte das Thermometer gesunken sein, und der Assessor bedau¬
erte mich wegen meines rasierten Schädels und meiner nackten
Füße. Als wir am Tore des Palais ankamen, trat der Posten
vor und präsentierte; ich erfaßte den uralten kupfernen Klopfer
aber, che ich anschlug, faßte mich der Assessor bei der Hand und
sagte:

„Ach. Herr Pater, hätte ich nicht so Mitleid mit Euren
nackten Füßen, ich würde noch um einige Minuten bitten."

Ich erklärte, es sei mir nicht kalt, waS vielleicht nicht ganz
der Wahrheit entsprach, und ich sei bereit, ihn anzuhören, so
lange er wolle. Dann sagte er mit zaghafter Stimme:

„Herr Pater, ich möchte gern ein gutes Werk tun, um dem
Herrgott zu beweisen, daß ich kein Undankbarer bin. Wollen Sie
m'.r behülflich sein?"

„Aber, von ganzem Herzen," antwortete ich.
Auf meine Füße blickend fuhr er dann weiter fort:
„Aber nein, hier nicht, es ist gar zn kalt; morgen, später -

cs ist stoch schon bald drei Uhr,"



Aus Mitleid mit dem armen Soldaten, der noch immcr prä¬
sentierte, ging ich darauf ein. „Nun ja, also bis heute Mittag
1 Uhr, hier im Palais/'

„Ich schlug an die Tür an, dumpf dröhnte cs durch den Haus-
gang. Wir trennten uns . . . beide glücklich, wenn auch aus- ver¬
schiedenen Gründen.

H.
Punkt 1 Uhr meldete die alte Haushälterin des Bischofs den

Assessor, der gleich darauf mein Zimmer betrat. Er wußte, das;
ich uin 3 Uhr auf der Kanzel sein mußte, deshalb schoß er sofort
auf das Ziel loS:

„Mein lieber Pater. eS handelt sich um folgende Sache: Ich
muß morgen abreisen tu Amtsangelegenheiten nach dem Mont
St. Michel. Nun schmachtet dort, zu langjährigem Zuchthaus
verurteilt, ein Heiliger ... ja, ein Heiliger — bekräftigte er
— ein wahrer Heiliger. Wollen Sic mir behülflich sein, diesem
Unglücklichen die Begnadigung zu erlangen?"

„Ob ich will, inein lieber Freund! Welche Frage! Aber was
kann ich armer Ordensmann tun? Ich habe weder Macht noch
Mittel"

„Ach, Pater, Sie haben mehr wie das Alles," unterbrach er,
„aber vor Allem müssen Sie mitkommen. Sie müssen ihn sehen,
meinen „Heiligen", Sie müssen sich von ihm selbst seine Ge¬
schichte erzählen lassen, und wenn Sie die kennen, dann wer¬
den Sie schon ein Wunder tun."

„Ich aruifeliger Mensch ein WunderI ..."
„Nun ja," warf der Assessor lachend dazwischen, „haben Sie

nicht schon ein Wunder getan, als Sie mich bekehrten? — Pa¬
ter! wir reisen, diesen Abend."

Und in der Tut. Abends reisten wir. der Assessor and ich, nach
dem Mont St. Michel, der einst berühmten Abtei, heute ein
Zuchthaus! Ein Tempel des Gebetes ehedem — heute ein Feg-
fcuer. eine Hölle! Welch eine Wandlung!

Hl.
Wir kamen Nachis an. Der Zweck we-ner Reise erfüllte der¬

art mein Sinnen und Denken, daß die herrliche Lage der ehe¬
maligen Abtei, hoch oben, auf dein mccrumtosten Felsen, tat¬
sächlich nur geringen Eindruck auf mich nachte. Um so tiefer
prägte sich in meine Seele die Umgebung ein, in der ich am frü¬
hen Morgen die hl. Messe laS. Der Gefangene, der mir als
Meßdiener beigegcbeu wurde, sprach mir den Wunsch aus nach
der hl. Messe die hl. Kommunion zu empfangen. Als ich ihm
die hl. Kommunion reichte, fuhr ich zusammen: Dieser Mann
mit dem in Tränen gebadeten Gesichte, dieser Zuchthäus¬
ler mit den engelsgleich verklärten Gesichtszügen — sollte
er nicht der „Heilige" sein? . .

Eine halbe Stunde später befand ich mich im Salon des An¬
staltsdirektors. Er war ein liebenswürdiger, freundlicher Mann,
bat mich, seine Familie zu segnen, und sagte dann: „Ehrwürdi¬
ger Vater, der Herr Assessor hat mich über den Zweck Ihrer
Anwesenheit aufgeklärt, ich lasse Sie allein mit seinem Schütz¬
ling, er wird Ihnen die ganze Wahrheit sagen."

Ich blieb allein; nach einem Augenblick hörte ich Schritte sich
nähern, die Tür ging auf, und vor mir erschien — mein Meß-
dicner;' ich hatte mich nicht getäuscht.er war doch der „Hei.
lige!" Ehe ich es verhindern konnte, lag er zu meinen Füßen.
Gewaltsam hob ich ihn auf und, zunächst selbst unfähig, ein
Wort zu sprechen, hielt ich ihn einen Augenblick in meinen Ar¬
men und sagte dann nur: „Mein armer, armer Bruder!"

Und wörtlich gab nun der „Zuchthäusler" folgende Schilde¬
rung seines „Verbrechens" ....

„Vor vier Jahren, 28 Jahre alt, wurde ich Notar in N.; vier
Monate vor der Katastrohe heiratete ich ein junges Mädchen,
gut und sanft wie ein Engel, und das einzige Kind ihrer Eltern
Meine Frau hatte ihre Mutter nicht gekannt, tnnigst liebte sie
ihren Vater, ja, sie betete ihn gleichsam an; er war Offizier ge¬
wesen, hatte die Konspiration von Boulogne mitgemacht, war
intimer Freund seines damaligenKomplizen, des heutigen mäch¬
tigen Casars, und ist gegenwärtig bis auf weitere Beförderung
Stcuerempfänger in N., Inhaber des Kreuzes der Ehrenlegion,
allgemein geachtet. . .

Eines Abends kam er in größter Aufregung auf mein Bureau
In meinem offenen Geldschrank lagen aufgestapelt in Gold und
Banknoten 230,000 Francs, und den Blick des Unglücklichen ver¬
gesse ich nie, den er auf den vor ihm liegenden Schatz warf.

Mein Sohn — ich bin verloren, cS bleibt mir nichts anderes
übrig, als mir eine Kugel durch die Brust zu schießen!

Mein Gott! was ist es denn?
Morgen kommt der Finanznnnistcr und cs fehlen 200 000

Francs in meiner Kasse. Können Sie mir nicht das Gelb leihen
— für eine Stunde nur?

Ich? Aber ick, habe es ja nicht!
Wie, Sie haben es nicht? Da liegt ja ein ganze- Vermö¬

gen! —

Ich schlug schnell die Tür des Geldschrankes zu, doch sic blieb
nur angclehnt. —

Aber, Unglücklicher, das Geld gehört nicht mir, sondern einem
Klienten, es ist ein Depot!

Also. Ihnen ist es gleichgültig, ob ich mich — erschieße?
Können Sie sich denn nicht an den Kaiser wenden? Sie sind

doch so befreundet . .
Ach was, Kaiser, schon mehr als einmal habe ich ihn ange¬

pumpt. Und außerdem, die Zeit fehlt mir. — Sie wollen also
nicht helfen? Nun denn — cs sei! Adieu!

Im Paroxismus der Verzweiflung hatte er sehr laut gespro¬
chen und im Nebenzimmer hatte ineine arme Frau alles gehört l
Ein markerschütternder Schrei, der Fall eines Körpers belehr¬
ter! mich darüber; ich sprang ins Nebenzimmer und fand meine
Frau bewußtlos am Boden! Erst nach einer halben Stunde
brachte der Arzt sie wieder zu sich. Während der Zeit hatte ich
meinen Schwiegervater vergessen, ging wieder ins Bureau,
schloß regelrecht den Schrank und verbrachte schlaflos am Bet¬
te meiner kranken Frau eine quäl- und angstvolle Nacht.

Früh Morgens ging ich aus. jeden Augenblick die Kunde vom
Selbstmord meines Schwiegervaters erwartend. Ich fand ihn
aber schließlich zu Hause in ruhiger Gemütlichkeit — scheinbar
wenigstens — seine Pfeife rauchend!

Ich habe gute Nachrichten, sagte er; der Inspektor kommt erst
nächste Woche, ich habe Zeit gewonnen. Laßt uns die dumme Ge¬
schichte vergessen. — Was macht meine Tochter?

Sie ist besser, antwortete ich, etwas überrascht durch die
Frage.

Ich werde sie nachher besuchen.
Um meine Frau zu beruhigen begab ich mich sofort nach

Hause. Wir waren wieder glücklich und sprachen nicht mehr wei¬
ter von der Sache. Da wurde mir gemeldet, es sei jemand im
Bureau.

Wer denn, ist da?
Herr Lambert.
So! denke ich, sollte er sein Geld holen wollen! Ah! wenn ich

gestern einen schwachen Augenblick gehabt hätte! Es ist doch gut,
immer erst an die Pflicht zu denken. Ich begab mich sofort zum
Bureau, wo Herr Lambert mich mit den Worten begrüßte-

Guten Morgen, Herr Notar, ich komme mein Geld holen.
Schön, Herr Lambert, hier ist es schon —
Ich schließe den Geldschrank auf, aber wie vom Blitz getroffen,

bleibe ich starr .... einige Rollen Geld waren noch da, das
andere wckr verschwunden!

Bestohlen! Ich bin bestohlen!
Und Lambert schrie drohend: Mein Geld will ich haben, sofort

will ich mein Geld haben!
Aber ich bin bestohlen worden!
Bestohlen! Wann? Durch wen?
Ich weiß es nicht. ...
Ich aber weiß cs, und ich weiß auch, was ich zu tun Habel
Darauf stürzt er hinaus, in furchtbarer Aufregung, indem er

mir noch drohend zurief: Räuber!
Nach wenigen Minuten lief ich wie ein Wahnsinniger zur

Wohnung meines Schwiegervaters, die in der Nähe des Bahnho¬
fes sich befand, Lambert, der aufpaßtc. sieht mich und läßt mich
als fluchvcrdächtig sofort festnehmen. Es folgte Prozeß und
— Verurteilung; und nun, mein ehrwürdiger Vater, sitze ich im
Zuchthause!

Noch ein Wort zum Schluffe: Lambert hat nichts verloren,
alles, was ich besaß, ist verkauft worden, um ihn schadlos zu hal¬
ten. Meine arme Frau, ich konnte sagen meine Witwe, mein
Kind, das ich noch nicht gesehen habe, hatten keine andere Zu¬
flucht als bei meinem Schwiegervater. Am Tage vor der Aer-
haiiAung besuchte er mich im Untersuchungsgefängnisse und gab
mir zu verstehen: Wenn Sie sprechen, erschieße ich mich, wenn
Sie schweigen, ernähre ich Ihre Frau und Ihr Kind. Ich habe
geschwiegen! — Und seitdem sage ich mir jeden Tag: Auch dein
Erlöser war unschuldig und wurde doch verurteilt."

Seitdem ich ein Mann bin — schreibt der Kapuziner — hatte
ich nur zweimal geweint: als meine gute Mutter starb und als
ich meine erste hl. Messe las; auf dem Mont St. Michel weinte
ich zum dritten Male.

Noch einmal schloß ich in aufrichtiger Liebe den Bedauerns¬
werten an meine Brust, sprach ihm Trost und Hoffnung zu.
dann trennte wir uns.

Am folgende Tage war ich in Paris.
Schluß folgt.
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I)siUge8 MslbnZebrsfest.
Evangelium nach dem hl. Lukas ll, 1—14. „ES geschah aber in denselben Tagen, das; vom Kaiser Augusius ei»

Befehl ausgin-, das ganze Land zu beschreiben. Dies war die erste Beschreibung, und geschah durch CyrinuS, de«
Statthalter von Syrien. Und Alle gingen hin. sich anzugeben ein Jed:r in seine Stadt. Und eS ging auch
Joseph von Galiläa, von der Stadt Nazareth, nach Kidäa in die Stadt Davids, welche Betalehem Hecht, well er au?
dem Hause und oeschte hte Davids war, um mit Maria, seinem verlobten Weibe, die schwanger war, sich anzagebe«.
Es begab sich aber, als sie daielbst waren, kam die Zeit, dag sie gebären sollte. Und sie gebar ihren erstgeborenen
Sohn, wickelte rhn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Platz mehr für sie war. Und
es waren Hirten in derselben Gegend, die >üteten und achtwache hielten bei ihren Heerden. Und siede, e n Engel
des Herrn »and vor ihnen und die Herrlichkeit Gottes umleuchtete sie und sie fürchteten sich sehr. Der Engel aber
sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn siehe, ich ver ündige euch eine grohs Freude, die allem Wolke w Ver¬
fahren wird: denn heute ist euch in der Stadt Davids der Heiland geboren worden, welcher C,rnms der Herr ist.
Und dies soll euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kind finden, in Windeln eingewickelt und in einer .Krippe lie zend.
Und sogleich war bei dem Engel ein Menge himmlischer Heer chaaren, welche Gott lobte» und sprachen: Ehre sei
Gott in der Höhe und Friede dm Menschen aus Ersen, die eines guten Willens sind l"

Skne sei Gott m äer I)ö?>s!
Bon dem königlichen Sänger D a v i d leiht heute im

Offertoriumsgesange der Weih nachts mette unsere
hl. Kirche das begeisterte Wort: „Es freuen sich die
Simmel, und dieErde jubleaufvordem
Angesichte des Herrn, denn Er ist gekom¬
men!" (Ps. 95.)

Art den letzten drei Adventssonntagen zogen wir, lieber
Leser, hinaus an den Jordan, um den großen Bußpre-
diger Johannes zu hören. Heute verstummt dieser
große Prediger, und es tritt ein Anderer aus; die
Stimme des Rufenden in der Wüste schweigt, und es
klingt an das Ohr des Christen die Stimme des Rufen¬
den in der Krippe; die Gegend am Jordan suchen
wir nicht mehr auf, denn Alles drängt hin nach Beth¬
lehem; der Knecht tritt ab, und der Herr tritt auf;
die Morgenröte schwindet, denn es geht auf .die
Sonneder Gerechtigkeit". die uns den hellsten,
schönste» Tag gebracht hat: „Den Tag, den der
Herr gemacht hat!" (Ps. 117.)

Etwa zwei Meilen südlich von Jerusalem liegt an der
Straße nach Hebron, der Stadt Abrahams, das kleine
Bethlehem, wohin wir heute, lieber Leser, im Geiste
pilgern, um das unaussprechliche Geheimnis, das
einst Himmel und Erde in Bewegung setzte, zu betrach¬
ten. Dort ist der römische Beamte gerade damit be¬
schäftigt, einen schlichten Handwerker aus Nazareth, na¬
mens Josef, in die großen Stammrollen emzutragen,
-- ohne Zweifel setzt der Beamte den Namen der Gat¬
tin, Maria, hinzu, die auch erschienen war, um auch
dem Befehle des römischen Kaisers zu genügen.

Das ist vorläufig Alles, lieber Leser l Aber wen er¬
greift es nicht, daß das mensch gewordene ewige
Wort des Vaters in den Augen der Menschenkinder
noch nicht einmal ein „Mensch" ist! Warum, o Herr,
suchst Du die Menschen da heim, wo Dich niemand
kennt? — Und doch, lieber Leser, das ganze Zählungs-
delret des mächtigen römischen Kaisers mit allen seinen
Folgen, mit dem ganzen Hin- und Herwogen der Be¬
völkerung des ungeheuren römischen Reiches, hatte — m
den Ratschlüssen Gottes — keinen anderen Zweck, als
Maria, die erhabene Gottesgebärerin. nach Beth-

lehe m zu führen: dort will der Herr ja geboren wer«
den, — Seine Propheten haben es verkündet!

In der Tat, hier stehen wir schon vor einem Geheim¬
nis. Doch das ist nicht Alles! Selten war die Erde
Zeuge einer Szene, wie Maria und Josef nach ihrer An¬
kunft in Bethlehem sie darstellten: Es gab dort keinen
Platz für diese heiligsten Personen, die eS auf Er¬
den gab ; es gab keinen Platz für Ihn, der verborgen
im Schoße Marias ruhte!

Ist es nicht ergreifend, lieber Leser, sich das Gewühl
der Eingeborenen Bethlehems und der angekommenen
Fremden in der kleinen Stadt vorzustellen: wie sie von
dem Edikte des römischen Kaisers, das sie zusammenge¬
führt, — wie sie von ihrer verlorenen Freiheit und wie¬
derum von der Hoffnung Israels reden und dabei acht¬
los am „S o hne D a v id s°, den sie erwarten, vorüber-
ziehen, — ja, Ihn samt Seiner Mutter ahnungslos
hinausdrängen l Ganz gewiß ahnungslos! Und doch
liegt gerade in der Nötigung der heiligen Jungfrau, für
ihren „Erstgeborenen" die bergende Stätte in einem
Stalle außerhalb Bethlehems zu suchen, die schwerste
Verurteilung für Israel. Das nämliche Volk, oas hier
ahnungslos, unbekümmert seinem Messias nur eine
Krippe zur Verfügung stellt, wird ihn später ebenso
gedankenlos ans Kreuz schlagen!

Also in der Verborgenheit kommt Er zur Welt, in
einem Stalle, Allen unbekannt! Wenn aber ein Königs¬
kind geboren wird, wie viele Vorbereitungen werden da
getroffen, und wie wird die Kunde sogleich verbreitet im
ganzen Reiche! Hier ist alles still. Dieses Königskind
liebt die Verborgenheit. Nur Maria und Josef sind Sein
menschlicher Hofstaat, und die Tiere und das hart?
Stroh der Krippe, die Finsternis, die Külte sind Seine
Umgebung.

Dennoch erscheint dies Kind nicht ohne Herrlichkeit.
Seine Geburt, lieber Leser, ist eine jungfräuliche,
und das ist ein Wunder, von dein großen Propheten
Jsaias vor sieben Jahrhunderten schon vorher verkün¬
det: „Siehe, ei n e Iu n g fr au w i r d empfäu¬
gen» n d er ne nS o h n geb üren, und seinName
wird sein Emanuel" (Js. 7, 14). Ja, dieses in
ärmliche Windeln gehüllte Kind kleidet Seine Engel



,in die Herrlichkeit Goiies" (Luk. 2) und sendet sie zu
den Hirten, draußen auf den Fluren Bethlehems, um
diese braven, frommen Kinder Israels von Seiner An¬
kunft zu benachrichtigen.

Noch mehr: Er, der Friedensfürst, kommt zur
Welt im tiefsten Frieden. Freilich, die Welt ist in gro¬
ßer Beivegung; aber diese Bewegung ist eine friedliche.
Die alten Geschlechter Israels erwachen und ziehen auf
den Heerstraßen des Landes, um sich aufschreiben zu
lassen; und römische Eilboten bringen die Stammrollen
in die Weltstadt am Tiber, damit der Name des neuge¬
borenen Herrn der Welt auf dem Kapirolinin Roms nie¬

dergelegt werde, — wohingegen Er die Menschenkinder
in die Stammrollen des Himmels aufnehmen wird.

Wie ergreifend ist es, lieber Leser, sich Maria vor¬
zustellen, wie sie anbetend vor dem neugeboren Kinde
niederfällt I Wen hat sie vor Augen? Ein Kindlein, das
Seine Mutter nicht entbehren kann, das hülslos Seine
zarten Glieder in Linnen wickeln läßt, jch zufrieden ist,
in der Krippe ein Ruhepläßchen zu finden I »Die
Füchse haben ihre Höhlen und die Vögel
d e s H i m in e l s h a b en ihre Nester: der Men-
schensohn aber hat nicht, wohin ErSein
Haupt lege" (Luk. 9, 58).

Doch siehe I Die Engelwelt sammelt sich in glänzenden
Scharen und singt am mitternächtigen Himmel in rau¬

schenden, herrlichen Akkorden den Lobgcsang: „Ehre
sei Gott in der Höhe, und Friede den Men¬
schen auf Erden, die g ut en W i l l en 8 si n d I"
Wer, lieber Leser, sind denn die Glücklichen, denen diese
himmlische Musik erklingt ? Wem wird diese erste Offen¬
barung des Weltheilandes zuteil? Es sind Israeli¬
ten, — aber nicht etwa die Machthaber, nicht die Gelehr¬
ten, Priester oder Schriftgelehrten, nicht die nächsten Ver¬
wandten der allerseligsten Jungfrau, — nein, es sind
arme, schlichte, unbekannte Hirten, die in der Nähe
von Bethlehem „die Nachtwache bei ihren Herden hielten"
(Luk. 2. 8).

Auf die ihnen gewordene göttliche Kunde eilen die
Hirten nach Bethlehem, in den «stall, um denHeiland

kennen zu lernen, der für sie geboren sein sollte. Sie

finden alles so, wie der himmlische Bote es ihnen
verkündet hat. Wer aber wollte es versuchen, die selige
Freude, die Einfalt des Glaubens dieser ersten Anbeter
des göttlichen Kindes zu schildern?

Diese frommen Hirten aber, lieber Leser, müssen uns
als Muster und Vorbild gelten. An uns ist es, ihnen
ähnlich zu werden. Bereiten wir dem göttlichen Kinde
auch in unserem Herzen in lebendigem Glauben und in¬
niger Liebe eine Stätte — daun gilt auch uns jene
himmlische Botschaft: „Friede den Menschen, die
gu te n Wi! l en 8 si ud!" 8.

L Kus Äen Msirrsir-sn eines KspuLlnsi's.
Eine Wcihnachtsgeschichte

nach dem Französischen eine- ungenannten Verfassers.
Von Frk Pascal.

(Schluß.)
IV.

Die Herzogin von R. bekleidete am Hose eine hohe Stelle
und war eins der wenigen persönlichen Freundinnen der
Kaiserin. Bei verschiedenen anderen Anlässen hatte ich Ge¬
legenheit gehabt, ihre Herzensgute und ihre Wohltätigkeits-
liebe schätzen zu lernen. Vertrauensvoll, aber auch ganz
vertraulich, erzählte ich ihr meine Reise nach dem Mont St.
Michel.

„Das trifft sich gut", antwortete sie, „morgen habe ich
Dient! im Palais, und da werde ich alles Mögliche tun und
das scheinbar Unmögliche nicht unversucht lassen zugunsten
dieses armen Mannes."

Nach vier Lagen erhielt ich von der Herzogin folgendes
Schreiben:

„Ehrwürdiger Vater I Jch bin glücklich. Ihnen Mitteilen
zu können, daß wir das Beste hoffen können. Gestern wurde
ich beauftragt, die Kaiserin bei ihren Armenbesuchen zn be¬
gleiten. Sie wissen, Pater, es ist nicht üblich, bei Majestäten
den Anschlag zur Konversation zu geben, auch wir Hofdamen
sind nur dafür da, die Unterhaltung weiter zu spinnen, wenn
die Majestäten die Anregung geben. An diesem Tage war

mir die Vorsehung tatsächlich hold. Wir hatten gerade eine
arme Frau besucht, deren Schicksalsschläge die Kaiserin tief
ergriffen hatten. Ohl Majestät, wagte ich, es g bl noch in
Frankreich eine Frau, die ungleich mehr unglücklich ist als
diese Frau, eine Frau, die als Gattin und Mat er den ge¬
geben Gatten und Vater ihres Kindes entbehren muß, der
unschuldig zu langjähriger Zuchthausstrafe verurteilt ist. Und
dieser b ann, der völlig unschuldig ist, er ist ein Märtyrer,
ein Heiliger, ein Held ...

Aber erzählen S>e doch schnell, unterbrach die Kaiserin,
das muh der Kaiser wissen, er muh den Mann begnadigen
— schnell, erzählen Sre doch!

Von Menilmontant bis zu den Tuilcrien ist der Weg weit,
und ich erzählte. Als mir den Wagen verließen, bemerkte
ich wohl, wie sehr der Fall die Kaiserin aufgeregt hatte.
Ohne ihren Hut abzulegcn, eilte sie sofort zum Kaiser. In
den Tuilcrien wird sonst Punkt 1 Uhr gefrühstückl, an dem
Tage war eS bald 2 Uhr, als die Majestäten zur Tafel er¬
setz enen. Das schien mir ein gutes Zeichen, umsomehr, als
die Kaiserin mir zulächelte und der Kaiser auf mich zu kam
und sagte: Herzogin, nach dem Frühstück bnben wir etwas
miteinander zu besprechen. — Nach dem Essen erhoben sich
die Majestäten und der Kaiser gab mir ein Zeichen, ihnen
zu den Gemächern der Kaisern zu folgen. Dort zündete der
Kaiser eine Zigarette an und sagte dann:

Herzogin, erzät len Sie doch mal die Geschichte ; fünfzig
Minuten lang haben wir m t der Kaiserin darüber gespro¬
chen. aber mir ist die Sache noch nicht klar.

Wiederum erzählte ich, kurz aber deutlich; der Kaiser
machte einige Nonzen, dann stand er auf. Als ich mich ent¬
fernen wollte, ries er mich zurück:

Herzogin, noch ein Wort: Ein Unschuldiger leidet, ich kann
ihn begnadigen; aber der Schuldige, wie heißt er?

Majestät, seinen Namen kenne ich nicht.
Wer denn kann mir den Elenden sofort namhaft machen?
Pater Alexis, Majestät.
Dann, bitte, schicken Sie mir den Pater morgen Mittag 2

Uhr hierhin.
— Die Audienz war zn Ende. Morgen, ehrwürdiger

Vater, werden Sie das schöne Werk zum Abschluß billigen!
Inzwischen bitte ich nm Ihren Segen und ein kleines Gebet
für

Ihre ergebene
Herzogin von N."

V.
Am folgenden Tage wurde ich nach kurzem Warten in das

Kabinett des Kaisers cingeführt. Etwas hastiger klopfte
zwar mein Herz, aber eS war nicht, weil: ich vor dem Herr-
scher erich en, sondern weil.ch in meinem Herzen den Allmäch¬
tigen beschwor, mir die Gnade zu geben, würdig und erfolg¬
reich auszutreten für drei unschuldig Leidende: Gatte, Mutter
und Kind I

Der Kaiser saß am Schreibtisch, während meines Berichtes
die Augen unverwandt auf das Bild des Kronprinzen ge¬
richtet. Als ich vollendet, schwieg d'er Kaiser einen Augen¬
blick, dann fragte er:

„Und wie heißt der Elende, der all dieses Unglück ver¬
schuldet hat?"

„Wenn ich Ew. Majestät Auskunft "darüber gebe, werde
ich keine Denunziation begehen?"

„Keineswegs, denn in kurzer Zeit kann ich durch das Ju¬
stizministerium die Akten des Piozesses bekommen."

„Majestät, der Schuldige heißt Dubois, Hauptmann Du<-
boiS."

Bei Nennung dieses Namens sprang der Kaiser auf . . . .
„Hauptmann Dubois — der Steuerempfänger in N. I Ach,
der Unglückselige!"

Eine lange, peinliche Pause folgte, dann kam der Kaiser
auf mich zu.

„Können Sie mir versprechen, daß die Sache nicht in
die Ocffentlichkeit, vor allem nicht in die Zeitungen dringen
wird?"

„Ew. Majestät glaube ich es mit gutem Gewissen ver¬
sprechen zu iönnen."

„Dann ist cs gut."
Der Kaiser schellte, ich hielt die Audienz für beendet und

wollte das Zimmer verlassen, doch Majestät hieß mich noch
warten. Er wechselte im Nebenzimmer einige Worte mit dem
Chef des Zivilkabinetts, kam dann nach wenigen Minuten
zurück, legte ein Kuvert auf den Schreibtisch und sagte:

„Ehrwürdiger Vater, ich danke sehr für die Vorsicht, die
Sie in dieser Angelegen' eit gebraucht haben, es liegt mir
aber sehr viel daran, daß die Sache vergessen wird. Zwei¬
mal hat Dubois für mich sein Leben ausS Spiel gesetzt, mir
gleichsam das Leben gerettet. — ich will Ihm die Ehre ret¬
ten I Mein Wort gebe ich Ihnen, die Geschädigten werden
rechlich entschädigt."



Jetzt war die Audienz zu Ende, der Kaiser reichte mir die
Hand und ich entfernte mich; da hielt er mich wiederum
zurück:

„Noch ein Wort, Pater! Dubais ist für eine Auszeichnung
vorgeschlagen, was soll ich nun tun, nachdem ich das alles
erfahren habe? Es ist eine Gewissensfragei"'

„Majestät," antwortete ich, „leid gnädig, es wird das beste
Mittel sein, irgendwelchen Argwohn zu verhindern."

„Ja, ja. Sie haben Recht. — Nun, nehmen Sie das hier
für Ihre Armen."

Und der Kaiser reichte mir von seinem Schreibtisch das
Kuvert; es enthielt 8000 Francs.

VI.
Zehn Tage waren vergangen; ich war in mein Kloster

zurückgckehrt. Da wurde mir gemeldet, im Sprechzimmer
warteten drei Personen aus mich; ein Mann, eine Frau und
em Kind. Meine Besucher brauche ich wohl nicht dem Leser
vorznstellen.

Zwei Stunden verweilten wir zusammen. Ich werde nicht
versuchen, das Glück dieser beiden Stunden zu schildern. Es
gibt Freuden der Seele, die Gott allein ermetzlich sind. Ein
langes Leben schenkte mir der gütige Schöpfer, und aus die¬
ser langen Reihe von Jahren leuchten diese zwei Stunden
wie ein Teil übernatürlicher Seeligkeit, Nein, ich will, ich
kann das Glück dieser zwei Stunden nicht schildern, aber ich
danke Gott, der sie mich erleben lieh.

An 40 Jahre sind verflossen, seitdem der einstige „Zucht¬
häusler" sems Heimat verlieh; er lebt jetzt noch unter ver¬
ändertem Namen in Auüralien, umgeben von einer zahlrei¬
chen Familie, in guten Verhältnissen und allgemein geachtet.
Aus dem ehemaligen Notar ist eia Industrieller geworden;
1889 beschickte er die Pariser Weltausstellung und die Erzeug¬
nisse seiner Fabrik wurden ausgezeichnet.

Jedes Jahr zu Weihnachten gesenkt er meines Besuches
auf dem Mont St. Michel; der Postbote bringt mir regel¬
mäßig einen herzlichen Brief, dem ein reiches Almosen für
die Armen beilicgt. Welch eine innige Weihnachtssreude für
einen armen, alten Kapuziner!

Msldnscbrskee.
Erzählung von M. M.

So. nun war sie beendet, die Toilette der niedlichsten Pup-
pemnamscll, die man sich denken konnte. Hede betrachtete ihr
kleines Kunstwerk, das duftige Spitzenkleidchen mit den zarten
Rosaschleifchcn voll Entzücken. Dann packte sie langsam und
gedankenvoll ihr Nähzeug zusammen, und meinte plötzlich ganz
unvermittelt:

„DaS will ich Dir sagen, Mutti, ich mag den Assessor Wege-
ncr nun mal nicht ausstehen, ihr könnt euch das ein für alle
Mal merken!"

Frau Berndal schaute überrascht in die Höhe, und tat unvor-
sicbtigcrweise die Frage: „Aber warum denn nicht?"

Hede warf energisch den hellblonden Lockenkopf zurück und
nahm eine förmlich drohende Haltung an. „Ja, ich weiß es
Wohl, ihr haltet zusammen. Du und Bruder Ernst mitsamt eu¬
rem Assessor, aber ich mag ihn nun einmal nicht, aus dem ein¬
fachen Grunde, weil er mir zu dumm ist."

„Zu dumm? — Aber Hede!"
„Na ja, er behandelt mich doch, als ob ich ein sechsjähriges

Schulmäd'el wäre, und nicht eine erwachsene, 18jährige. Ich
wünsche, er säße, tvo der Pfeffer wächst I"

Sie bearbeitete den armen, unschuldigen Fußboden unbarm¬
herzig mit ihren niedlichen Füßchen, und die sonst so ruhige,
gutmütige Frau Rätin Berndal machte nun wirklich ein ent¬
setztes Gesich: „Aber Hedwig, ich bitte, was ist denn los? —
Was hat er Dir denn getan?" —

„Ach Mutti, das verstehst Du nicht. Er ärgert mich fortwäh¬
rend. Wenn er hcrkommt, um Ernst zu besuchen, und erwischt
mich gerade^ so macht er jedcSmal seine Bemerkungen. Als
ich ihm heute Morgen erzählte, daß ich die Kinder der armen
Familie Schmidt bescheren wollte, sagte er ganz spöttisch:
„O. Fräulein Hede, da weitz ich einen armen Mann, der
wünscht sich zu Weihnachten etwas viel sehnlicher, als Schmidts
Kinder die Puppen; den müssen Sie bescheren." Natürlich
so'n selbstsüchtiger Mensch, wie er kann sich ja garnicht denken,
wie wundervoll es ist. seinen armen Mitmenschen eine Freude
zu bereiten und die glückstrahlenden Kindcrgesichtchen zu se¬
hen. Ach. Mutti, denk doch nur, wie entzückend das wird, wenn
ich als Weihnachtsfee erscheine und all die schönen Sachen auS-
packe. Ich freue mich fast mehr darauf, wie auf meine eigene
Bescherung."

„Aber, Hede", wagte die Mutter einzuwenden, „das scheint
mir doch eine heikle Sache: du kannst ja gar nicht wissen, wie

die Leute das aufnehmcn. Wie ich von Frau Schmidt selbst hör¬
te. ist ihr Mann ein roher Trunkenbold." —

„Nun, eben deshalb soll die arme Frau mit ihren sieben Kin¬
derchen mal eine Freude haben. Der Mann ist ja doch nicht
da, der hockt die ganzen Abende im.Wirtshaus. — Ich wollte
der Frau ein paar dicke Handschuhe und ein Umschlagtuch kau.
fen. und den Kindern neben allerhand Spielzeug. Mützen und
warme Tücher; auch einige ältere Sachen habe ich ausgetricbcn,
welche die Leute noch gut gebrauchen können. Das wird einen
Jubel geben! — Nicht wahr, du erlaubst es doch, bitte, liebes,
süßes Muttchen?!" —

Sie herzte und küßte die gute Dame so ungestüm, daß diese
sich kaum all dieser stürmischen Streicheleien und Schmeicheleien
erwehren konnte. —

Da wurde angeklopft, und ein sympathischer Männerkops er¬
schien im Türrahmen.

„Ach. ich darf doch eintreten? — Ernst schickte mich schon vor,
er kommt gleich nach."

„O bitte, nehmen Sie nur Platz." sagte Frau Berndal
freundlich. Ihr war der junge Mann seines offenen und lie¬
benswürdigen Charakters wegen sehr sympathisch, und sic sah
es nicht ungern, daß er sich seit einiger Zeit für ihr Herzblatt,
die kleine blonde Hede interessierte.

Paul Wegener. der Ernst Berndal von der Schulzeit herkann»
tc, verstand sich ausgezeichnet mit dem etwas philosophisch ver¬
anlagten Freunde, der jetzt vor seinem Doktorexamen stand.
Das führte ihn öfter in das Berndalschc Haus, dem schon seit
längeren Jahren der Hausherr fehlte. Er suhlte sich in dem
kleinen Kreise bei den freundlichen Menschen wohl und behag¬
lich, und richtete auch bald sein Augenmerk auf ein liebes, rei¬
zendes Mondköpfchcn,das in seinem Herzen eine nicht geringe
Umwälzung verursachte. Er, sonst halb und halb Weiberfeind,
konnte jetzt oft stundenlang mit dem kleinen, niedlichen Persön¬
chen plaudern, oder cs durch kleine Spöttereien zum Schmollen
reizen. Das bischen Trotz stand ihr zu reizend, und wenn sie
auch wirkich dann und wann einmal heftig wurde., und mit
dem winzigen Füßchen stampfte, wenn er z. B, nicht auf alle die
Ideen einging, die oftmals in ihrem phantastischen Köpfchen
rumorten, er war doch seiner Sache sicher —

Wie oft hatte er nicht schon bemerkt, daß Hedcs große blaue
Augen gedankenvoll auf ihm ruhten, worauf sic sich dann schnell
abwandte, um ihr heißes Erröten zu verbergen. Auch von Ernst
hatte er schon manches erfahren, was ihm günstig schien, und
Frau Berndal war seinen Absichten auch gewiß nicht entgegen,
hatte sic doch schon manche ermutigende Andeutungen gemacht.

So bestand zwischen den dreien ein stilles Einverständnis
Während Hede diesen Dreibund äußerlich als schlimmsten Feind
betrachtete, sah es in Ihrem Herzchen gar wunderlich aus.

Jetzt, nachdem der Assessor eingetreten war. nickte sie ihm
ganz herablassend zu. und beachtete ihn dann nicht weiter. Sie
saß auf dem Sofa neben der Frau Rätin, streichelte ihr die
Wangen und das graue, wellige Haar, und plauderte ruhig
weiter. —

„Ach. weißt du. Muttchen, das wird nett. Ich hole mein altes
Weißes Sommerkleid herunter, und mache eS zurecht. Du leihst
mir dann den großen Weißen Shawl und das Endchen Tüll, das
du in deiner Komode hast. Dann lasse ich mein Haar los', tue
den Schleier vors Gesicht, und laste niemand merken, daß ich
es bin; sic glauben denn, ich lväre der Wcihnachtscngcl. Ach
Mutti, sage doch ja bitte, bitte, sag ja!"

„Nun ja. wenn es nicht anders ist, will ich mal sehen, was
sich tun läßt. Aber wie willst du in deinem Kostüm über die
Straße kommen?"

„O, dann binde ich einfach deinen großen dunklen Abendman¬
tel nm. es ist ja nur ein paar Schritte hier die Straße herauf,
das wird schon gehen."

Wegener hätte unterdessen das niedliche Puppenbabh zur
Hand genommen, und lächelnd betrachtet.

„Das soll Wohl ein Beitrag zu der berühmten Armenbesche -
rung sein?" sagte er. Hede blickte ihn kampfbereit von der Sei¬
te an, und fragte lauernd: „Fa gewiß, gefällt sie Ihnen?"

„Ei, warum nicht? — Diesem niedlichen Kunstwerk fehlt nur
noch, daß es bald von kleinen, schmutzigen Fäustchen in die
richtige Verfassung gebracht wird."

Also wieder eine Stichelei. Hede war empört, sie riß ihm
die Puppe aus den Händen, und sagte mit mühsam verhaltener
Erregung: „Natürlich, unter Ihren-— Fingern würde
sie allerdings bald das Fasson verloren haben."

„O, sagen Sic nur gleich „plumpen Tatzen", lächelte er ru¬
hig, „genieren Sie sich nicht, es entspricht ja so ziemlich der
Wahrheit."

Das war zu viel. Hede stürzte zur Tür, so daß sie beinahe den
eben eintretenden Bruder umgerannt hätte, und stürmte die
Treppe herauf in ihr Zimmer. Dort brach sic in Tränen auL,
und stampfte mit dem Fuße.



„O, wie ich ih» hasse, diesen abscheulichen Menschen! —
Nein, niemals würde ich ihn — Ja. was würde sie denn nie?
— Bei diesem Gedanken versiegten ihre Tränen allmählich,
und ihr wurde wieder gar so wunderlich zu Mute. — Nein,
sie wollte diesen Gedanke» lieber schnell eine andere Richtung
geben, und holte das alte weihe Kleid hervor, an dem sie noch
Einiges änderte.

Als sie wieder hernnterkam, war der „schreckliche Mensch"
schon fort, und Hede wußte nun doch nicht, ob sie darüber froh
oder sehr traurig sein sollte.-—-—-—

Der Weihnachtsabend nahte heran. Es fing schon an, däm¬
merig zu werden. Alles eilte und hastete durch die Strichen,
um möglichst bald daheim zu sein, und die letzten Vorbereitun¬
gen zum Feste zu treffen. — Hinter einigen Fenstern schimmer¬
ten schon die ersten Weihnachtslichter und aus manchem Hause
ertönte froher Jubel und Kindergesang:

„Stille Nacht, heilige Nacht."
In einer» der Hinterhäuser an der Friedrichstraße, wo die

aus ztvei armseligen Zimmern bestehende Wohnung des Arbei¬
ters Schmidt lag, sah es nicht schön und tveihnachtlich aus.
Der Mann war wieder, wie gewöhnlich ins Wirtshaus gegan¬
gen, und das war schließlich noch das einzig Gute vom Abend,
denn wenn er zu Hause war, schimpfte und tobte er meistens,
oder er warf sich aufs Bett und schnarchte. —

Frau Schmidt stand heute am heiligen Abend wie immer
mit aufgestreiften Aermel» und geschürztem Rock am Waschfaß
und ließ unermüdlich ein Wäschestück nach dem anderen durch
die Finger gehen. — Hinten in der einen Ecke des Zimmers
spielten drei Junge ns; ei» kleines, blasses ttjähriges Mädchen
saß auf einem halbzerbrochenen Schemel, und versuchte aus
bunten Lumpen eine Puppe zu fabrizieren, während es zuwei¬
len dem alten Korbwagen, in welchem die jüngsten Schmiotschcn
Sprößlinge lagen, einen leichten Stoß t>ersehte, um sie zur
Ruhe zu bringen.

Er» magerer. 18jähriger Junge stand in der Nähe des Wasch¬
fasses, und verfolgte jede Bewegung seiner Mutter mit trübe»
Blicken.

„Mutter", fragte er plötzlich. „Ham wer heut Weihnachten?"
Die Frau antwortete nicht sogleich, sie hob eine» .Kessel heißen
Wassers vom Ofen, und goß ihn zu der anderen Lauge. Dann
streifte sie von neuem die Aermel zurück, strich das Haar aus
kw Stirne, und sagte nun bitter:

„Nä. Jung, unsereins hat kein Weihnachten, dat is man nur
für reiche Leut."

Mutter, wann kömmt denn der Weihnachtsengel?" rief einer
der Buch;» hinten aus der Ecke. Frau Schmidt schien das nicht
gehört zu haben, sie fuhr hastiger mit der Wäsche über das
Wascbbrett. und fühlte kaum, daß die Finger schon ganz durch-
gcwaschen waren, und heftig zu schmerzen begannen.

Da klopfte es leise an die Türe, und gleich darauf wurde
sie vorsichtig geöffnet.

„Da — Mutter — d —" rief eines von den Kindern. — Die
Frau wandte sich um. und war anfangs ganz starr. Eine lieb¬
liche Gestalt stand an der Tür im weißen Gewand, die langen,
blonden Locken fielen über die Scbultern. und das Gesicht war
durch einen Weißen Schleier verbüllt. Am Arm trug sie einen
große» Korb, a»S welchem ein Pferdchen, eine Trompete und
andere schöne Dinge verheißungsvoll hervorlugten." — I

Hedwig — sie war es natürlich — begann, etwas befangen,
aber mit glockenheller Stimme zu singen:

„Vom Himmel hock», da komm' ich her."
Die kleineren Kinder klammerten sich an die Mutter und

blickten scbcu hinter dein Schürzen,»viel hervor, die größeren !
traten verlegen etwas näher. Frau Schmidt wischte die Hän- I
de an der Schürze ab. streifte die Aermel herunter, und mur- I
melke nur immer erstaunt: „Nee. sowas. — sowas!"

Nun redete Hede mit hoher verstellter Stimme zu den Kin¬
dern. sic komme gerade vom Himmel vom lieben Gott, und den
vielen Engelein auf die Erde, wo daS schöne Fest nefeiert würde
zur Erinnerung an jenen Tag. an welchem das liebe Christkind
ans die Welt gekommen sei. um alle selig zu machen. — Und
«un mußte das kleine Mädckienscin Abendgebeicben hersaaen

Hede ging ganz auf in ihrer Rolle, voll Freude bemerkte sie
die scheuen, ehrfurchtsvollen Mienen der Großen, und die ver¬
langenden Blicke der Kleinen nach den» Korbe, dessen Inhalt
sie schon ersväht hatten. Das etwa zweijährige Kind im Wagen j
hatte sich in die Höhe gerichtet, und machte große Augen. >

Die Bescherung ging dann schnell von statten. Hedwig ließ
der Frau keine ,-ieit. ibren Dank zu stammeln, sie entfernte sich
rasch mit dem Bewußtsein. Glück und Freude in die öde, arm-
seelige Arbeiterwohnung gebracht zu haben. —

Var der Haustüre ertönten schwere Schritte. Schnell ergriff
Hedwig den Korb, und wollte durch den lanacn. schmalen Gang
entschlüvfen. da bog um dieEcke die schwankende Gestalt
des Arbeiters Schmidt. Er murmelte allerhand Flüche und

Verwünschungen vor sich hin; als er Hede erblickte, prallte ce
zurück, und glotzte sie init seinen verglasten Angen an. Dem
entsetzten Mädchen stockte der Atem, es machte einen Versuch,
vorbei zu kommen, aber der Mann vertrat ihm den Weg.

„Nä, nä, Fränleinchen", krächzte er mit heiserer Stimme,
„inan immer sachte. Wad tut die seine Mamsell hier im Hanse.

Hdde raffte all ihre Selbstbeherrschung zusammen, und sag¬
te so energisch als möglich:

„Sie lassen mich sogleich vorbei!"
„Oho. sieh da," rief der Trunkene erbost, und kam näher

auf das zitternde Mädchen herzu, „auch eine von den verd —
— Reichen. Aber warte! ich mache sie noch alle kapnt — alle"

Hede befand sich in äußerst bedrängter Lage; der Gang war
lang und schmal, und besaß kerne andere Türe, als hinten am
Ende der Schmidtschen Wohnung, in welcher jetzt Trompeten¬
lärm und Kinderjubel jedes weitere Geräusch übertönten, vorne
der Eingang hielt der Betrunkene versperrt, sodaß Hedwig un¬
möglich herauseilen konnte. Angst und Ekel übermannten sie,
lind voll Verzweiflung preßte sie hervor: „Wenn Sie mich
nicht Vorbeilaffen, schreie ich um Hülfe."

„Untersteh dich nur, untersteh dich nur. dann mach ich dich
auch kaput — so —"

Er stieß einen Fluch aus. und drückte seine schmutzige Faust
gegen ihre Stirne.

Hede tat einen entsetzten Schrei, stieß den Kerl mit aller
Macht gegen die Wand, und stürzte halb ohnmächtig vorwärts.
Ein paar starke Männerarme fingen sie auf, und als sie iu die
Höhe blickte, ruhte sie in den Armen Assessor Wegeners. Sie
klammerte sich an ihn und rief: „Helfen Sie mir. Paul, retten
Sie mich, er will mich morden!" Wegener schleppte die halb
Bewußtlose ans der Tür, draußen an der Luft erholte sie sich
etwas, und blickte scheu uin sich. Gleich darauf kanr der Be¬
trunkene aus dem Hause, und tappte an den Beiden vorbei,
ohne sie zu bemerken.

Als er außer Sicht war, geleitete Wegener die Zitternde, in¬
dem er sanft und beruhigend auf sie einredete, langsam der
Berndalscben Behausung zu. —

Frau Berndal war nicht wenig erschreckt, als man ihren
Liebling so wiederbrachtc; der Assessor klärte sie rasch mit eini¬
gen Worten auf und führte Hedwig ins Wohnzimmer, wo die
besorgte Mutter sie sorgfältig aufs Sopha bettete. Sie bekam
einen heftigen Weinkrampf, von dem sie sich nur langsam er¬
holte, verfiel dann aber in einen tiefen, wohltuenden Schlaf.—

Auf Anraten des Bruders, der auch knnzugekommen war,
verfügte man sich ins Nebenzimmer, wo der Assessor ausführ¬
lich Bericht erstatten mußte. —

Er hatte sichS nicht versagen wollen, der Bescherung wenig¬
stens unbemerkt beizuwohnen, und Hede als WeihnachtSfee
zu bewundern. (Hier nickte ihn» Frau Berndal bedeutungsvoll
zu.) Da Nxcr er rum leider zu spät gekommen, und gerade recht
um ihr in der barten Bedrängnis zu Hülfe zu kommen.

Frau Berndal dankte ihm herzlichst. und lud ihn gleich ein.
den Abend bei ihnen zu verbringen. —

„Ich danke sehr," wehrte er ab, „aber ich möchte doch die Fa¬
milienfeier hier »licht stören." Ernst überredete den Freund
nun auch noch zum Bleiben, und ging bann in den Salon, um
den Weihnachtsbaum und die Geschenke zu ordnen. „Sie müssen
natürlich mit dem für lieb nehmen, wie eS hier ist," fuhr die
Rätin fort, „und leider bei der allgemeinen Bescherung leer
ausgehen, da ich jetzt für nichts mehr sorgen kann."' „Aber ich
bitte Sie. ich verlange ja wirklich gax nichts weiter," lachte ec
fröhlich, „doch — vielleicht — etwas —" hier stockte er, und
wurde sehr verlegen. — Heda erwachte gerade, als Ernst mit
den Vorbereitrngen fertig war. und zur Bescherung rief. Sie
fühlte sich ein wenig matt und trat am. Arm der Mutter ge¬
lehnt. ins Weihnachtszimmer. Den Assessor wagte sie kaum an¬
zusehen, sie schämte sich zu sehr, bcfolmerS. wenn sie an ihr
früheres Miragen ihm gegenüber dachte. Sie war während der
Bescherung stiller, als sonst, und der böse Trotz war ganz aus
dem lieben Gesichtchen verschwunden.

Wegener mußte herumgehen, und die Geschenke be wundern.
Als er an Hedes Gabentisch trat, lächelte sie bedauernd;

„Armer Herr Wegener. Sie müssen zusehen, Sie haben nun
gar nickits!"

„Meinen Sie? — Vielleicht habe ich viel mehr, als Sie den¬
ken" sagte er leise, und sah ihr tief in die Augen. —

Ernst erinnerte sich »nit einemmal. daß draußen noch ein
besserer Wachsstock stände, und die Frau Rätin mußte mal un¬
bedingt iu der Küche nach dem Abendbrot sehen.

Als sic wieder znrücklam, fand sie unter dein Christbanm ein
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	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	17.4.1904 (No. 16)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	24.4.1904 (No. 17)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	1.5.1904 (No. 18)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	8.5.1904 (No. 19)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	15.5.1904 (No. 20)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	22.5.1904 (No. 21)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	29.5.1904 (No. 22)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	5.6.1904 (No. 23)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	12.6.1904 (No. 24)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	7.8.1904 (No. 1)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	12.8.1904 (No. 2)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	21.8.1904 (No. 3)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	28.8.1904 (No. 4)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	4.9.1904 (No. 5)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	11.9.1904 (No. 6)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	18.9.1904 (No. 7)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	25.9.1904 (No. 8)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	2.10.1904 (No. 9)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	9.10.1904 (No. 10)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	16.10.1904 (No. 11)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	23.10.1904 (No. 12)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	30.10.1904 (No. 13)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	6.11.1904 (No. 14)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	13.11.1904 (No. 15)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	20.11.1904 (No. 16)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	27.11.1904 (No. 17)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	4.12.1904 (No. 18)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	11.12.1904 (No. 19)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	18.12.1904 (No. 20)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	25.12.1904 (No. 21)
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


